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A. Aufsätze, 


l. Die Auswürflinge des Laacher - Sees. 


Von Herrn Tu. Woır ın Laach. 
(Schluss.) 


Il. Sanidingesteine. 


Wenn schon die Urgesteine unter den Auswürflingen des 
Laacher-Sees grosse Mannichfaltigkeit zeigen, so ist dies noch 
in weit höherem Grade der Fall bei deu Sanidingesteinen, über 
welche wir jetzt handeln. Die Mineralien, welche sie zusam- 
mensetzen, sind zwar nicht so zahlreich, und nur wenige sind 
ihnen im Gegensatz zu den Urgesteiuen eigen; aber die Art 
der Gruppirung erreicht hier ihre grösste Mannichfaltigkeit, und 
es ist oft nicht leicht, mit Ausnahme der nur aus Sanidin be- 
stehenden, zwei ganz gleiche Stücke zu finden. 

Während die Urgesteine bisher so ziemlich unberucksich- 
tigt geblieben sind, hat man dagegen die Sanidinbomben von 
jeher fleissig gesammelt und studirt, ibre Mineralien sind schon 
länger bekannt, und in der letzten Zeit hat sich ihre Zahl nicht 
sehr vermehrt. 

Wie wir im ersten Theile dieser Abhandlung sahen, haben 
selbst die Urgesteine bei nur oberflächlicher Untersuchung zu 
manchem Irrthum Anlass gegeben. Bei den Sanidingesteinen 
wird nun die Frage über ihre Bildungsweise noch viel schwie- 
riger und complicirter, und deshalb wird es hier, um nicht irre 
geleitet zu werden, einer besonders genauen mineralogischen 
und petrographischen Untersuchung und Beschreibung bedürfen. 

Zeils.d.D. geol.Ges.XX. 1 1 
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Auf solche gestützt werden wir dann sehen, in wie weit sich 
bier die Annahme einer Feuerbildung rechtfertigen lasse, und 
in wiefern sie modifieirt werden müsse. Diejenigen , welche 
selbst die erste Klasse der Auswuürflinge als ächte vulkanische 
Gebilde beanspruchen, sind hier natürlich über allen Zweifel 
erhaben; besonnene Forscher dagegen sprachen auch schon 
über diese Sanidingesteine manchen gegründeten Zweifel aus. 
Sollte es mir nicht gelingen, diese Zweifel durch eine genu- 
gende Erklärungsweise der Bildung zu heben, so wurde ich es 
mir doch zum Verdienst anrechnen, dieselben von Neuem be- 
gründet und vermehrt zu haben. Denn wo in einer Frage die 
. Schwierigkeiten einmal offen vor Augen liegen, ist man der 
richtigen Lösung weit näher, als wo man die Schwierigkeiten 
nicht sieht, dem Schein folgend voreilige Schlüsse zieht, oder 
blindlings etwas behauptet, weil es Andere vor uns auch so 
behauptet haben. 

Wir können bei der Beschreibung der Sanidingesteine 
nicht wie bei den Urgesteinen einer schon bekannten petro- 
graphischen Eintheilung folgen; die verschiedenen Arten — 
wenn man hier je von Arten sprechen kann — fuhren keine 
besondere Namen. Ich kenne keinen wesentlichen Unterschied, 
der uns berechtigte, sie in getrennte Gruppen unterzubringen; 
denn die Struktur, das Fehlen oder Vorhandensein gewisser 
Mineralien etc. sind, wie mich die Erfahrung lehrte, hier zu 
unbeständige Eigenschaften. Alle Auswuürflinge dieser Klasse 
sind Modificationen eines und desselben Gesteins, Modificationen, 
welche durch grössere oder geringere Hitze-Einwirkung, durch 
das Vorherrschen des einen oder anderen Gemengtheils und 
besonders durch die Ortsverhältnisse ihrer Abstammung bedingt 
wurden. 

LaASPpEYRES®) unterscheidet schwarze und weisse Sanidin- 
gesteine, und letztere theilt er in solche mit Hauyn und Nosean 
und solche ohne diese Mineralien. Die erste Eintheilung be- 
ruht auf einer falschen Voraussetzung, nach welcher er die 
meisten Urgesteine mit den Sanidinbomben zusammenwirft. Bei 
den letzteren ist die Farbe oft etwas ganz Zufälliges; so habe 
ich eine ganz schwarze Bombe, die nur aus Sanidin besteht, 


*) Diese Zeitschrift, Bd. XVIII. 1866. S. 356. 
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und daneben liegt eine schneeweisse aus demselben Mineral. 
Aber auch das Eintreten von schwarzen Mineralien, Magnet- 
eisen, Glimmer, Augit, Hornblende ist so verschieden und all- 
mälig und variirt an demselben Stück (selten fehlen sie ganz), 
dass man oft nicht wüsste, ob die Bombe zu den schwarzen 
oder weissen gehöre. Kurz, diese Eintheilung scheint mir un- 
haltbar. Die andere Untereintheilung ist ebenfalls künstlich 
und gezwungen; denn wenn wir einmal die Urgesteine abge- 
trennt haben, so kann Hauyn oder Nosean sich in allen an- 
dern Bomben einstellen, und ihr Fehlen ist ganz zufällig. Der- 
selbe Sanidinblock kann an der einen Seite voll Nosean sein 
und an der anderen keine Spur davon enthalten. Wenn wir 
nun diesen Block in der Mitte zerschlagen — dieses Geschäft 
hat in der Natur die vulkanische Gewalt übernommen — sollen 
wir dann verschiedene Gesteinsarten haben ? Auch diese Ein- 
theilung beruht auf einer unrichtigen Auschauungsweise der 
Genesis dieser Sanidingesteine. 

Um nun so objectiv als möglich und doch nach einem ge- 
wissen Plane voranzugehen, bespreche ich der Reihe nach die 
einzelnen constituirenden Mineralien. Die äusserst mannichfal- 
tige Gruppirung derselben, welche schwer und nicht ohne er- 
mudende Wiederholung oder in den weitläufigsten Tabellen in 
einer ununterbrochenen Darstellung veranschaulicht werden 
könnte, wird sich allmälig leicht durch verschiedene Beispiele 
im Verlaufe dieser Beschreibung erläutern lassen. Auch Feuer- 
einwirkungen und Neubildungen werden zur Sprache kommen, 
so dass wir es dann schliesslich versuchen können, eine Theorie 
der Bildung dieser Auswürflinge aufzustellen. 


Die constituirenden Mineralien der Sanidin - Auswuürflinge 
sind viel weniger zahlreich als die der Urgesteine. Es sind 
folgende: 

Zirkon, rother Spinell, Granat, Haüyn, No- 
sean, Mejonit, Nephelin, Sanidin, ein trikliner 
Feldspath, Glimmer, Olivin, Augit, Hornblende, 
Kalkspath und Bitterspath (als primäres Produkt), 
 Apatit, Magneteisen, Titanit, Orthit. Dazu treten 
noch einige untergeordnete Zeolithbildungen und Verwitterungs- 


produkte. 
1 x 
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Von diesen hatten wir uber die Hälfte auch in den Urge- 
steinen, und nur wenige sind den Sanidingesteinen im Gegen- 
satz zu jenen eigen, namlich: Zirkon, Mejonit, Hauyn, 
Nosean, Nephelin, Orthit, rother Spinell, Kalk- 
spath und Bitterspath. 

Als negatives, aber beachtenswerthes Ergebniss der Unter- 
suchung ist zu bemerken, dass Quarz in unseren Auswuürf- 
lingen niemals vorhanden ist; er findet sich sparsam in den 
Urgesteinen, als Einschlussin dem sogenannten Laacher-Trachyt, 
aber nie im Sanidingestein. 

Der wichtigste und nie fehlende Genen ist Sanidin; 
meistens wiegt er vor, ja es giebt Auswürflinge, die nur 
aus Sanidin bestehen. Er ist daher die Grund- und Haupt- 
masse zu nennen, welcher alle anderen Mineralien ein- oder 
aufgewachsen sind, und aus diesem Grunde reihen sich diese 
Auswürflinge mineralogisch dem Sanidin-Trachyt an, sie bilden 
eine mineralienreiche Varietät dieses Gesteins. Da man aber 

bei der Aufstellung einer Gesteinsart in der Petrographie zu- 
gleich die genetischen Verhältnisse in Betracht zu ziehen pflegt 
und mit dem Namen „Trachyt* gewisse Begriffe und Vorstel- 
lungen verknüpft, welche unseren Auswürflingen nicht zukom- 
men, so ist es besser den Namen „Sanidingesteine“ beizube- 
halten und mit dem Namen Trachyt nur die später folgenden 
Auswuürflinge zu belegen, welche Herr v. DECHEN sehr bezeich- 
nend „Laacher Trachyt* genannt hat. 

Das gewöhnliche Vorkommen des Sanidins ist in grob- 
bis feinkörnigen, ja fast dichten Aggregaten ohne deutliche 
Krystalle. In dieser durchaus krystallinischen und oft sehr 
porösen Grundmasse liegen hier und da grössere Krystalle aus- 
geschieden, so dass das Gefüge porphyrartig wird und entfernt 
an den Drachenfelser Trachyt erinnert. Der Sanidin ist fast 
immer wasserhell oder weiss, selten grünlich oder bläulich. 
Die rothe Farbe, welche häufig auftritt, ist nie ursprünglich, 
sondern Folge beginnender Zersetzung. So findet man bis- 
weilen ganz rothe, durch Eisenoxyd gefärbte Sanidinkugeln, 
und es ist interessant, die Zersetzung unter dem Mikroskop 
zu verfolgen, wie die Kryställchen erst in den feinsten Spalten 
und deren Verzweigungen angegriffen erscheinen, und wie sich 
das rothe Zersetzungsprodukt allmälig wie ein vielästiger Baum 
von der Basis des aufsitzenden Kryställchens aus erhebt und 
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immer weiter ausbreitet, bis schliesslich noch eine undeutlich 
begrenzte Pseudomorphose von Eisenocker nach Sanidin ubrig 
bleibt. Doch findet man diese vollständige Umwandlung selten, 
gewöhnlich bleibt es bei einer Trubung und starker Imprägni- 
rung, des Sanidins durch Eisenoxyd. Auch geht der Anfang 
der Zersetzung meistens von nebenliegenden Augit-, Hornblende-, 
oder Magneteisenkrystallen aus. So häufig nun der Sanidin ist, 
so selten finden sich schöne, besonders grössere Krystalle da- 
von. Die grösseren Hohlräume in den Auswürflingen sind es 
hauptsächlich, in welchen die Krystalle zu suchen sind, und 
da treffen wir den Sanidin besonders in zwei Hauptformen, 
in welchen sich der Feldspath überhaupt gerne bewegt, die 
dünn tafelförmigen und die dick säulenförmigen Krystalle, er- 
stere Form nach der Hauptaxe verlängert und nach einer der 
Nebenaxen, nach (oo P oo), abgeplattet, letztere dagegen durch 
Streckung nach der schiefwinkligen Nebenaxe und das Vor- 
herrschen von OP und (© P») ein rektanguläres Prisma bil- 
dend. Die Kıystalle sind fast immer sehr flachenreich. Eine 
der schönsten Combinationen ist folgende: es herrscht vor das 
steile Doma + 2 Poo, die Endfläche OP und die Oblongpris- 
menfläche (© P.oo) mit dem gewöhnlichen klinorhombischen 
Prisma & P; untergeordnet treten dazu die Flächen des abge- 
leiteten Prismas (oo P3) und die positiven Pyramidenflächen 
+ P. Oft sind die Krystalle eigenthumlich verzogen, auch 
nicht selten lamellenartig an einander gewachsen und zeigen 
oft schönes Farbenspiel. 

Die grossen Sanidine (bis faustgrosse Krystall-Bruchstücke 
und sehr selten ganz ausgebildete Krystalle) vom Gänsehals 
zwischen Bell und Wehr, welche durch die optischen Uhnter- 
suchungen von Des CLoIzEAux und neuerdings die von Weiss 
so bekannt geworden sind, gehören nicht zu den Laacher Aus- 
würflingen und seien hier nur vorübergehend erwähnt. Ihre 
Fundstätte ist der Leueittuff, besonders der schwärzliche, am 
Gänsehals. Diese meist unsymmetrisch ausgebildeten Krystalle 
hat bereits vom RıartHu beschrieben und abgebildet“). Die 
Stucke zeigen äusserlich gewöhnlich keine Spur von Gluth- 
einwirkung und die Abrundung der Krystallkanten scheint mir 
von ähnlichen Ursachen wie bei den Geschieben herzuruhren; 


*) Diese Zeitschrift, 1864, 8. 77. 
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dagegen sind ähnliche Sanidinstücke aus den Rapillischichten 
des Leilenkopfes bei Nieder-Lützingen und anderen Orten an 
ihrer Oberfläche deutlich angeschmolzen. 

Nur einmal fand ich in einem Sanidin- Auswürfling einen 
triklinen Feldspath mit schöner und deutlicher Zwillings- 
streifung. Er ist aber in so geringer Menge vorhanden, und 
die Krystallform ist so undeutlich, dass es unmöglich ist zu 
entscheiden, welcher Species er angehört. Ich vermuthe, dass 
er Oligoklas ist, dem wir schon in den Syeniten begegneten. 
Im Uebrigen zeigt dieser Auswürfling nichts Abweichendes von 
den gewöhnlichen Sanidinbomben; Sanidin herrscht vor und 
neben dem gestreiften Feldspath stellt sich noch Magneteisen 
und Hornblende ein. 

Kalkspath war als Gemengtheil der Laacher Sanidin- 
Auswürflinge bis vor einigen Jahren noch nicht bekannt und 
es trat dieser Mangel um so auffallender hervor, als sich die 
Somma-Auswürflinge gerade durch Vorherrschen dieses Mine- 
rals auszeichnen. Ich fand in den letzten Jahren den Kalk- 
spath rasch hinter einander in vielen Auswürflingen unserer 
Gegend und in Combination mit verschiedenen Mineralien, 
so dass ich ihn bereits nicht mehr zu den Seltenheiten rechne. 
Ich machte schon vor mehr als zwei Jahren *) auf die Wich- 
tigkeit und Bedeutung dieses Minerals für die Genesis unserer 
Gesteine aufmerksam und beschrieb bei jener Gelegenheit 
dieser interessanten Bomben. ; 

Das Auftreten des Kalkspaths lässt den Gedsaben an 
eine spätere Bildung (durch Infiltration) gar nicht aufkommen, 
und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass wir es mit einem 
primären Produkt der Auswürflinge zu thun haben. Die Mine- 
ralien, in deren Begleitung ich ihn beobachtete, sind: Sanidin, 
Nosean, Magneteisen, Magnesiaglimmer, Hornblende, Zirkon, 
rother Spinell, feine Zeolithnadeln; und zwar ist in Hohlräu- 
men, welche den Mineralien eine freiere Ausbildung gestatten, 
bald der Kalkspath den genannten Mineralien aufgewachsen, 
bald sitzen diese auf Kalkspath; so sitzt z. B. ein niedlicher 
Zirkonkrystall auf Kalk auf- und halb eingewachsen, während 
ein andermal Kalkspathkrystalle auf Hornblende aufsitzen. 


*) Verhandlungen des naturhistorischen Vereins für Rheinland und 
Westphalen. Sitzungsberichte. S. 65. 
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Bisher beobachtete ich nur die sn häufigen Formen R und 
— Z1R. Gewöhnlich ist der Kalk in deutlich krystallinischen 
Massen auf’s Innigste mit Sanidin und Nosean gemengt, und 
letztere zwei Mineralien fehlen nie. Sehr merkwürdig und der 
Beachtung werth ist die zonenweise Anordnung der Mineralien 
einiger Bomben, indem schwärzliche, weisse und gelbliche 
Zonen wechseln. In den ersten herrscht dunkler Nosean, in 
den zweiten weisser Sanidin, in den letzten Kalkspath vor, 
ohne dass sie aber einander ausschlössen. Man wird beim 
Anblick dieser Bänder unwillkürlich am die Gangstucke aus 
einem Erzgange erinnert. Ausser diesem Vorkommen findet 
man ihn aber auch in Körnern, in grösseren und kleineren 
Partieen eingesprengt; ja in einigen Fällen erinnerte mich das 
Gestein lebhaft an die S. 459, Band XIX dieser Zeitschrift 
besprochenen granitischen Bomben von Schweppenhausen, nur 
dass eben der Quarz fehlt. 

Ich bemerke noch, dass dem kohlensauren Kalk nebst 
wenig Eisenoxydul hier und da eine bedeutende Menge kohlen- 
saurer Magnesia bejgemengt ist, so dass er eigentlich eher 
Bitterspath genannt zu werden verdient. Er ist dann auch 
meistens bräunlich gefärbt. 

Es sei mir hier noch eine vorläufige Bemerkung gestattet. 
Dass sich Kalkspath durch vulkanische Thätigkeit umbilden 
kann, dass sich z. B. dichter Kalkstein in körnigen Marmor 
umändert, ist eine Thatsache, die wohl nicht bestritten werden 
möchte. Aber diese Frage berührt uns hier nicht; Kalkspath 
war vorhanden. Dass hingegen Kalkspath aus einem feuer- 
flüssigen Magma neben Sanidin, Nosean, Magneteisen etc. her- 
auskrystallisiren könne, wie wir es in unserem Falle anneh- 
men mussten, ist ein Gedanke, mit welchem ich mich nie und 
nimmer befreunden kann; ich halte dies nach unseren jetzigen 
Erfahrungen für eine Unmöglichkeit. Kalkspathkrystalle in 
dichtem Sanidin- und Noseangemenge als primitive Bildung — 
und secundäre kann es hier nicht sein — sind für mich ein 
Wassergebilde. 

Nosean und Haüyn. Diese zwei in ihren chemischen 
und physikalischen Eigenschaften so verwandten Mineralien 
haben auch dasselbe Auftreten in den Sanidinbomben, so dass 
ich sie füuglich zusammen bespreche. Beide krystallisiren be- 
kanntlich regulär, und zwar haben sie das Granatoäder als 
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Grundform. Während der Laacher Hauyn selten krystallisirt 
und immer in einfachen Formen vorkommt, zeigt der Nosean 
eine ganz eigenthümliche Neigung zum Unregelmässigen. Die 
gewöhnliche Form des Hauyns ist co 0, doch sah ich bei Herrn 
Haxprmann in Coblenz einen prächtigen Krystall mit O und 
untergeordnetem ® O x; er sitzt frei in einer Druse, ist von 
einem tafelförmigen Augit wie von einem Rahmen in der Mitte 
eingefasst und ausserdem sitzt noch Magneteisen und Titanit 
darauf. Der italienische Haüyn zeigt nach vom RarH gewöhn- 
lich das Oktaöder und den Würfel. 

Der Nosean, welcher bis jetzt nur in der Laacher Gegend 
mit Sicherheit nachgewiesen ist, krystallisirt immer im vor- 
herrschenden Granatoäder; allein dieses ist entweder kurz und 
ziemlich regelmässig ausgebildet und dann stets in einfachen 
Krystallen, oder selten durch Ausdehnung zweier Granato&@der- 
flächen dünn tafelförmig und dann gewöhnlich mit untergeord- 
netem Leueito@der, aber auch noch in einfachen Kıystallen, 
oder endlich die Krystalle sind durch übermässige Ausdehnung 
von sechs Granatoöderflächen lang prismatisch und dann fast 
immer Zwillinge, sehr selten einfach. Es ist sehr merkwürdig, 
dass der mit Hauyn und Nosean isomorphe Sodalith von Al- 
bano nach Herrn vom Rarn’s Untersuchungen ganz dieselben 
Zwillinge aufweist. Dieser Forscher macht darauf aufmerksam, 
dass möglicher Weise dieser Sodalith aus dem Albaner Gebiet, 
von dem wir noch keine chemische Analyse besitzen, Nosean 
sei. Diese Bemerkung erscheint um so gerechtfertigter, als 
Herr vom Raru bereits den sogenannten Sodalith von Laach 
als Nosean nachgewiesen hat. 

Merkwürdiger Weise hat LaAspEYRES*) diese längst er 
kannten Noseanzwillinge für Sanidin gehalten und beschrieben 
als „seltene Zwillinge, nämlich säulenförmige Carlsbader, mit 
einem Kopfende von sechs regelmässig radial gestellten Dach- 
giebeln (!), so dass jede Giebelfront mit einer Säulenfläche 
zusammenfällt, und dass sechs einspringende und sechs aus- 
springende Winkel entstehen.“ Allerdings seltene und sonder- 
bare Carlsbader! Ein Tropfen Salzsäure hätte genügt, um 
diese vermeintlichen Sanidine zu entlarven. Um diese freilich 
bei einem regulär krystallisirenden Mineral auffallende Krystall- 


.. *) Diese Zeitschrift, 1866, S. 358. 
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form zu erläutern, kann ich nichts Besseres thun, als auf die 
Zeichnung des Herrn vom RATH zu verweisen und seine klas- 
sische Beschreibung der Sodalithzwillinge beizufügen, denn sie 
passt wörtlich für unsere Noseane. Er sagt*): „Dieselben“* 
(die Sodalithe resp. Noseane) „sind theils eingewachsen, dann 
meist einfach, bis + Zoll gross, theils aufgewachsen, dann oft 
zu den zierlichsten Zwillingen verbunden. Letztere stellen 
hexagonale Prismen dar mit stumpf rhombo&drischer Endigung, 
aus deren Rhomboederflächen des einen Individuums die Kan- 
ten des anderen hervorbrechen. Bei dieser Verwachsung ist 
eine Oktaöderfläche (jene, welche die durch sechs aus- und 
sechs einspringende Kanten gebildete Endecke der Gruppe ab- 
stumpfen würde) Zwillingsebene; doch nicht mit dieser sind 
die Individuen verwachsen (wie beim Spinellzwilling), sondern 
sie haben sich vielmehr durchdrungen.“ 5 

Die einfachen Kıystalle sind gewöhnlich eingewachsen, 
die Zwillinge dagegen fast nur aufgewachsen in Höhlungen des 
Gesteins. Wie die Form, so variirt auch die Farbe des No- 
seans ungemein. Man findet ihn wasserhell, weiss, gelblich, 
röthlich, fleischroth, grunlich, bläulich, grau, braun, schwarz. 
Ja, ein und derselbe Krystall zeigt nicht selten mehrere Far- 
ben, ähnlich wie der Flussspath, so dass ein Individuum z.B. 
aussen grau oder braun, innen dagegen fleischroth ist oder 
umgekehrt, wobei die Farbengrenze oft sehr scharf ist; oder 
eine Zwillingssäule ist unten fleischroth, dann folgt eine graue, 
dann eine grünliche, endlich eine wasserhelle Zone. Solche 


_ mehrfarbige Säulen sind besonders auch vom Turmalin be- 


kannt. Ist eine derartige Bildung möglich bei ‚einem Mineral, 
welches aus einer feuerflüssigen Masse auskrystallisirte, oder 
deutet, sie nicht vielmehr auf successiven Ansatz aus einer 
wässrigen Losung? Es kommt mitunter vor, dass in einem 


und demselben Stück der eingewachsene Nosean anders ge- 


färbt ist als der in Hohlräumen aufgewachsene. Auch dieser 
Umstand scheint auf geringe Unterschiede in der chemischen 
Mischung und auf eine verschiedene Bildungszeit hinzuweisen. 
Schwerer zu erklären ist es, wenn in seltenen Fällen Nosean 
von verschiedener Färbung nur eingewachsen neben einan- 


der liegt. 


*) Diese Zeitschrift, 1866, S. 550 und Fig. 10, Taf, X. 
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Ich bin weit entfernt, dem Nosean die Möglichkeit einer 
Feuerbildung abzusprechen, im Gegentheil scheint mir dieselbe 
durch folgendes Beispiel wahrscheinlich gemacht zu werden. 
Ich besitze einen schönen Auswürfling, welcher ungefähr zur 
Hälfte aus wasserhellem Sanidin und zur Hälfte aus milch- 
weissem Nosean besteht, dazu tritt ganz untergeordet etwas 
schwarzer Glimmer, Magneteisen und rother Spinell. Dieser 
Nosean hat ein ungewöhnliches Aussehen und erinnert sehr 
an Skapolith; eine eigenthumliche horizontale Streifung, wie 
ich sie öfters an diesem beobachtete, und die leichte Schmelz- 
barkeit, wie man sie sonst beim Nosean nicht findet, liessen 
mich dieses Mineral für Skapolith halten. Es gelang mir aber 
an einem sehr kleinen Krystall mehrere Winkel des Noseans 
(des Rhombendodekaöders) zu messen, und eine Reaction auf 
Schwefelsäure entschied ebenfalls zu Gunsten des letzteren. 
Die dünnen, langen Noseanprismen liegen merkwürdiger Weise 
beinahe alle nach derselben Richtung (sie erinnern an die 
regelmässige Verwachsung des Quarzes mit Feldspath im Schrift- 
granit) und sind fast durchweg hohl. Die Höhlung zieht sich 
nach der Hauptaxe von einem Ende des Prismas zum anderen 
und steht immer im Verhältniss zu dessen Dicke, sie nimmt 
ungefähr den dritten Theil des Krystalls ein; aber was noch 
merkwürdiger ist, die Röhren sind meistens mit einem blasi- 
gen, bimssteinartigen Schmelzprodukt erfüllt. Eine genügende 
Erklärung für diese Erscheinung zu finden ist nicht leicht. 
Warum sind diese Krystalle in ihrem Inneren geschmolzen und 
nicht wie andere Mineralien der Auswurflinge an ihrer Aussen- 
fläche? Der Sanidin hat von der Hitze gelitten und das leichter 
schmelzbare Mineral hat glatte Flächen und scharfe Kanten! 
Nach anderen Bomben mussen wir schliessen, dass die Noseane 
vor einer späteren Feuereinwirkung existirten; denn in einigen 
sind sie ganz oder nur an der Oberfläche geschmolzen. So- 
dann finden wir sie in ganz frischen, vom Feuer unberührten 
Bomben mit fleischrothem Zirkon, mit Orthit und Kalkspath 
verwachsen, kurz in einem Zustand, der ihre Existenz vor 
dem Ausbruch und der dabei stattgehabten theilweisen Um- 
schmelzung verbürgt. Sollten sich nun wirklich jene hohlen 
Prismen aus geschmolzenen Noseanen neu gebildet haben? Ich 
glaube, dass dieses nicht nur möglich, sondern sogar wahr- 
scheinlich ist; denn wie iu Drusen haarfeine Hornblendenadeln 
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oder Augite aus einer schwarzen, durch ähnliches Material ent- 
standenen Schlackenmasse hervorschossen, kann auch bei No- 
sean eine solche Umkrystallisirung stattgefunden haben; nur 
so können wir einigermaassen begreifen, wie ein so leicht 
schmelzbarer, dünner Krystall aussen glänzende Flächen be- 
sitzen und im Inneren eine amorphe, blasige Glasmasse beher- 
bergen kann. : 

Auch für die begleitenden Mineralien ist dieses sonderbare 
Vorkommen von Interesse. Sind nämlich jene Prismen auf 
feurigem Wege gebildet, dann sind es auch die dünnen &limmer- 
lamellen und die Magneteisenkörner; denn die Noseanprismen 
setzen hier und da mitten durch diese hindurch. 

Was die Färbung des Hauyns betrifft, so ist sie weit we- 
niger Schwankungen unterworfen als beim Nosean. Die herr- 
schende Farbe ist blau in allen Nuancen, vom tiefsten Berliner 
Blau bis zum licht Himmelblauen, seltener ist er grünlichblau, 
hellgrun bis wasserhell. Uebrigens scheint mir die grüne Fär- 
bung in manchen Fällen nicht ursprünglich zu sein, sondern 
von beginnender Zersetzung herzurühren, indem sich mit dem 
Blau das Gelbe des Ockers mischt, durch welchen gewöhnlich 
solche halbzersetzte Sanidinbomben gefärbt sind. 

Hauyn und Nosean treten so ziemlich mit denselben Mine- 
ralien auf, besonders mit Sanidin, Zirkon, Glimmer, Ausgit, 
Hornblende, Magneteisen, Titanit, Apatit. Den Hauyn fand 
ich nie mit Kalkspath zusammen, was um so auffallender ist, 
als Nosean beim Kalkspath niemals fehlt. Aber gerade durch 
den letzteren Umstand erklärt sich der erstere; denn Hauyn 
und Nosean vertragen sich nicht in demselben Auswürfling. *) 
Dies ist ein sehr beachtenswerthes Factum, welches vielleicht 
über die Bildung des Haüyns einiges Licht verbreiten könnte. 
Ich füge noch einige dahin gehörende Beobachtungen bei. 

Nosean findet man sowohl in frischen Auswürflingen, 
- welche keine Spur von Feuereinwirkung und Schmelzung an 
sich tragen, als auch, obwohl viel seltener, in angeschmolzenen 
und verschlackten Bomben, in welchen er dann oft getropft und 


*) Einigemal fand ich Auswürflinge, welche an der angesehmolzenen, 
verschlackten Seite Haüyn enthielten, welcher gegen die andere mehr 
unversehrte Seite zu das Ansehen von Nosean bekommt. Hier und Ja 
ist man sehr zweifelhaft, ob man das graulichblaue Mineral Haüyn oder 
Nosean nennen soll; dasselbe findet sich nur in angeschmolzenen Bomben, 
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geflossen erscheint; Haüyn dagegen sah ich stets nur in Massen, 
welche unzweifelhafte Spuren von Feuereinwirkung nachweisen 
lassen. Daher ist der Hauyn in unseren Auswürflingen sehr 
selten krystallisirt, fast immer in abgerundeten Körnern, in 
geschlossenen und getropften Formen. 

In dem Laacher Trachyt, einem unzweifelhaften Schmelz- 
produkt, findet man nur Haüynkörner, keinen Nosean; vom 
Bimsstein gilt dasselbe. Ferner umschliesst der Laacher Tra- 
chyt ausser den früher besprochenen Urgesteinen alle Arten 
von Sanidinbomben mit Ausnahme derjenigen, welche Nosean 
enthalten; statt dessen ist immer Hauyn vorhanden. Endlich 
kommt meines Wissens in (den hiesigen basaltischen Laven 
und Nephelinlaven von Niedermendig und Mayen niemals No- 
sean, sondern nur Hauyn, hier und da mit weisslichgrauem, 
noseanartigen Kern vor. Ä 

Wenn wir alle diese Umstände erwägen, so lässt sich 
eine eigenthümliche Wechselbeziehung zwischen Hauyn und 
Nosean nicht in Abrede stellen. 


Vorerst scheint es sicher, dass Hauyn ein ächtes Feuer- 


produkt sei; wir kennen ihn nur aus Gesteinen, die einen feu- 
rigen Ursprung haben oder wenigstens durch Feuer alterirt 
wurden, wie viele Sanidinbomben. Das plötzliche Verschwin- 
den des Noseans aber beim Auftreten des Hauyns legt die 
Vermuthung sehr nahe, dass er auf irgend eine Weise sich in 
Haüyn umgewandelt oder wenigstens das Material dazu gebo- 
ten habe. Es erhebt sich freilich bei dieser Aunahme, die ich 
vorläufig nur als eine Vermuthung hinstellen möchte, gar man- 
che Frage über den Hergang dieser Umwandlung, welche nur 
durch viele Analysen von Uebergangsstufen — wenn sich sol- 
che finden — entschieden werden kann. Eine Untersuchung 
über den Gegenstand konnte ich noch nicht zum Abschluss 
bringen und ich füge nur noch einige objective Thatsachen 
hinzu. 

Die wenigen Analysen, die wir über die beiden Mineralien 
besitzen, schwanken in ziemlich weiten Grenzen. Die Maxima 
der einzelnen Bestandtheile des einen Minerals nähern sich 
den Minima des anderen ungemein, einige Stoffe sind in beiden 
in ungefähr gleicher Menge vorhanden. Der Haüyn zeichnet 
sich vor dem Nosean besonders durch einen höheren Schwefel- 
saure- und Kalkgehalt und einen geringeren Natrongehalt aus. 
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Es ist interessant, dass in den Hauynbomben der Kalk im 
Hauyn gebunden, in einigen Noseanauswürflingen als Kalkspath 
neben Nosean liegt. 

Ein grosses Krystallbruchstück eines Hauyns aus der Nie- 
dermendiger Lava war aussen himmelblau, innen aber weiss- 
lichgrau. Die Procente der Schwefelsäure bei Hauyn und No- 
sean scheinen ziemlich constant zu sein, sie bewegen sich beim 
Hauyn um 12 und beim Nosean um 7 (einmal ausnahmsweise 
10 pCt.). Ich untersuchte daher jenes Stück auf Schwefelsäure 
und fand für die äussere Kruste die Procente des Haüyns: 
12,80 und für den Kern die des Noseans: 8,44. 

Nosean (besonders die grauliche und fleischrothe Varietät) 
im Kohlenfeuer geglüht wird so blau, dass man ihn vom 
Hauyn nicht mehr unterscheiden kann. Die Kohlen enthielten 
etwas Schwefeleisen. Dasselbe trifft ein, wenn man Nosean 
in einem Tiegel mit Schwefel oder noch besser mit Schwefel- 


eisen gluht. Dagegen gelang es mir nicht, dem Nosean durch 


- Glühen für sich allein diese Farbe zu verleihen. Diese blauen 


Noseane verhalten sich jetzt wie Hauyn: im Löthrohrfeuer 
erblassen sie, und mit Salzsäure entwickeln sie, auch nachdem 
alles ausserlich zufällig Anhaftende durch starkes Gluhen etc. 
entfernt ist, wie der Hauyn Schwefelwasserstoff. Eine voll- 
ständige Analyse dieses künstlichen Haüuyns habe ich noch 
nicht angestellt. 

Eigentlicher tiefblauer Hauyn erblasst in der Löthrohr- 
flamme fast gänzlich; lässt man in der Rothgluhhitze Schwefel- 
dämpfe über ihn streichen, so erhält er allmälig seine Farbe 
wieder vollständig. Ich habe auf solche Weise ein und das- 
selbe Stuck öfters entfärbt und wieder gefärbt. 

‘Alle diese eigenthümlichen Verhältnisse bedürfen aber noch 


weiterer und genauerer Untersuchungen. Unmöglich scheint 
‘es mir nicht, dass Haüyn aus Nosean (in Italien vielleicht aus 


- Sodalith) entstehe. Das Material ist in den Gesteinen vorhan- 


den.*) Die Mineralbildung auf natürlichem Wege ist noch ein 
sehr unbekanntes und dunkeles Feld, auf dem viel vor sich 
gehen kann, was wir jetzt höchstens zu vermuthen im Stande sind. 

Titanhaltiges Magneteisen ist ein sehr constanter 


*) Die Lava von Mendig und Mayen enthält Schwefelsäure, ebenso 
der Haüynfels von Vultur. 
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Begleiter der Sanidinbomben, es fehlt fast niemals. Bald ist 
es im dichten Gestein fein zertheilt, bald in grösseren Klumpen 
als schlackiges Magneteisen wie im Basalt eingesprengt, bald 
in porösen und von vielen Höhlungen durchzogenen Auswuürf- 
lingen schön krystallisir. Am häufigsten kommt es im Okta£- 
der allein vor, wo es dann durch Ausdehnung zweier Oktaeder- 
flächen oft die gerade für das Magneteisen charakteristischen 
Tafeln bildet; auch Zwillinge mit der Zwillingsebene o (Spinell- 
zwillinge) sind nicht selten. Die Oombiuationen, welche es 
eingeht, sind: Oktaöder und Leucitoeder, Oktaöder und Gra- 
natoeder, endlich selten Oktaöder, Granatoeder und Leueitoeder. 

Obwohl das Magneteisen mit allen Mineralien vorkonmt, 
so gesellt es sich doch besonders gern in den Drusen halb- 
verschlackter Sanidinbomben zu Hauyn, Titanit, Apatit und 
Hornblende oder Augit; man sieht sehr deutlich, dass es in 
diesem Fall in seiner jetzigen Gestalt kein ursprüngliches Pro- 
dukt, sondern eine Neubildung, ein Produkt der Umschmelzung 
des Gesteins ist. Auch hohle und halbfertige Krystalle trifft 
man an. Die Höhlungen können nicht durch Anschmelzung 
des schon vorhandenen Krystalls entstanden sein; sie sind bei 
der ersten Bildung entstanden, denn die Krystalle sind scharf- 
kantig und glänzend. 

Einen Beweis, dass das Magneteisen in vielen Fällen ohne 
Zweifel durch’s Feuer gebildet wurde, lieferte mir unter Ande- 
rem ein grosses angeschmolzenes Bruchstück eines Sanidin- 
krystalls. Dasselbe war von Rissen durchzogen, welche zum 
Theil mit einer schwarzen, schlackigen und auf die Magnet- 
nadel wirkenden Masse erfüllt waren. Unter dem Mikroskop 
löste sich diese Masse in dünnen Schliffen bei 300 maliger 
Vergrösserung stellenweise in niedliche Magneteisen-Okta&@der- 
chen auf, während sie an anderen Stellen amorph erschien. 
Auch noch andere interessante Erscheinungen konnte man an 
diesem geschmolzenen Sanidin wahrnehmen: grosse Dampf- 
und Glasporen, letztere gewöhnlich mit einer oder mehreren 
Dampfporen versehen, die merkwürdiger Weise fast immer 
durch eine keilformige Spalte mit der Aussenfläche der Glas- 
pore communiciren. Ferner durchschwärmen die ganze Feld- 
spathmasse sehr feine, helle Krystallnadeln von unbestimmbarer 
Form; dieselben sind auch oft in den Glasporen vorhanden und 
stellen sich dann vertical zu deren Aussenfläche oder gruppiren 
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sich radial um ein Magneteisen - Oktaöder. Auch sah ich in 
einer grossen Glaspore, deren Rand mit Dampfporen ringsum 
erfüllt war, eine Menge tafelförmiger sanidinartiger Kryställchen 
in treppenförmiger Anhäufung. 

Ich bemerke noch, dass die Laven um den Laacher-See, 
sowohl die dichten, als auch die porösen Schlacken, fast alle 
auf die Magnetnadel wirken. In dünnen Schliffen zeigt das 
Mikroskop wohl ausgebildete Magneteisenkrystalle in grosser 
Menge, gerade wie im Basalt. Ueberhaupt unterscheidet sich 
ein mikroskopisches Bild dieser Laven sehr wenig von dem 
des Basaltes, weshalb wir dieselben schon aus diesen Grunde 
sehr bezeichnend „basaltische Laven* nennen. Hier und da 
sind die glänzenden Magneteisen -Okta@der auf den Schlacken 
so gross, dass man sie schon mit blossem Auge oder wenig- 
stens mit der Lupe recht wohl zu erkennen vermag, so z. B. 
neben Granat auf den Schlacken des Herchenberges. 

Augit ist bekanntlich ein seltener accessorischer Gemeng- 
theil der Trachyte. Auffallend ist daher sein häufiges*) Vor- 
kommen in unseren trachytähnlichen Lesesteinen. Er ist 
schwarz bis dunkelgrün, im Sanidingestein eingewachsen oder 
öfter in dessen Drusenräumen aufgewachsen; im ersteren Falle 
sind die Krystalle selten ausgebildet, im letzteren dagegen 
bieten sie die zierlichsten, oft sehr flächenreichen Formen. 
Grössere Krystalle finden sich fast nur in der bekannten ge- 
- wöhnlichen Oombination: oo P, oo Po, (co Poo) mit der 
Hemipyramide —- P. Bei kleineren Krystallen beobachtete ich 
_ noch ziemlich häufig die positive Orthodomenfläche + Px , welche 
den Polkantenwinkel der positiven Hemipyramide abstumpft; 
andere Flächen sind sehr selten, hin und wieder die negative 
Hemipyramide und die Endfläche o P. Durch Vorherrschen der 
Klinooblongprismenfläche &o P 00, welche immer mehr ausge- 
bildet ist als (0 P oo), werden die Krystalle hier und da dick 
 tafelformig. Es finden sich aber auch noch dünnere Augit- 
tafeln, welche merkwürdiger Weise durch Ausdehnung der ge- 
wöhnlich nur als schmale Abstumpfung der -- P-Flächen er- 


*) In früheren Arbeiten über die Laacher Auswürflinge wurde der 
Augit gewöhnlich als selten angeführt, ich fand ihn ziemlich häufig, 
er wurde wahrscheinlich oft mit Hornblende verwechselt, welche aller- 
dings noch viel häufiger als Augit ist. 
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scheinenden positiven Orthodomenflächen -+ P gebildet sind. 
Die so gestalteten Tafeln, welche anderwärts am Augit noch 
nicht beobachtet wurden, können dann bei oberflächlicher Be- 
trachtung leicht mit Orthit verwechselt werden. Hemitropische 
Zwillinge mit der Zwillingsebene co Poo sind häufig. Be- 
merkenswerth sind hohle oder halbausgebildete Krystalle (ähn- 
lich den oben erwähnten Magneteisenkrystallen), bei denen erst 
die Kanten wie Rahmen ohne gänzliche Ausfüllung vorhanden 
sind*). Um diese, besonders aber auch um ausgebildete In- 
dividuen setzen sich oft ringsum feine Augitnadeln, alle pa- 
rallel der Hauptaxe, an, so dass dieselben eine Hülle regel- 
mässig angeordneter und verwachsender Kryställchen um einen 


Krystali bilden und hier und da über dessen Ende wie eine 


Umzäunung von Pallisaden hinausragen. Solche halbfertige 
Krystalle, solche haarfeine Nädelchen um dieselben, oder auch 
isolirt in einer Druse liegend und aus angeschmolzenem Sa- 
nidin, Nosean, oder bimssteinartigen Schmelzprodukten her- 
ausstarrend sind offenbar eine Neubildung und zwar auf feu- 
rigem Wege; denn wären sie vor der späteren Feuereinwirkuug 
auf das fertige Sanidingestein schon dagewesen, so hätten sie 
bei ihrer leichten Schmelzbarkeit zuerst der Hitze erliegen 
mussen; hätten sie sich aber erst später auf wässerigem Wege 
in den angeschmolzenen Hohlräumen neu gebildet, so könnten 
sie den Schmelzprodukten höchstens aufsitzen, nicht aber halb 
in sie eingebettet sein. Damit will ich aber durchaus nicht 


*) Solche Krystallanlagen sah ich auch mit Porrizin auf gewissen 
Einschlüssen der Lava von Ettringen. Hier sind diese Rahmen wasser- 
hell, weisslich und gelblich und scheinen einer Feldspathart anzugehören; 
sie bilden die Anlage für längliche Prismen mit schiefen Endflächen. 
Sehr selten bemerkt man auf diesen Gebilden, sowie auf dem Porrizin, 
schneeweisse Okta&derchen, die sich aber wegen ihrer Seltenheit und 
Kleinheit (unter 1 Mm.) bis jetzt einer genaueren Untersuchung entzo- 
gen. Sie haben eine bedeutende Härte, Glasglanz, sind unschmelzbar 
und in Säuren unlöslich. Sollte es Spinell sein? Die Aehnlichkeit mit 
den Laacher Spinellen führte mich auf diese Vermutbung. Wäre aber 
das Oktaöder quadratisch, so Jäge der Gedanke an Zirkon nahe. 

Ein genaueres Studium der Lavaeinschlüsse und der auf ihnen neu 
gebildeten Mineralien (welches aber mehr Zeit erforderte, als mir gegen- 
wärtig zu Gebote steht) möchte sehr lohnend und erfolgreich sein. Es 
scheint mir, dass Laspeyr&s in seiner Arbeit über diesen Gegenstand die 
meisten Einschlüsse für Concretionen ansah. 
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behaupten, dass alle, besonders die grösseren Augite so ent- 


standen seien, im Gegentheil kann man recht wohl unterschei- 
den, welche Augite vor der Umschmelzung schon existirten; 
diese haben gewöhnlich verrundete Kanten, eine blasige und 
matte Oberfläche, ja sind hier und da zu unförmigen Schlacken 
umgewandelt, während die vorhin besprochenen Kryställchen 
scharfkantig und mit spiegelnden und herrlich glänzenden Fla- 
chen versehen sind; sie gleichen in allen ihren Verhältnissen 
dem sogenannten Porrizin in den Laven, welcher ja auch als 
eine grüne Varietät des Augits angesehen wird, ohne dass sich 
jedoch diese Annahme auf eine genauere chemische Untersu- 
chung dieses Minerals stützte. Der Winkel dieser Nadeln 
‘wurde als der des Augits erkannt. Dieser Porrizin ist auch 
ein Feuerprodukt, welches sich besonders an Contaktstellen 
der Lava mit verschiedenen Einschlüssen älterer Gesteine ge- 
bildet hat. Die Annahme, dass der Porrizin zum Augit gehöre, 
findet auch eine Stütze in dem Umstande, dass man, wie ich 
schon früher bemerkte*), ähnliche Gebilde hier und da auf 
alten, durch Feuer umgewandelten Schiefer-- Auswurflingen 
findet. An diesen etwas grösseren Kryställchen kann man 
deutlich die Augitform wahrnehmen. Die Aehnlichkeit mit den 
grünen Nadel in den Laven ist in allen Beziehungen so gross, 


_ dass ich keinen Anstand nehme, diese grünen Kryställchen 


ebenfalls Porrizin zu nennen. 
Sehr interessant war mir in dieser Hinsicht ein Einschluss 
aus der Nephelinlava von Mayen, welcher sich daselbst in der 


- TESCHENMACHER’ schen Sammlung befindet. Dieses Stück — 


fälschlich als „Chrysolith mit Sapphir“ etiquettirt — besteht 
der Hauptmasse nach aus einem Aggregat von bräunlichrothem 
Glimmer, den man Rubellan nennt, wenig Sanidin, einem 
dunkel gras- bis Jauchgrünen und einem himmelblauen Mineral, 
beide letzteren in zonenförmiger Anordnung. An dem grünen 
Mineral hat Herr vom Rıara zufolge seiner brieflichen Mitthei- 
lung mit Sicherheit die Form des Augits erkannt, und das 
blaue Mineral habe ich als Hauyn nachgewiesen. Wir können 
diesen Einschluss als ein hauynreiches Laacher Sanidingestein 
betrachten, in welchem durch die Umhüllung der Lava der 


*) Diese Zeitschrift, Bd. XIX, S. 488. 
Zeits. d. D. geol. Ges. XR.1: 2 
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schwarze Glimmer rothgebrannt und grüner Augit in kleinen 
Krystallen, ähnlich dem Porrizin, neu gebildet. wurde. 
Hornblende ist eines der häufigsten Mineralien in un- 
seren Sanidingesteinen; sie ist darin verbreiteter als Augit, 
wird aber, wenn sie nicht in Krystallen ausgebildet ist, leicht 
mit diesem verwechselt. Ihre Form ist der des Augits ähnlich, 
es treten fast dieselben Flächen, freilich unter anderen Winkeln 
gegen einander geneigt, auf, nämlich vorherrschend das Prisma 
co P, die Endfläche OP, die positive Hemipyramide —- Pund 
die.Klinooblongprismenflächen (oo Po), gewöhnlich noch un- 
tergeordnet oo Poo und als ein ganz schmaler Streifen das 
steilere Doma (2 Poo) parallel der schiefwinkligen Nebenaxe. 
Andere Flächen sind selten und immer nur ganz untergeordnet. 
Wenn hier und da statt (oo Poo) das Klinooblongprisma oo Poo 
vorherrscht oder ersteres ganz verschwindet, so haben die 
Krystalle ganz die Form und das Aussehen der Vesuvischen 
Hornblende. Kleine Krystalle endigen auch hin und wieder 
mit den Klinodomenflächen (oo P), wobei + P nur ganz unter- 
geordnet und kaum bemerkbar erscheint. Die Färbung der 
Hornblende in den Sanidingesteinen ist fast immer schwarz, 
selten und nur in feinen Nadeln dunkelgrün; es ist die ge- 
wöhnliche basaltische Horublende, wie wir sie besonders häufig 
in Traebyten (z. B. im Siebengebirge) zu sehen gewohnt sind. 
Ihr ganzes Auftreten in unseren Bomben gleicht in allen Stücken 
so sehr dem des Augits, dass es kaum nothwendig ist, das- 
selbe naher zu beschreiben. Wir haben dieselben begleitenden 
Mineralien, dieselben halbgebildeten, angeschmolzenen, ver- 
schlackten Krystalle, dieselben aufgewachsenen nadelförmigen 
Neubildungen und ähnliche hemitropische Zwillinge. Somit 
werden die Bedinguugen für die Bildungsweise der Hornblende 
wesentlich dieselben gewesen sein, wie für den Augit. Warum 
sich aber in der einen Druse Augit und in der anderen Horn- 
blende bildete, ist eine Frage, die wir wenigstens bezüglich 
der primären Bildung nicht beantworten können; leichter zu 
begreifen ist es, wenn sich durch spätere Feuermetamorphose 
‚aus einem geschmolzenen Augit wieder Augit und aus ver- 
schlackier Hornblende Hornblendenadeln erhoben, und ich er- 
innere an die schöne Entdeckung vom Rarw’s, der in einer 
Fumarolenspalte des Eiterkopfes bei Plaidt lose Augite mit 
Augiten und Hornblendekrystalle mit Hornblendenadeln in regel- 


j 
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mässiger Verwachsung bedeckt fand. Offenbar sind dies Subli- 
mationsbildungen der Fumarole, und jene Augite und Horn- 
blenden bilden ein Seitenstück zu dem, was ich an den Kry- 
stallen der Sanidingesteine beobachtete. 

 Glimmer. Wie in allen vulkanischen Gebilden, so kommt 
auch in unseren Sanidingesteinen nur der schwarze Magnesia- 
elimmer vor. Derselbe nimmt an deren Bildung einen so we- 
sentlichen Antheil, dass er nur wenigen ganz fehlt, in manchen 


sogar die Hauptmasse bildet und jedenfalls zu den häufigsten 


Laacher Mineralien gezählt zu werden verdient. Der Magnesia- 
glimmer wurde der Reihe nach in verschiedenen Krystallsyste- 
men untergebracht: die Einen hielten ihn für klinorhombisch, 
Andere für rhombisch, und jetzt, scheint es, müssen wir nach 
HEsSENBERG’s neueren Untersuchungen am Vesuvischen Glimmer 
wieder zu der älteren Ansicht zurückkehren, dass er im hexa- 
sonalen Systeme und zwar rhomboädrisch, freilich in sehr ab- 
normen Gestalten, krystallisire. Der Glimmer der Auswürf- 
linge ist in Drusen gut und oft mit spiegelnden Flächen aus- 
gebildet, so dass er sich für Messungen eignet, Herr vom Rara 
fand seine Wiukel übereinstimmend mit denen der Krystalle 
vom Vesuv und bildete ihn ab*). Seine gewöhnliche Form 
ist eine sechsseitige, nach einer Richtung hier und da bis zur 
Nadel verläagerte Tafel, welche wie die klinorhombischen Ta- 
feln geneigt ist. Legen wir die HEssenBErg’sche Anschauungs- 
weise zu Grunde, so herrscht die Basis OR vor, von den sechs 
scheinbaren Prismenflächen gehören nur zwei, namlich die zur 
Endfläche rechtwinklig stehenden (die scheinbaren Klinooblong- 
prismenflächen) einem zweiten hexagonalen Prisma an und die 
vier übrigen, mit der Endfläche einen stumpfen Winkel bilden- 
-den Flächen (die scheinbaren Prismenflächen) sind als steilere ° 
Dihexa@äderflächen zweiter Ordnung zu deuten. Also vom 
Dihexaäöder sowohl, als vom Prisma tritt nur ein Theil der 
Flächen auf. Wie am Glimmer vom Vesuv, so treten auch an 
dem vom Laacher-See zuweilen noch andere stumpfere oder 
steilere Pyramidenflächen auf, und ich glaube, dass nach dem 
Vesuvischen der Glimmer von Laach das geeignetste Material 
zu Messungen bietet. Es kommen hier die zierlichsten Kryställ- 
chen vor, an denen ich bereits viele Winkel, manche freilich 


*) Diese Zeitschrift, 15864, S 83. 
J* 
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nur annähernd messen konnte. Der folgende Krystall zeigt die . 
Flächen: 


Gemessen von mir: vom Rare: 
2:0, .,.,902.0 

AP2:0R = 98°40 — 98° 43 
4“P2:0R = 9°54 

72: 0R..= 102° 35 


72.02 1012, 
: P2:4P2 = 120°45 — 120° 46. 
Die anderen Flächen werden erst dann genauer bestimmt wer- 
den können, wenn sich das messbare Material gemehrt haben 
wird. Wahrscheinlich werden sich noch herausstellen die 
Flächen: 4 P2, 2 P2 und P2. 

Obwohl meist tafelformig, kommt der Glimmer in den 
Auswürflingen doch auch langprismatisch nach der Hauptaxe 
gestreckt vor. Säulen und Tafeln zeigen ziemlich häufig die 
sonst seltene Erscheinung, dass sie nur vierseitig sind, d.h. 
dass die zwei hexagonalen Prismenflächen ganz fehlen oder 
kaum durch eine schmale Linie angedeutet sind. Schon NosE 
macht auf diese Eigenthumlichkeit aufmerksam und beschreibt 
° in seinen orographischen Briefen*) diesen „vollstandig rhom- 
boidalischen Glimmer.*“ Die Krystalle sind oft in zierlich- 
ster Weise treppenförmig aufgebaut, stark glänzend und schil- 
lern in allen‘ Regenbogenfarben. In Drusen, wo sich der 
Glimmer gern zu Nosean, Zirkon, Spinell, Sanidin und Magnet- 
eisen gesellt, verhält er sich wie Augit und Hornblende, d.h. 
er ist entweder in unversehrtem Gestein frisch, oder verschlackt, 
oder in kleineren Krystallen offenbar durch Feuereinwirkung 
neu gebildet; denn papierdunne freistehende Glimmer- Täfel- 


*) Orogr. Br. II. S. 78. 
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chen hätten eine Gluth nicht ausgehalten, welche den Nosean 
und Sanidin schmolz. Mit dem Gestein gemengt, macht er oft 
den grössten Theil desselben aus, lagert sich unregelmässig 
oder zonenartig und ist bald in die begleitenden Mineralien 
eingewachsen, bald umhüllt er dieselben. Es giebt Bomben, 
welche nur aus Glimmer und Hauyn, andere, die nur aus 
Glimmer und Sanidin bestehen; gewöhnlich aber mischt er sich‘ 
mit vier oder fünf Mineralien. Als sehr schwer zersetzbares 
Mineral widersteht er der Verwitterung am längsten und findet 
sich daher in Menge, zum Theil als grosse Tafeln, in den 
schwarzen Tuffen und der Ackererde, welche mit den Verwit- 
terungsprodukten der porösen Sanidingesteine gemengt ist. 
Apatit, in den Amphiboliten, wie wir früher gesehen, 
ein so häufiger, fast wesentlicher Gemengtheil, wird gewöhn- 
lieh als ein sehr seltenes Drusen - Mineral unserer Sanidin- 
Auswürflinge genannt; nach meinen Erfahrungen bin ich jedoch 
genöthigt, denselben noch den häufigeren Mineralien anzureihen. 
Er mag ein- oder aufgewachsen sein — und letzteres ist ge- 
wöhnlich der Fall —, stets ist er krystallisirt, theils in ziem- 
lich dicken sechsseitigen Prismen, theils in haarfeinen Nadeln, 
fast immer, mit der hexagonalen Pyramide, sehr selten mit der 
Basis endigend. Sein starker Glasglanz oder ein eigenthum- 
licher Seidenglanz, der hauptsächlich an feinen Nadeln hervor- 
tritt, lässt ihn ziemlich leicht von ähnlichen Prismen anderer 
Mineralien, besonders von Nosean und Nephelin, unterscheiden. 
Seiner chemischen Zusammensetzung nach gehört er zum so- 
genannten Chlorapatit, da er vorwaltend neben phosphorsaurer 
Kalkerde Chlorcaleium und nur wenig Fluorcalecium enthält. 
Etwas schwierig ist hier die Frage zu entscheiden, ob der 
Apatit wie in den Amphiboliten ein ursprünglicher Gemeng- 
‚ theil der Sanidingesteine oder ein späteres Feuerprodukt sei. 
Bei seiner schweren Schmelzbarkeit könnte er ja unversehrt 
eine vorübergehende Hitze erlitten haben. Ich stelle nicht in 
Abrede, dass sich mancher Apatit, besonders wo wir ihn in 
ganz frischem, unversehrten Gestein finden, als primäres Pro- 
dukt mit Sanidin, Kalkspath etc. gebildet hat — das Wie 
möge vorläufig dahin gestellt bleiben —; in Anbetracht jedoch, 
dass er sich besonders gern und schön in Drusen halbver- 
schlackter Bomben zeigt, dass er auf neugebildeten Augit- und 
Hornblendenadeln aufsitzt und selbst in den feinsten Nadeln 
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keine Spur von Umschmelzung zeigt, werde ich zur Annahme 
gezwungen, dass viele Apatite und gerade die feinsten Nadeln 
sich auf feurigem Wege bei Umschmelzung der Gesteine aus- 
gebildet haben; denn wenn man ihr ganzes Vorkommen in’s 


Auge fasst, so lasst sich nicht annehmen, dass sie sich erst 


auf secundärer Lagerstätte im Bimssteintuff als eine Wasser- 
bildung angesetzt haben. Als spätere Bildungen im Bimsstein- 
tuff sind mir aus den Auswurflingen überhaupt nur Zersetzungs- 
produkte und einige Zeolithbildungen bekannt. | 

Titanit ist fast aus allen trachytischen Gesteinen be- 
kannt, so dass es nicht auffällt, ihn in den trachytischen Sa- 
nidingesteinen anzutreffen. Wir begegneten ihm bereits im 
Syenit und Amphibolit; während er in diesen selten krystalli- 
sirt, meist in grösseren derben Partieen vorkommt, zeigt er. 
sich im Gemenge mit Sanidin, Magneteisen, Hornblende und 
Haüyn in besonders schönen und, wo er in Drusen frei steht, 
sehr flächenreichen Kryställchen. Die genannten Mineralien 
sind seine häufigsten, aber nicht einzigen Begleiter, er kann der 
Reihe nach mit allen Mineralien der Sanidinbomben vorkom- 
men. Diese honiggelben, glas- bis diamantglänzenden Titanite 
sind eine der schönsten Zierden unserer Auswürflinge; theils 
kurz-, theils langprismatische, selbst nadelförmige Krystalle, 
mitunter in Zwillingsbildungen, ragen in die Drusen des Ge- 
steins hinein. Ich besitze 3—4 Linien grosse wohlgebildete 
Exemplare, wahre Modelle. 

Der Titanit vom Laacher-See wurde von Herrn vom Rau 
monographirt (wie auch der Orthit und Mejonit). Da der Zweck 
meiner Arbeit gerade kein krystallographischer ist, so begnüge 
ich mich danit, die Hauptformen anzuführen, welche dieser 
Forscher beobachtete und verweise im Uebrigen auf seine Ab- 
handlung selbst.*) Am Laacher Titanit wurden acht Flächen- 
arten beobachtet. Die herrschenden Flächen sind: eine positive 
stumpfe Pyramide —- ($ P2), das Klinodoma (P oo), das po- 
sitive Hemidoma -+- P oo und die Endfläche OP. Die vier an- 
deren untergeordneten Flächenpaare sind: — (2 P2), —Px, 
co P, oo Poo. Indem sich in den einfachen Gestalten (P oo) 
und--{- (5 ?2) ziemlich das Gleichgewicht halten, dehnen sich 
die Krystalle nach keiner Richtung zu sehr aus; bei den Zwil- 


*) Possenporrr’s Ann. Bd. 119. S. 466, 
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 lingen dagegen, mit der Zwillingsebene 0 7, herrschen die Flä- 
chen von (?Poo) bei weitem vor, alle anderen treten sehr zu- 
rück, und so entstehen Prismen von rhombischem Anschen, 
welche aber bei richtiger Stellung geneigt liegend erscheinen. 
Die einfachen Krystalle sind meistens ringsum ausgebildet, die 
Zwillinge aber immer mit derselben Seite aufgewachsen und 
daher immer nur zu derselben Hälfte ausgebildet, so dass man 
die einspringenden Kanten, welche den ausspringenden entspre- 
chen, niemals zu sehen bekommt. Bezüglich der Bildung des 
Titanits bin ich, wenn wir sein Auftreten wie das der bereits 
besprochenen Mineralien beurtheilen, der Ansicht, dass er zum 
grössten Theil präexistirte, und dass höchstens für wenige ganz 
kleine Krystalle einiger Drusen eine spätere ächte Feuerbildung 
angenommen werden könne. 

Die bis jetzt besprochenen Mineralien sind als mehr oder 
minder häufige Gemengtheile der Sanidin-Auswürflinge zu be- 
zeichnen, obwohl es schwer zu sagen ist, welche von ihnen 
eigentlich die wesentlichen seien; denn ausser dem Sanidin 
- kann jedes einzelne fehlen. Die folgenden Mineralien nun 
treten nie in grosser Menge ein, sie sind immer selten und 
tragen stets den Oharakter accessorischer Gemengtheile an sich. 
So vor allem der 

Orthit, dieses merkwürdige Cermineral, dessen Existenz 
in unseren Auswürfliingen man früher gar nicht vermuthete. 
Herr von Raru, dem wir schon so manchen wichtigen Auf- 
schluss uber die Mineralien des Laacher-Sees verdanken, hat 


- diesen Orthit — früher und auch jetzt noch hier und da fälsch- 
lich Bucklandit genannt — zuerst analysirt und einen bedeu- 
tenden Cergehalt darin nachgewiesen. Er fand: 

Kieselsäure . . .. 31,83 
Ehionerde-+:5.0:4 3413,66 
Eisenoxyd. . . . 10,28 
Eisenoxydul . . . 8,69 
Manganoxydul . . 0,40 

3 Kalkerde::. :..%..:':11;46 
Magnesia 2. = .02,70 
Ceroxydul. . . .. 20,89 

99,91: 


Diese Analyse steht am nächsten der Zusammensetzung, weiche 
RAMMELSBERG für den Orthit von Hitterö fand, und hat also 
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nichts mit dem Bucklandit, einer Abart des Epidot, gemein 
als die Krystallform; denn Epidot und Orthit sind isomorph. 
Es wurde schon mehrfach auf die Wichtigkeit aufmerksam ge- 
macht, welche dem Orthit in den Sanidin - Auswürflingen be- 
zuglich deren Bildungsweise beizulegen sei, da hier zum ersten 
Male nicht blos Orthit, sondern überhaupt ein Cergehalt in 
einem vulkanischen Produkt nachgewiesen ist. Man kennt 
sonst den Orthit nur aus dem Granit, Gneiss und ähnlichen 
Gesteinen des Nordens. — GURLT*) zog bereits eine Parallele 
zwischen den nordischen Gesteinen und deren Mineralien mit 
den Laacher Auswürflingen, und es scheint ihm schliesslich 
„die Vergleichung charakteristischer Mineralvorkommen in Ge- 
steinen von unzweifelhaft (?) feuerflüssigem Ursprunge und in 
solchen, deren Entstehungsweise noch zweifelhaft ist, ein 
geeignetes Mittel zu sein, auch über die letztere Klarheit zu 
verschaffen, und dürfte daher auch für andere Localitäten als 
die angeführten sehr empfehlenswerth sein.“ Diese Ansicht 
ist gewiss im Ganzen richtig, hätte aber für unseren vorlie- 
genden Fall nur dann Geltung, wenn wir bezüglich der feuer- 
flüssigen Entstehung des Orthits in den Sanidingesteinen über 
allen Zweifel erhaben wären. Könnten wir nicht ebensogut 
die Sache umkehren und an die Granit- und Gneiss-Mineralien 
unsere Betrachtung anknüpfend uber die Herkunft des Orthits, 
Zirkons etc. unserer Sanidingesteine aus dem Urgebirge nach- 
denken? 

Der Orthit ist fast immer in den Hohlräumen der Sanidin- 
gesteine aufgewachsen und schön auskrystallisirt, selten in 
körnigen Partieen eingewachsen. Die Krystalle sind gewöhn- 
lich sehr flachenreich und oft schwer zu deuten, wie denn 
überhaupt die Flächen dieses klinorhombischen Minerals von 
verschiedenen Mineralogen verschieden aufgefasst und ausge- 
legt wurden. Die Orthite vom Laacher- See zeichnen sich 
übrigens vor denen aller anderen Fundorte durch ihre Schön- 
heit aus und bieten für Messungen das- günstigste Material. 

Die Hauptform, welche aber selten allein auftritt, ist eine 
rektanguläre Tafel, welche an zwei Seiten symmetrisch und an 
den beiden anderen unsymmetrisch zweifach zugeschärft er- 


*) Verhandl. des naturhistorischen Vereins für Rheinl, und Westph. 
1864. Sitzungsberichte, S. 47. 
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scheint. Legen wir die Anschauungsweise von MARIGNAC und 
v. KOKSCHAROFF zu Grunde, welcher auch vom RATH in seiner 
ausgezeichneten krystallographischen Arbeit über den Laacher 
Orthit folgt*), so müssen wir die Tafel nicht als liegend, son- 
dern als stehend betrachten. Zur Erläuterung der Form und 
um das Erkennen des Minerals in den Auswürflingen zu er- 
leichtern (denn es kommt sicher häufiger vor, als man glaubt, 
wird aber mit tafelformigem Augit verwechselt), erlaube ich 
mir eine Zeichnung aus dem Aufsatz vom Rarn’s zu entlehnen. 


Die Flächen Z sind die klinorhombischen Prismenflächen &P, 
u gehört einem zweiten Vertikalprisma oo P2 an, die zur Tafel 
ausgedehnte Fläche 7 ist eine Fläche des Klinooblongprismas 
(parallel der Orthodiagonale) © Poo. M ist das positive Or- 
thodoma 4 Poo, welchem unten r als negatives — Poo ent- 
spricht, e und /’ aber gehören einem steileren Doma an und 
entsprechen =3Poo. Die Ecken dieser Tafeln werden nun 
verschieden abgestumpft und gestalten sich mannichfaltig durch 
untergeordnete Pyramiden- und Domenflächen; als solche wer- 
den angeführt - PR — P, --3P3, -—+-2Px. Die Krystalle 
sind aufgewachsen am häufigsten in Begleitung von Zirkon, 
Sanidin, Glimmer und Nosean. Die Orthit führenden Bomben 
haben alle eine auffallende Aehnlichkeit unter sich ; die Grund- 
masse besteht immer aus sehr festem feinkörnigen Sanidin mit 
wenig eingesprengtem Glimmer und Magneteisen. Finden sich 
die Krystalle mit Glimmer zusammen, dann füllt letzterer die 
Zwischenräume, so dass also Orthit das ausgebildetere Mineral 
ist. Auf Orthit aufgewachsen bemerkte ich Zirkon, rothen 


*) PoGGenpoerrr’s Ann. Bd. 113. S. 281, 
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Spinell, Apatit, Nosean; Sanidin ist bald auf-, bald eingewach- 
sen, bald dient er als Unterlage. Die Grösse der Krystalle 
wechselt von 4 Linien Länge und 3 Linien Breite his zu haar- 
feinen Krystallnadeln, und letztere bekleiden hier und da grössere 
Krystalle, sind jedoch nicht wie bei Augit und Hornblende 
regelmässig nach einer Richtung, sondern büschel-, strahlen- 
und garbenförmig angeordnet. Sind die Krystalle von diesen 
Nadeln frei, so haben sie einen starken halbmetallischen Glanz; 
nur selten sind sie angeschmolzen, blasig und besitzen dann 
verrundete Kanten. Die Krystalle sind schwarz, in dünnen 
Splittern bräunlich durchscheinend (Augit und Hornblende 
grünlich) und haben einen unregelmässigen kleinmuscheligen 
Bruch; parallel der rechtwinkligen Nebenaxe sind sie oft ge- 
streift, und die Flächen zeigen hier und da eigenthümliche fur- 
chenartige Vertiefungen. Der Laacher Orthit schmilzt leicht 
unter starkem Aufschäumen und Leuchten zu einem schwarzen 
Glase und ist in Säuren wenig löslich. 

Zirkon. Gauz dasselbe Sanidingestein, welches den 
Orthit führt, also ein weisses, sehr feinkörniges, fast dichtes 
Gemenge von Sanidin, ist auch das Muttergestein des Zirkons. 


Da er gewöhnlich auf-, selten eingewachsen erscheint, so sind 


seine Krystalle gut ausgebildet. Die häufigste Form ist das 
erste quadratische Prisma mit der ersten Pyramide, so zwar, 
dass das Prisma vorherrscht. Sehr selten sind Krystalle, an 


welchen die Pyramide vorherrscht und nur ganz untergeordnet 


das zweite Prisma auftritt. (also eine Doppelpyramide mit ab- 
gestumpften Randecken). Auch die eingewachsenen Zirkone 
zeigen, wenn nicht alle, so doch wenigstens einige ausgebildete 
Flächen*). Hier und da sind die Krystalle etwas unregelmässig 
und verzogen, auch Durchwachsungen kommen vor, aber nach 
keinem bestimmten Gesetz, es sind keine Zwillinge. Die Grösse 
der Zirkone schwankt von 1 Mm. bis 4 Linien, gewöhnlich 
bleiben aber die Krystalle unter 1 Linie zurück, und solche von 
2 Linien sind schon Seltenheiten. Obwohl die Prismen mei- 
stens wohl proportionirt sind, so sah ich doch mitunter ganz 


*} An den rothen Zirkonen (Hyacinthen) aus den Laven von Nieder- 


mendig und Mayen, welche Herr Hanprmann in Coblenz am schönsten 
und in 4 Zoll grossen Krystallen besitzt, beobachtete ich folgende Com- 
binationen: P, « P, sodann P, aP%, endlich f, oPo, »P., 
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dünne lange Nadeln. - Zerschlägt man eine zirkonhaltige Sani- 
dinbombe, so sind die Krystalle in den Höhlungen fleischroth, 
aber schon nach ein paar Stunden haben sie sich entfärbt, sie 
werden weiss oder gelblichweiss, wenn sie nicht gänzlich vom 
Licht abgeschlossen werden. Eine allmälige Entfärbung ist 
für mehrere Mineralien bekannt; aber ich kenne kein Beispiel, 
wo sie so rasch durch blossen Zutritt von Licht erfolgte. 
Schon mässige Wärme bewirkt nach meinen Versuchen dasselbe 
(auch in einem dunkelen Raum), grössere Hitze z.B. vor dem 
Löthrohr, entfärbt den Zirkon augenblicklich. Wegen dieser 
grossen Flüchtigkeit möchte es schwer sein, diesem Farbestoff 
-auf die Spur zu kommen; vou Rara stellt die Vermüthung auf, 
er möchte von Eisensäure herrühren. Selten findet man den 
Zirkon im geschlossenen Sanidingestein schon ursprünglich 
weiss, und dann sind auch Spuren von Feuereinwirkung wahr- 
zunehmen, so dass wir annehmen dürfen, dass er durch Hitze 
entfärbt wurde. Nur einmal fand ich Zirkon, der seine fleisch- 
'rothe Farbe beibehielt und sich erst in der Löthrohrflamme 
' entfärbte; gerade dieser Zirkon zeigt statt des Prismas die 
vorherrschende Pyramide und das zweite Prisma stumpft nur 
schwach die Ecken ab. Der Zirkon in den Auswürflingen der 
Somma ist gewöhnlich hellgrün ; solchen fand ich hier nur ein paar 
Mal in einem schönen Granat führenden Sanidingestein, wel- 
ches mit prachtvollen Drusenräumen erfüllt ist. Diese Drusen, 
mit glänzenden Kryställchen von wasserhellem Sanidin und 
Apatit, gelbem Titanit und rothem Spinell, schwarzer Horn- 


_-blende und fleischrothem Nosean nebst durchsichtigem  hell- 


grünen Zirkon gefüllt, gewähren dem Mineralogen einen wun- 
dervollen und reizenden Anblick; obwohl klein, sind doch alle 
Kanten der Mineralien sehr scharf und die Flächen wie polirt. 
Die Entscheidung wie sich der Zirkon in den Sanidinbomben 
und besonders deren Drusen gebildet hat, ob er ursprünglich 
darin war oder sich bei der späteren Feuereinwirkung bildete, 
ist schwierig; denn einerseits finden wir ihn in angeschmolze- 
nen Gesteinen mit offenbaren Umbildungen zusammen, anderer- 
seits sehen wir ihn in und auf dem Kalkspath sitzend. Ich 
glaube daher, dass er ein ursprüngliches Produkt des Sanidin- 
gesteins ist, seine Erhaltung während der Feuermetamorphose 
erklärt sich aus seiner Unschmelzbarkeit; sind ja doch manch- 
mal leichter schmelzbare Mineralien verschont geblieben. 
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Rother Spinell. Den schwarzen Spinell (Pleonast, 
Ceilanit) sahen wir als accessorischen Gemengtheil einiger 
glimmerschieferartigen Auswürflinge, und diese Varietät hat der 
Laacher-See mit dem italienischen Vulkaugebiet gemein, obwohl 
an der Somma und im Albaner Gebiet die spinellführenden 
Blöcke anderer Natur sind als unsere Urgesteine; der ruthe 
Spinell aber ist im Gegensatz zum Vesuyv dem Laacher-See 
eigen und wurde anderwärts noch nicht in vulkanischen Pro- 
dukten beobachtet. Ich bemerke übrigens, dass der Name 
„rother Spinell“*, den wir diesem Mineral geben, sich auf keine 
chemische Analyse, sondern nur auf die mineralogische Unter- 
suchung stützt, welche uns bei diesen winzigen Kryställchen 
keine volle Sicherheit gewähren kann. Leider konnte das Ma- 
terial dieses seltenen Minerals noch nicht in hinreichender 
Menge für eine Analyse aufgetrieben werden, und so müssen 
wir uns noch mit dieser vorläufigen Bestimmung begnügen, 
bis etwa das Gegentheil bewiesen würde. Das gewöhnliche 
Vorkommen des rothen Spinells am Laacher- See ist in Sani- 
dinbomben, welche vielen, besonders grauen oder fleischrothen 
Nosean enthalten. Er hat eine blutrothe oder gelhliche, sel- 
ten weisse Farbe; im letzteren Falle wird er leicht übersehen, 
und erst durch Glühen werden die gelblichen und weissen 
Varietäten intensiv blutroth und können dann auch in den 
kleinsten Körnchen im weissen Sanidin bemerkt werden. Er 
ist entweder in kleinen Körnern und Krystallen dem Sanidin- 


gestein eingewachsen, oder in Drusen stets schön krystallisirt. 
aufgewachsen. Häufig sitzt er auf dem Nosean oder halb in. 


denselben eingesenkt; aber auch auf Sanidin, Hornblende, 
Augit, Glimmer, Skapolith sah ich ihn aufgewachsen. Als 


Krystallform ist mir bis jetzt nur das Oktaäder an ihm bekannt, 


und die charakteristischen Zwillinge sind nicht gar selten. 
Eine Unregelmässigkeit, welche auf Hemiödrie hinzudeuten 
scheint, zeigen die Krystalle hier und da dadurch, dass jeder- 
seits zwei Flächen daran bedeutend vorherrschen, so dass sie 
mit einer von diesen zwei Flächen gebildeten Kante statt mit 
der Oktaöderecke abschliessen. Die grössten Krystalle, welche 
ich besitze, messen eine Linie, gewöhnlich aber sind sie viel 
kleiner und erreichen kaum ] Mm. Von der Bildung des ro- 
then Spinells in den Sanidingesteinen gilt dasselbe, was ich 
vorhin beim Zirkon bemerkte; überhaupt zeigen diese beiden 


29 


Mineralien in Bezug auf ihr Vorkommen grosse Ueberein- 
stimmung. 

Granat. Wenn sich die Blöcke der Somma durch ihren 
Reichthum an kalkhaltigem Melanit auszeichnen, so werden 
wir für die Granat- Armuth unserer Sanidingesteine dadurch 
entschädigt, dass wir dieses Mineral in mehreren Varietäten 
besitzen. Vor allem haben wir den Melanit selbst, und zwar 
ist er gewöhnlich in Drusen der Sanidinbomben gut ausgebildet, 
er zeigt das herrschende Granatoöder mit untergeordnetem 
Leueito@der, ist ganz schwarz und in Splittern braun durch- 
scheinend. Herrn Ober-Post-Direktor Hauptmann verdanke 
ich eine Bombe, welche die Melanite in einer Schönheit und 
Grösse zeigen, wie man sie kaum am Vesuv gefunden hat; 
ihr grösster Durchmesser beträgt 8 Linien, die einen Flächen 
sind glatt, andere dagegen etwas blasig und angeschmolzen. 
Neben dem Melanit füllen die grosse Druse Sanidin, Nosean 
und etwas Orthit*). 

Gemeiner Granat findet sich in mehreren Farben-Ab- 
änderungen, schwarz, braun, bräunlichgelb, röthlichgelb, roth. 
Er ist entweder krystallisirt oder häufiger in körnigen und 
derben, mehrere Zoll grossen Partieen dem Sanidingesteine ein- 
gewachsen. Meistens zeigt er die bei ihm so gewöhnliche 
Streifung parallel der kürzeren Diagonale der Rhombendode- 
kaöderflächen sehr stark; dieselbe Erscheinung tritt auf allen 
Bruchflächen der derben Stücke hervor. Ein grüner Granat 
(olivengelblich- und bräunlichgrün), welchen ich nur einmal 
aus einer Privatsammlung zu Gesicht bekam, und der einer 
sehr krystallinisch ausgebildeten Sanidinbombe vom Laacher- 
See angehört, möchte wohl auch nur gemeiner Granat sein. 
Die Farbe seiner Krystalle, die ungemein starke Streifung, zu- 
sammen mit einer oft unregelmässigen fast prismatischen Aus- 
bildung, erinnert bei oberflächlicher Betrachtung lebhaft an 
 Vesuvian. Einige rothe Varietäten reagiren sehr stark auf Man- 
gan (violette Färbung der Boraxperle und eine bläulichgrüne 


*) Der Melanit, durch das ganze italienische Vulkangebiet in Aus- 
würflingen, Tuffen und Laven so verbreitet, findet sich in unserem Vul- 
kangebiet ausser in den eben besprochenen Sanidingesteinen nur noch in 
der Lava des Perlerkopfes bei Wollscheid; er nimmt hier wesentlichen 
Antheil an der Zusammensetzung dieses eigenthümlichen, durch vom Ratu 
näher bekannt gewordenen Melanitnoseangesteins. 
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Masse mit Soda) und scheinen sich also dem sogenannten 
Spessartin oder Mangankiesel zu nähern. Den rothen gemeinen 
Granat sah ich theils im Granato@der, theils im Leucito&der 
allein, theils in Combination dieser beiden Formen auftreten. 

Pyrop mit sehr dunkelrother Färbung ist seltener als ge- 
meiner Granat und von diesem besonders durch die Reaction 
auf Chrom zu unterscheiden. 

Alle diese Granat-Varietäten finden sich zerstreut in Sa- 
nidinbomben von ganz verschiedenem Aussehen. Sie sind frisch 
in unversehrtem Gestein und nur dann angeschmolzen, wenn 
auch die anderen Mineralien der Auswürflinge Spuren späterer 
Hitzeeinwirkung aufweisen; also der Granat existirte jedenfalls 
vor dem Ausbruch und hat sich zugleich mit Sanidin, Nosean, 
Zirkon und anderen primären Mineralien gebildet, worauf auch 
seine häufige Verwachsung mit diesen hindeutet. Es ist mir 
bis jetzt aus unseren Auswuürflingen kein Fall bekannt, der uns 
berechtigte, den Granat als eine spätere Feuerbildung zu be- 
trachten. 

Mejonit. Für dieses Mineral sind bis jetzt der Vesuv 
und der Laacher-See die einzigen bekannten Fundorte; doch 
kommt er in unseren Auswürflingen ungleich seltener vor als 
-in den Somma-Blöcken. Am Vesuv sind es die dolomitischen 
Kalkauswürflinge, welche Mejonit enthalten, am Laacher-See 
dagegen die trachytischen Sanidingesteine. An beiden Orten 
- findet sich eine Abart des Mejonits: am Vesuv ist es der 
Mizzonit, am Laacher-See der Skapolith. 

Der reine, wasserhelle, durchsichtige Mejonit ist sehr sel- 
ten in Bomben, welche besonders aus Augit, Titanit, Sanidin 
und -Magneteisen bestehen; er zeigt nach vom RArH die Qua-' 
dratpyramide P, eine Pyramide zweiter Ordnung Poo, die 
Oktogonpyramide 3 P3, die beiden quadratischen Prismen oe P 
und ©, das octogonale Prisma 00 /’2 und die Endfläche 
OP. Der Endkantenwinkel soll sich dem des Mizzonits nähern. 
Etwas häufiger als diese Krystalle ist körniger Mejonit ‘oder, 
wie sich Herr vom Rath ausdrückt, „ein mejonitähnliches Mi-. 
neral“, welches nahezu die Zusammensetzung des Skapoliths 
von Pargas hat*). Dasselbe ist in ähnlichen Auswürflingen, 


*) Vergl. vom Rıtn, in den Verhandlungen des naturhist. Vereins 
für Rheinl. und Westph., 1863. Sitzungsberichte, S. 88. Po6GENnDoRFF’S 
Annalen, Bd. 119, 3. 262. 
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wie die mit Krystallen, eingesprengt. Dieses Mineral ist eben- 
falls wasserhell, trübt sich aber vor dem Löthrohr, wird weiss 
und schmilzt schwerer als die folgende Varietät. 

Der Skapolith*) unterscheidet sich mineralogisch vom 
- Mejonit besonders durch seine sehr lang prismatische Ausbil- 
dung, seine trübe unreine Färbung und sein etwas verschie- 
denes Verhalten vor dem Löthrohr und zu Säuren. — Die 
ziemlich zahlreichen Krystalle meiner Sammlung sind alle sehr 
lang prismatisch, 3 Linien bis 1 Mm. dick und bis - Zoll lang. 
Alle zeigen das erste und zweite quadratische Prisma, bilden 
also achtseitige Säulen, deren Kanten aber oft so abgerundet 
sind, dass sie wie Cylinder aussehen. vom Rark erkannte 
auch das achtseitige Prisma daran und eine stumpfe Pyramide 
in der Endigung. Da die Prismen entweder eingewachsen 
oder, wenn sie in Höhlungen aufgewachsen sind, fast immer 
von einer Drusenwand zur anderen reichen, so hält es schwer 
deren Endflächen zu bestimmen; doch glaubte ich an einigen 
freistehenden Krystallen mit Sicherheit zu sehen, dass sie nicht 
durch Zufall immer abgebrochen erscheinen, sondern in der That 
hier und da nur die Endfläche O0 ?, also dem Mejonit entgegen 
keine Pyramidenflächen aufweisen. Im anderen Fällen ist das 
Ende kuppelföormig zugerundet, was auf undeutlich ausgebildete 
‚Pyramidenflächen hindeutet. Schon wegen dieser verschiedenen 
_ Ausbildungsweise (der Mejonit ist zudem kurz prismatisch) 
glaube ich nicht, dass dieser Skapolith nur zersetzter Mejonit 
_ ist. Die Krystalle sind undurchsichtig bis durchscheinend, 
- milchweiss, graulich- oder gelblichweiss und zeigen eine eigen- 
_ thümliche horizontale Streifung wie von Sprüngen herrührend 
(ähnlich dem sogenannten stängligen Beryll). Sie sind sehr 
leicht unter starkem Schäumen schmelzbar und hinterlassen, 
mit Salzsäure behandelt, die Kieselsäure pulverförmig. 

Da wir die Skapolithe oft angeschmolzen und zu einer 
blasigen Glasmasse umgewandelt sehen, welche sich gerade so 
verhält wie Skapolith selbst, so müssen wir annehmen, dass 
er schon vor der Umschmelzung existirte. Ich kenne kein 
Beispiel, wo er als Neubildung angesehen werden könnte. 


*) Den Skapolith hat schon Rkırex richtig als solchen erkannt, und 
in seiner hinterlassenen Sammlung zu Neuwied befinden sich schöne Kry- 
stalle davon. 
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Fassen wir den Skapolith nach seinem ganzen Vorkommen 
in’s Auge, so finden wir eine entschiedene Analogie mit No- 
sean. Die Skapolith enthaltenden Bomben sind den Nosean- 
Auswürflingen ungemein ähnlich ; dieselben charakteristischen 
Mineralien begleiten beide, besonders rother Spinell und Zirkon, 
die Skapolithdrusen sind ganz so gebildet wie die Nosean- 
drusen, und bei unvollkommener Ausbildung können beide Mine- 
ralien leicht mit einander verwechselt werden; kurz, alles 
macht den Eindruck, dass hier und da in den Sanidingesteinen 
Skapolith vicarirend für Nosean eintrete. — Durch Zersetzung 
und Verwitterung liefert der Skapolith eine weisse, leicht zer- 
reibliche Masse vom Ansehen des Kaolins, welche nicht selten 
die Krystallform noch beibehielt. Solche zersetzte Krystalle 
kommen besonders an der Oberfläche der Auswürflinge vor. 

Nephelin gehört mit dem Mejonit zu jenen Mineralien, 
welche am Vesuv so häufig, am Laacher-See dagegen nur Spo-, 
radisch vorkommen, gerade nur in solcher Menge, dass ihr 
Vorhandensein constatirt werden kann. Er ist noch seltener 
als Skapolith in den Sanidingesteinen, häufiger jedoch in den 
basaltischen Bomben, die uns jetzt nicht beschäftigen. Auch 
der Nephelin kommt wie der Mejonit entweder in Drusen kry- 
stallisirt vor, oder er ist in körnigen Partieen den Sanidin- 
bomben eingesprengt, und letzterer Fall tritt öfter ein als der 
erste. Seine Krystalle, welche bis einige Linien gross werden, 
sind wasserhell, glasglänzend und vom gewöhnlichen hexago- 
nalen Prisma und der basischen Endfläche begrenzt; sie sind 
kurz prismatisch bis tafelförmig. Der körnige Nephelin ist von 
trüber, weisslicher oder bläulichweisser Färbung und durch- 
scheinend, sein Glasglanz neigt in Fettglanz, und bisweilen 
opalisirt er. Er ist ziemlich schwer schmelzbar und in Salz- 
säure unter Bildung von Kieselgallerte löslich, wodurch er sich 
leicht von dem ihm etwas ähnlichen körnigen Mejonit unter- 
scheiden lässt. Sein Vorkommen ist dasselbe, wie das des 
Mejonits und Skapoliths, und mit letzterem ist er hier und da 
innig verwachsen, so z. B. in einer Bombe, welche besteht aus 
+ Theil Sanidin, + Theil Skapolith, + Theil Nephelin. Bezüg- 
lich seines Vorkommens verhält er sich wie Skapolith zum 
Nosean, und vieles, was man früher für Nephelin ausgab, sind 
nur wasserhelle sechsseitige Noseanprismen mit undeutlicher 
Ausbildung der Endflächen oder Apatitkrystalle, deren Pol- 
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kantenwinkel sich denen des Nephelins bis auf einige Grade 
nähern. 
Olivin. Dieses Mineral, ein so häufiger Bestandtheil 


der basaltischen Laven und des Laacher Trachyts war bisher 


in den Sanidingesteinen nicht bekannt. Durch die Gute des 
Herrn Ober-Post-Director Hasprmans in Coblenz kam vor kurzer 
Zeit ein kleines Stückehen Sanidingestein zur Ansicht in meine 
Hände, welches in kleinen Drusenräumen mehrere dunkel blut- 
roth durchscheinende Kryställchen enthielt. Dieses Mineral 
mit starkem Glas- bis Diamantglanz hatte eine so eigenthum- 
liche, anscheinend quadratische Ausbildung, dass man es keinem 
bisher aus den Sanidinbomben bekannt gewordenen Mineral 
anreihen konnte. Auf meine Bitte hat Herr vom RarH einen 
kleinen Krystall gemessen und das Mineral als Olivin be- 
stimmt. Die Form und die Farbe dieses Olivins ist ganz 
ausserordentlich, wie sie wohl noch an keinem Fundorte vor- 
gekommen ist. Die Form erinnert auf den ersten Blick leb- 
haft an Zinnstein und die blutrothe Farbe an gewisse Varie- 
täten des Rutils. Herr vom Rırn hat bis jetzt nicht weniger 
als 10 Flächen an dieser ungewöhnlichen Form beobachtet, 
welche aber nicht alle genaue Messungen erlauben, und nach 
seiner gütigen brieflichen Mittheilung „finden sich daran noch 
einige andere sehr kleine Flächen, welche vielleicht neu, aber 
wohl kaum näher zu bestimmen sein werden. Der Flächen- 
reichthum dieser Laacher Olivine erinnert an die meteorischen 
Krystalle aus dem Pallaseisen und an die dem Olivin ver- 
wandten Humitkrystalle vom Vesuv“. 

Zur vorläufigen Notiz — hoffentlich werden wir bald Ge- 
naueres über diese Krystallform erfahren — gebe ich die beob- 
achteten Flächen an, von welchen der Olivin begrenzt wird. 
Die prismatische Ausbildung wird bedingt durch die Oblong- 
 prismenflächken oP& und o PX, wozu zwei abgeleitete Pris- 
_ men, nämlich o?PJ und »o ?7 treten. In der Endigung stum- 
pfen zwei Domen, P% und das steilere 2?&, die abgeleitete 
Pyramide ?3 ab; auch die gewöhnliche Pyramide ?, das 
Brachydoma ?P& und die Endfläche 0 /? treten untergeordnet auf. 

Das Gestein, in welchem diese Krystalle aufgewachsen 
_ erscheinen, zeigt durchaus nichts Aussergewöhnliches; es besteht 
. aus ziemlich feinkörnigem zerbröckelnden Sanidin mit etwas 
- Glimmer. 

Be rRXı 3 
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Eine chemische Analyse, welche gewiss zur vollständigen 
Kenntniss dieses Minerals wünschenswerth wäre, wird nicht 
so bald zu erwarten sein, wenn sich das Material nicht durch 
neue glückliche Funde mehrt. Auch kann man nach diesen 
wenigen Krystallen noch keine Vermuthung über die Entste- 
hung des Olivins aufstellen, ob er ein ursprüngliches Produkt 
der Sanidingesteine, ob er eine Neubildung auf feurigem 
Wege sei. 

Stilbit nannte man höchst seltene, in Drusen vorkom- 
mende, gelblichweisse Nadeln in büschelförmiger Anordnung. 
Andere beliebten dieses Mineral Desmin und Skolezit oder 
auch noch anders zu nennen. Ohne dass ich entscheiden’ 
könnte, welcher Species dieser Zeolith angehört, bemerke ich 
nur, dass er immer den Mineralien oberflächlich aufsitzt, und 
ich bin geneigt, ihn eher für eine spätere Wasserbildung im 
Bimssteintuff als für ein primäres Produkt der Sanidingesteine 
zu halten. Uebrigens hat derselbe eine höchst untergeordnete 
Bedeutung fur uns. | 

Zum Schlusse dieser beschreibenden Aufzählung der Mi- 
neralien mache ich darauf aufmerksam, dass Leueit auch 
diesen Sanidingesteinen wie den Urgesteinen abgeht, wenig- 
stens konnte ich denselben weder selbst finden, noch in an- 
deren Sammlungen entdecken, und ich glaube, dass die Angabe 
von Leucit in früheren Aufzählungen der Laacher Mineralien 
auf einem Irrthum beruht, wenn nicht etwa damit die später 
anzufuhrenden Leucite auf basaltischen Bomben gemeint sind, 
welche jedoch, wie ich glaube, früher noch nicht bekannt waren. 
Das Fehlen von Leueit verdient deshalb besonders hervorge- 
hoben zu werden, weil sich gerade dadurch die Laacher Aus- 
würflinge von denen des Vesuvs und besonders denen des Al- 
baner Gebietes, mit welchen uns Herr vom RarHu näher be- 
kannt machte, unterscheiden. Der Mangel an leuecitischen 
Auswürflingen ist um so auflallender, als Leueit unserem 


Vulkangebiet durchaus nicht fremd ist: er nimmt wesentlichen \ 


Antheil an der Bildung der schönen Leucitophyre und Nosean- 
phonolithe von Rieden, Olbrück etc. und kommt auf Klüften 
und Hohlräumen mehrerer Nephelinlaven vor; ja er findet sich 
sogar in einzelnen faustgrossen Gesteinsbruchstüucken auf den 
Feldern bei Obermendig und am Dachsbusch, welche für Aus- 
würflinge gehalten werden könnten; allein diese Stücke haben 
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nichts gemein mit den Laacher Auswurflingen und sind jeden- 
falls zertrüummerter Noseanphonolith, wenn auch ihr Auftreten 
an diesen Fundstätten derzeit für uns noch sehr räthselhaft 
und unerklärlich ist. Vielleicht löst sich diese Frage einmal 
auf eine ähnliche Weise, wie für die früher besprochenen Jura- 
'kalksteine ‚(diese Zeitschrift, Band XIX, 8.490). Gerade wie 
der Leueit verhält sich der gemeine Olivin; auch er findet 
sich haufig in unseren Laven, basaltischen Bomben und im 
Laacher Trachyt, fehlt aber, wenn wir das ganz isolirte oben 
beschriebene Vorkommen der dunkel blutrothen Kryställchen 
abrechnen, den Sanidingesteinen durchaus; er bildet so mit 
dem Leucit ein negatives Unterscheidungsmerkmal zwischen 
diesen letzteren und den olivinreichen Somma-Auswürflingen. 


Da ich im Verlauf der Beschreibung unserer Laacher 
Mineralien öfters veranlasst war, einen flüchtigen Vergleich mit 
denen des Vesuv und der Somma anzustellen, möchte es viel- 
leicht von Interesse sein, alle Mineralien, welche hier und 
dort die Auswurflinge constituiren, in übersichtlicher Zusammen- 
stellung folgen zu lassen. 

So viel ich weiss, ist dieser Versuch bis jetzt noch nicht 
gemacht worden und war auch bei der unvollständigen Kenntniss 
der Laacher Gesteine nicht durchführbar, obwohl schon von 
vielen Seiten die Analogie zwischen beiden Vulkangebieten im 
Allgemeinen oder fur einige Mineralien hervorgehoben wurde. 
Wenn der Vergleich ähnlicher Gesteine aus verschiedenen Ge- 
senden immer sehr lehrreich ist, so ist demselben in unserem 
Falle noch eine erhöhte Wichtigkeit beizumessen, da er be- 
sonders geeignet sein wird, auf die Entstehung der Auswürf- 
linge Licht zu verbreiten. 

Gleichwie die Somma ihren Mineralreichthum den Aus- 
würflingen verdankt, welche von den durchbrochenen älteren 
Kalkformationen herrühren, so sind es auch am Laacher- See 
die zertrummerten ausgeschleuderten Urgesteine, welche den 
grössten Theil der Mineralien enthalten. Mit demselben Recht 
also, mit dem wir jene Kalkgebilde und ihre Mineralien mit 
den dortigen Sanidinbomben zusammenstellen, verfahren wir 
mit den Urgesteinen des Laacher-Sees auf ähnliche Weise. Ihre 
Mineralien stehen zu denen der Sanidingesteine in ofienbarer 
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Beziehung, und wir müssen deshalb, um den Vergleich voll- 
ständig zu machen, dieselben hier mit berücksichtigen; wie 
am Vesuv manches unerklärlich wäre ohne Kenntniss der do- 
lomitischen Kalkbasis des Vulkans, so am Laacher- See ohne 
das Urgebirge. Es wird sich herausstellen, dass der vielge- 
ruühmte Mineralienreichthum der Somma-Auswürflinge von dem 
des Laacher-Sees übertroffen wird. 

Rora*) zählt am Vesuv im Ganzen 65 Mineralien auf- 
(mit Ausschluss der ganz zweifelhaften und unrichtigen). Da- 
von sind 8 künstlich aus den Salzkrusten der Laven und des 
Kraters von ScaccHı und anderen dargestellt worden. 23 Mi- 
neralien kommen nicht in den Auswürflingen, sondern als 
Sublimationsprodukte im Krater und auf Laven oder als spä- 
tere Fumarolenprodukte vor. Zum Theil finden sich diese 
auch auf Laven der Laacher Gegend, z. B. Eisenglanz, Breis- 
lackit, Aragonit u. s. w., zum Theil mögen sie früher vorhan- ° 
den gewesen, jetzt aber wegen ihrer leichten Zersetzbarkeit 
oder Löslichkeit in Wasser verschwunden sein. Nach Abzug 
dieser bleiben uns für die eigentlichen Auswürflinge am Vesuv 
und der Somma, mit Einschluss der Leucitophyrblöcke, 34 Mi- 
neralien, während ich für den Laacher-See jetzt 40 (ohne die 
noch zweifelhaften) aufzuzählen im Stande bin, 

Beiden Localitäten gemeinschaftlich sind 16: 


Apatit, Mejonit ***), 
Augit, Nephelin, 
Granat, Olivin, 
Hauyn, Sanidin, 
Hornblende, Schwefelkies, 
Kalkspath **), Schwarzer Spinell, 
Magnesiaglimmer,  Titanit, 
Magneteisen, Zirkon. 

Dem Laacher-See eigen sind folgende 24: 
Asbest, Dichroit, 
Chlorit, Diopsid, 
Chromdiopsid, Disthen, 


*) Der Vesuv, eine Monographie; $. 304. 
**) Mehr oder weniger dolomitisch; dahin Predazzit und Pencatit 
am Vesuv. 
***, Am Vesuv mit der Varietät Mizzonit, am Laacher-See mit 
Skapolith. 
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Eisenocker, Picotit, 
Eläolith, Quarz, 
Gyps, °  Sapphir, 
Kaliglimmer, Smaragd, 
Korund, Schwefel, 
Nosean, Rother Spinell, 
Oligoklas, Strahlstein, 
Orthit, Titaneisen, 
Orthoklas, Tremolit. 

Dem Vesuv eigen sind folgende 18: 

"= Albit, Humboldtilith, 
Anhydrit, Humit, 
Anorthit, Leueit, 
Bleiglanz, Magnetkies, 
Blende, Periklas, 
Eisspath, Sarkolith, 
Flussspath, Sodalith, 
Gismondin, Vesuvian, 
Graphit, Wollastonit. 


Aus dieser Uebersicht ergiebt sich vorläufig, dass die bei- 
den %ebieten gemeinsamen Mineralien mit wenigen Ausnahmen 
solche sind, welche man auch sonst als vulkanische Bildungen 
erkannte, und für welche ich im Obigen zum Theil eine Feuer- 
bildung in den Sanidingesteinen nachgewiesen oder wahrschein- 
lich gemacht zu haben glaube. Die dem Laacher-See eigenen 
Mineralien sind mit Ausnahme des Noseans aus den älteren 
plutonischen und Schiefergesteinen bekannt, während uns der 
Vesuv vorwaltend sehr kalk- und magnesiareiche Mineralspecies 
aufweist. 

Es ist von Interesse, dass mehrere Mineralien, welche am 
 Vesuv so häufig sind, wie z. B. Mejonit und Melanit, am 
Laacher-See nur vereinzelt vorkommen. Die Natur giebt uns‘ 
dadurch einen Fingerzeig, wie sie bei denselben Verhältnissen 
dasselbe schaffen könnte, wenn dieselben Mittel gegeben wären; 
sie belehrt uns hierdurch, dass die Auswürflinge hier und dort 
dieselbe oder wenigstens eine ähnliche Entstehung gehabt ha- 
ben müssen. Die Mittel fehlten am Laacher-See. Hätten wir 
statt der Urgesteine unter dem Laacher-See ein mächtiges 
Kalk- und Dolomitgebirge zur Unterlage wie am Vesuv, so 
wären unsere Auswürflinge wohl ebenso reich an kalk- und 
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magnesiahaltigen Mineralien, als da sind: Mejonit, Melanit, Ve- 
suvian, Flussspath, Anorthit, Periklas, Humit, Gismondin u.s. w. 
Da nun aber, wie wir sahen, Kalk- und Bitterspath hier so 
selten sind, so können wir auch keine kalkreichen Mineralien 
in grosser Menge erwarten. 


Bildung der Sanidin-Auswürflinge. 


Wenn ich im Vorhergehenden eine Sonderung der neuge- 
bildeten und der präexistirenden Mineralien der Auswürflinge 
versuchte, so kann dieselbe keineswegs auf Vollständigkeit 
Anspruch machen, und ich halte eine vollständige Trennung 
bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse für ein Ding der 
Unmöglichkeit. Es genügt übrigens für meinen gegenwärtigen 
Zweck, wenigstens für einige Mineralien die Präexistenz und 
für einige die Neubildung festgestellt zu haben. Aus dieser 
Thatsache folgt zunächst nicht viel für die ursprüngliche Bil- 
dung der Sanidingesteine, und man würde mich durchaus miss- 
verstehen, wenn man glaubte, ich wollte dadurch schon allein 
eine ursprünglich feurige Bildungsweise derselben ausschliessen. 
Der einzige sichere Schluss, welchen wir daraus ziehen, ist 
der, dass diese Gesteine vor der Eruption vorhanden waren, 
und dass viele derselben während des Ausbruches, oder mög- 
licher Weise auch schon vor demselben einer kurzen vorüber- 
gehenden Hitzeeinwirkung ausgesetzt waren. Wir treten dadurch 
also zunächst jener Ansicht entgegen, welche die Sanidinge- 
steine sich bei der Eruption selbst, etwa wie die Rapilli und 
Schlacken- Auswürflinge, aus geschmolzenem Material consoli- 
diren lässt. Dieser Ansicht, welche sich übrigens nie einer 
verbreiteten Anerkennung erfreute, sind ausserdem noch so viele 
Umstände entgegen, dass sie auf den ersten Blick als unbhalt- 
bar erscheint. Einmal wäre auffallend, dass die Sanidinge- 
steine niemals einen Einschluss enthalten, sondern nur selbst 
Einschlüsse in Schmelzprodukten bilden; ferner wäre eher eine 
concentrische Ablagerung der Gemengmineralien zu erwarten 
als eine bandförmige nach einer Richtung, wie wir sie so häufig 
treffen; auch die eckige und kantige Form der Auswurflinge 
legt Zeugniss gegen die erwähnte Ausicht ab, und wenn auch 
hier und da die Ecken und Kanten verrundet sind, ja wenn 
die Bomben auch kugelrund vorkommen (wie die Bomben auf 
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‚ der Azoren-Insel San Miguel an der Lagoa do Fogo), so ist 
_ diese Abrundung leicht durch verschiedene Umstände erklär- 
lich: sie hatten einen weiten Weg durch was immer für einen 
Kraterschlund zu machen und wurden sicher nicht auf die sanf- 
teste Weise aus der Tiefe zu Tage gefördert — denken wir 
nur daran wie heutzutage die Kratere der Vulkane ausgefegt 
werden —; sodann ist es möglich und wahrscheinlich, dass 
manche Bombe zu wiederholten Malen in den Explosionskrater 
zuruckfiel, bis sie endlich abgerundet uber den Rand geworfen 
wurde. Man stützte sich auch auf die grosse Verschiedenheit 
der Stücke und sagte, so verschiedene Auswürflinge, von wel- 
chen sich kaum zwei ganz gleichen, können nicht von dem- 
selben anstehenden Gestein abstammen, sie "mussen sich ein- 
zeln, jeder für sich vebildet haben. Aber wo sehen wir aus 
dem geschmolzenen Material eines Vulkans so Verschiedenar- 
tiges sich bilden? Sind nicht gerade die bei einem Ausbruche 
sich bildenden Produkte die gleichförmigsten? Und welche 
Krystallisationskraft musste erst diesem Magma inne gewohnt 
haben, um in ein paar Stunden dies Alles zu Stande zu brin- 
gen und zollgrosse Krystalle bilden zu können ? Diese Ansicht, 
gegen alle Analogie und Erfahrung, wurde schon früher wider- 
legt. G. BıscHor*) zog aus der Erkaltung geschmolzener Ba- 
saltkugeln Schlüsse auf die Entstehung der Auswürflinge, er 
sagt: „Es fällt sogleich in die Augen, dass sie unmöglich zur 
Zeit ihres Auswurfs noch geschmolzen oder auch nur erweicht 
gewesen sein konnten“. MITSCHERLICH stellt dieselbe Behaup- 
tung für die Auswurflinge an den Maaren der Eifel auf, und 
er machte bei dieser Gelegenheit auch auf den Umstand auf- 
merksam, dass in den Olivin- und Augit-Auswürflingen nie ein 
Bruchstuck des älteren Gesteins vorkomme: „beide waren also 
schou fertig gebildet, ehe sie an die Stelle gelangten, wo die 
Zertrümmerung statt fand***). Indem wir über diese veraltete 
Ansicht hinweggehen, sehen wir uns nach einer anderen Er- 
kläarungsweise um. 

Es ist schwer die Ansichten der verschiedenen Forscher, 
welche über die Auswürflinge geschrieben haben, zu sammeln, 
da sie sich über deren Entstehungsweise meistens sehr zurück- 


*) Wärmelehre der Erde, $. 502. 
**) Vergl. v. HomsoLpr’s Kosmos, IV. S 518. 
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haltend und unsicher äusserten ; aus ihren oberflächlichen Andeu- 
tungen und Muthmaassungen kann man sich kauın ein Urtheil 
über ihre Meinung bilden, die sie zu präcisiren vermieden. 
Auffallend ist es, dass man in dem Werk von Fucns, welches 
doch „die vulkanischen Erscheinungen der Erde* zum speciel- 

len Gegenstand hat, sich vergebens nach einer Erörterung 

dieser Frage umsieht; kaum geschieht der Auswürflinge ein 

paar Mal im ganzen Werk oberflächliche Erwähnung. 

Darüber sind die meisten einig, dass sich die Sanidinge- 
steine in der Tiefe vor dem Ausbruch gebildet haben, aber das 
Wie ist die grosse Frage. Bildeten sie in der Tiefe ein an- 
stehendes Gestein, welches bei der Eruption nur zertrümmert 
wurde und mit der vulkanischen Bildung weiter nichts zu 
schaffen hatte als höchstens eine vorübergehende Feuermeta- 
morphose, oder schieden sie sich aus einem flüssigen lava- 
artigen Magma aus? Und welches waren die Umstände, welche 
in beiden Fällen ihre Bildung herbeiführten und begleiteten? 
Ich glaube, dass keine dieser beiden Ansichten nnbedingt richtig 
ist, dass es aber einen Mittelweg giebt, welcher uns dem Ziele 
näher bringen kann. 

Die letztere Ansicht, nach welcher sich die Sanidingesteine 
im vulkanischen Heerde etwa an der zuerst erstarrenden Ober- 
flache einer lavaartigen Masse gebildet haben, dann zertrüm- 
mert und ausgeschleudert wurden, scheint gegenwärtig ziemlich 
verbreitet zu sein; sie suchte LASPEYRES besonders auch für 
die Laacher Auswüurflinge geltend zu machen. Die Sache ist 
zu wichtig, als dass ich diese Ansicht nicht etwas weitläuftiger 
aus einander setzen müsste. Herr LaAsPpEYREs ist meines Wis- 
sens der Einzige, der uns den Vorgang der Bildung auf diesem 
Wege genauer veranschaulicht hat. Ich erlaube mir daher, das 
zum Verständniss Nothwendige seiner Arbeit zu entnehmen, 
muss aber der Kürze halber bezüglich der weiteren Ausfüh- 
rung auf diese selbst verweisen *). 

Nachdem bewiesen wurde, dass die Sanidingesteine und 


.*) Diese Zeitschrift, 1866, S. 3958— 361. — Ich bin weit entfernt 
durch Anführung der Worte des Herrn Lasreyres ihn persönlich und 
allein zu bekämpfen; ich trete einer Theorie gegenüber, welche viele 
Anhänger hat, und welche Herr Laspevres nur offen zu entwickeln den 
Muth hatte, 
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der Laacher-Trachyt ganz dasselbe sei*), beginnt die Entwicke- 
lungsgeschichte derselben mit den Worten: 

„Alle diese Gesteinsmodificationen erklären sich nur und 
leicht durch eine rein vulkanische Thätigkeit mit ihren ver- 
schiedenen Erkaltungs- und Erstarrungsbedingungen.* 

„Erstarrte namlich die flüssige Gesteinsmasse, in der sich 
unterirdisch schon viele Mineralien auskrystallisirten, an ein- 
zelnen Punkten gänzlich, so entstanden die körnigen Sanidin- 
gesteine, die drusig und porös wurden durch gleichzeitige Gas- 
entwickelung in oder durch die Masse; bei rascher Erkaltung 
konnte auch so schon Laacher-Trachyt erstarren, der vom Beginn 
einer Eruption an in grösserer Menge demnach gebildet wurde; 
die gespanntem Gase unter der Lava schleuderten erstarrte und 
noch flüssige Massen, aber mit ausgeschiedenen Krystallen als 
Auswürflinge heraus; erstere gaben reine Sanidingesteinsbom- 
ben von gröberem und feinerem Korn und von jeder Porosität 
bis zum vollständigen Bimsstein ..... Bomben mit scharf 
begrenztem Kern und scharf begrenzter Hülle mögen dadurch 
entstanden sein, dass reine Sanidingesteine in die flüssige Lava 
des Kraters zuruckfielen, um mit einem neuen Teig, der nur 
zu Trachyt erstarren konnte, mehr oder weniger dick umgeben, 
sofort wieder ausgestossen zu werden.“ 

Wir dürfen nicht vergessen, dass Herr LaspeYk&Es auch 
die meisten von mir als Urgesteine nachgewiesenen Auswürf- 
linge, z. B. die Dichroitgesteine u. a., hier unterzubringen hat. 
Die „sehr auffallende gneissartige Gruppirung der Gemeng- 
mineralien in vielen Bomben“ erklärt sich also: „Entweder 
sind diese Auswürflinge Bruchstücke von Lavaschollen, die im 
Krater an der Oberfläche eines grösseren Lavaspiegels erstarrt 
sind, nach Analogie des krystallinischen Schiefers und des 
Gneisses, oder die schichtenweise lamellare Anordnung der 
Gemengmineralien in einem feuerflüssigen Silicate ist nicht die 
Folge der Erstarrung von einer grossen Oberfläche aus, wie 
man bei der Bildung der krystallinischen Schiefer bisher an- 
zunehmen pflegt, sondern eine eigenthüumliche, schichtenweise 
polare Attraction der gleichen Gemengmineralien in einer Masse, 
die jeden möglichen Raum füllen, also auch die Grösse und 


*) Weiter unten, wenn vom Laacher- Trachyt die Rede sein wird, 
werde ich weitläufiger den Unterschied zwischen beiden besprechen. 
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Form eines vulkanischen Auswürflings haben kann.“ .... Be- 
züglich dieser Erklärung appellirt Lasprvres an die höchst pro- 
blematische Bildungsweise der Granitgänge und Adern in Gra- 
niten und Gneissen, welche nach ihm auch „keine wahren 
späteren Ganggebilde in älteren Gesteinen sind, sondern eben- 
falls gekrummtflächig polare Attractionen oder gangartige Con- 
cretionen in der gleichzeitig erstarrten Gesteinsmasse.“ 

Nachdem diese T'heorie der polaren Attraction für die 
plutonischen Gesteine noch etwas ausführlicher besprochen wor- 
den, wird also geschlossen: 

„Hieraus folgt unzweideutig, dass diese Auswuürflinge nicht, 
wie so viele andere in den Tuffen um den Laacher-See und in 
der Eifel, losgerissene Bruchstücke älterer zu Tage oder unter- 
irdisch anstehender Gesteine sind und sein können.“ Dieser 
Ausspruch wird jedoch einige Zeilen weiter unten bedeutend 
gemildert, wenn von der Ansicht des Herrn v. DscHEN und des 
Herrn RortH, welche die Sauidingesteine und trachytischen Lava- 
Einschlüsse der Eifel für losgerissene Bruchstücke eines unten 
anstehenden Trachytes halten, behauptet wird: „moglich ist 
das zwar, aber nicht nothwendig.* Ich fuge hinzu, was für 
die Eifel möglich ist, das ist auch für den Laacher-See mog- 
lich, und somit können wenigstens die Laacher Auswurf- 
linge auch so entstanden sein, wie Herr v. Dechen und Herr 
RorH annehmen. 

Wenn wir diese Ansicht, wie sie LASPEYRES entwickelte, 
in abstracto betrachten und dabei absehen von der durch po- 
lare Attraction erklärten Schieferstructur einiger Auswürflinge, 
also nur die erste Erklärung für die Bildung körniger Sanidin- 
gesteine in’s Auge fassen, so scheint sie Vieles für sich zu 
haben, und wir müssen zugestehen, dass sich in gewissen Fällen 
irgend welche Auswürflinge auf diese Art bilden könnten. 
Nehmen wir nun aber concrete Fälle und wenden wir diese 
Theorie auf unsere bestimmten vor uns liegenden Auswuürflinge 
an, so erhebt sich eine Schwierigkeit nach der anderen, die. 
einzelnen Sanidinbomben sind fast eben so viele Zeugen gegen 
diese Theorie, jede erhebt ihre Klagen und nur wenige möch- 
ten sich geduldig in ihr Schicksal ergeben, als vulkanische 
Concretionen bei Seite gelegt zu werden; kurz, wir verwickeln 
uns in so viele practisch unlösliche Fragen, dass wir uns un- 
möglich mit dieser Anschauungsweise begnügen können. 
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Es leuchtet einmal ein, dass die Sanidingesteine keine 
- Ausscheidungen aus einer basaltischen Masse sein können, 
denn in dieser hätten sich eben die Gemengtheile des Basalts 
ausgeschieden, wir hätten besonders Olivinkugeln zu erwarten, 
wie wir sie in Basalten und basaltischen Laven antreffen. Also 
diese Lava musste eine trachytische sein. Nun war aber, so- 
viel wir wissen, die vulkanische Thätigkeit am Laacher - See 
ausschliesslich basaltischer Natur, oder schloss wenigstens mit 
basaltischen Producten ab, wenn wir auch in weiterer Entfer- 
nung eine viel ältere vorausgehende trachytische Thätigkeit ein- 
_ räumen wollen. Die Eruptionen des Laacher-Sees, welche die 
Auswürflinge lieferten, gehören nachweisbar zu der jüngsten 
Thätigkeit des Vulkanismus unserer Gegend*), und es wäre 
eine ganz ausnahmsweise Erscheinung, wenn auf einmal zwi- 
schen den basaltischen Massen und mit denselben — denn 
zugleich wurde eine Menge basaltischer Bomben ausgeschleu- 
dert — trachytische Lava in der Tiefe erstarrt und ihre Bom- 
ben ausgeworfen worden wären. Wo bleibt übrigens die Lava 
selbst? Warum haben wir nur die Concretionen? Oder war 
sie so zum Krystallisiren geneigt, dass Alles zu Auswürflingen 
sich gestaltete? Doch nein, im Laacher-Trachyt haben wir ja 
die eigentliche Lava, dieser ist ja hier und da so feinkrystal- 
linisch und dazu so porös, wie nur irgend eine Lavaschlacke 
sein kann, ja er geht noch weiter und verwandelt sich in Bims- 
stein. Allein, wenn Laacher-Trachyt und Sanidingesteine ein 
und dasselbe nur in einem verschiedenen Ausbildungsstadium 
- sind, warum sind dann die Kıystalle im Sanidingestein so gut 
ausgebildet und im Trachyt, wo sie ihre Bildung erst beginnen 
sollten, und wo sie in ihrer Bildung durch die noch weiche 
Masse nicht gehindert wurden, schon zerklüftet, zerbröckelt, 
verschlackt? Ferner, wenn Sanidingestein und Laacher-Trachyt 


‘*) Die Auswürflinge sind so alt als der sie umhüllende schwarze 
Bimssteintuff. Dieser, rings um den Laacher-See verbreitet, ist der 
jüngste aller Tuffe; er überlagert alle anderen und wird von keinem 
vulkanischen Gestein überlagert, auf ihn folgt überall die Dammerde. 

„Es ist kaum zweifelhaft, dass sie (diese schwarzen Tuffe) aus dem 
Schlunde desselben (des Laacher-Sees) ansgeworfen worden sind, und dass 
mithin der letzte Ausbruch des Laacher-Sees zu den jüngsten Wirkungen 
der vulkanischen Thätigkeit dieser Gegend gehört.“ (v. Dechen, geogn. 
Führer zum Laacher-See, S. 591.) 
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dasselbe sind, und wenn letzterer nur gleichsam die erste Anlage E 


zu den Sanidinbomben ist, woher kommen dann im Laacher- 


Trachyt die Olivinfragmente, von denen wir in Sanidinbomben 


nie eine Spur finden, woher in jenem die kolossalen, oft uber 
zollgrossen einzelnen Augite, während sie in dem weit ausge- 
bildeteren Sanidingestein meistens so klein ausfallen ? 

Ein anderer sehr misslicher Umstand bei dieser Theorie 
ist der, dass nur die verschiedenen Ausbildungsmodificationen 
dabei in Betracht gezogen werden; was aber viel wichtiger ist, 


die Verschiedenheit, welche in den Gemengmineralien selbst 


liegt, wird mit Stillschweigen übergangen und bleibt unerörtert. 
Wie sich in diesen Concretionen Mineralien so eigenthümlicher 
Natur bilden konnten, ohne dass das Muttergestein, der Laa- 


eher-Trachyt, das Material dazu enthalt, wie sich z. B. neben 
und zwischen Zirkon und Nosean Kalkspath, Orthit ete. aus dem 


Feuerfiuss ausscheidet, für solche und viele ähnliche Umstände 
eine glückliche Lösung zu finden, wird unserer Phantasie über- 
lassen; denn auf welche Thatsachen, auf welche Analogien kön- 
nen wir uns dabei berufen? Höchstens auf solche, welche eben 
so problematisch sind wie das, was erklärt werden soll, und 
wir liefen Gefahr, uns in einem cireulus vitiosus zu bewegen. 
Ich wiederhole es, es ist gegen alle Analogie, dass sich aus 
einem gleichförmigen lavaartigen Magma so Verschiedenartiges 
ausscheide, wie es uns die Laacher Sanidinbomben bieten ; die 
Verschiedenheiten könnten sich höchstens auf die Form, nicht 
auf den Stoff beziehen. 

Doch die Form selbst ist im Stande Bedenken zu erre- 
gen; so z. B. die eigenthümlichen Hohlräume und Drusen der 
Sanidingesteine. Diese erklärt freilich LAspEYRES sehr einfach 
durch „gleichzeitige Gasentwickelungen in oder durch die Masse.“ 
Wer je diese Drusen in ihrer ganzen Form und Ausbildung 


genau betrachtete und studirte, der kann sich mit diesen Worten 


nickt zufrieden geben. Diese Drusen sind himmelweit ver- 
schieden von den Höhlungen und Biasenräumen aller uns be- 
kannten vulkanischen Produkte, welche von Gasen und Däm- 
pfen herrühren. Letztere-haben meist eine runde, birnformige 
oder länglichrunde ‘Gestalt, sind nach einer Richtung gezogen, 
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gewöhnlich gehäuft und gleichmässig verbreitet und tragen 
stets den unverkennbaren Charakter einer Feuerbildung an 
sich; diese dagegen gerade das Gegentheil: es sind ganz iso- 
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lirte, bis faustgrosse, nicht selten eckige Hohlränme in oft ganz 
diehtem Gestein oder nur einige Linien im Durchmesser hal- 
- tende, aber mehrere Zell lange Röhren, die nach verschiedenen 
Richtungen das Gestein durchziehen und oft mit einander in 
Verbindung stehen. Auch enge Spalten trifft man an. Diese 
Höhlen, Spalten und Röhren sind es besonders, welche die 
herrlich gebildeten Krystalle bergen. Ist aber die ganze Masse 
_ der Auswürflinge porös, so werden die kleinen eckigen Poren 
_ dadurch gebildet, dass die Krystalle nicht an einander an- 
schliessen, und erst durch spätere Feuereinwirkung und Um- 
schmelzung entstanden runde Blasen, wie im Laacher-Trachyt. 

Wenn uun jene langen Röhren und dünnen Spalten von 
_ aufsteigenden Gasblasen herrührten, so wäre zu erwarteu, dass 
sie vorherrschend nach einer Richtung sich zogen. Uebrigens 
auch abgesehen davon wäre ihre Bildnng nicht leicht begreif- 
lich; denn jedenfalls konnten sie nur im noch erweichten Ge- 
steine entstehen, in solchem aber hätten die aufsteigenden oder 
durchstreichenden Blasen keine langen Röhren zuruckgelassen, 
sondern diese hätten sich hinter der Blase wieder geschlossen 
und schliesslich, wenn die Gase nicht entweichen konnten, 
“ wäre ein mehr oder weniger runder Hohlraum geblieben. 

Wenn wir alle unsere Einbildungskraft zu Hulfe rufen 
und alle glücklichen Umstände zusammentreffen lassen, so kön- 
nen wir doch nach besagter Theorie keine solchen Auswürf- 
linge entstehen lassen, wie sie uns der Laacher-See in den 
Sanidingesteinen bietet. 

Die Schwierigkeiten träten noch deutlicher in’s Licht, wenn 
- wir die Theorie auf die Auswürflinge: des Vesuvs und der 
Somma auwenden wollten, wegen der Natur der dortigen Mi- 
 neralien, die zum Theil noch viel klarer und deutlicher gegen 
eine solche Feuerbildung sprechen. 

Schliesslich muss ich aber noch eine andere bedeutende 
Schwierigkeit hervorheben, welche sich der Concretionstheorie 
 entgegenstellt; es ist dies ein eigenthümlicher Zusammenhang 
und Uebergang der Sanidingesteine in die Urgesteine, beson- 
ders die schiefrigen. Es ist hier der Ort und die Zeit dieses 
"Thema zu behandeln, von dem zu sprechen ich bis jetzt ver- 
‚mieden habe, um nicht unzeitigen Einwendungen zu begegnen. 

Ein Irrthum zieht den anderen nach sich: da man einer- 
seits die Auswürflinge als vulkanische Concretionen ansah, an- 
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dererseits aber bemerkte, dass sie hier und da mit Schiefer- 
stucken zusammenhängen und allmälig in Schiefergesteine über- 
gehen, so zwar, dass: eine bestimmte Grenze. nicht wahrzuneh- 
men ist, lag die Versuchung nahe, auch diese Schiefergesteine 
fur solche Concretionen zu halten, und wie wirim ersten Theile 
dieser Abhandlung sahen, hat man dieser Versuchung nachge- 
geben. Diese Uebergänge konnten nicht anders aus dem Wege 
geschafft werden als dadurch, dass man Alles von zweifel- 
hafter Stellung für vulkanisch erklärte, und die polare Aittrac- 
tion half diese Schieferstücke in das System hineinzwängen. 
Das Hinderniss schien beseitigt zu sein. Nachdem ich aber 
die wahre Natur jener Schiefer nachgewiesen habe, tritt na- 
turlich auch diese Schwierigkeit wieder mit ihrer vollen Gel- 
tung in den Vordergrund. 

Bezüglich jener Uebergänge ist Folgendes der Thatklesisir: 
Wir haben zwei Arten von Zusammenhang zwischen Sanidin- 
gesteinen und Urschiefern: entweder ist die Grenze beider ge- 
gen einander ganz scharf und deutlich, oder dieselbe ist ver- 
wischt und verschwommen, das Sanidingestein lauft ganz all- 
mälig in Dichroitschiefer, Fleckschiefer oder ein ähnliches Ge- 
stein aus. Traf es sich zufällig, dass bei der Zertrümmerung 
gerade ein solches zweifelhaftes Grenzprodukt isolirt wurde, dass 
wir es jetzt als Auswürfling nicht im Zusammenhang weder 
mit ächtem Sanidingestein, noch mit ächtem Urschiefer finden, 
so sind wir unschlussig, wozu wir esrechnen sollen. Man hat 
jedoch sehr häufig Gelegenheit, in grösseren Auswurflingen den 
ganzen Uebergang zu verfolgen. Nicht so häufig ist der erste. “ 
Fall, dass nämlich die: Grenze scharf bezeichnet ist; dahin ge- 
hören besonders die papierdunnen bis zolldicken Sanidingange 
und Adern, welche die Schieferstucke in verschiedenen Rich- 
tungen durchsetzen. Zuweilen stossen die Schichten vertikal 
auf einen Sanidingang, und auch die Natur der Mineralien deutet 
eine scharfe Grenze an, so dass z. B. ein soleher Gang 
Nosean enthält, während das anstossende Schiefergestein keine 
Spur davon aufweist. Ja wir haben selbst eine Art Contakt- 
mineralien; ein neuer Beweis, dass wir es mit wahren Gängen 
zu thun haben. So besitze ich einen Schiefer-Auswürfling mit 
Granat, Glimmer, Sapphir, schwarzem Spinell ete., ähnlich den 
früher beschriebenen Dichroitschiefern. An diesem Schiefer- 
stück hängt auf der einen Seite ein reines weisses Sanidin- 
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gestein mit sehr wenig Glimmer an; die Grenze kann man 
mit einer Messerschärfe bezeichnen, aber bis auf zwei Linien 
Entfernung vom Schieferstück liegen im Sanidin ganz isolirt 
einige Sapphire und schwarze Spinelle, grösser und schöner 
als im Schiefer selbst. Beide Mineralien sind sonst den Sa- 
nidinbomben fremd. Wenn ich hier die Grenze zwischen Gang 
und Nebengestein als ganz scharf bezeichne, so muss ich doch 
bemerken, dass unter der Lupe diese Schärfe etwas verschwindet, 
wir sehen dann auch hier eine schmale Zone, auf welcher der 
Schiefer mit Sanidin imprägnirt ist, eine Erscheinung, welche. 
ihr Analogon in den feinen Quarzadern des Thonschiefers 
findet. 

Man sieht leicht ein, dass es schwer, ja unmöglich wäre, 
diese Thatsachen, diese beiden Uebergangsarten, mit der Con- 
eretionstheorie in Einklang zu bringen. In beiden Fällen, beim 
allmäligen Uebergang_wie bei den scharf begrenzten Gängen 
mussten sich ganz andere Erscheinungen gezeigt haben. Wie 
der Contakt der Schiefer mit flüssiger Lava ausgefallen wäre, 
darüber belehren uns die Einschlusse in allen vulkanischen 
Gesteinen; wir mussten irgend welche Spuren von Feuerein- 
wirkung wahrnehmen, wie z. B. an den mit Laacher-Trachyt 
zusammenhängenden Schieferstucken, oder, wenn die Lava eine 
ganz niedrige Temperatur gehabt haben sollte, dann müssten 
die Einschlüsse und Contaktstellen scharf begrenzt sein, wie 
etwa im Basalt. 

Doch ich vergesse, dass ich hier bereits nicht mehr die 
vielgenannte Theorie bekämpfe; haben ja doch deren Anhän- 
ger selbst eine Lösung dieser Schwierigkeit nicht versucht, 
im Gegentheil eine solche für unmöglich gehalten und lieber 
zu der besprochenen Annahme gegriffen, die Schiefer seien 
selbst Concretionen und mit und neben den Sanidinaggregaten 
entstanden. Ich bin dadurch zwar einer weiteren Widerlegung 
überhoben, jene mussten aber nachweisen, wie sich die papier- 
dünnen Sanidingänge kreuz und quer durch ihre handgrossen 
Schieferconeretionen erklären lassen, warum die so mächtige 
‚polare Attraktion diese kleinen Hindernisse nicht uberwun- 
den hat. 

' Man kann noch die Frage aufwerfen, warum wir gerade 
Uebergänge der Sanidinbomben in schiefrige Gesteine ha- 
ben. Der einfache Grund hiervon liegt darin, dass die Schiefer 
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unter den Urgesteinen unserer Auswürflinge bei weitem vor- 
herrschen, während die Massengesteine nur ganz sporadisch 
auftreten, also auch in der Tiefe unter der Ausbruchsstelle 
nicht in grosser Masse vorhanden waren; sodann weil die 
Schiefer zu solchen Metamorphosen und Imprägrirungen viel 
geeigneter sind, als die dichten plutonischen massigen Ge- 
birgsarten. 

Der letzte Theil dieser Antwort führt mich endlich zur 
Entwickelung meiner eigenen Ansicht über die Entstehung der 
Sanidingesteine und der Laacher Auswuürflinge überhaupt. 

Wenn wir weder annehmen können, dass sich die Sanidin- 
gesteine während einer vulkanischen Eruption bildeten, noch 
auch, dass sie als Conceretionen aus einer trachytischen Lava 
entstanden, so bleibt uns kein anderer Ausweg als sie für zer- 
'trümmertes in der Tiefe anstehendes Gestein zu halten. 
Dieser Annahme scheint mir wenigstens nichts zu widersprechen, 
sie wird sogar, wie wir sahen, von unseren Gegnern als „mög- 
lich“ bezeichnet, und ich suchte sie durch Widerlegung der an- 
deren Hypothesen — vorläufig für unsere Laacher Auswürf- 
linge — als nothwendig darzustellen. 

Mehrere Forscher und darunter ausgezeichnete Kenner 
des Laacher Vulkangebietes, wie z. B. Herr v. DECHEN, spra- 
chen sich dahin aus, dass die Sanidinbomben von einem unter- 
irdisch anstehenden Gestein, einem seltenen "Crachyt, herrühren, 
so dass also diese Meinung durchaus nicht neu ist; freilich 
wurde ein weiteres Eingehen auf den Gegenstand bis jetzt ver- 
mieden und lag auch nicht im Zweck der betreffenden Arbeiten. 
Es ist klar, dass mit dem Ausdruck „anstehendes Gestein* 
noch sehr wenig gesagt ist, die so im Allgemeinen hingestellte 
Theorie kann gar verschieden aufgefasst werden und unserer 
Phantasie ist ein weites Feld geöffnet. Wir wissen nicht, wann, 
wo und wie sich dieses anstehende Gestein gebildet hat. Also 
auf die Specialisirung dieser Theorie werden wir unser Augen- 
merk zu richten haben, und bei diesem Geschäft durfen wir 
uns nicht von der Phantasie, sondern nur von feststehenden 
Thatsachen leiten lassen. Welcher Natur das anstehende Ge- 
stein ist, wissen wir. Nebst den massigen und schiefrigen Ur- 
gesteinen haben wir trachytische Auswürflinge. Diese kleinen 
im Bimssteintuff zerstreuten Fragmente bildeten früher in ihrem 
Zusammenhang das anstehende Gestein. Die Urgesteine in 
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ihrer ursprünglichen Lagerung uns vorzustellen, hat eben so 
wenig Schwierigkeit als die Vergegenwärtigung des Grauwacken- 
und Thonschiefergebirges vor der Durchbrechung und Zertrum- 
merung, und ich versuchte schon am Schluss des ersten Theiles 
- dieser Untersuchungen ein Bild von der ganzen Reihenfolge 
unseres Grundgebirges zu entwerfen*). Die Hauptfrage ist die 
Stellung der trachytischen Masse zum Grundgebirge. Ueber dem 
Urgebirge konnte dieser Trachyt nicht liegen; denn sonst wäre 
er in irgend welche Beziehung getreten zu den Schichten der 
Devonformation. Niemals wurde ein Uebergang oder Zusam- 
- menhang des Trachyts mit Grauwacken- oder devonischen 
Schiefer- Auswürflingen beobachtet. Aber auch nicht unter 
dem Gebirge lagerte er, er kommt mit den meisten Urgestei- 
nen in Verbindung oder selbst Uebergang vor, und wir können 
doch nicht annehmen, dass die unterste Lage, also das suppo- 
nirte Hangende des Trachyts, aus allen Arten der Urgesteine 
bestand, im Gegentheil können wir aus den vielen Uebergän- 
gen jener alten Gesteine in einander mit ziemlicher Sicherheit 
auf die- Reihenfolge der Schichtenarten ‚schliessen. Somit la- 
gerten die trachytischen Massen zwischen dem Ürgebirge. 
Nun läge es nahe, dass wir uns einen grossen Trachytstock, 
eine unterirdische, nicht zum Durchbruch gekommene Trachyt- 
kuppe zwischen den Urschiefern vorstellten. Allein dagegen 
würden sich manche Bedenken erheben; es ist uns kein Tra- 
chyt oder ein verwandtes Gestein bekannt, dessen Gemeng- 
mineralien so ungleich vertheilt wären, wie wires in den Aus- 
würflingen, den Trümmern dieses vorausgesetzten Trachyts, 
sehen. Dieses Gestein müsste auf jeden Fuss sich verändern, 
hier feinkörnig, dort unmittelbar daneben ganz grobkörnig, 
hier die Mineralien gleichmässig gemischt, dort zonenförmig 
angeordnet, hier nur aus zwei, dort aus fünf und sechs Mine- 
ralien zusammengesetzt, hier dicht, dort ganz porös und mit 
grossen Höhlen; und diese Ungleichheit könnte nicht etwa zu- 
fällig nur an der einen oder anderen Stelle, z. B. an der 
äusseren Seite eines solchen Trachytstockes, sich gefunden 
haben, da sie sich so häufig zeigt, dass wir gar nicht sagen 
können, welches die Hauptmasse gewesen sein sollte; das 
ganze Gestein musste nothwendig durch seine ganze Masse 


*) Diese Zeitschrift, Bd. XIX, S. 490. 
Zeits.d.D. geol. Ges. XX, 1 4 
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diese Ungleichförmigkeit gehabt haben, und für eine solche 
Erscheinung fehlt uns eben jedes Beispiel. Ich erinnere auch 
daran, wie es gewöhnlich für einen Beweis der plutonischen 
oder vulkanischen Entstehung eines Gesteins angesehen wird, 
dass dasselbe seinen petrographischen Habitus auf weite Er- 
streckung nicht ändert, dass es immer ein und dasselbe gleich- 
mässig körnige einförmige @emenge darbietet. Dazu kommt 
noch der Umstand, dass wir in den Auswürflingen eine Reihe 
Mineralien haben, welche den Trachyten ganz fremd sind, ich 
erinnere nur an Kalkspath *), Orthit, Mejonit. 

Wir sind gewohnt, uns den Trachyt als ein vulkanisches 
d. h. ein aus Feuerfluss entstandenes Gestein zu denken — 
und zu dieser Annahme: sind wir wohl berechtigt —; aber 
wenn unser unterirdisch anstehendes Gestein ein so entstan- 
dener Trachyt wäre, dann müssten wir auch die Contaktwir- 
kungen des gewöhnlichen "Trachytes gegen das Nebengestein 
wahrnehmen. Wir wissen, dass die Trachyte entweder keinen 
oder einen rein vulkanischen Einfluss auf ihr Nebengestein 
ausübten **); im letzteren Falle, der übrigens seltener ist als 
der erstere,. bilden Verglasungen und Verschlackungen die 
Contaktefiekte; ein allmaliger Uebergang in schiefriges Neben- 
gestein, wie ich ihn oben beschrieben habe, ist bei Trachyten 
niemals bekannt geworden. Nach allem dem sind wir nicht 
berechtigt, ein solches Gestein in der Tiefe ohne Weiteres 
existiren zu lassen. | 

Wenn wir uns unter den Eruptivgesteinen nach analogen 
Erscheinungen umsehen wollen, so finden wir sie nur bei den 
ältesten plutonischen Gebirgsarten; von. Graniten .z. B- ist 
vielerorts ein allmäliger Uebergang in’s Nebengestein beobachtet 
worden. Mit dem Wort „Uebergang“ will ich nicht behaupten, 
dass der Granit aus Schiefer hervorgegangen sei, so wenig als 
ich glaube, dass die Sanidinbomben aus Schiefer entstanden 
sind, sondern ich will damit nur sagen, dass keine scharfe 


*) Wegen des sporadischen Vorkommens der Kalk-Auswürflinge am 
Laacher-See dürfen wir nicht auf grössere zusammenhängende Kalkmassen 
in der Tiefe schliessen, wie dies für die Auswürflinge des Vesuvs und 3 
des Albaner Gebietes nicht nur zulässig, sondern nothwendig ist. Es 
ist der Kalkspath in unseren Auswürflingen eine ganz isolirte Bildung, 
zonenweise mit der Sanidin- und Noseanmasse gelagert. 

**) Vergleiche Zireer, Lehrbuch der Petrographie, II, S, 404. 
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Grenze zwischen beiden angegeben werden kann, ganz so wie 
in unseren Auswürflingen ; die Bestandtheile des Granits men- 
- gen sich allmälig in’s Nebengestein ein, wie der Sanidin in 
Schieferstücke. 

Verfolgen wir nun diese Analogie weiter, so bewegen wir 
uns freilich auf einem ganz anderen Felde als vorhin beim 
Trachyt. Es kann als erwiesen .betrachtet werden, dass die 
Granite, Syenite und andere ähnliche altplutonische Gesteine 
in einem anderen Zustand als die Laven, Trachyte und Ba- 
salte emporstiegen. Eine rein pyrogene Bildung hat sich als 
unhaltbar bewiesen und ist allgemein aufgegeben. Durch ver- 
schiedenartige Experimente, Untersuchungen und Betrachtungen, 
deren weitläufigere Anführung nicht am Platz wäre, und deren 
speeielle Erörterung in die Lehrbücher der Petrographie ge- 
hört*), hat sich die wohlbegründete Ansicht Geltung verschafft, 
dass bei der Eruption der altmassigen Gesteine das Wasser 
eine sehr hervorragende Rolle gespielt hat. Wenn wir uns 
auch nicht im Detail alle Vorgänge einer hydroplutonischen 
Bildung erklären können, so scheint es doch ausser Zweifel 
zu stehen, dass die Contaktwirkungen jener Eruptivmassen oft 
auf eine weite Entfernung nur durch Gewässer, und zwar 
‚höchst wahrscheinlich nur durch heisse Gewässer erklärbar 
sind. Welche Bedeutung überhitzten Gewässern für die Mi- 
neralbildung zuzuschreiben sei, lehrten uns DAuBrR&E’s schöne 
Versuche. 

Die sogenannten Contaktmineralien, welche sich bald im 
Eruptivgestein, bald im durchbrochenen Nebengestein finden, 
sind immer derart, dass sich das Material dazu in einem von 
beiden oder in beiden zugleich findet; anders fallen sie aus 
in Berührung mit Thonschiefer, anders auf der Grenze von 
Kalkstein. Sehr auffallend und lehrreich sind besonders die 
Produkte an Beruhrungsstellen mit Kalk und Dolomit; diese 
sind an vielen Orten beobachtet worden und uberall dieselben. 
‚Vor allen Localitäten hat in dieser Hinsicht der klassische 
Monzoniberg bei Predazzo in Sud - Tyrol Berühmtheit erlangt. 
Der Granat, Vesuvian, Wollastonit,- Tremolit, Spinell und be- 


*) Ich verweise besonders auf viele Stellen des zweiten Bandes der 
Petrographie von ZınkeL, welcher diese Frage sehr eingehend und gründ- 
lich behandelt. 
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sonders die körnigen wasserhaltigen Magnesiakalke (früher kör- 
niger Marmor, jetzt Predazzit und Pencatit genannt) auf der 
Grenze des Monzon -Syenits gegen ‚den Trias-Dolomit haben 
längst mit Recht die Aufmerksamkeit der Geognosten auf sich. 
gezogen; aber in Bezug auf unsere Frage hat man diese Facta 
noch zu wenig gewürdigt. Schon L. v. Buch macht in einem 
älteren Aufsatz*) auf die grosse Analogie der Vesuvmineralien 
mit gewissen Krystallen aufmerksam, „welche durch die Ein- 
wirkung, hervorsteigender primitiver Gebirgsarten auf Kalkstein 
an den Berührungsrändern beider Gebirgsarten gebildet wur- 
den, wie z.B. im Fassathal am Monzoni, im Piemonteser Ala- 
thale, wie auch wohl zu Arendal in Norwegen.“ 

Zertrümmern wir den Triaskalk auf der Grenze des Mon- 
zon-Syenits, so haben wir zum Theil charakteristische Aus- 
würflinge des Monte Somma. Sollte es nun nicht erlaubt sein, 
wo wir denselben Effekt haben, auf dieselbe Ursache zu 
schliessen ? Sollte es uns verwehrt sein bei den Auswurflin- 
gen an eine ähnliche Ursache zu denken, wie sie jener Kry- 
stallbildung zu Grunde lag, also an eine Entstehung durch 
Einwirkung heisser Gewässer? Rorh erklärt -— ich weiss 
nicht, ob durch diese Analogie geleitet, aber jedenfalls richtig 
— die Entstehung der Hydrodolomite des Vesuvs, welche jetzt 
vom RATH auch im Peperin des Albaner Gebiets nachgewiesen 
hat, durch Einwirkung heisser Wasserdämpfe auf Dolomit, also 
durch Umwandlung des Magnesiacarbonats in Magnesiahydrat. 
Diese Wasserdämpfe aber haben sich sicher nicht auf jene ein- 
zige Metamorphose beschränkt, und wir werden nicht irren, 
wenn wir ihnen auch einen grossen Antheil an der Bildung der 
auf den Hydrodolomiten aufgewachsenen Kalksilicate zu- 
schreiben. 

Es scheint, als ob ich allmälig von meinem Thema, den 
Laacher Auswürflingen, abgekommen sei, allein dem ist nicht - 
so. Durch das Beispiel von Contactwirkung am Monzoni wurde 
ich allerdings naturgemäss zuerst auf die Auswürflinge des Ve- 
suvs geführt; wenn wir uns aber an das erinnern wollen, was 
ich bei verschiedenen Gelegenheiten über die Uebereinstimmung 
der Laacher und Vesuvischen Auswürflinge sagte, so ist nicht 
schwer einzusehen, dass dieselben auch in ihrer Entstehungs- 


*) Poceenn. Annal. Bd. XXX, S. 179, 
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weise übereinstimmen müssen, und wie für die Vesuvischen 
beanspruche ich auch für die Laacher Mineralien eine Mitwir- 
kung von heissen Gewässern durch Austausch und Umsetzung 
. der Stoffe des Nebengesteins. 

Es werden jetzt die Bemerkungen, welche ich oben, nach 
der vergleichenden Zusammenstellung der Mineralien des Laa- 
cher-Sees und des Vesuvs machte, besser verstanden werden. 
Die beiden Gebieten gemeinsamen Mineralien stammen vorzugs- 
weise von der imprägnirenden, gleichsam activen Materie (den 
zuführenden Gewässern), die jedem Gebiet eigenthümlichen aber 
von der imprägnirten, mehr passiven Materie (dem Nebenge- 
stein) ab; jene hatte hier und dort dieselbe oder eine ähnliche 
Beschaffenheit, diese aber war an beiden Orten verschieden. 

Wir wurden zu der Annahme der Mineralbildung in un- 
seren Auswürflingen mit Hülfe heisser Gewässer zunächst durch 
das Verhalten des unterirdisch anstehenden Gesteins zum Ne- 
bengestein geführt. Jetzt mussen wir zurückblicken, ob uns 
diese Annahme nicht in Widerspruch mit früher gewonnenen 
Resultaten bringt. Die Wirkungen heisser Gewässer an Con- 
tactstellen altmassiger Gesteine sind augenscheinlich, die Ana- 
logie dieser Contactmineralien mit den Auswürflingen ist un- 
verkennbar, aber bei den letzteren ist weder von Granit noch 
von Syenit noch einem anderen hydroplutonischen Gestein 
etwas zu sehen; sind demnach die heissen Gewässer aus der 
Luft gegriffen? Unser anstehendes Gestein ist trachytischer 
Natur, und dem Trachyt habe ich selbst solche Contactwirkun- 
gen abgesprochen. Es folgt also von Neuem, was schon aus 
anderen Betrachtungen hervorging, dass dieses Gestein kein 
gewöhnlicher Trachyt sein kann. 

Wenn auch die eigentlichen Trachyte als feuerflüssige 
Massen dem Erdinnern entstiegen, so hindert dieses nicht, dass 
wir uns eine trachytähnliche Masse, besonders von so abnor- 
mer Zusammensetzung und Structur, wie sie die Auswürflinge 
aufweisen, anders entstanden denken. Dieser Fall würde gar 
nicht vereinzelt dastehen, und ich erlaube mir nochmals einen 
Vergleich mit einem älteren Gestein anzustellen. Wir sind ge- 
zwungen, für gewisse Granitgänge im Granit eine andere Ent- 
stehung anzunehmen als für die Hauptmasse des Granits. Die 
(sangmasse besteht aus demselben Material wie der durchsetzte 
Granit, nur gesellen sich dazu noch andere, der Hauptmasse 
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fremde Mineralien, z. B. auf Elba Eisenglanz; ausserdem sind 
die Mineralien in den Gängen symmetrisch angeordnet und 
bilden wie in einem Erzgang Bänder. Wir können unmöglich 
annehmen, dass sich diese Gänge durch Injection eines Granit- 
magmas — mag dieses -wie immer beschaffen gewesen — ge- 
bildet haben. Die einfachste und naturgemässeste. Erklärung 
‚scheint in der Annahme zu liegen, dass hier Klüfte durch Ge- 
wässer vielleicht in Verbindung mit Sublimation aufsteigender 
Dämpfe ausgefüllt wurden, also durch einen ähnlichen Process, 
wie wir uns die eigentlichen Erzgänge entstanden denken. 
Polare Attraction würde hier weder die gleichmässig von bei- 
den Saalbändern ausgehende symmetrische Anordnung der Mi- 
neralien, noch die Erzmittel erklären. Solche Gänge sind wohl 
zu unterscheiden von den gewöhnlichen Granitgängen, welche 
mit einer gleichmässig gemischten Masse erfullt sind und in 
Allem mit Granitstöcken übereinstimmen. Die sogenannten 
Pegmatite, welche gewöhnlich auch gangartig den Granit durch- 
setzen, dessen wesentliche Gemensgtheile enthalten, dazu aber 
sehr cavernös und reich an accessorischen Bestandtheilen sind, 
möchten wohl eine ähnliche Entstehung wie die eben genann- 
ten erzführenden Gänge gehabt haben. Dafür spricht auch 
schon der Umstand, dass die Drusenmineralien grossen Theils 
solche sind, die wir als Contactmineralien, also auch durch 
Mithülfe heisser Gewässer entstanden, kennen. Wir hätten 
somit auch eine zweifache Bildungsweise des Granits, voraus- 
gesetzt, dass wir irgend eine eruptive Entstehung für die Haupt- 
masse desselben zugeben. Unsere Sanidin-Auswürflinge ver- 
halten sich zum Trachyt ganz so, wie jener Ganggranit und 
Pegmatit zum Hauptgranit: wir haben dieselbe cavernöse Aus- 
bildung, den Reichthum seltener accessorischer Gemengtheile, 
dieselbe zonenföormige Anordnung der Mineralien.*) Ich trage 
kein Bedenken den Satz aufzustellen: 

Die Sanidin-Auswurflinge stammen von zer- 


#) Die zonenartige Anordnung der Mineralien in den Sanidinbom- 
ben ist, mit Ausnahme der Stücke, welche in Schiefer übergehen, meistens 
nicht Schichtung oder Schieferung, s ndern Bänderung, wie sie in Erz- 
gängen vorkommt; daher stehen die Mineralien oft vertical auf den Bän- 
dern, den vermeintlichen Schieferungsflächen, während sie bei der eigent- 
lichen Schieferung horizontal dazu liegen und diese selbst durch ihre 
Lage bedingen. 
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trammerten, das Urgebirge durchsetzenden Sani- 
- dingängen her, welehe sich durch heisse mit ver- 
schiedenen Substanzen beladene Gewässer gebildet 
haben. 

Diese Bildungstheorie, welche ich an die Stelle der Con- 
eretionstheorie setzen und im Gegensatz zu derselben Gang- 
theorie nennen möchte, ist also eine Specialisirung der all- 
gemein hingestellten Hypothese eines unterirdisch anstehenden 

Gesteines. Eine Begründung dieser Theorie liegt nun zum 
grossen Theil in der bisherigen Entwickelung und in der Wider- 
legung der anderen Hypothesen, sie wird sich aber noch weiter 
daraus ergeben, dass kein Factum angeführt werden kann, wel- 
ches ihr 'widerspräche. dass im Gegentheil durch sie alle Er- 
scheinungen ihre leichte und ungezwungene Erklärung finden. 
Wenn ich hiervon den Nachweis zu liefern im Stande bin, so 
können sich wenigstens die Auswürflinge so gebildet haben, 
was von der Annahme der Concretion aus feuerflüssigen Mas- 
sen nicht behauptet werden kann; diese würde unzählige Aus- 
nahmen erheischen, und dies ist für eine Theorie immer sehr. 
misslich. 

Die Natur der Gemengmineralien unserer Auswurflinge 
belehrt uns, dass sie nicht eine ältere, sondern eine sehr junge 
Bildung sein müssen, welche nicht über die Zeit der Vulkan- 
bildung oder wenigstens nicht über die Trachytbildung hinauf- 
reicht. Eine vulkanische Mitwirkung bei dieser Mineralbildung 
kann durchaus nicht in Zweifel gezogen werden, da dieselbe 
nur in vulkanischen Gegenden und immer und überall so gleich- 
formig auftritt.*) Wir dürfen aber nicht vergessen, dass sich 
in unseren Auswürflingen kein Mineral findet, welches sich 
nur auf feuerflüssigem Wege bilden kann, wohl aber mehrere, 
welche nicht mit Sicherheit eine feurige Entstehung zulassen, 
im Gegentheil viel Bedenken erregen. Wo unzweifelhafte Feuer- 
_ produkte sich einstellen, da sind stets die Spuren späterer 
Hitzeeinwirkung und Feuermetamorphose wahrzunehmen; so 
immer da, wo Haüyn ist. Ich wüsste nichts, was der Bildung 


*) Ich weiss nicht, wie Fuchs behaupten kann: „diejenigen Minera- 
lien, welche sich an den ausgeschleuderten Blöcken (der Somma) finden, 
sind ohne Einwirkung des Vulkanismus entstanden.‘ Die vulk. Erschein.. 
d, Erde. S. 249. 
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unserer Mineralien durch heisse Gewässer widerstritte; Kalk- 
spath mit eingewachsenem Zirkon, Sanidin und. Nosean kann 
ich mir nur auf diesem Wege erklären. 

Den Platz zu finden, wo sich diese Mineralien absetzen 
konnten, wird nicht schwer halten. Die Zertrummerung und 
Ausschleuderung der Sanidinmassen fand, wie wir sahen, in 
der letzten Zeit der vulkanischen Thätigkeit unserer Gegend 
statt, als die Erdoberfläche nahezu ihre jetzige Gestalt hatte. 
Nachweislich aber begannen sich die vulkanischen Kräfte schon 
in der mitteltertiären Zeit gewaltig zu ruhren — Zeugen dafür 
sind die von Tuffen umhüllten Reste tertiärer Plänzen —, und 
Spaltenerzeugungen im durchbrochenen Gebirge konnten in der 
Nähe der Vulkane nicht ausbleiben, wenn auch VOGELSANG 
weder Erhebungskratere, noch bedeutende Dislocationen an der 
Oberfläche wahrgenommen hat. Am wenigsten konnte das Ter- 
rain des Laacher-Sees von solchen unterirdischen Spalten ver- 
schont bleiben, da es ganz von Vulkanen umgeben ist. Wer 
nun in Abrede stellen wollte, dass durch solche Spalten und 
Klüfte heisse Gewässer durchstreichen können, würde wenig 
Kenntniss der vulkanischen Erscheinungen verrathen. Es ist 
eine zu bekannte Thatsache, auf welche ich nicht näher ein- 
zugehen brauche, dass bei allen Vulkanen das Wasser eine 
sehr hervorragende Rolle spielt, dass es die vulkanische Thä- 
tigkeit anfacht und unterhält. In allen Vulkangebieten brechen 
heisse Quellen mit verschiedenen Substanzen beladen hervor, 
und ihre Temperatur steht in Abhängigkeit von der grösseren 
oder geringeren Tbhätigkeit des Vulkans. In der Tiefe können 
sich solche Gewässer nicht indifferent verhalten zu den durch- 
flossenen Spalten und dem Nebengestein; in diesem werden sie 
verschiedene Umbildungen veranlassen, indem sie einiges zu-, 
anderes wegführen, in jenen aber wohlgebildete Krystalle an- 
setzen und dieselben mit höchst krystallinischen und daher 
porösen Mineralgemengen von den Seiten her mehr oder we- 
niger symmetrisch ausfüllen. Die verschiedenen Zonen werden 
sich in ihren Mineralien sowohl näch der Beschaffenheit der 
Gewässer, welche sich in verschiedenen Perioden der vulkani- 
schen Thätigkeit oft andern konnten, als auch nach ihrem 
Nebengestein richten. An der Grenze gegen die Urschiefer 
stellen sich mehr Produkte ein, deren Bestandtheile dem Ur- 
gebirge angehören, und setzt der Gang durch ein Kalkgebirge, 
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so bilden Kalksilicate die Grenzmineralien ; in der Mitte des 
Ganges dagegen können sich die Mineralien mehr unabhängig 
bilden, und es ergeben sich hier die reinsten Sanidingesteine 
mit jenen Mineralien, welche wir in den Auswürflingen fast 
aller Vulkangebiete finden. Es hindert nichts, dass die Sani- 
dinbildung stellen- und zeitweise sehr zurück und dafur die 
Bildung anderer Mineralien, wie Augit, Hornblende, Glimmer 
etc., in den Vordergrund trat. Diese Einwirkung und Wechsel- 
beziehung zwischen den durchfliessenden Gewässern und dem 
Nebengestein ist keine leere Einbildung, sondern findet ihre 
Bestätigung in allen Erzgängen. Wenn wir uns auch zur Zeit 
nicht über alle diese Umbildungen Rechenschaft geben können, 
so ist dieses noch keine Widerlegung meiner Gangtheorie, so 
wenig als dadurch der Bildung der Erzgänge auf wässrigem 
Wege Eintrag geschieht; denn auch hier liegen die Vorgänge 
der natürlichen Mineralbildung vielfach noch sehr im Dunkeln. 

Nichts könnte uns alle eigenthümlichen Erscheinungen 
an den Sanidin- Auswürflingen besser erklären als diese An- 
schauungsweise von ihrer Bildung. Ich erinnere noch einmal 
an jenen oben beschriebenen Fall, wo an der Grenze jenes 
Sanidinganges gegen den Dichroitschiefer sich Sapphir und 
schwarzer Spinell absetzte (in einem anderen Stück Dichroit- 
krystalle auf gleiche Weise), ich erinnere an die Imprägnirung 
der Schiefer mit Sanidin, an die papierdunnen Sanidingänge, 
die sich iu’s Nebengestein hineinziehen, ja ich erinnere auch 
an das so räthselhafte Auftreten des Orthits im Sanidin, und 
ich glaube, dass sich das Räthsel nicht besser löst, als wenn 
wir ihn ebenfalls vom Nebengestein, etwa aus dem Syenit oder 
einem alten Schiefer ableiten. Der Orthit ist in diesen Aus- 
würflingen nicht in den pyrognomischen Zustand übergegangen, 
was durch Feuerbildung geschehen musste; denn er ist auf 
wässrigem Wege aus dem Urgestein in’s Sanidingestein einge- 
führt worden. Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, ihn ein- 
mal auf seiner ursprünglichen Lagerstätte, einem Syenit- oder 
Schiefer-Auswürfling zu überraschen, oder wenigstens durch 
chemische Analyse einen Cergehalt in solehen Urgesteinen nach- 
zuweisen. Ich glaube, dass man den Orthit, welchen SCHEERER 
zu den „Erstgeborenen der Mineralien, zu den Erzeugnissen 
der frühesten Bildungsperiode unserer Erde“ zählt, nur in den 
Auswürflingen jener vulkanischen Gegenden noch aufzufinden 
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' hoffen darf, in welchen, wie am Laacher-See, das Urgebirge 
durchsetzt wurde. 

Es gereichte mir zu nicht geringer Genugthuung zu sehen, 
wie EP. SANDBERGER*) schon vor mehr als 20 Jahren seiner 
beschreibendeu Aufzählung der Mineralien des Laacher- Sees 
einige deren Entstehung betreffende Bemerkungen beifügte, in 
welchen er eine Ansicht: aussprach, die der meinigen, wenn 
auch nicht in allen Theilen, doch im Allgemeinen sehr nahe 
kommt. Er macht darauf aufmerksam, dass wir in den aus- 
geworfenen „Primitiv-Gesteinen* ein Mittel hätten, die Eniste- 
hung der Mineralien in den Auswürflingen mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit zu bestimmen. „Es sind diese Gesteine wesent- 
lich feldspathig-glimmerig und feldspathig-hornblendig, und zwar 
ihrer Structur nach Gneiss, Granulit, Syenit, Hornblendeschie- 
fer, wir dürfen aber auch den Glimmerschiefer mit Granaten, 
ein rein glimmeriges Gestein, dabei nicht übersehen. Wir kon- 
nen von den vorkommenden Mineralien als in den angegebenen 
Felsarten ursprünglich betrachten: 

a) in den granitischen: rothen Granat, Spinell, Dichroit, 
(Staurolith,) Zirkon, (Sodalith,) Quarz, zum Theil auch Titanit 
und Sapphir; 

b) in den Hornblendegesteinen: Apatit, Bucklandit, Ti- 
tanit.“ 

„Aus den Basen und Säuren, die in diesen Felsarten ent- 
halten, bei der Schmelzung (?) oder Auflösung in kochend 
heissem Wasser mit einander in Berührung kamen, und 
die wesentlich Thonerde, Kali, Natron, Eisenoxyd und -Oxydul 
und Kieselsaure sind, erklären sich die Bestandtheile der neuen 
Mineralien; aus der Menge von Combinationen, die sich durch 
Verbindungen dieser Elementarstoffe bilden können, finden wir, 
wie viele und welche Mineralspecien hier angetroffen werden 
können. Der Mangel an Zeolithen erklärt sich leicht aus dem 
Fehlen der Kalkbasis, die die ganze Bildung derselben be- 
dingt* etc. 

SANDBERGER scheint mir die Entstehung der Auswürflinge 
am richtigsten aufgefasst zu haben, wenn er sie von der Ein- 
wirkung heisser Gewässer auf die Urgesteine ableitet; nur hätte 
er, wie mir scheint, besser zwischen Sanidin- und Urgesteinen 


*) N. Jahrb. f. Min, ete, 1845. $. 140 £. 
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_ unterscheiden und seine Ansicht weiter entwickeln sollen; denn 
in diesen: wenigen Bemerkungen, mögen sie auch noch so 
richtig sein, ist für die ganze Ausbildung noch wenig gesagt. 
Man könnte versucht sein, daraus zu schliessen, die @ewässer 
hätten nur Umbildungen verursacht, aber nichts Neues einge- 
führt; das scheint aber nicht zulässig, da jene Gewässer in 
der Nähe der Vulkane sicher nicht rein, sondern mit allerlei 
Stoffen beladen waren. Nur so erklärt sich der Umstand, dass 
sich gewisse Mineralien in allen durchbrochenen Gebirgen, im 
Kalk und Dolomit wie im Schiefer wiederholen. Das Material 
muss geboten sein, und nur die Gewässer, die überall so ziem- 
lich dieselbe Beschaffenheit vom Vulkanismus erhalten, kon- 
nen dieses gleiche Material bieten. Ja, ich glaube auch, dass 
eine vereinigte Wasser- und Sublimationsbildung nicht un- 
möglich ist und gerade in unseren Gängen vulkanische Dämpfe 
direct oder indireet (durch Imprägnation der Gewässer) bei der 
Mineralbildung mit im Spiele waren. 

Es wäre wohl nicht im Sinne SAXDBERGER's, sich die 
„Auswurflinge in kochend heissem Wasser“ so vorzustellen, als 
sei dadurch eine Art Brei entstanden, in dem die neu geschaffe- 
nen Mineralien sich zu Gesteinen aggregirten. Durch diese 
Annahme würden alle früheren Schwierigkeiten wiederkehren, 
die sich einem flüssigen, wenn auch hydroplutonischen Magma 
entgegenstellten. 

Die oft so eigenthümlich cavernöse Structur der Auswürf- 
linge steht gewiss der Gangtheorie nicht im Wege, sondern 
begunstigt sie nur; die Erzgänge und die Gesteinsgänge liefern 
ja die mineralreichen Drusen und Höhlungen, welche eine Zierde 
unserer Sanmlungen sind. 

Auch das geringe Material der Sanidingesteine im Verhält- 
niss zu den ausgeworfenen Schiefermassen, ihre für die geringe 
Masse so häufigen Uebergänge in schiefrige Gesteine erklären 
sich, abgesehen davon, dass wir schon aus früher erwähnten 
Ursachen nicht an grosse Trachytstöcke denken können, am 
leichtesten und einfachsten durch die Annahme von Gängen. 

Ich glaube nun meine Theorie für die Laacher Sanidin- 
Auswuürflinge begründet zu haben, indem ich nachwies, dass ihr 
nichts im Wege stand, und dass alle Einwürfe, welche gegen 
die anderen Ansichten, besonders die Concretionstheorie ge- 
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macht werden können und müssen, Beweise für dieselbe abge- 
ben: _Ich bin aber weit davon entfernt, diese Theorie sogleich 
zu verallgemeinern, dafür müsste ich die Auswuürflinge aller 
Vulkane ebenso genau kennen als die Laacher; doch dürften 
vielleicht die Beobachtungen, welche ich an den hiesigen Ge- 
steinen machte, beim Studium anderer Lokalitäten Berücksich- 
tigung verdienen. Es wird sich dann herausstellen, in wie 
weit die Theorie ausgedehnt werden kann. Für die Auswurf- 
linge der Somma, welche am bekanntesten sind, suchte ich im 
Verlaufe meiner Darstellung eine ähnliche Bildungsweise höchst 
wahrscheinlich zu machen, da sie in allen ihren Verhältnissen 
die auffallendste Aehnlichkeit mit den Laacher Produkten zei- 
gen, und da sich die Abweichungen gerade durch meine Theorie 
am einfachsten erklären lassen. 

Man wird mir nun sagen, dass ich mit Unrecht die Prio- 
rität in Aufstellung der Gangtheorie beanspruche, schon S. Hıs- 
BERT habe vor 35 Jahren die Auswürflinge von Sanidingängen 
abgeleitet.*) Wem die Priorität gebuhre, kann mir ganz gleich- 
gultig sein, es kam mir auf eine Begründung der Theorie an, 
die sich auf Thatsachen stützt. Uebrigens bedanke ich mich 
dafür, als ein Anhänger HisBerrT'’s zu gelten. Wer dessen 
Werk kennt oder den Auszug daraus in dem N. Jahrbuch f. 
Min. etc. von v. LeonHAarn und Brons, 1833, S. 661, nach- 
lesen will, wird zugestehen, dass meine Theorie nichts zu 
schaffen hat mit der Darstellung HıBBerr’s, die ich nur für den 
Ausbruch einer wilden Phantasie halten kann. Es werden da 
haarklein beschrieben: die verschiedenartigen Eruptionen aus 
dem Laacher- See und in seiner Umgebung und in der Nähe 
der Hummriche, wie viele solcher Eruptionen vom Anfang der 
tertiären Epoche bis zum Schlusse derselben stattgefunden (ich 
erinnere mich nicht mehr an die bedeutende Zahl derselben), 
wie es dabei hergegangen, welche und wie viele Verstopfun- 
gen, Trachyt-Injectionen, Ruhezeiten und Reinigungen dieser 
„Laacher Krater“ erfahren habe. Dabei geht der Verfasser 
mit solcher Genauigkeit und Gewissheit zu Werke, als ob er 
vom Anfang bis zum Schluss der tertiären Epoche dabei ge- 
sessen und ein Tagebuch geführt hätte. Vergleicht man damit 


*) $. Hısserr, History of the extinet volcanos of the basin of Neu- 
wied etc. Edinburgh, 1832. 
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die Schwierigkeiten, welche sich bei der Erforschung des Laa.- 
cher Gebiets dem Herrn v. DECHEN entgegenstellten, und wie 
behutsam dieser genaue Forscher zu Werke geht,”) so kann 
man über jene naive Erzählung HısBerT’s nur staunen, und 
wenn ich wählen müsste, zöge ich unbedingt die unhaltbare 
Concretionstheorie seiner Ansicht vor. a 

Das in der Tiefe „anstehende Gestein“ haben wir gefun- 
den; wir wissen, wie es beschaffen ist, wo, wann und wie es 
sich gebildet hat. Damit ist nun die Hauptaufgabe vollendet, 
wenn wir auch noch keine „Auswürflinge* haben; denn die 
fernere Bildung macht weiter keine Schwierigkeiten und beruht 
einfach auf der Zertrummerung und Ausschleuderung des Grund- 
gebirges sammt den durchsetzenden Sanidingängen. Dass die- 
ser Vorgang stattfinden musste, ist handgreiflich und für die 
Urgesteine in jedem Fall nothwendig, selbst wenn die Sanidin- 
bomben während eines Ausbruchs sich gebildet hätten. Wie 
das Zertrümmern und Ausschleudern vor sich ging. wird uns 
wahrscheinlich niemals ganz klar werden, und über Hypothe- 
sen werden wir dabei nicht herauskommen; wir wissen nur 
sicher, dass es geschah und können annähernd die relative 
Zeit bestimmen, wann es geschah. 

Aber es lastet noch ein Vorwurf auf mir, den vielleicht 
Mancher beim Durchlesen dieser Zeileu im Stillen bei sich 
machte: warum habe ich so sorgfältig vermieden, die Ueber- 
gänge der Sanidingesteine in den Laacher-Trachyt, ein un- 
zweifelhaftes Schmelzprodukt, zu berühren? Warum habe ich 
nie von den deutlichen Feuereinwirkungen auf die Auswürflinge 
gesprochen, auf welche ich dsch selbst bei der Beschreibung der 
Mineralien hinwies? Dagegen sei jetzt nur bemerkt, dass ich 
hier diesen Punkt nur sehr unvollständig hätte behandeln können. 
Um über jenen Zusammenhang und die Beziehungen zum Laacher- 
Trachyt in’s Klare zu kommen, müssen wir nothwendig vorerst 
diese Schmelzprodukte genauer kennen lernen. Nachher werde 
ich ausführlicher auf den Gegenstand zurückkommen und auch 
die Entwickelungsgeschichte der Sanidingesteine zu Ende führen 
können. Ich gehe zum letzten Theil meiner Aufgabe über. 


*) „Es ist bisher nicht gelungen, die Ausbruchstellen der Tuffe be- 
stimmt nachzuweisen und die Zeitfolge der verschiedenen Massen voll- 
ständig zu entwickeln.“ Geogn. Führer z. L. See. S. 585. 
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10. Yulkanische Bomben. 


In den zwei vorhergehenden Theilen dieser Arbeit muss- 
ten wir uns jeden Schritt gleichsam erkämpfen, und nur allmälig 
konnten die Hindernisse beseitigt werden, welche sich der Lä- 
sung der Frage über die Entstehung jener Auswürflinge ent- 
gegenstellten, ohne dass wir uns mit der Hoffnung schmeicheln 
könnten, unser erobertes Terrain forderhin ganz unangefochten 
besitzen zu dürfen. 

Jetzt betreten wir, zu den Auswürflingen der dritten Klasse 
übergehend, ein ganz anderes Gebiet, das ächt vulkanische im 
engsten Sinn des Wortes. Nur die Produkte, mit denen wir 
uns jetzt beschäftigen werden, verdienen den Namen ‚„‚vul- 
kanische Bomben‘, weil man damit nur die eigentlichen 
Feuerprodukte bezeichnen sollte. Eine Controverse über ilıre 
Entstehung aus Wasser oder Feuer wird sich hier nicht ent- 
spinnen können, wir werden es hier vorzüglich mit ihrer ge- 
nauen Beschreibung zu thun haben und auch diese wird kurz 
ausfallen, da sie, wie alle ächten Feuergebilde, sehr gleich- 
förmig und eintönig sind. Bei Betrachtung derselben stellen 
sich uns zwei Hauptreihen dar: 

1) die basaltischen Ku 
2) der Laacher-Trachyt. 

Diese zwei Reihen sind durch beachtenswerthe Uebergäange 
mit einander verbunden. Beachtenswerth deshalb, weil sie an- 
scheinend gegen meine frühere Behauptung zeugen, dass in 
der Umgegend des Laacher- Sees die vulkanische Thätigkeit 
nur basaltischer Natur war. Hier greifen basaltische und tra- 
chytische Produkte in einander. Wie reimt sich dieses? Dem 
sogenannten Laacher-Trachyt schliessen sich als Anhang Aus- 
wurflinge von Perlstein «an. 


l. Basaltische Bomben. Zu den eigentlichen Feuer- 
gebilden gehören vor Allem die basaltischen Auswürflinge, wel- 
che mit den Sanidiubomben und dem Laacher Trachyt Lager- 
stätte und Vorkommen theilen. Sie sind gewöhnlich ganz ab- 
gerundet, und die Grösse wechselt von einigen Linien bis 
2 Fuss im Durchmesser, selten sind sie noch grösser. 

Diese Gebilde sind keine gewöhnlichen porösen Schlacken, 
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wie wir sie an den umliegenden Vulkanen zu sehen gewohnt 
sind, sondern sie haben meistens ein festes, dichtes, basalt- 
ähnliches Gefüge, welches selten von sparsamen Hohlräumen 
durchzogen wird; sie sind schwarz oder bläulichschwarz. Wenn 
wir sie mit einer Lava vergleichen wollen, so finden wir die 
meiste Aebulichkeit mit der dichten basaltähnlichen Lava an 
der Ostseite des Laacher-Sees, mit welcher sie auch in ihrer 
chemischen Constitution zu harmoniren scheinen; es ist Ne- 
phelinlava. Durch Behandlung mit Salzsäure wird ein grosser 
Theil gelöst, und es bildet sich viel Gallerte. Einige Stücke 
von grösserem Korn reihen sich mehr der augit- und olivin- 
reichen Lava vom Veitskopf, an der Nordseite des See’s, an. 

Die in diesen Bomben eingeschlossenen Mineralien sind 
ungefähr dieselben, wie in den Laven: Augit, Hornblende, 
Glimmer, Olivin in grossen Krystallbruchstüucken sowohl, als 
auch in körnigen Aggregaten mit Picotit: und Chromdiopsid, 
selten Hauyn und Sanidin. Ferner sind Drusenräume hin und 
wieder mit büschlig und strahlig angeordneten Aragonitkrystal- 
len erfüllt, wie im Basalt; ebenso, jedoch seltener, mit feinen 
Zeolithnadeln. Sehr interessant und, wie es scheint, gerade 
für Nephelinlaven charakteristisch sind auf Kluften und in 
' Drusen: aufgewachsene Leucitkrystalle, in Begleitung von 'grüun- 
lichem 'Augit, Magneteisen und: Apatit. Auch ziemlich grosse 
Nepheline in sechsseitigen durch die O0 PFläche abgestumpften 
Säulen finden sich entweder mit Leucit zusammen oder allein 
auf-solchen Kluüften und Höhlungen. Ganz dasselbe Vorkom- 
men dieser Mineralien zeigt die schon früher erwähnte dichte 
Lava an der Ostseite des Laacher - Sees, und fände sich noch 
der Humpboldtilith (Melilith) dazu, so wäre die Aehnlichkeit 
mit der Nephelinlava vom Herchenberg bei Burgbrohl oder 
vom Capo di Bove bei Rom vollständig. 

Die Schieferstucke, welche unsere Bomben hier und da 
umhuüullen, sind auffallend stark mit der basaltischen Masse ver- 
schmolzen und oft ohne bestimmte Grenze, wie ich es bei 
Laven selten und beim Basalt niemals sah. Dieser Um- 
stand lässt auf einen bedeutenden Hitzegrad bei ihrer Bildung 
schliessen. Bruchstücke von Sanidingestein findet man in 
ihnen höchst selten und nur dann, wenn sie einen Uebergang 
in Laacher-Trachyt zeigen, was dadurch geschieht, dass sich 
einige zerbrochene Sanidine einmischen und die Grundmasse 
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etwas lichter und poröser wird.  Einschlüusse sind in ihnen 
überhaupt viel seltener als im Laacher-Trachyt. 

Durch Verwitterung schälen sich diese Bomben oft con- 
centrisch ab und liefern schliesslich eine graue zerreibliche 
Masse, in welcher die grösseren „ schwerer zersetzbaren Kry- 
stalle, wie z. B. Augit und Hornblende, oft noch wohl erhal- 
ten liegen. *) | 

Es giebt auch Bomben von so phanerokrystallinischer 
Ausbildung, dass sie sich zu den eben besprochenen verhalten, 
wie Dolerit zu Basalt, und besonders an den Dolerit der Lö- 
wenburg im Siebengebirge erinnern, oder vielmehr an gewisse 
Varietäten des Nephelinfels, da auch sie nephelinhaltig sind. 

Man könnte geneigt sein, diese Bomben wegen ihrer schon 
hervorgehobenen Aehnlichkeit mit gewissen Laven von den um- 
liegenden Vulkanen und nicht, wie die anderen Auswürflinge, 
vom Laacher- See, als der Ausbruchstelle, herzuleiten. Dage- 
gen sprechen aber ausser ihrer Verbreitung besonders die Be- 
ziehungen zum Laacher-Trachyt, deren bald weitere Erwähnung 
geschehen soll. | 

2. Laacher-Trachyt. Mit diesem Namen hat Herr 
v. DecHen eine eigenthümliche Art von Auswürflingen belegt, 
welche mit gewissen Trachyten Aehnlichkeit besitzt, und wel- 
che so sehr an die dunkelen um Laach verbreiteten Tuffe ge- 
bunden erscheint, dass sie fuglich als ,„‚Laacher - Trachyt‘“ be- 
zeichnet werden kann. Es ist dieser Laacher- Trachyt ein 
wenig gekanntes Gestein, was sich leicht aus seinem isolirten 
Vorkommen erklärt; denn man "kennt ihn nicht aus anderen 
Vulkangebieten. Fur den Mineralogen hat er bei Weitem nicht 
das Interesse, wie die anderen Auswürflinge, da er höchst 
“selten einen schönen Krystall einschliesst und immer nur das 
gleiche einformige Gemenge zeigt, und so beschränkt sich un- 
sere Kenntniss davon auf seine Beschreibung. des Herrn v. DE- 
CHEN und die Notizen daruber von Herrn LaAspEYR&s. 

Im Vorkommen unterscheidet er sich von den anderen 
Auswürflingen nur durch seine Häufigkeit; das äussere Aus- 


*, Etwas Aehnliches findet bei der Verwitterung der Lava statt, 
welche viel Augit einschliesst. Am Rande der Lavafelsen kann man oft 
aus dem durch ihre Verwitterung entstandenen Boden die schönsten Augit- 
krystalle zu Hunderten auslesen. 
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sehen ist wie das der anderen Bomben. Zerschlägt man diese 
einige Linien bis 2 Fuss im Durchmesser haltenden, meist rund- 
lichen Stücke, dann bemerkt man sogleich im Gefüge einen 
wesentlichen Unterschied von den Schiefer- oder Sanidin-Aus- 
wuürflingen. Es erscheint eine licht- bis dunkelgraue Grund- 
masse, welche gegen die porphyrartig eingewachsenen Minera- 
lien meistens weitaus vorherrscht. Mit blossem Auge oder 
mit der Lupe gelingt es nicht, die Bestandtheile dieser Grund- 
masse zu erkennen, und auch unter dem Mikroskop sieht man 
in feinen Schliffen — diese sind, wie bei allen schlackigen 
Gebilden, äusserst schwer darzustellen — nicht viel mehr als 
einige helle Nadeln nebst schwarzen und verschieden dunkel 
gefärbten Körnern. Es scheint, dass ein Theil der Grundmasse 
amorph ist. Bald ist das Gefüge ganz dicht ohne sichtbare 
Hohlräume, bald wird es porös, wie an einer Lavaschlacke 
oder gar wie beim Bimsstein. In grösseren Blasen sieht man 
gewundene, getropfte und geflossene Formen; kurz, die Structur 
ist durchaus lavaartig. 

An den porphyrartig eingewachsenen Mineralien hat der 
Sanidin den grössten Antheil. Die Sanidinbruchstücke — denn 
ich sah nie einen ganzen Krystall — sind von der kleinsten 
Dimension bis zollgross, immer zersprungen, zerklüftet, gefrittet 
oder angeschmolzen. Fein zertheiltes Magneteisen fehlt nie, 
es ist auch mitunter in grösseren schlackigen Partieen einge- 
sprengt. In der trachytischen Varietät wird Hauyn und Olivin 
niemals vermisst, aber auch sie sind, wie überhaupt alle ein- 
gesprengten Mineralien, körnig zerklüftet. Ausser diesen sind 
noch als die häufigsten Einmengungen zu nennen: Augit, Horn- 
blende, Glimmer und Titanit. Die seltneren Mineralien der 
Sanidingesteine werden hier nur ausnahmsweise beobachtet, 
Nosean und Kalkspath sowie die ganz leicht schmelzbaren 
niemals. Am häufigsten trifft man den Augit in ganz kleinen 
bis über 1 Zoll grossen Krystallen wohl ausgebildet, ganz so 
wie in einigen Laven der Umgegend. 

Zu diesen Mineralien kommt nun noch eine grosse Zahl 


von Einschlüssen verschiedener Gesteine, in welchen man alle 


Arten von Urgesteinen, Sanidin-Auswürflingen und devonischen 
Schiefern und Grauwacken mit Quarzbrocken erkennt. Bei ge- 


_ nauer Betrachtung sieht man sogleich, dass die isolirt in der 
 Grundmasse liegenden Mineralien nur Bruchstücke dieser Ein- 


Zeits. d. D.geol Ges. RRYH: 3 


66 


schlüsse sind. Auch die schon früher (Bd. XIX, S. 467) er- 
wähnten und beschriebenen Aggregate von Olivin, Chromdiopsid 
und Picotit gehören dahin. Gegen alle diese Einschlüsse ver- 
hält sich der Laacher-Trachyt durchaus wie die Lava; bald 
sind dieselben beinahe unversehrt, bald innig mit der Grund- 
masse verschmolzen, bald trennt sie eine Kluft mit schlackigen 
Wänden von derselben. In einigen Stucken nehmen die Schil- 
fern der Schiefer so überhand, dass sie wie eine Breccie mit 
wenig Zwischenmasse aussehen. 

Schon aus dieser kurzen Beschreibung ergiebt sich leicht, 
dass wir es wieder mit keinem gewöhnlichen Trachyt zu thun 
haben, dass dieses Gestein viele Eigenthümlichkeiten vereinigt, 
welche keinem anderen Trachyt zukommen, und dass daher 
der Name Trachyt hier in einem weiteren Sinn zu nehmen ist. 
Ein Blick auf die Structur und die Einschlüsse belehrt uns, 
dass er ein lavaartiges Produkt ist; die eingesprengten Mine- 
ralien dagegen weisen ihm einen ganz eigenthumlichen Platz 
im petrographischen System an zwischen Trachyt und Basalt 
oder trachytischen und basaltischen Laven; denn die Minera- 
lien von diesen. beiden finden wir in ihm vereinigt. Dem tra- 
chytischen Theil gehört besonders der Sanidin zu, während die 
grossen Augite, Olivinfragmente und auch grossentheils die 
Glimmerplatten basaltische Antheile sind. 

Das Vorherrschen oder Zurücktreten des einen oder an- 
deren dieser beiden Theile, der trachytischen oder basaltischen 
Mineralien, bedingt verschiedene Varietäten unseres Gesteins, 
Wiegt der eingesprengte Sanidin vor, so wird natürlich das 
Gestein heller und selbst die Grundmasse lichter und hellgrau, 
was eben nur von einer Unmasse ganz kleiner, kaum sichtbarer 
Sanidinfragmente herrührt; herrscht dagegen Olivin, Augit und 
Glimmer, dann wird nicht nur das ganze Gestein sehr dunkel, 
sondern auch die Grundmasse beinahe schwarz, so dass man 
sie von basaltischer Lava nicht wohl unterscheiden kann. Zwi- 
schen beiden Extremen schwankt nun der Laacher - Trachyt 
sehr, und wenn ich ihn oben ein einförmiges Gemenge nannte, 
so ist dieses nur bezüglich des qualitativen, nicht aber des. 
quantitativen Verhältnisses seiner Gemengmineralien zu ver- 
stehen. Die schwärzesten Varietäten gehen ohne bemerkliche 
Grenze in die basaltischen Bomben über, dagegen schliessen 
sich die hellsten den Sanidingesteinen an; dabei ist als Unter- 
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schied wohl zu beachten, dass die ersteren noch immer reich 
an Schiefereinschlussen sind, während diese in den letzteren 
immer seltener werden und schlieslich nur die Sanidinein- 
schlusse bleiben. Als die mittlere und trachytische Varietät 
betrachte ich jene, welche eine dunkel aschgraue, nicht zu po- 
röse Grundmasse besitzt, und in welcher Sanidin und Haüyn 
ungefähr die Hälfte, Glimmer, Augit und Olivin aber die an- 
dere Hälfte der Einsprengungen ausmachen, so jedoch, dass 
die Grundmasse noch immer vorwiegt. Das Gestein könnte 
man in. seinem ganzen Umfange gegen die Sanidinbomben und 
basaltischen Auswürflinge fuglich dadurch begrenzen, dass man 
als Einsprengungen immer Sanidin und zugleich.Olivin ver- 
langte. Ist ersterer nicht mehr bemerkbar, so gehört das 
Stuck zu den basaltischen, fehlt aber Olivin, dann zieht man 
es besser noch zu den verschlackten und verschmolzenen Sa- 
nidingesteinen; denn es ist dann kein Grund zur Trennung 
mehr vorhanden. 

Eine chemische Analyse des Laacher - Trachyts ist mir 
“nicht bekannt geworden, daher wurde zur genaueren Kenntniss 
des Gesteins ein Stück davon einer solchen unterzogen. Die 
Analyse wurde auf meine Bitte von Herrn DreEssEL im che- 
mischen Laboratorium von Laach ausgeführt. 

Es wurde die gewöhnlichste mittlere Varietät des Laa- 
cher-Trachyts ausgewählt und, um die durchschnittliche Zu- 
sammensetzung zu erhalten, eine bedeutende Menge davon ge- 
pulvert. Die dunkel aschgraue, ziemlich compacte Grnudmasse 
wiegt bei Weitem gegen die porphyrartig eingesprengten Mine- 
ralien vor. Letztere sind meist sehr klein, und man erkennt 
sie mit der Lupe als Sanidin, Hauyn, Olivin, Augit, Glim- 
mer, Magneteisen (undeutlich, aber die Grundmasse irritirt die 
 Magnetnadel) und einige ganz kleine Schieferstuckchen. Nur 
die grösseren Einsprengungen, welche auf die Analyse be- 
deutend Einfluss haben konnten, wurden getrennt, die kleine- 
ren aber mit der Grundmasse gepulvert, da es unmöglich wäre, 
_ diese ganz rein zu erhalten, und wir zudem eine Analyse des 
ganzen Gesteins und nicht der Grundmasse wünschen. Das 
Resultat der Analyse ist folgendes: 
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Kieselsäure . . 54,39 
Thonerde . . .. 18,48 
Eisenoxyd . ... 39 
Eisenoxydul . . 2,54 
Manganoxydul. . 1,24 
Kalkerde .. 2.99 


Magnesia . . ... 1,08 
Kalle. an 0,06 
Natron. :...2:324.33:0549 


Schwefelsäure. . 0,741 
Ohler: 5..:.208.,25% 0,00 


Phosphorsäure . 0,20 
Gluhverlust . . 1,14.:; 
100,24. 


Die chemische Untersuchung stimmt also mit der minera- 
logischen darin überein, dass sie dem Laacher-Trachyt eine 
Mittelstellung zwischen Trachyt und Basalt anweist. Dies er- 
hellt besonders aus dem Vergleich mit den zwei folgenden, der 
Tabelle des Herrn DrssseL im Anhang zur ‚Basaltbildung‘“ 
entnommenen*) Analysen. I. ist die Zusammensetzung des 
normalen Basaltes (vom ‚„‚steinernen Haus‘ in der Rhon nach 
E. E. Schmid) und II. die des normalen Sanidintrachyts: 


I. II. 
Kieselsäure . . . . 47,06 60,80 
Ehonerde -. : ,„.. 19,87 17,21 
Oxyde des Eisens . 16,25 4,16 
Kalk. „eo. 0.0... 710,49 1,53 


Masnesia,  .,. .....008 2,07 
Kar... 0.0 ,02%.00189 FlT 
Nätren? oe. 02.2 2.09.02 4,64 
Glühverlust . . . . = 0,56 


99,86 98,74. 


Der Gehalt an Schwefelsäure im Laacher-Trachyt wird 
wohl ganz dem Hauyn zufallen, der dann fast 6 pÜt. beträgt, 
dagegen kann der Ohlorgehalt nicht auf diesen allein bezogen 
werden. Ausser Hauyn ist kein chlorhaltiges Mineral bemerk- 


*) Die Basaltbildung in ihren einzelnen Umständen erläutert. °Haar- 
lem. 1866, 
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bar, deshalb möchte ein Theil desselben in der Grundmasse 
enthalten sein oder aber dem Apatit zugehören, den ich als 
Chlorapatit nachgewiesen habe, und dessen Gegenwart durch 
den Phosphoräuregehalt mehr als wahrscheinlich wird, um so 
mehr, da fast alle Gesteine um den Laacher-See reich an 
Apatit sind. 

Wenn wir uns unter den Trachyt-Analysen umsehen wol- 
len, so finden wir die meiste, doch noch entfernte Aehnlichkeit 
unseres Gesteins mit den von ZIRKEL untersuchten Trachyten 
der Eifel, so mit dem vom Freienhäuschen bei Kelberg, wel- 
cher folgende Zusamınensetzung hat*): Kieselsäure 60,01, Thon- 
erde 21,03, Eisenoxydul 8,48, Kalkerde 3,19, Magnesia 0,73, 
Kali 2,01, Natron 4,29. 

Man muss aber bedenken, dass dieser Trachyt sich we- 
sentlich von dem Laacher dadurch unterscheidet, dass er Sa- 
nidin-Oligoklas - Trachyt ist, und dass er ebenfalls eine etwas 
abnorme Zusammensetzung gegen andere Trachyte besitzt. 

Nachdem wir den Laacher-Trachyt kennen gelernt haben, 
drängt sich uns die Frage nach dessen Entstehung auf. Da 
wir bei Behandlung dieses Gegenstandes besonders seine Bezie- 
hungen zu den basaltischen Bomben und Sanidingesteinen im 
‚Auge behalten müssen, so werden hier noch einige unerörterte 
Verhältnisse der letzteren mit in Betracht kommen, wie ich 
bereits oben angedeutet habe. 

Vor Allem weisen wir die Ansicht zurück, welche den 
Laacher-Trachyt mit den Sanidingesteinen zusammenwirft und 
sie für weniger ausgebildete Sanidinbomben hält. Aus der 
einfachen Beschreibung des Laacher- Trachyts, so wie aus 
meiner Darstellung der Sanidingesteine und ihrer Entstehungs- 
weise geht, wie ich glaube, zur Genuge hervor, dass beide in 
jeder Beziehung, in mineralogischer und genetischer, durchaus 
verschieden sind, und dass wir zu einer Trennung derselben 
volle Berechtigung haben. Mit der erwähnten Ansicht, welche 
innig mit der Concretionstheorie zusammenhängt und von den 
Anhängern dieser angenommen wird, bleibt manche Erschei- 
nung durchaus unerklärlich. Woher kommen z. B. in diesen 
sogenannten ÜOoncretionen die grossen Augite und die abge- 
rundeten grossen Glimmerplatten, während die vorgeblich aus 


*) Zırket, Petrographie, II. Bd., S. 182. 


70 : 

demselben Magma weiter auskrystallisirten Sanidingesteine d.h. 
weiter ausgebildeten Laacher-Trachyte aufweisen ? Heisst dieses 
nicht die Ordnung umkehren? Wohin ist das basaltische Mi- 
neral, der Olivin, in den ausgebildeten Sanidingesteinen ge- 
kommen, da er schon in den weniger ausgebildeten Laacher- 
Trachyten so häufig und wesentlich ist? Warum sahen wir 
nirgends Uebergänge von Laacher-Trachyt in ein schiefriges 
Gestein, denen wir doch bei den Sanidingesteinen überall be- 
gegnen? Warum sind die Krystalle in den letzteren gut aus- 
gebildet und in den ersteren (also bei beginnender Krystalli- 
sation) alle zersprungen, zerklüftet, angeschmolzen? Wohin 
kam in den ausgebildeteren Sanidinbomben die Unzahl der ver- 
schiedensten Einschlusse, welche allenthalben den in dem ersten 
Stadium der Auskrystallisirung begriffenen Laacher- Trachyt 
erfüllen? Diese und viele ähnliche Fragen bleiben unbeant- 
wortet, wenn wir uns der besagten falschen Ansicht anschliessen 
wollten. | 

Ein glücklicheres Resultat werden wir vielleicht erzielen, 
wenn wir, von den Sanidingesteinen ausgehend, die Uebergänge 
in Laacher-Trachyt verfolgen, nicht umgekehrt jene aus diesen 
ableiten. Zuerst sind die Krystalle der Sanidingesteine etwas 
angeschmolzen, zerkluftet, an den Kanten verrundet, die leichter 
schmelzbaren auch wohl ganz verschlackt, doch ist das Ge- 
stein noch ohne Spur von dichter Zwischenmasse. Dieses 
erste Stadium ist besonders geeignet für das Studium der Um- 
und Neubildung der Mineralien auf feurigem Wege, wie ich 
sie oben an mehreren Stellen beschrieb. In solchen Stücken 
sieht man nicht selten auf verschlackten und angeschmolzenen 
Mineralien sich neuere kleinere Krystalle erheben. Ich hebe 
hier noch nachträglich ein Factum hervor, das mir erstin jung- 
ster Zeit bekannt wurde. Ein ziemlich stark angeschmolzener 
Sanidin-Auswurfling enthielt rothen Granat. Dieser ist stellen- 
weise noch wohl zu erkennen; einige Körner haben eine 
schwarze Schlackenkruste und enthalten nur noch in ihrem 
Inneren einen rothen Kern von Granat; auf der Schlacken- 
kruste haben sich schöne Magneteisenoktaäder und zum Theil 
undeutliche Hornblende- oder Augitprismen angesetzt. An noch 
anderen Stellen ist der Granat ganz verschwunden, es ist ein 
Hohlraum von seiner Form geblieben, dessen Wände mit zier- 
lichen Kryställchen von Magneteisen, Hornblende und gelblich- 
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- rotem Spinell ausgekleidet sind*). Als ich diese Bombe sah 
und bei der Vergleichung die grösste Aehnlichkeit mit anderen 
angeschmolzenen Sanidingesteinen wahrnahm, in denen der 
Granat nicht mehr nachzuweisen ist, zweifelte ich keinen Augen- 
blick, dass auch in vielen anderen Sanidin-Auswuürflingen frü- 
her Granat vorhanden war, bei der Umschmelzung aber ver- 
schwunden ist und zu anderen Mineralien das Material geliefert 
hat, und ich erkannte, dass die Schlackenmassen mancher Sa- 

_ nidingesteine als Ueberreste von leicht schmelzbarem Granat zu 
deuten seien, ja dass vielleicht manche Hohlräume durch diese 
Metamorphose sich erklären lassen; denn nicht immer hat sich 
der Hohlraum selbst wieder mit den Neubildungen gefüllt. Wo 
in der eben beschriebenen Bombe der Granat nur wenig an- 
geschmolzen ist, da sitzen allerdings die neuen Mineralien un- 
mittelbar auf demselben oder vielmehr auf seiner Schlacken- 
kruste; wo aber die Umschmelzung vollständig, also die Hitze 
grösser war, umschwärmen die genannten Mineralien den Hohl- 
raum auf bedeutende Entfernung und haben sich nur theilweise 
an den Wänden desselben angesetzt. 

Im zweiten Stadium ist die Verschmelzung der Sanidin- 
gesteine weiter vorgeschritten. Die kleineren Individuen der 
Sanidinkrystalle sind nicht mehr deutlich zu erkennen, sie 
sind mit den schwarzen Krystallen, Hornblende, Augit, Glim- 
mer u. S. w., zu einer grauen Masse verschmolzen und bilden 
so gleichsam eine spärliche Grundmasse, welche die grösseren, 
aber vorwiegenden Krystalle verbindet. Die Erscheinung der 
Neubildungen ist sehr selten; Einschlusse fehlen noch. 

In der dritten Umwandlungsstufe nimmt die graue Grund- 
masse so überhand, dass sie fast die Hälfte ausmacht, die 
Krystallfragmente des Sanidins, Hauyns, der Hornblende u. s. w. 
liegen mehr getrennt aus einander, und die Masse muss brei- 
artig erweicht und leicht verschiebbar gewesen sein; denn es 
beginnen jetzt einzelne Schieferfragmente und scharfkantige 
Stücke anderer Sanidinbomben darin aufzutreten, welche von 
der trachytischen Masse umhuüllt werden mussten, 


*) Einen ganz analogen interessanten Fall berichtet Herr Laspevres 
(Diese Zeitschr , 1866, S. 347) von einem gneissartigen Lavaeinschluss: 
auf schwarzen Kugeln mit emailartiger Rinde, welche sich im Inneren 
als Granat erwiesen, sass neugebildetes Magneteisen und Eisenglanz auf. 
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Im vierten Stadium endlich erscheint die typische Varietät 
des Laacher-Trachyts; die Grundmasse wiegt vor, und auf 
einmal tritt ein fremdartiges Mineral, der Olivin, zuerst spar- 
sam und dann immer häufiger ein. Mit dieser wesentlichen 4 
Veränderung in der mineralogischen Constitution sind noch an- 
dere beachtenswerthe Umstände verbunden; zugleich mit jenem 
basaltischen Mineral, dem Olivin, treten grosse Augite und die 
abgerundeten, oft zwei Zoll grossen Glimmerplatten auf; die 
Grundmasse wird dunkeler, und mit der Lupe bemerkt man in 
ihr viele kleine Olivinsplitterchen. Zugleich enthält die Grund- 
masse in dieser Varietät die meisten Einschlusse von Schiefer- 
und verschiedenen Sanidinstückchen. Dabei bleibt es aber 
nicht; durch immer häufigeres Eintreten der genannten Mine- 
ralien geht jetzt der Laacher- Trachyt allmälig in die basalti- 
schen oder lavaartigen Bomben über. Die eingesprengten cha- 
rakteristischen Mineralien folgen sich im Beginne dieser vierten 
Stufe ihrer Häufigkeit nach also: Sanidin, Hauyn, Augit, Olivin; 
zuletzt wird das Schema umgekehrt: Olivin, Augit, Hauyn, 
Sanidin, und mit dem gänzlichen Verschwinden des letzteren 
beginnt die Reihe der ächten basaltischen Gebilde. 

Diese Ungleichförmigkeit in der mineralogischen und, wie 
‘sich erwarten lässt, auch in der chemischen Mischung des 
Laacher- Trachyts scheint mir darauf hinzuweisen, dass er 
keine reine Lava ist, wie etwa die aus Kratern geflossene, son- 
dern dass er ein Mischungsprodukt verschiedener Massen und 
zwar trachytischer und basaltischer is. Wenn wir die be- 
schriebenen Uebergänge in Sanidingesteine genau verfolgen, 
so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese den 
trachytischen Antheil geliefert haben, besonders den Sanidin 
und Hauyn nebst einen Theil der Grundmasse. Der Grund 
der basaltischen Mineralien aber ist nicht in der Masse der 
umgeschmolzenen Sanidingesteine selbst zu suchen, sondern 
liegt ausserhalb derselben. Auch Olivin, Augit und die grossen 
abgerundeten Glimmerplatten existirten, bevor sie zur Bildung 
des Laacher - Trachyts der Masse beitraten. In den Gesteinen 
um den Laacher-See finden wir dieselben nur in gewissen ba- 
saltischen Laven, aber in diesen in der auffallendsten Aehn- 
lichkeit, verbreitet. So wäre z. B. nach meiner Ansicht die 
Lava vom naheliegenden Veitskopf mit ihren grossen Augit-, 
Olivin- und Glinimerfragmenten ganz geeignet, in Mischung 
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mit Sanidingesteinen Laacher-Trachyt zu bilden. Sollte ein 
solcher Vorgang, eine solche Mischung in der Natur nicht 
denkbar sein? Ich sehe dafür keine erhebliche Schwierigkeit, 
im Gegentheil leitet mich Manches auf diesen Gedanken hin. 
Die meisten Trachytstücke scheinen in einem noch er- 
weichten Zustand ausgeschleudert worden zu sein und sich 
während des Ausschleuderns consolidirt zu haben ; dies beweist 
ihre Form und Structur, die derjenigen der sogenannten vulka- 
nischen Thränen ähnlich ist. Herr v. DEcHEN sagt*): „die 
äussere Form dieser Trachytstücke ist im Ganzen rundlich, 
eiformig, birnförmig, ellipsoidisch, aber nicht einfach, sondern 
aus kleineren Kugelsegmenten zusammengesetzt, dabei rauh“ ; 
also ganz so, wie es beim Flug während des erweichten Zu- 
standes geschehen musste, wenn kleinere und grössere Massen 
bei verschiedener Geschwindigkeit auf einander stiessen. Man 
sieht bei genauer Betrachtung der Oberfläche dieser Kugeln, 
dass ihre Form ‚eine ursprüngliche und nicht erst durch Ab- 
reiben von Ecken und Kanten entstanden ist; die Oberfläche 
gleicht — wenn ich Kleines mit Grossem vergleichen darf — 
der rauhen Decke eines Lavastroms. Auch grössere Sanidin- 
bomben und Schieferstucke sind oft nur stellenweise von sol- 
chen „Kugelsegmenten“ umhüllt, was sich ebenfalls durch den 
Zusammenstoss mit noch erweichten Trachytmassen erklärt. 
Selbst die kleinsten Trachytstuckchen, bis zur Grösse einer 
Erbse, haben dieselbe Form und Zusammensetzung wie die 
grösseren, sie sind nicht durch Zertrümmerung festen Gesteins 
entstanden, sondern sind gleichsam Tropfen einer zerstobenen 
erweichten Trachytmasse (die kleinsten Fragmente der Schiefer- 
und Sanidingesteine sind eckig und kantig oder tragen deut- 
liche Spuren der Abreibung). Sodann konnte die grosse Zahl 
devonischer Quarz-, Schiefer-- und Grauwacken-Einschlüsse 
doch wohl nur in bedeutender Höhe umhüllt werden, da die 
Annahme, dass diese bis in den vulkanischen Heerd hinabge- 
sunken und dort eingehullt worden wären, zu kühn erscheint. 
Also die Masse wurde in erweichtem Zustande ausgeschleu- 
dert und hat auf ihrem Wege fremdartige Einschlusse in sich 
aufgenommen. Konnte sie nicht, wie die devonischen Gesteins- 
fragmente, in grösserer Tiefe die Sanidingesteine berühren, sie 


*) Geogn, Führer zum Laacher -See, S. 84, 
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in sich aufnehmen, an- und umschmelzen, ja durch dieselben 
ihre jetzige trachytische Beschaffenheit erhalten, kurz, könnte 
der Laacher- Trachyt nicht eine — wenn ich den Ausdruck 
wählen darf — trachytisch gewordene Basaltlava sein? Wir 
brauchten zur Erklärung des Auftretens dieses so abnormen 
Gesteins, des Laacher - Trachyts, nur anzunehmen, dass ge- 
wöhnliche Lava, wie etwa die des Veitskopfs, auf grössere 
Sanidingänge stiess, eine bedeutende Masse davon in sich auf- 
nahm und durch verschiedene Stadien der Umschmelzung sich 
mit denselben mischte, bis eine gewaltsame :Eruption diese je 
nach der Localität verschiedenen Mischungsmassen neben noch 
unvermischter Basaltlava und mit noch unversehrten oder erst 
theilweise verschmolzenen Sanidingesteinen ausschleuderte. Diese 
Vermuthung, welche ich über Entstehung des Laacher-Trachyts 
habe und hier — eben nur als Vermuthung — auszusprechen 
wage, ist allerdings nicht die einzig mögliche, aber wie mir 
scheint die naturgemässeste, aus der sich viele Phänomene er- 
klären lassen. Für’s Erste mussten so nothwendig diejenigen 
Sanidingesteine, welche mit der aufsteigenden Lava in nähere 
Berührung kamen, einer An- oder theilweisen Umschmelzung 
unterliegen, während welcher. sich unter günstigen Umständen 
wieder neue ächte Feuergebilde in den ursprünglich hydroplu- 
tonischen oder hydrovulkanischen Gesteinen bilden konnten, 
— daher das räthselhafte Phänomen einer vorübergehenden 
Feuereinwirkung auf viele Sanidinbomben. Durch dieses Zu- 
sammentreffen begreifen wir ferner die verschiedenen Stadien 
der Umwandelung von Sanidingesteinen in Laacher - Trachyt: 
je näher dieselben der Lavasäule lagen, desto grösser war die 
Hitze und die dadurch erzeugte Verschmelzung; war das’ Ge- 
stein an der Grenze genugsam erweicht und dessen Masse 
leicht verschiebbar, so mischte sich Lava und der darin ent- 
haltene Olivin, Augit und Glimmer bei, und je mehr und länger 
diese Mischung stattfand, desto mehr traten die trachytischen 
Theile zurück und die basaltischen in den Vordergrund. Ein 
solcher Vorgang ist nichts Aussergewöhnliches und müssen 
wir ihn doch, wenn auch in kleinerem Maassstab für die mei- 
sten Laven annehmen. Auf solche Weise wurden die Trachyt- 
stucke in die Laven der Eifel und von Niedermendig und Mayen 
aufgenommen, nur fehlten die gehörigen Bedingungen zur Bil- 
dung von Laacher-Trachyt; sei es, dass die Lavamasse zu be- 
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deutend war, als dass sich die Beimischung geltend machte, sei 
es, dass sie die Sanidingesteine zu schnell durcheilte, oder 
aber — und dies möchte ein Hauptgrund sein — dass es an 
grösseren Sanidinmassen unter der Ausbruchsstelle fehlte, wie 
sie für die Tiefe unter dem Laacher- See durch die Auswürf- 
linge bekundet werden. 

Schliesslich muss ich noch bemerken, dass die oben be- 
schriebene Form der Trachytauswürflinge zwar die weitaus häu- 
figere ist, doch aber auch mitunter scharfkantige Stücke, ge- 
 wöhnlich mit etwas dichterer Grundmasse, angetroffen werden, 
welche in schon erstarrtem Zustand ausgeschleudert-sein möch- 
ten. In ihrem übrigen Verhalten und Vorkommen unterschei- 
den sie sich von den gewöhnlichen Trachytstücken nicht, und 
da sie besonders eine grosse Menge devonischer Schieferfrag- 
mente einschliessen (gerade sie bilden hier und da wahre 
Breccien), so scheint es, dass sie sich nicht in grosser Tiefe 
eonsolidirt, sondern vielleicht den obersten Theil der Lava- 
saule gebildet haben. 

Was die Uebergänge des Laacher-Trachyts in Bimsstein 
betrifft, so hat man sich da vor Täuschungen wohl zu hüten. 
Diese Uebergänge sind erstens selten und zweitens oft nur 
scheinbar. Herr v. DecHEn*) sagt: „Derselbe (der Laacher- 
Trachyt) wird aber auch porös und endlich so blasig, dass die 
Abänderung wohl mit dem Namen „,,„‚schwarzer Bimsstein ‘*‘“ 
belegt worden ist. Uebergänge aus diesem Gestein in den 
eigentlichen weissen Bimsstein sind ziemlich selten.“ Und an 
einer anderen Stelle heisst es**): „Dieser Trachyt, in kleine- 
ren Körnern und bei anfangender Zersetzung, wobei seine ur- 
sprüngliche graue Farbe verschwindet und er aussen ganz weiss 
erscheint, wird häufig dem Bimsstein ähnlich und mag vielleicht 
damit verwechselt worden sein. Bei genauerer Betrachtung 
unterscheiden sich dieselben sehr wesentlich von einander.“ 

Dass bimssteinartig aufgeblähte Gesteine nicht mit eigent- 
lichem Bimsstein verwechselt werden dürfen, habe ich schon 
früher im ersten Theil dieser Arbeit gezeigt, indem ich nach- 
wies, dass sich selbst einige Schiefer unter gewissen Umstän- 
den in bimssteinähnliche Massen verwandeln können. Was 
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beim ächten Bimsstein sogleich auffällt, ist der Umstand, dass 
keine Olivinfragmente darin wahrzunehmen sind, und doch 
hätten sich diese so gut wie Hauyn wenigstens zum Theil 
erhalten müssen, wenn der ächte Bimsstein aus Laacher-Tra- 
chyt entstanden wäre; dasselbe gilt von den grossen Augiten 
und Glimmerplatten. 

Wie zum Laacher- Trachyt, so scheint der weitverbreitete 
Bimsstein zum Laacher-See überhaupt in keiner directen Be- 
ziehung zu stehen. Der Laacher- Trachyt ist streng an den 
Laacher-See gebunden und auf diesen zu beziehen, der Bims- 
stein dagegen nicht. Ersterer gehört den Tuffschichten eines 
höheren Niveaus an als letzterer. Der graue Tuff, in dem der 
Laacher - Trachyt liegt und der sich mit ihm gebildet hat, ist 
nichts Anderes als ein Gemenge zerriebener und zerstobener 
Auswürflinge aller Art; er besteht, wie Herr v. Decnen sagt*): 
„aus: einem sehr zusammengesetzten Gemenge von Schlacken, 
Lava, Trachyt, Sanidin, Augit, Hornblende, Leueit (?) und 
Hauyn, Magneteisen, Titanit und einer grossen Anzahl von 
Schilfern und Bröckchen der Devonschichten. Bimssteinkör- 
ner sind in demselben selten, sie kommen in einzelnen Lagen 
und dann auf der Grenze der darunter liegenden Bimsstein- 
schichten vor. Ueber Entstehung und Herkunft der grossen 
Bimssteinmassen unserer Gegend wissen wir zur Zeit so gut 
wie nichts. 

Perlstein. Das Vorkommen von trachytischen Gläsern 
unter den Auswurflingen möchte hier zum ersten Mal erwähnt 
werden, da noch in jüngster Zeit Herr LaspEyres schrieb: 
„Die flüssige Masse hatte ein solches Bestreben zum Krystalli- 
siren, dass eine Bildung von amorphen, obsidianartigen Aus- 
würflingen ganz ausgeschlossen bleiben musste.‘ Diese amor- 
phen Massen sind also gefunden! Es sind ziemlich seltene 
faust- bis kopfgrosse Bomben einer graulichgrünen, fettglänzen- 
den, amorph scheinenden, glasartigen Masse, welche im Ausse- 
ren Ansehen am meisten gewissen hellen Varietäten des Pech- 
steins ähnlich sind. Da man gewöhnt ist, für solche amorphe 
Massen der Trachytfamilie den Namen Perlstein oder Perlit 
zu gebrauchen, so will ich hier denselben beibehalten, obgleich 
die charakteristische concentrische Absonderung darin fehlt; 


*) A. a. O0. S. 590. 
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finden wir ja auch bei den ächten Perliten Varietäten von ho- 
mogenem glasartigen Aussehen. Nur stellenweise zeigt sich 
eine körnige Absonderung, ähnlich der des Kokkoliths. Obsi- 
dian kann man aus verschiedenen Gründen die Masse nicht 
wohl nennen. Sie giebt im Glaskolben viel Wasser ab, bläht 
sich vor dem Löthrohr zu einem voluminösen Bimsstein auf 
und ist dann an den Kanten etwas schmelzbar. In Salzsäure 
ist nur wenig löslich. Sie enthält Sanidinkrystalle oder viel- 
mehr Bruchstücke derselben sowie Hauyn- und Titanitkörn- 
chen porphyrartig eingesprengt und ausserdem eine Menge 
grösserer und kleinerer Sanidingestein-, Schiefer-, Grauwacken- 
und Quarzstuckchen eingebettet. 

Diese Auswürflinge scheinen für unseren Laacher-Trachyt 
das zu sein, was der eigentliche Perlit für den Trachyt und 
der Pechstein für den Porphyr ist. Die Ansichten über die 
Entstehung der Pech- und Perlsteine stehen nicht weniger aus 
einander, als die Zersetzung eines Gesteins und die feuer- 
flüssige oder hydroplutonische Bildung desselben. Da die ge- 
netischen Verhältnisse dieser Gesteine, selbst da wo sie in 
grösseren Massen auftreten, noch so wenig aufgeklärt sind, 
darf ich es nicht wagen, mich an der Erklärung der Entste- 
hungsweise unserer sporadischen Perlstein-Auswuürflinge zu ver- 
suchen. Doch durfte hier, wie mir scheint, zuletzt an ein 
Zersetzungsprodukt trachytischer Massen gedacht werden; eher 
leiten uns die Einschlusse, das Vorkommen mit dem Laacher- 
Trachyt und andere Umstände auf die Vermuthung, dass dieser 
Perlstein auf vulkanischem Wege unter besonderen Umständen, 
wahrscheinlich durch Mitwirkung des Wassers gebildet wor- 
den sei. 


Die Reihe der Auswurflinge des Laacher-Sees ist ‘nun, so 
weit wir sie bis jetzt kennen, zu Ende geführt. Ich suchte sie 
möglichst genau zu beschreiben und, soweit es anging, ihre 
Entstehungsweise darzuthun. Dieselben bieten in mehrfacher 
Hinsicht für den Mineralogen und Geologen hohes Interesse, 
hauptsächlich aber liefern sie das ausgezeichnetste Material für 
das Studium der vulkanischen Bildungskraft im Bereich der 
natürlichen Mineralbildung. Es giebt kaum ein Gestein, in 
welchem die genetischen Verhältnisse der Mineralien so deut- 
lich dargelegt wären, in welchem wir die Feuergebilde von 
den Wassergebilden in gleicher Weise sondern könnten (wir 
erinnern nur an die Kalkspathbomben und die Umschmelzung 
der Sanidingesteine). 

Wenn wir uns in manchen Fällen auch vorlaufig mit Ver- 


muthungen bescheiden mussten, so ist wenigstens die Hoffnung 
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nicht ungegrüundet, dass sich bei fortgesetztem Studium und 
dem sich häufenden Material noch Mauches aufklären werde. 
Nichts ist so geeignet, dem plutonischen System in seiner gan- 
zen Ausdehnung festen Grund und Boden zu verschaffen, als 
das Studium der Vulkane und besonders ihrer Produkte. Da- 
her der rege Eifer, welcher gegenwärtig diesem Theil der 
Geologie von so vielen Seiten zugewendet wird. 

Man könnte vielleicht erwarten, dass ich auch die Ent- 
stehung des Laacher-Sees, der Auswurfstelle; selbst eingehen- 
der bespreche; allein, abgesehen davon, dass dieses Thema 
meinem jetzigen Zwecke fern liegt und mich viel zu weit füh- 
ren würde, ist dasselbe in den letzten Jahren öfters behandelt 
worden, so besonders von Herrn v. DecHen und Herrn VoGEL- 
SangG. Sodann müssen wir gestehen, dass die Untersuchungen 
noch immer nicht so weit gediehen sind, um von ihnen eine 
vollgiltige Lösung der Frage erwarten zu können. Herr 
v. DecHen hat die verschiedenen Meinungen über die Entste- 
hung des Laacher - Sees zusammengestellt und sich derjenigen 
angeschlossen, welche ihn für das grösste Maar der Eifel, für 
einen Explosionskrater hält; während VogGELSsAnG die Maare 
und auch den Laacher-See als Einsenkungskrater ausgiebt. 
Wir sind in den letzten 80 Jahren bezüglich dieses Punktes 
noch nicht viel weiter gekommen; denn schon zur Zeit Nose’s 
standen sich dieselben Ansichten gegenüber, welche sich jetzt, 
nur nach dem Stand der Wissenschaft etwas modifieirt, be- 
kämpfen. Wenn wir betrachten, dass der schwarze Tuff um 
den Laacher-See mit den Auswürflingen das jüngste Produkt der 
Gegend ist, dass ältere Lavaströme von benachbarten Vulkanen 
dem See zuflossen, dass die tertiäre T'honablagerung an dem. 
nördlichen Rand des Sees sich weiter verbreitet haben muss, 
da wir sie zertrummert unter den Auswürflingen finden, so 
scheint es allerdings, dass an der Stelle des Laacher - Sees 
schon fruher ein Thal zwischen Vulkanen im Thonschiefer- 
gebirge existirt habe, dessen Sohle etwa im Niveau des jetzi- 
gen Seespiegels lag. Andererseits aber werden wir gezwun- 
gen, eine spätere Explosion in diesem Thal anzunehmen; denn 
es ist kaum möglich, die grauen Tuffe und die Auswürflinge 
nicht auf den Laacher-See selbst, sondern auf umliegende Vul- 
kane zu beziehen. Auch wenn wir mit VOGELSAnG eine vVOr- 
ausgehende vulkanische Einsenkung annahmen, was mir nicht 
genug gerechfertigt zu sein scheint, könnten wir uns doch nicht 
am späteren Auswerfen des eingesunkenen Materials vorbei- 
machen, und die allgemeinere Ansicht, welche den Laacher-See 
für einen Explosionskrater hält, dürfte wohl schliesslich den 
Sieg davontragen. 
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%, Veber die chemische Constitutien des Prehmits. 
Von Herrn C. Rımweıssere ın Berlin. 


Gelegentlich einer Revision der Silikatformeln wurde ich 
auf den Prehnit aufmerksam, der bei seiner einfachen Zu- 
sammensetzung doch eine nichts weniger als einfache Formel 
giebt. 

Von 12 älteren Analysen geben 7 das Sauerstoffverhältniss 


Ca:Al:S:H=2:3:6:1, 


welches das richtige ist, und nur die ältesten Versuche (Krar- 
ROTH, VAUQUELIN, LAUGIER) Stimmen nicht, zwei neuere (von 
REGNAULT und Tuomson) fügen sich dann, wenn das Eisen bei 
ihnen als FeO angenommen wird. 

Allein jenes einfache Sauerstoffverhältniss der einzelnen 
Bestandtheile führt zu einem ganz ungewöhnlichen, sonst nicht 
vorkommenden Silikat, 3 


d. h. zu einem Dreifünftel - Silikat, in welchem der Sauerstoff 
von Basis und Säure =5:6 ist, oder welches, der jetzigen 
Anschauung zufolge, auf die einfachen Silikate 

Ca’ Si’ O0! ‚und Al’!S1ı7 03% 
bezogen werden muss. 

Der Prehnit wird als wasserhaltiges Thonerde-Kalksilikat 
oft den Zeolithen beigezählt, doch bemerkt QuENSTEDT, dass 
sein Ansehen und seine grosse Härte ihn von jenen trennen. 
Wir werden sogleich sehen, dass er auch durch sein chemi- 
sches Verhalten sich von den Zeolithen ganz und gar unter- 
scheidet. 

Der Prehnit liefert namlich erstinstarker Gluh- 
hitze Wasser. Weder über Schwefelsäure noch bei Tem- 
peraturen bis 300 Grad verliert er eine Spur Wasser. Als 
1,418 Prehnit von Ratschinges in Tyrol als Pulver im Platin- 
tiegel erhitzt wurde, betrug der Gewichtsverlust 0,014 = 1 pCt., 
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nach längerem lebbaften Glüuhen, wobei das Pulver noch nicht 
gesintert war, 0,048 = 3,38 pCt. 

Ein so geglühter Prehnit zieht, über Wasser aufbewahrt, 
nichts davon wieder an. 

Dagegen verlieren die Zeolithe, wie insbesondere Damour 
nachgewiesen hat, im Exsiccator und beim Erhitzen allmalig 
ihr Wasser und ziehen dasselbe in einer feuchten Atmosphäre 
wenigstens theilweise wieder an. 

Der Gewichtsverlust des Prehnits wird aber erst constant, 
wenn er so stark geglüht wird, dass er schmilzt. Kleine Stücke 
sintern dann zusammen, während jedes einzelne sich in eine 
blasige oder schaumige Masse verwandelt. Hierbei verloren 
2,743 des erwähnten Prehnits 0,123 = 4,48 pCt., und dieser 
Verlust erwies sich als constant, als die Masse nachträglich 

noch einem starken Gasgebläse ausgesetzt wurde. 
| Dieses Verhalten fuhrt zu dem Schluss, dass der Prehnit 
das Wasser nicht als solches enthält. 

Diaspor (H’AIO*'), Manganit(H’MnO'), Göthit(H’EeO*), 
Alaunstein (H'’K’A1’S!O?°) u. s. w. sind Verbindungen 
ähnlicher Art. Unter den Silikaten hat Damour im Euklas 
(H’ Be’ AlSi?O'°) das erste Beispiel der Art gefunden, und 
ich suchte noch neuerlich zu zeigen, dass auch die Glimmer, 
welche erst beim Glüuhen Wasser geben, We 
Verbindungen sind. 

Betrachtet man uun den Prehnit als 

H* Ga’ Si? 07%, 
so ist er ein Glied jener grossen als Sinenlos Ei be- 
zeichneten Sättigungsreihe. 

Es schien mir nicht ohne Interesse, den krystallisirten 
Prehnit von Ratschinges selbst zu untersuchen, den GEHLEN im 
Jahre 1811 mit einer für jene Zeit bemerkenswerthen Genauig- 
keit, jedoch mit einem Verlust von 1,5 pCt. analysirt hat. Ich 
habe hierbei die von KogBErL beobachtete Eigenschaft des ge- 
schmolzenen Prehnits, von Chlorwasserstoffsäure unter Gallert- 
bildung leicht zersetzt zu werden, benutzt. Bekanntlich ist der 
Gang einer derartigen Analyse ein sehr einfacher; nach dem 
Abdampfen zur Trockne wird die Kieselsäure unter den be- 
kannten Vorsichtsmaassregeln abgeschieden, die Thonerde durch 
Ammoniak, die Kalkerde durch Oxalsäure gefällt. Wollte man 
sich aber mit den so erhaltenen Resultaten begnügen, so wurde 
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man auf diejenige Genauigkeit verzichten, welche erreichbar ist, 
wenn man jeden der drei abgeschiedenen Bestandtheile für sich 
untersucht, was aus folgenden Zahlen hervorgeht: 


1,5736 Prehnit gaben: 


Kalk 0,444 . 0,020 Thonerde 


0,005 Kieselsäure 


| 0,419 Kalk 


RS 0,34  Thonerde 
"10,03  Kieselsäure 
0,644 Kieselsäure 
. =! 0,010 Thonerde 
| 0,005 Kalk 
0,016 Thonerde 
Filtrat vom Kalk (alkalifrei) = | 0,0066 Kalk 
0,004 Kieselsäure. 


Thonerde 0,37 . 


Kieselsäure 0,668 . 


Oder in 100 Theilen: 


Rohe Analyse. Corrigirte Analyse. 
Wasser .. 448=H 0,50 Wasser .. 4,48=H 0,50 
2228,21 = Ca 20.15..: Kalk . . :.5;27,3%:— Ca 19,55 


Thonerde . 23,51 = Al 12,51 Thonerde . 24,53 = Al 13,05 
Kieselsäure 42,45 = Si 19,81 _ Kieselsäure 43,40 = Si 20,25 
98,65 99,78. 

Das Atomverhältniss ist in beiden Fällen 


H .50 50 2.48 


Ca 50 49 2 —,48 
Al. .23 24 1.23 24 
€ Si... 74: 72 a 
Wir nehmen also für den Prehnit die Formel 
H- 
Ca’ 
A O4? 
5 | 
an, welche verlangt 
Du 0: NA ERO: 4,0 
=, 0. —- 1939-620. 2414 
al 34.6. =. 13.23: = Al0N..94587 
391 0 984 - 20,50 = 810 ‚43,63 
209 =:192° = 46,52 100. 
412,6 100. 


Zeits. d D. geol. Ges. XX. ı. 6 
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3. Ueber die chemische Constitution von Talk, Speck- 
stein und Chlorit. 


Von Herrn €. Raumeıssere ın Berlın. 


Schon vor längerer Zeit hat BoEDECKER*) die Ansicht aus- 
gesprochen, dass nur die Singulosilikate Krystallwasser 
enthalten, dass in den saureren Silikaten das Wasser als ba- 
sisches Wasser enthalten sei. Den jetzigen Ansichten ge- 
mäss entspricht das letztere einem Gehalt an Wasserstoft. 

Demzufolge wurden alle Zeolithe, mit Ausnahme des 
Thomsonits, welcher ein Singulosilikat ist, Wasserstoff enthal- 
ten, allein wenn es auch im hohen Grade wahrscheinlich ist, 
dass manche natürliche Silikate den Wasserstoff unter ihre 
Bestandtheile zählen, so wird doch erst die Untersuchung über 
das Verhalten jedes einzelnen einen Schluss in dieser Hinsicht 
gestatten. Okenit, Apophyllit, Analcim, Stilbit, Desmin etc. 
geben nicht so viel Wasser, um als Singulosilikate betrachtet 
werden zu können; der Desmin verliert etwa - des Wassers 
im Exsiccator, der Analeim nichts. 

Als Beitrag zur Lösung dieser Fragen sollen die nachste- 
hend mitgetheilten Versuche mit einigen bekannten Silikaten 
dienen. 


Talk. 


Aus früheren Arbeiten, besonders aber aus den letzten 
von SCHEERER **), wissen wir, dass der Talk erst in verhält- 
nissmässig hoher Temperatur Wasser giebt. | 

Ich habe einen derartigen Versuch mit deu Talk von 
Rhode - Island gemacht, welcher, nachdem er über Schwefel- 
säure eine Spur (3,894 — 0,001) Feuchtigkeit verloren hatte, 


*, Die Zusammensetzung der natürlichen Silikate. Göttingen, 1857. 
*%*) Pocsenporrr’s Annalen. Bd. 84. 3. 321. 
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Be 90) Gl ee. Olpe 
bei mässigem Glühen . . ........087 ,„ 
bei starkem Glühen . . . AD 


bei starkem Gluhen über dem Gebläse 4,49 


verlor, wobei er bräunlich, undurchsichtig erschien. DELESSE, 
der ihn früher analysirte, giebt nur 3,83 pCt. Glühverlust an. 
Das Silikat des Talks ergiebt sich nach allen neueren 
Untersuchungen als von constanter Zusammensetzung. Dies 
zeigt folgende Uebersicht, wobei möglichst thonerdefreie oder 
thonerdearme Talke der Rechnung zum Grunde liegen: 


Atomverhältniss 


u Im 
R R:Ssi H:R H:Sı 
Tyrol (a) ScHERRER 1: 1,28 431554 E+A2 
Wallis SCHEERER l, :#1528 # 251,50 a 
Yttre Sogn SCHEERER . 1:31,28 1 : 1,46 ONE 20) 
Röraas SCHEERER . 11,31 1 : 1,40 1 : 1,85 
Glocknitz SCHEERER 1 : 1,30 41:32 1:2 
Prussiansk KoBELL 1: 1,29 

1-2 °1,27 r. 1.03 1732509. 


Rhode-Island ee 

Re. j) 
Gewöhnlich nimmt man die Proportion 1:1,25, 1:15 — 
1:1,85 und bildet daraus die Formel 

3Mg' Si’ O'* — Aag, 

welche, als eine besondere Sättigungsstufe, ein Funfviertel- 
Silikat darstellt. Wenn aber das Verhalten des Talks die An- 
nahme zulässig macht, dass das Wasser ein Produkt des Glü- 
hens sei, so liegt es nahe, ein so verbreitetes Mineral als ein 
normales oder Bisilikat zu betrachten. Da die angenom- 
menen Atomverhältnisse in diesem Fall 


H° Mg‘ HE 0%? + aq 
ergeben würden, aber durchaus kein Grund vorliegt, 2 des 
Wassers als Krystallwasser zu betrachten, so nehmen wir in 
besserer Uebereinstimmung mit den Analysen H : Si nicht 
=8:15, sondern =1:2 und Mg:Si= 3:4 = 1:1,33, statt 
4:5=1:1,25 und erhalten so den einfachen Ausdruck 
H? Mg’ Si'O'?, 


pekekind + Me Si0°=4H?SiO®°. 
6* 
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Berechnung nach 


der älteren Formel: | der neueren Formel: 
3Me?! S’O'*! --Aag H?’ Me? Si? O'? 
HB, = .8—-nH 0. 49« DB. =. 2. 2... 


Mg'?: = 288 = Mg O 33,06 Ms’ = 72 = MsO 31,75 


81020190 — 15102.61,96 Se: 12 Sa 
or 100. 0'192 100. 
1452 378 


Speckstein. 


| Was vom Talk gesagt ist, gilt auch für den Speckstein, 
dieselbe Verbindung im amorphen Zustande. h 

Auch der Speckstein erleidet erst beim Gluhen einen 
Verlust. 6,011 des Specksteins: von Wunsiedel verloren über 
Schwefelsäure 0,003, bei 100 Grad noch 0,006; bei 200 Grad 
noch 0,004, zusammen nur 0,013 = 0,2 pCt. 

Bei schwächerem Glühen stieg der Gesammtverlust auf 
0,036 (0,6 pCt.), aber erst bei starkem Gluhen erhob er sich 
auf 0,243 und zuletzt auf 0,293 = 4,87 pCt., was mit den Ver- 
suchen von RICHTER und SCHEERER (4,78 — 4,96 pCt.) gut 
stimmt. 

Die atomistische Berechnung einiger neueren Analysen 
ergiebt 


u 

R : Si H : Si 
Wunsiedel. Richter (ec) 1: 1,27 1: 5.88 
= SCHEERER (d) | : 1,29 1 : 1,94 
5; 5 (er 2 12635 
ei > Ch 121,50 1: 1,96 
Stecklenberg. BROMEIS 1: 184 1. 08 


Also auch hier kann man unbedenklich Mg: Si=1: 1,33, 
H:Si=1:2 setzen. | 


Gruppe des Chlorits. 


Mit Recht behauptet man, dass die Glieder der Chlorit- 
gruppe sich zwischen den Talk und die Glimmer stellen, eine 
Beziehung, welche besonders in geognostischer Hinsicht deut- 
lich wird. Doch trennt sie von jenem der Gehalt an Thon- 
erde, von diesen der grosse Gehalt an Wasser und das Fehlen 
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des Kalis. Die krystallographischen und optischen Eigen- 
schaften, um deren Kenntniss sich KokscHArow und Des CLor- 
ZEAUX die grössten Verdienste erworben haben, vielfach an die 
Glimmer erinnernd, sind jetzt besser bekaunt als die chemische 
Zusammensetzung, trotz zahlreicher Analysen, weil es noch 
immer an einer Bestimmung der Oxyde des Eisens fehlt. Es 
könnte daher gewagt erscheinen, schon jetzt die chemische 
Constitution der Chlorite zu erörtern, wenn nicht eine Revision 
des vorhandenen Materials zu ziemlich einfachen Schlüssen ge- 
führt hatte und frühere eigene Versuche gelehrt hätten, dass 
in den untersuchten Abänderungen die Menge des Eisenoxyds 
gegen die des Oxyduls immer sehr gering war. 


Nach Des CnoızEAux zerfällt die Chloritgruppe in 


1) Klinochlor, zwei- und eingliedrig, optisch zweiaxig, 
mit Axenwinkeln zwischen 10 und 86 Grad. 

2) Pennin, sechsgliedrig, optisch einaxig, negativ oder 
positiv. Hierher der weisse Chlorit von Mauldon, der 
Leuchtenbergit und der Kämmererit, welcher mit Klino- 
chlor in der Weise verwachsen oder von ihm umgeben 
ist, dass die Spaltungsflächen beider in eine Ebene fallen. 

3) Ripidolith, krystallographisch noch nicht sicher, theils 
optisch einaxig (Dauphine), theils mit zwei sehr nahe- 
liegenden Axen (Traversella). 


Wenn das Eisen durchgängig als Fe genommen und in 
sein Aequivalent Mg verwandelt wird, so ist das Atomver- 
hältniss: 


1. Klinochor. Al: Si Si: Mg :H 
Slatoust (weiss). HERMANN a) 3:3..95D., 2-0,4 
Westchester. Craw 1.22% 3.409.08.28 
Slatoust (grau). Marıenac. 1226 3.202 2089 
Achmatowsk. KOBELL 12:34 NED 8 

VARRENTRAPP Ku 3.,.9,4 2 86 

STRUVE. 1.22, 3839,10: 8 
Ala. Marıcnac : 2, 463:2373,38 2854 
Schwarzenstein. KoBELL 1:959 3:4) ee: 
BrüEL . 1..03,2 2.235192 
Brosso. Dauovr . 1 238 3 :44.:6 
Markt Leugast. KoBELL lass;3- 48.2437 257 
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9% Pennın: 


u 
2 


Si: Mg :H 
Mauleon (weiss). DELESSE. a) EHRT 
Leuchtenbergit. KoMoNEN EN, 338 
HERMANN el a N te) 
Hrze.v. Deucht 17 256 eo) 
Zermatt. SCHWEIZER . AT ee 
MARIGNAC 1: 4,3 N 
Mac Donneu na: 3 Yen 
MERZ 1: 4,9 TIER 
PıccarD. 1: 4,3 3ER 
(Kämmererit) 
See Atkul. HERMANN 
(kryst.) 1 2.300 3.3.0: De 
(derb) 1.24 3:48 166 
Texas HERMANN 7120 N :8 
GENTH 1: 3,6 a Re 
BrusH 1,3358 3°°5 1,8 
PrArseE (P). 1: 3,8 ana 2 
3. Ripädelith. 
Greiner. KoBELL . 1°:7912 > 
Rauris. ii ION IRRE ID A Berl are 
Gotthard. VARRENTRAPP. . . „1: 233 3a 
” RANMMELSBERG 145 49 Snieyehr 2.0 


Dauphine. MarIGNAcC 
(M. Sept Marsı u, ..2..2.. 1324 ) 40,9 
(St. Christophe) .ss:. 2. „12.256 Be 
Chester. Pisa... „er. La 2) 


Trotz aller Abweichungen in einzelnen Fällen sind, wie 
mir scheint, folgende Verhältnisse als wirklich vorhanden anzu- 
sehen: 


Sir: Me: H’= 3% 5% 8 und Alis.ser 15 
im Klinochlor und Pennin. 
Der zwei- und eingliedrige Klinochlor und der sechsglie- 
drige Pennin (Kämmererit) sind isomere Verbindungen. 
Auch die Chlorite theilen mit dem Talk und Glimmer die 
Eigenschaft, erst in hoher Temperatur Wasser zu geben. 
3,8 des Klinochlor vom Schwarzenstein im Zillerthal ver- 


loren über Schwefelsäure 0,002, bei 250 Grad 0,006, bei 
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schwachem Glühen 0,04 (1,05 pCt.) und erst in starker Glüh- 
_ hitze 0,442 = 11,63 pCt. 

Ein anderes Vorkommen aus dem Zillerthal verhielt sich 
ganz ähnlich; der Gluhverlust war = 11,81 pCt. 

Eine aus den oben angeführten Proportionen construirte 
Formel, welche das Wasser als solches enthält, 


Mg’ AlSı’ O'! --4aq 
wäre ein wenig wahrscheinliches, nicht weiter vorkommendes 
Dreiachtel - Silikat. 
Nimmt man aber bei dem Chlorit, gleichwie beim Glimmer, 
Talk u. s. w. das Wasser als ein Produkt des Gluhens, so 


kann man ihn als eine Verbindung von Magnesiasingulosilikat 
mit Aluminiumhydroxyd betrachten 


H’ 

Ms’ O!? 
Si’ 

H° wer 
Ana, OR 


Das Silikat ist aequivalent H? O'’=-12H’O 
“ Hydroxyd ısi :,, 1:..0°, 20:7. 0% 


Das letztere ist der gleichfalls sechsgliedrige Hydrarsgillit 
(Gibbsit), welcher nach A. MiTscHERLIcCH erst über 200 Grad 
anfangt Wasser abzugeben und nur durch starkes Glühen sich 
in Thonerde verwandeln lässt. 

Es ist aus den Analysen für jetzt noch nicht nachzuweisen, 
‘dass bei einzelnen Gliedern, wie z. B. bei dem Pennin von 
Zermatt, beide Glieder in einem anderen Verhältniss verbun- 
den wären; sollte z. B. bei diesem Al:Si=1:4 sein, so 
müsste Si:H =3:6,5 sein, während der Wassergehalt doch 
grösser ist. 

Nur der Ripidolith lässt deutlich einen grösseren Gehalt 
an Alerkennen; auch stellt sich der Wassergehalt etwas grösser 
heraus. Ist 


Al: Si 


j 


1: 2,5 so muss Si: H 3.103,02 
= 1:2 y BRD 


vorläufig ist das erste Verhältniss vorzuziehen, so dass der 
Ripidolith 


| 


F H: 
5 Mg’ 9:2 
B Si?! 
HS 
6, 0° 


ware. 

Wie man sieht, tritt die Constitution der Chlorite in Ana- 
logie mit derjenigen der Thonerde- Augite und Hornblenden, 
deren Silikat ein Bisilikat ist. 
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4. Der Vulkan von Agde. 
Von Herrn €. W. C. Fuchs ın Heidelberg. 


Auf einer längeren Reise in den Pyrenäen, welche ich im 
Jahre 1867 zum Studium der dortigen Uebergangsformation 
ausführte, nahm ich Veranlassung, ein kleines, bisher wenig 
beachtetes, vulkanisches Gebiet kennen zu lernen, welches bei 
der kleinen Stadt Agde liegt. | 

- Das vulkanische Gebiet von Agde ist das vierte und kleinste 
unter den erloschenen Vulkanen Frankreichs. Das vulkanische 
Gebiet der Auvergne ist nach Zahl und Grösse seiner Vulkane 
das bedeutendste. Dasselbe liegt ziemlich in der Mitte von 
Frankreich, nahezu gleich weit von dem mittellandischen und 
dem atlantischen Meere, ungefähr 37 Meilen von dem nächsten 


-Punkt der Meeresküste entfernt. Etwas weiter südlich und 
einander verhältnissmässig nahe liegen die Vulkane des Velay 


und die des Vivarais. Beide vulkanische Gebiete gleichen sich 
darin, dass durch Zersplitterung der vulkanischen Kraft ein 
grösserer Raum mit zahlreichen kleinen Vulkankegeln bedeckt 
ist, welche nur einen oder zwei, manche gar keinen Lavastrom 
ergossen haben. Die Entfernung des Vivarais von den Küsten 
des mittelländischen Meeres beträgt noch 21 Meilen. 

Der Vulkan von Agde liegt im Departement Herault, etwa 
in der Mitte zwischen den Städten Cette und B£ziers, nahe der 
Mündung des Flusses Herault. Auf der einen Seite wird der 
Vulkan von den Wellen des mittelläudischen Meeres bespült, 
auf allen übrigen Seiten ist er von einer weit ausgedehnten 
einformigen Ebene umgeben. Am Horizont sieht man bei kla- 
rem Wetter die blauen Umrisse der Oevennen und im Norden 
etwas näher die Hügel von Cette. Nach Süden hin scheint 
sich die Ebene unabsehbar bis zu den Pyrenäen zu erstrecken. 
Nur jenseits des Flusses Herault, bei der Eisenbahnstation 
Vias, findet eine kleine Erhebung der Ebene um wenige Meter 
statt. In den Einschnitten der Eisenbahn sieht man, dass dort 
das Land aus dunnen Schichten von Meeressand, abwechselnd 
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mit ebenso dünnen Thonschichten besteht. Die Schichten sind 
wellenförmig gebogen, liegen aber vollkommen horizontal und 
sind scharf markirt, indem der lockere Sand theilweise abfällt 
und dadurch die dazwischenliegenden Thonschichten um einige 
Centimeter vorstehen. Die Ebene, welche den Vulkan unmittel- 
bar umgiebt, besteht hauptsächlich aus Meeressand und ist so 
niedrig, dass grosse Strecken mit Salzwasser bedeckt sind und 
Seen bilden, wie der Etang de Bagnas und der Etang de Thau 
(Haff von Bagnas und von T'hau), welche nur durch schmale 
Sandstreifen (Nehrungen) vom Meere getrennt sind. Der Vul- 
kan besteht aus fünf kleinen, im Kreise gestellten Hugeln, de- 
ren höchster Pie Saint Loup genannt wird und 115 Meter er- 
reicht. Die anderen Hügel sind alle bedeutend niedriger. Diese 
fünf Hügel schliessen eine etwa 1; Kilometer im Durchmesser 
haltende schüsselformige Vertiefung, ein und das ist der Krater 
des Vulkans. Die Kraterwände sind gegenwärtig mit Reben 
bewachsen; der Kraterboden ist eben und nahezu kreisförmig. 
Die fünf diesen Krater umgebenden Hügel, welche nur nach 
der Seeseite hin eine Oeffnung lassen, sind die Reste des 
Kraterwalles, der an verschiedenen Stellen mehr oder weniger 
stark zerstört ist. Keiner dieser Hügel hat eine charakteristi- 
sche vulkanische Form. Am meisten erinnert die Gestalt an 
die vulkanische Kegelform, wenn man die Hügel von Agde 
aus betrachtet (siehe den Holzschnitt), weniger von den Höhen 
von Cette aus. Es erklärt sich dies zum Theil aus dem Umstande, 
dass ein so kleiner, vorhistorisch erloschener Vulkan durch 
Verwitterung und Abschwemmung seine ursprüngliche Form 
im Laufe der Zeit verändern musste, hauptsächlich aber daraus, 
dass keiner der jetzt vorhandenen fünf Hügel ein selbstständi- 
ger Vulkan ist und demnach auch nicht die diesen Bergen 
eigenthumliche Gestalt besitzen kann. Da dieselben aus der 
theilweisen Zerstörung des eigentlichen Vulkans hervorgegan- 
gen sind, so stellen auch alle zusammen erst den vulkanischen 
Berg her. Ergänzt man sich die Hügel zu einem zusammen- 
hängenden Kraterwall, so zeigt sich, dass der Vulkan ursprüng- 
lich einen steilen und durch den auf dem Gipfel befindlichen 
Krater stark abgestumpften Kegel bildete. Die Verwitterung 
hat sogar die kleinen, allen Unbilden der Atmosphäre preisge- 
gebenen Kegel weniger zerstört, als man erwarten sollte. Der 
Grund liegt in der. ausserordentlichen Trockenheit des Klimas 


Vulkan von Agde, von der Seeseite. 
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an diesem Küstenstrich des mittelländischen Meeres, wo nur 
selten im Sommer Regen eintritt. Daher erscheinen denn auch 
die Spuren vulkanischer Thätigkeit, sobald man das Gebiet des 
Vulkans betritt, überall viel deutlicher und frischer als selbst 
in viel grösseren Gebieten vorhistorisch erloschener Vulkane. 
Die Abhänge des Vulkans sind theilweise mit Weinbergen be- 
deckt, aber nur im Kraterbecken ist eine reichliche Vegetation 
vorhanden. Am äusseren Abhang zeigt sich kaum eine Spur 
von Humus, überall kommt zwischen den Weinstöcken das 
rothgefärbte trockene Lapilligerölle zum Vorschein und an 
vielen Stellen, insbesondere gegen den Gipfel des Pie St. Loup, 
hat nicht die geringste Vegetation Wurzel fassen können. Der 
äussere Abhang des Pic St. Loup ist sehr steil, um so mehr, 
je naher dem Gipfel. Der Fuss des Berges jedoch dehnt sich 
sanft abfallend weit hinaus. Nach innen gegen die Kraterver- 
tiefung ist die Neigung aller Hugel viel weniger steil und daher 
die Kratervertiefung nicht trichterförmig, sondern flach schussel- 
artig. Der flachere Abfall erklärt die reichlichere Ansammlung 
von Humus, die auf dieser Seite stattfindet, und die Möglich- 
keit einer vollständigeren Bepflanzung. 

Der vulkanische Berg besteht aus einer Anhäufung lockerer 
Lapilli der verschiedensten Grösse. Darunter kommt aber auch 
an verschiedenen Stellen des Pic St. Loup, wo sich tiefere 
Einschnitte finden, feste Lavamasse zum Vorschein. Ausser- 
dem finden sich noch Tuffe, welche den Fuss des Berges be- 
decken. Die Tuffe sind alle sehr regelmässig in dunnen Schich- 
ten gelagert und fallen von allen Seiten sanft von dem Berge 
ab. Diese Tuffe sind es, welche ganz allein den flachen, weit 
ausgedehnten Fuss des Berges bilden. An keiner Stelle reichen 
sie hoch am Abhang hinauf, sondern werden dort durch lockere 
Lapilli ersetzt, oft von derselben Art wie diejenigen, welche 
die Tuffe bilden. Die Tuffe verbreiten sich ausserdem land- 
einwärts in der Richtung von Thibery und Valvos. 

Auf dem Gipfel des Pie St. Loup erhebt sich ein Leucht- 
thurm, von dessen Höhe man eine herrliche Aussicht geniesst 
über das mittelländische Meer bis zu den Rhönemüundungen 
und den Küsten Spaniens, andererseits über die flachen Kusten- 
gegenden Frankreichs, die im Westen von den Cevennen be- 
grenzt werden. Im Süden erkennt man bei nicht zu trübem 
Wetter die östliche Pyrenäenkette, von der weissen Spitze des 
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Canigou beherrscht. Von hier aus hat man auch den besten 
Ueberblick über alle Theile des Vulkans und erkenut noch 
sehr deutlich den Verlauf zweier grossen Lavaströme, die von 
dem Vulkan ergossen wurden. Der eine Lavastrom, scharf 
begrenzt, erstreckt sich gegen das Meer und endigt dort in 
steilen Klippen als Cap d’Agde. Er floss offenbar auch in 

das Meer hinein und setzt sich unter der Meeresfläche fort bis 
_ zu dem kleinen Felsen, welcher im Meere dem Cap d’Agde 
gerade gegenüber liegt und Ile de Brecous genannt wird. Der 
submarine Lavastrom hat sich an dieser Stelle gestaut und 
dadurch die kleine Felseninsel gebildet. Das Gestein dersel- 
ben ist identisch mit dem des Lavastromes auf dem Festlande. 
Gegenwärtig lasst sich die geognostische Beschaffenheit der 
Insel nicht mehr gut untersuchen, da dieselbe von den vom 
Herzog von Montmorency angelegten Befestigungen vollständig 
überbaut ist. Mehrere der Batterien sind aus der harten Lava- 
masse ausgehauen. 

Der andere grosse Lavastrom erstreckt sich gerade in 
entgegengesetzter Richtung nach der Landseite hin eine gute 
Stunde weit. Auf seinem Rücken ist der grösste Theil des 
Städtchens Agde erbaut. Er stellt sich als ein breiter Damm 
dar, der uber die niedrige Ebene aufsteigt. Die Oberfläche des 
Stromes ist ziemlich eben und fällt stetig gegen das Ende zu 
ab, indem die Lavamasse langsam an. Mächtigkeit abnimmt. 
Ebenso liegt der südliche Längenrand des Stromes höher wie 
der nördliche, da der Strom auch in der Breite an Mächtigkeit 
abnimmt. Das Gestein ist durch eine dünne Humusschicht, 
auf welcher man Weinberge angelegt hat, verdeckt. Einzelne 
Lavaschollen, die sich durch ihre blasige Beschaffenheit aus- 
zeichnen, liegen überall auf der Oberfläche umher. Gerade am 
Eingang von Agde ist die Humusdecke an ein paar Stellen so 
weit entfernt, dass man dort die feste Lavamasse des Stromes 
erkennt. Am besten beobachtet man jedoch die Beschaffenheit 
desselben an der Eisenbahn, welche von Agde nach Cette fuhrt. 
Kurz nachdem dieselbe den Bahnhof von Agde verlassen hat, 
durchschneidet sie den Lavastrom, und dadurch ist an dieser 
Stelle die Lava vollständig blossgelegt. 

Die Produkte des Vulkans von Agde gehören zu den ba- 
saltischen Gesteinen. Der’ Form nach sind die Produkte ausser- 
ordentlich verschieden, und man trifft alle Arten an, welche 
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man an grossen Vulkanen zu sehen gewohnt ist, Tuffe, Sand, 
Lapilli, Schlacken, Bomben, Lava. | | | 

Die Lava ist dunkelschwarz, an einzelnen Stellen dicht, 
an anderen feinkrystallinisch und der Feldspath in weissen 
Körnchen erkennbar. Augit ist in 1— 2 Mm. grossen Indivi- 
duen bald mehr, bald weniger zahlreich porphyrartig einge- 
sprengt. Nur an einzelnen Individuen ist die Spaltung deut- 
lich, andere sehen mehr glasig aus und besitzen muscheligen 
Bruch. Die Farbe derselben ist theils vollkommen schwarz, 
theils tief gelbgrün; manche zeigen ein buntes Farbenspiel auf 
der Oberfläche und haben metallischen Schimmer. Auch Olivin 
kommt in einzelnen heilgrun bis gelblichbraun gefärbten Kör- 
nern vor. Man trifft die Lava vollkommen dicht und stein- 
artig, aber auch mit Poren und Blasenräumen bis zu schlacki- 
ger Beschaffenheit. 

Die Grundmasse der vulkanischen Schlacken ist dieselbe 
wie die der Lava und zeichnet sich nur durch ihre stets dichte 
Beschaffenheit und den Mangel an Olivin- und Augit-Einspreng- 
lingen aus. Die Hohlräume sind sehr zahlreich und vielge- 
staltig. Die Farbe der Schlacken ist grosstentheils schwarz 
wie die Lava, doch finden sich auch rothgefärbte. 

Die vulkanischen Bomben zeichnen sich vor den Schlacken 
hauptsächlich durch ihre regelmässige Form aus. Sie haben 
entweder die Gestalt eines Eies, sind in der Mitte am diceksten 
und spitzen sich gegen die Enden hin zu, oder bilden eine 
nach oben etwas verlängerte Kugel, die noch in einen spitzen 
Fortsatz endigt (larmes). Die letzteren scheinen diejenigen 
gewesen zu sein, deren Masse ihrer weichen Beschaffenheit 
wegen während der freien Bewegung iu der Luft die Form 
eines Tropfens am vollkommensten annehmen konnte. Je za- 
her die Masse, desto mehr weicht dieselbe von der Kugelgestalt 
ab, und desto grösser ist die nach oben gerichtete Verlän- 
gerung. Auch in der inneren Ausbildung zeigt sich bei den 
Bomben eine auffallende Verschiedenheit. Viele derselben ha- 
ben eine Rinde von dichter Lavamasse, in welcher nur sehr 
wenige Poren enthalten sind. Diese Rinde umgiebt einen 
Raum, der oft fast ganz hohl oder doch von einer durch und 
durch porösen Schlackenmasse erfüllt ist. Diese Art der in- 
neren Ausbildung kommt der Regel nach den zuletzt genannten 
Bomben zu, deren Form sich der Kugelgestalt nähert. Andere 
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Bomben unterscheiden sich von diesen dadurch, dass gerade 
die äusseren Theile porös und schlackig sind, während das 
Innere dicht oder doch weniger porös ist. 

Die Lapilli bestehen gleichfalls aus einer porösen basalti- 
schen Lavamasse, doch sind die Hohlräume weniger vorherr- 
schend wie bei den Schlacken. Die meisten sind etwas abge- 
rundet. Ihre Grösse wechselt zwischeu der einer Wallnuss 
und der einer Linse. Ihre Farbe ist auffallend hellroth; nur 
am Fusse des Pie St. Loup fand ich zwischen den Tuffschich- 
ten eine Ablagerung dunkelschwarzer und eckiger Lapilli. 

Die Tuffe bestehen wesentlich aus den eben beschriebenen 
Lapilli, besonders aus denen von geringer Grösse. Alle Tuffe 
sind äusserst locker, und viele derselben zerfallen schon beim 
Berühren, so dass man unmöglich Stucke davon nehmen kann. 
Die kleinkörnigen besitzen die grösste Festigkeit. Ihre Farbe 
wechselt von roth bis gelb. oder braun. Das Bindemittel 
scheint nichts Anderes zu sein, als das durch Verwitterung aus 
den Lapilli ausgeschiedene Eisenoxyd. Je nachdem dasselbe 
wasserfrei oder mehr oder weniger Wasser enthaltend ist, 
erscheint die Farbe roth, braun oder gelb. Kohlensäure ist 
nur eine.kleine Spur vorhanden. Jene schwarze Lapilli-Abla- 
serung, die mitten zwischen den Tuffschichten vorkommt, blieb 
locker und konnte keinen Tuff bilden, weil sich kein Eisen- 
 oxyd oder Eisenoxydhydrat ausschied. 

Eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit des Vulkans von 
Agde ist es, dass derselbe bei so geringer Ausdehnung des 
vulkanischen Gebietes scheinbar wenig bedeutend ist; denn 
wenn einmal irgendwo die vulkanische Kraft durchgebrochen 
ist, so erschöpft sie sich selten so rasch, sondern bildet ent- 
weder einen grösseren Vulkan aus, oder bedeckt allmälig ein 
grösseres Gebiet mit zahlreichen Eruptionskegeln. Der Roder- 
berg bei Bonn ist auch ein kleiner isolirter Vulkan, allein man 
betrachtet denselben doch wohl mit Recht als Glied des Laa- 
cher-See-Gebietes. Aehnlich verhält es sich mit anderen 
scheinbar isolirten kleinen Vulkanen. Der Vulkan von Agde 
hat eine viel grössere Bedeutung, als sie gegenwärtig nach 
seiner Hohe und nach seinem Umfang gewesen zu sein scheint. 
Man muss denselben nämlich als ursprünglich submarinen Vul- 
kan aufiassen. Zur Zeit seiner Entstehung befand sich derselbe 
fern von jeglichem Lande in dem mittelländischen Meere, Wer 
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vermag zu bestimmen, in wie vielen Eruptionen der Vulkan 
vergeblich bemüht war eine Insel zu bilden, indem stets die 
Wellen des Meeres seine Produkte wegführten! Jedenfalls 
musste er nach und nach die Tiefe des Meeres ausfüllen und 
erhob sich sogar noch nahezu 400 Fuss über die Meeresfläche. 
Schon die Grösse und Mächtigkeit der noch sichtbaren Lava- 
ströme spricht für die Bedeutung des Vulkans. Nachdem der 
Vulkan sich einmal gebildet hatte und als Insel hervorragte, 
brachen sich an ihm die Wogen, und die Strömung des Meeres 
ward abgelenkt. Jetzt erst sammelte sich in dem Meerestheile 
zwischen dem Lande und dem Vulkan allmälig der Sand an, 
und es bildete sich jener niedrige flache Sandstrich um den 
Vulkan herum, der noch heut zu Tage weder dem Meere, noch 
dem Lande wirklich angehört. Die letzte Eruptionsthätigkeit 
des Vulkans von Agde scheint weniger entfernt zu sein wie 
die der übrigen erloschenen Vulkane Frankreichs. Der Vulkan 
liegt jedoch in einer Gegend, welche der am frühesten in die 
Geschichte eingeführte Landstrich des heutigen Frankreichs ist, 
und doch deutet keine Stelle eines alten Schriftstellers, so viel 
ich weiss, auf eine vulkanische Eruption in dieser Gegend hin. 
Die Stadt Agde ist eine Colonie von Massilia. Dieselbe wurde 
schon im Anfang des sechsten Jahrhunderts vor unserer Zeit- 
rechnung gegründet und liegt auf dem grossen Lavastrome, 
welcher von dem Vulkane ergossen wurde und also älter sein 
muss wie der angegebene Zeitpunkt (ungefähr 163 p. u. c.). 
Findet sich wirklich keine Stelle eines Schriftstellers, durch 
welche von einer Thätigkeit dieses so nahe bei der Stadt ge- 
legeneu Vulkans berichtet wird, so muss angenommen werden, 
dass dieser Vulkan mindestens seit 2} Jahrtausenden erlo- 
schen ist. 
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5. Ueber die mikroskopische Structur der Leueite und 
die Zusammensetzung leucitführender Gesteine. 


Von Herrn Fervınanp ZırkeL ın Lemberg. 
Hierzu Tafel I. 


Die mikroskopische Untersuchung von Gesteinen und Mine- 
ralien beginnt, nachdem Jahre hindurch nur ein spärliches 
Häuflein von Forschern sich damit beschäftigt hat, allmälig 
in ihrer vollen Bedeutung für Petrographie, Mineralogie und 
Genetik die verdiente Würdigung zu finden, und es ist erfreu- 
lich zu sehen, wie die Theilnahme an derlei Arbeiten immer- 
fort wächst. Nach dem augenblicklichen Entwickelungsstadium 
dieses jugendlichen Zweiges einer vielverästelten Wissenschaft 
scheint ein Hauptgewicht darauf gelegt werden zu müssen, die 
Grundzüge einer mikroskopischen Kennzeichenlehre der Mine- 
ralien zu schaffen, welche es ermöglicht, die letzteren in ihrer 
winzigsten, mannichfach wechselnden und vielfach gestörten 
Ausbildung allemal mit Sicherheit wiederzuerkennen, — eine 
Aufgabe, die nur durch tausend und aber tausend vergleichende 
Beobachtungen ihrer Lösung näher geführt, in voraussichtlich 
manchen Fällen aber kaum je ganz erfüllt werden wird. 

. Von einer grossen Anzahl leucithaltender Gesteine der 
verschiedensten bekannten Fundorte habe ich im Laufe der 
Zeit pellueide Dunnschliffe angefertigt und die folgenden Blät- 
ter, welche in der eben angedeuteten Richtung einen Beitrag 
zu liefern versuchen, sind vorzugsweise den Ergebnissen ge- 
widmet, welche die mikroskopische Untersuchung von Leueit- 
krystallen dargeboten hat; hinzugefügt sind Beobachiungen über 
die Natur, Mikrostructur und Verbindungsweise anderer Ge- 
mengmineralien, welche in Leucitophyren auftreten, s»wie über 
die unvermuthet weite Verbreitung mikroskopischer Leucite. 
Zu diesen Untersuchungen standen mir 68 Dünnschliffe leueit- 
führender Gesteine zu Gebote. 

Es möge hier darauf hingewiesen werden, dass zum ge- 
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nauen Detailstudium der Mikrostructur und der Umgrenzung 
der gesteinsbildenden Mineralien einestheils ein dünnes Präpa- 
rat, anderentheils eine ziemlich starke Vergrösserung gehört. 
Der Dünnschliff sollte, wenn es ausfuhrbar ist, immer so fein 
sein, dass man durch ihn lesen kann, wenn er auf Druckschrift 
gelegt wird. Mit einer Vergrösserung von 100 oder wenigen 
Hunderten wird man aber kaum etwas Ordentliches ausrichten; 
solche schwache Vergrösserung benutzt man zwar zweckmässig 
zuerst, um sich zu orientiren und eine allgemeine Anschauung 
der zusammensetzenden Theile und ihrer Verbindungsweise zu 
gewinnen, für die eingehendere Untersuchung zumal der Structur- 
verhältnisse ist aber eine weit stärkere unumgängliche Noth- 
wendigkeit. Es giebt jedoch eine Grenze, über welche hinaus 
eine Vergrösserung sich nicht mehr verlohnt; man kann im. 
Allgemeinen annehmen, dass das, was bei diesen anorgani- 
schen Gebilden durch x 800 — 1000 nicht aufgelöst ‘oder nicht 
vollkommen erkannt werden konnte, durch eine noch weiter 
getriebene Vergrösserung nicht an Deutlichkeit gewinnen wird. *) 


Ein für das Studium der Mikrostructur des Leueits recht 
instructives Gestein ist die Vesuvlava von 1858, von wel- 
cher ich der Güte des Herrn F. RoEMER eine von ihm 
selbst geschlagene Probe verdanke; eine ziemlich compacte, 
braunschwarze, halbglasig aussehende Masse mit farblosen 
Leueitkrystallen. Die Basis dieser Leueitlava stellt, wohl ab- 
weichend von den meisten anderen, im Dunnschliff ein aus- 
gezeichnetes, reichlich vorhandenes, schwach gelblichbraunes 
Glas dar, worin kreuz und quer lange, dünne, nadelformige und 
kürzere säulenförmige Kryställchen (Belonite?) von. grosser 
mikroskopischer Kleinheit vertheilt sind, die aber an den bei- 
den Enden gewöhnlich tief ruinenartig eingeschnitten oder 


*) Ich bediene mich bei meinen Untersuchungen eines der vortreff- 
lichen, mit Polarisationsvorrichtung versehenen Mikroskope von Harrtnack 
(OBernaEuser’s Nachfolger in Paris, Place Dauphine 21) mit den Ocularen 
No. 2 (mit Glasmikrometer), 3 und 4 und den Objectiven No. 4, 7, 9 
(Trockenlinse). Die stärkste Vergrösserung ist bei ausgezogenem Rohr 
ca. 800, Helligkeit und auflösende Kraft sehr zufriedenstellend. Einige 
Beobachtungen wurden auch mit dem noch stärkeren Objectiv No. 11 
(Immersion) angestellt. 
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einfach dichotum nach Art einer Gabel ausgebildet sind, deren 
Zinken indess mitunter stark divergiren. Die dieksten dersel- 
ben wirken deutlich polarisirend; die dünneren und zarteren 
sind vielfach zu borstigen excentrisch-strahligen Anhäufungen 
innerhalb des Glases zusammengruppirt. 

Die bis zu 2 Linien dicken Leueitkörner sind hier bald 
einfache Krystalle, bald aus mehreren Individuen zusammen- 
gesetzt; die einfachen bilden gewöhnlich achteckige (theils regel- 
mässige, theils etwas verzogene und verzerrte) Durchschnitte, 
mitunter sind sie aber auch mehr oder weniger abgerundet, so 
dass ihr achteckiger Umriss nicht deutlich zu erkennen ist. 
. Die aus mehreren zusammengruppirten Körnern bestehenden 
Leueite besitzen keinen regelmässig umgrenzten Durchschnitt; 
am Rande zeigen sich einspringende Winkel, welche von der 
umgebenden Glasmasse ausgefüllt werden; so ziehen sich bis- 
weilen lange Glasarme in das Leucitaggregat hinein. Bei eini- 
gen solchen Leuciten wird, wie der Umriss darthut, die Hälfte 
aus einem einfachen Individuum gebildet, während die andere 
Hälfte aus mehreren Körnern zusammengesetzt ist. Dann und 
wann springt aber auch in ein vollkommen einfaches Leueit- 
Individuum ein bald kurzer stumpfer, bald langer spitzer Glas- 
keil hinein, bekundend, dass das Glasmagma die regelmässige 
Ausscheidung des Leucitkrystalls aus demselben momentan 
störte. Die farblose wasserklare Leucitsubstanz ist stets von 
der gelblichbräunlichen Glassubstanz im ganzen Umkreise des 
Krystalls durch vollkommen scharfe Grenze geschieden. Die 
Leucite sind stellenweise so reichlich ausgeschieden, dass die 
einzelnen benachbarten nur durch eine ganz dünne Scheidewand 
von Glas von einander getrennt sind. Bezüglich der Dimen- 
sion der Leucite sei auf die eigenthüumliche Erscheinung auf- 
merksam gemacht, dass dieselbe hier, wie in vielen anderen 
Leueitophyren, nach unten zu eine gewisse Grenze erreicht, in- 
dem sie nicht, wie es bei anderen Mineralien vielfach der 
Fall, bis zur grössten mikroskopischen Kleinheit hinabsinkt: 
Leueite kleiner als 0,04 Mm. im Durchmesser scheinen hier 
nicht vorzukommen. 

Diese Leueite sind überreich an umhüllten fremdartigen. 
mikroskopischen Körpern, welche eine eingehende Betrachtung 
verdienen und zu ihrer genauen Erkenntniss starke Vergrösse- 


rung und polarisirtes Licht erfordern. Hier, wie überall, be- 
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günstigt die Farblosigkeit der umgebenden Masse ihre Unter- 
suchung bedeutend. Wenn es auch gerade bei diesen Leueiten 
weniger deutlich hervortritt, so möge es doch hier schon im 
Eingang als eine namentlich für die kleineren Krystalle dieses 
Minerals höchst charakteristische Erscheinung hervor- 
gehoben werden, dass innerhalb derselben die fremdartigen 
mikroskopischen Einschlüsse gewöhnlich eine im Durch- 
schnitt eoncentrische Anordnung aufweisen, indem sie 
entweder in der Mitte zu einem runden Haufen versammelt 
sind, oder öfter noch sich zu einem oder mehreren concentri- 
schen Kränzen oder Leucitoäder - Umrissen gruppiren, wobei 
dann sehr häufig die mit einer Längsaxe verschenen einge- 
schlossenen Körper damit parallel der Leucitumgrenzung lie- 
gen; in den letzten Fällen sind dann, da die Erscheinung bei 
allen Leucitdurchschnitten dieselbe ist, diese fremden Körper 
auf der Oberfläche einer im Leucitkrystall eingeschrieben ge- 
dachten Kugel oder Leucitoedergestalt vertheilt. 

Vor Allem seien erwähnt die schönen, unregelmässig be- 
grenzten, aber gewöhnlich rundlichen oder eiförmigen Glasein- 
schlusse, vollkommen übereinstimmend mit der umgebenden 
Glasmasse gelblichbraun gefärbt. Der grösste Glaseinschluss 
in diesen Leuciten war 0,105 Mm. lang, von 0,024 Mm. grösster 
Breite; es kommen aber zahllose von grösster Deutlichkeit vor, 
welche nur wenige Tausendstel Millimeter gross sind. Die 
meisten dieser Glaseinschlüsse zeigen ein, einzelne auch meh- 
rere dunkelumrandete Bläschen. Mit Sorsy habe ich früher 
angenommen, dass diese Bläschen durch die COontraection des 
innerhalb der Krystallsubstanz eingeschlossenen Glasmagma- 
Partikels während der Verfestigung desselben gebildet worden 
seien. Insbesondere spricht aber die im Verhältniss zu dem 
Volumen der Glaseinschlüsse mitunter sehr abweichende Grösse 
der Bläschen gegen die allgemeine Richtigkeit dieser Auffas- 
sung, indem gleich umfangreiche Glaspartikel Bläschen von 
den verschiedensten Dimensionen aufweisen, und ich stimme 
meinem verehrten Freunde VoGELSAnG, welcher auch bereits 
auf jenen Punkt aufmerksam machte*) darin zu, dass wohl in 
den meisten Fällen das Bläschen schon in dem Glaspartikel 


”) In den sehr werthvollen Mikrosk, Gesteinsstudien, Philos. d. Geol., 
1807, S. 189. 
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präexistirt hat. Es scheint mir, dass dasselbe eigentlich den 
Glaseinschluss an seine Stelle geführt, dass es aus dem Glas- 
magma aufsteigend und sich während des Wachsthums des 
Krystalls an diesen heftend einen Partikel jenes Magmas mit 
sich gerissen hat. Bei dieser Auffassung erklären sich auch 
zwei sonst nicht leicht deutbare Verhältnisse von selbst. Man 
findet nämlich, zumal vortrefflich in den Leuciten dieser Lava, 
Glaseinschlusse (vergl. Taf. I, Fig. 1), deren Bläschen nicht 
etwa in diesen, sondern nur an diesen haftend sitzt. Ferner 
erscheinen alle Uebergänge von Glaseinschlussen, welche nur 
mit winzigen Bläschen versehen sind, und bei denen das letz- 
tere gegen das Glas vollkommen zurücktritt, bis zu solchen 
bald kugelrund, bald eiformig gestalteten Gebilden, die der Haupt- 
sache nach aus einem Bläschen bestehen, welches nur von einer 
dunnen Glashülle umgeben ist. Selbst wenn diese hohle Glas- 
kugel sehr dunn ist, kann. man ihre Substanz wegen ihrer ab- 
weichenden Farbe noch deutlich zwischen dem Bläschen und 
der Masse des Leucitkrystalls erkennen. Dass bei dieser Auf- 
fassung mit dem allmäligen Dünnerwerden der das Bläschen 
umhüllenden Glashaut der genetische Unterschied zwischen 
Glaseinschlüssen mit Bläschen und blossen Dampfporen an 
Schärfe einbüsst, ist selbstverständlich ; dass es aber auch Glas- 
einschlusse giebt, welche kein Bläschen enthalten, wird später 
erwähnt. | 

Die grösseren gewöhnlichen Glaseinschlüsse mit ihren 
Bläschen erweisen sich dadurch vollständig zweifellos als 
amorphe Masse, dass sie das Licht einfach brechen; sie er- 
scheinen, in der Masse des Leueits liegend, bei gekreuzten 
Nicols total dunkel, während die kleinen Krystallgebilde darin 
‘ dann leuchtend hervortreten. Gerade wegen der im Grossen 
und Ganzen einfachen Brechung der Leucite lassen sich sowohl 
die gleichfalls einfachbrechenden als die doppeltbrechenden 
Körper darin viel besser als solche unterscheiden, als wenn 
sie in einer polarisirenden Substanz eingeschlossen wären, 
deren (bei jeder Stellung der Nicols erscheinende) Farbigkeit 
bei gekreuzten Nicols die Dunkelheit der ersteren und die Far- 
bigkeit der letzteren gern verdeckt. Selten ist man im Stande, 
die wirklich amorphe Natur der als Glas angesprochenen Ein- 
schlüsse mit solch überzeugender Sicherheit darzuthun. 

Mitunter ist hier das ganze, nur einen Theil eines Leucit- 
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krystalls umfassende Gesichtsfeld mit hunderten von winzigen, 
rundlichen, blaschenführenden Glasporen ubersät, und bei der 
durch die leiseste Drehung der Mikrometerschraube um ein 
Minimum veränderten Focaldistanz heben sich hunderte anderer 
tiefer gelegener Glaseinschlüsse aus der farblosen Leueitsub- 
stanz hervor, so dass diese in der That durch und durch auf 
das Innigste mit feinen Glaspartikelchen imprägnirt ist, welche 
in einem nur den Bruchtheil eines Millimeters messenden Kry- 
stall nach vielen Tausenden zählen. Zumal bei den kleineren 
Leuciten findet sich sehr häufig nur im Centrum ein kleines, 
im Umriss rundliches Häuflein dicht zusammengedrängter win- 
ziger Glaseinschlusse, während die umgebende Leuecitmasse sich 
vollkommen rein erweist. In solchen, welche nur 0,0015 Mm, 
gross sind, ist noch ein deutliches Bläschen zu gewahren. 
Ferner erscheinen in diesen Leuciten grössere (bis zu 
0,0035 Mm. Durchmesser) und kleinere, kugelrunde oder eirunde, 
sehr dunkel umrandete Gas- oder Dampfporen entweder zu 
Haufen versammelt, oder regellos zerstreut, oder, was sehr 
häufig der Fall, perlschnurartig aneinandergereiht, wobei oft in 
gewissen Distanzen dickere Poren einander folgen, die Zwi- 
schenräume zwischen denselben aber durch kleinere Poren 
ausgefüllt werden (Taf. I, Fig. 2); solche Porenstreifen, welche 
sich vielfach in Aeste theilen und, wie man bei Veränderung 
der Focaldistanz erkennt, schichtweise in die Leucitmasse hin- 
einsetzen, durchziehen oft den ganzen Krystall von einem zum 
anderen Ende. Zahlreiche Haufwerke, namentlich im Centrum 
der kleineren Leueite bestehen aus einer Vermengung von 
Glaseinschlüssen mit Dampfporen, welche beide trotz der Klein- 
heit gleichwohl deutlich von einander zu unterscheiden sind. 
Alsdann gewahrt man in wohl allen diesen Leuciten mi- 
kroskopische, undeutlich krystallisirte Säulchen, von denen die 
dicken und grösseren licht bräunlichgrün sind, welche aber zu 
ganz dünnen, gelblichgrünen, sehr pelluciden Prismen und zu 
den feinsten Nädelchen, die kaum mehr einen Stich in’s Grüne 
aufweisen, herabsinken. Die dickeren dieser Mikrolithe stim- 
men ganz genau in Farbe und Aussehen mit den in dieser 
Lava-Glasmasse isolirt liegenden grösseren Augitkrystallen 
überein und aus einer Vergleichung zahlreicher anderer Vor- 
kommnisse, wo diese grünen Säulchen im Leucit auf das Zier- 
lichste in der Augitform krystallisirt sind, hat es sich mir als 
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zweifellos herausgestellt, dass sie in der That auch hier diesem 
Mineral angehören, und dass die feineren Prismen nichts An- 
deres sind, ergiebt sich auf den ersten Blick. Ihr Polarisa- 
tionsvermögen ist ausgezeichnet, nur die bei stärkster Ver- 
grösserung kaum haardicken Nädelchen können ihren optischen 
Charakter bei gekreuzten Nicols nicht mehr geltend machen 
und treten nicht mehr farbig leuchtend hervor. Daneben nun 
bemerkt man dickere, licht bräunlichgrüne, unförmlich gestaltete, 
keulenähnliche, klumpenartige, rundlich- eiförmige Gebilde, 
welche aus vollkommen derselben Substanz zu bestehen schei- 
nen, ganz in derselben Weise polarisiren, wie die deutlich 
krystallinischen Säulchen, und welche deshalb wohl auch Augite 
sind, die, vielleicht allzurasch vom Leucit umhullt, nicht zur 
Krystallisation gelangen konnten. Total davon verschieden 
sind dunkel bräunlichgelbe, ebenfalls unregelmässig geformte 
Körper, welche im gewöhnlichen Licht oft nur schlecht wegen 
der geringen Farbendifferenz unterschieden werden können, im 
polarisirten Licht aber sich als etwas ganz Anderes erweisen; 
sie werden nämlich bei gekreuzten Nicols saämmtlich vollkom- 
men dunkel, im Leueit alsdann gar nicht sichtbar und sind 
eingeschlossene, eines Bläschens entbehrende Partikel der um- 
gebenden Glasmasse. 

Die Augitsäulchen liegen hier vereinzelt und regellos in 
den Leueiten, dort ebenfalls kreuz und quer zu Häufchen ver- 
sammelt; sehr häufig sind centrale Gruppen, welche aus bunt 
durch einander gemengten “Augitmikrolithen, Glaseinschlussen 
und Dampfporen bestehen. Bekannt ist, dass viele grosse 
Leueite, z. B. die schönen von Civita Castellana und Borghetto 
am Ufer der Tiber, mit freiem Auge erkennbare Bruchstücke 
von Augitkrystallen umschliessen oder auch vollständig ausge- 
bildete Augitkrystalle von langsäulenförmiger Gestalt enthalten, 
deren Enden nicht selten aus dem Leueit beiderseits hervor- 
ragen. Auch grössere Lavapartikel werden von manchen Leu- 
eiten eingeschlossen. 
- Es seien nun noch die anderen Krystalle, welche sich 
neben dem Leueit in der Glasbasis dieser Vesuylava von 1858 
finden, erwähnt. Vereinzelte grössere, grünlichbraune Krystalle 
von viel schärferen Umrissen, als sie der Leueit zeigt, sind 
“ deutlich als Augit gekennzeichnet. Sie führen die schönsten 
Glaseinschlusse, mit ihrer gelbbraunen Masse scharf gegen die 
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des Augits abstechend, rundlich, fetzenartig, fast immer mit 
Bläschen versehen; mitunter durchzieht förmlich ein vielfach 
verästeltes Glasgeäder stellenweise die Augitsubstanz. Ferner 
zeigen sich in dieser Lava trikline Feldspathe, welche im po- 
larisirten Licht eine solche Farbenpracht aufweisen, wie man 
sie selten zu sehen gewohnt ist; ein jeder dieser polysynthe- 
tischen Krystalle ist dann zumal bei gekreuzten Nicols der 
Länge nach gewissermaassen mit schmalen, oft nur 0,001 Mm. 
breiten, bunten Strichen liniirt, welche abwechselnd in brennend 
rothen, blauen, gelben, grünen Farben erglänzen; ein Anblick, 
welcher würdig wäre, unter jene Präparate aufgenommen zu 
werden, die den herrlichen Farbenzauber polarisirender Ge- 
genstände zur Anschauung bringen sollen. Abgesehen von 
dieser Schönheit der Erscheinuug haben diese triklinen 
Feldspathe noch das Interesse, dass sie — soweit mir be- 
kannt -—, die ersten unzweifelhaften sind, welche in Begleit- 
schaft des Leucits wahrgenommen werden. Auf die bis- 
herigen Beobachtungen gestützt, glaubte man es als allgemeine 
Regel aufstellen zu können, dass Leucite und trikline Feld- 
spathe einander als Gemengtheile der Gesteine ausschliessen. 
Aus den nachstehenden mikroskopischen Uhtersuchungen er- 
giebt sich, dass gar häufig Leueit mit triklinem Feldspath zu- 
sammen vorkommt, wie uns überhaupt das Mikroskop so oft 
bezuglich dieser Associationsregeln eines Besseren belehrt, 
welche wohl allzu voreilig ohne genaue Kenntniss der klein- 
sten Gemengtheile ausgesprochen wurden. Von Quarz ist da- 
gegen auch durch das Mikroskop noch nie eine Spur in Leu- 
eitgesteinen nachgewiesen worden. 

Schr selten zeigen sich Carlsbader Zwillinge von Sanidin. 
Ausserdem erscheinen nun auch, im Glas liegend, allemal 
schärfer und geradliniger begrenzt, als es beim Leucit der Fall 
ist, mikroskopische farblose Sechsecke und Rechtecke; die er- 
steren polarisiren nicht, wenn sie recht regelmässige Hexagone 
sind, während die Rechtecke, welche mitunter quadratartig wer- 
den, stets sehr schön das Licht doppelt brechen. Es ist nach 
der Beschaffenheit derselben und auf Grund der Vergleichung 
zahlreicher anderer Vorkommnisse nicht fraglich, dass diese 
Figuren Durchschnitte durch Nephelinprismen sind, wobei die 
Hexagone von mehr oder weniger senkrecht auf die krystallogra- 
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phische Haupt- und optische Axe, die Rechtecke von parallel 
damit geschnittenen Krystallen herstammen.“) 

Sowohl die triklinen Feldspathe, als die Nepheline enthal- 
ten sehr schöne, gelblichbraune, mit Bläschen versehene Glas- 
einschlüsse. Es möge hier darauf aufmerksam gemacht wer- 
den, wie alle vier grösseren krystallinischen Gemengtheile dieser 
Lava, Leueit, Augit, trikliner Feldspath und Nephelin, derlei 
wohlcharakterisirte Einschlusse enthalten, welche in Farbe und 
Beschaffenheit auf das Getreueste sowohl unter einander, als 
mit derjenigen Glasmasse übereinstimmen, in der diese Kry- 
stalle eingebettet liegen. Das offenbaren die Schliffe dieser 
Lava in einer seltenen Deutlichkeit, und dass dadurch die oft 
bezweifelte Ausscheidung jener Krystalle aus dem ehemali- 
gen Lavafluss, dessen Residuum diese Glasbasis bildet, endgültig 
erwiesen ist, braucht wohl nur dem gegenüber besonders be- 
tont zu werden, der es unbegreiflicher Weise überhaupt nicht 
glauben will, dass aus einer geschmolzenen Silicatlösung ein 
anders constituirtes Silicat herauskrystallisiren kann. 

Schliesslich sei noch darauf hingedeutet, dass diese Lava 
das erste Beispiel darbietet, dass Leucit und Nephelin in 
einer ächten Glasmasse vorkommen; ein durch diese 
Mineralien „porphyrartiges“ Glas ist wenigstens meines Wis- 
sens bisher nicht erwähnt worden. 

Recht ähnlich der vorhergehenden ist eine Vesuvlava 
von 1822, welche ich Herrn NOöGGERATH verdanke; der 
Dünnschliff ergiebt auch hier ein dunkel gelblichbraunes, 
mit belonitartigen, doppelt gabelförmigen, mikroskopischen 
Ausscheidungen erfülltes Glas, in welchem sehr dicht. ge- 
drängte bis stecknadelkopfgrosse Leucitkörner erscheinen. 

Die Mikrostructur der frischen und farblosen Leucite stimmt 
_ mit der vorhin erwähnten sehr überein; sie enthalten bräunlich- 
gelbe, grössere und kleinere Glaseinschlüsse mit Bläschen und 


*) RamMmeısserc hatte schon (diese Zeitschrift, 1859, Bd. XI, S. 503) 
den Nephelin in der Vesuvlava von 1858 aufgefunden; ihm verdanken 
wir auch eine Analyse dieser Lava. Sollte die Mikrostructur des unter- 
suchten Stücks mit der eben beschriebenen übereinstimmen, so scheint, 
da RAmwmeLsgerg nur 8,57 in concentrirter Salzsäure unlösliche Theile 
fand, welche jedenfalls dem Augit, möglicherweise auch noch zum Thäil 
dem triklinen Feldspath angehören, die vermuthlich basische Glasgrund- 
masse auch gelöst worden zu sein. 
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auch ebenso gefärbte Glaskörner ohne Bläschen, welche sich 
durch ihre einfache Brechung zu erkennen geben, rundliche 
Gasporen, sowie gelblichgrüne polarisirende Säulchen, feine 
Nädelchen, Keulchen und Körnchen von Augit. Feinporöse, 
isolirte, keilförmige Glassplitter im Leucit sind bis zu 0,18 Mm. 
lang, 0,05 Mm. breit. In sehr vielen Leuciten macht sich aber 
hier mehr als in denen des vorhergehenden Gesteins die im 
Durchschnitt concentrisch-zonenförmige oder ringartige Gruppi- 
rung der mikroskopischen fremden Einschlüsse geltend, wel- 
che, wie man aus vielen später zu erwähnenden Vorkomm- 
nissen ersehen wird, für dieses Mineral charakteristisch ge- 
nannt zu werden verdient. Bald sind kleine rundliche Glas- 
einschlüsse zu einem dem äusseren Leucitumriss entsprechenden 
Kranz versammelt (Taf. I, Fig. 3), bald Augitnädelchen im 
Inneren des Leucits ebenfalls (mit ihren Längsaxen parallel den 
Leuciträndern) zu einer ähnlichen Zone vereinigt (Taf. I, Fig, 4), 
bald erscheint ein solcher Ring, zu welchem zierlich mit ein- 
ander -abwechselnde Glaseinschlüsse und Augitnädelchen bei- 
tragen, und zwar sind diese fremden Körper hier hart an den 
Leueiträndern gelegen, dort mehr der Mitte genähert. Ferner 
zeigt sich ausser dieser Zone im Oentrum der Leucite wohl 
noch ein wirres Häuflein von versammelten Glaseinschluüssen, 
Augitsäulchen und Dampfporen (Taf. I, Fig. 5), oder es fin- 
den sich zwei jener Ringe concentrisch um einander (Taf. I, 
Fig. 6).*) Die Leucite, regelmässig oder etwas verzerrt acht- 
eckig, seltener rundlich umgrenzt, bestehen hier vorzugsweise 
aus einzelnen Individuen, sinken aber auch nicht zu grösster 
mikroskopischer Kleinheit hinab, da kleinere als von 0,035 Mm. 
Durchmesser nicht vorzukommen scheinen. Recht häufig wird 
das Glas nach den farblosen Leuciten zu allmälig immer | 
dunkler gefärbt, entfernter davon ist es lichter. 

Dunkel grasgrüne, grössere, wohlbegrenzte, nicht eben hau- 
fige, polarisirende Krystalle im Glas können für nichts Anderes 
als für Augit gehalten werden und sind mit einer wahren Un- 


*) Das mikroskopisehe Bild ist gewöhnlich nicht so klar. wie die 
Zeichnungen darstellen, weil die Umrisse der tiefer gelegenen Säulchen 
und Körnchen durch die farblose Leucitmasse hervorschimmern. Die 
Zeichnungen sollen nur Durchschnitte durch eine Ebene zur Anschauung 
bringen, ohne die von unten heraufdringenden Bilder, welche nur ver- 
wirren würden. 
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masse von grossen, gewöhnlich eckig, höchst ungestaltet und 
bizarr ausgebildeten Glaseinschlussen (Taf. I, Fig. 7) von auf- 
fallend brauner Farbe erfüllt. Um die grösseren Augite sind 
die belonitartigen Mikrolithe der glasigen Grundmasse mitunter 
hübsch tangential gestellt. Auch fehlen in dieser Vesuvlava 
nicht die hier noch deutlicheren und reichlicheren, farblosen, 
sechseckigen (bis zu 0,13 Mm. im Durchmesser) und recht- 
eckigen, polarisirenden Figuren von Nephelin. Es scheint also 
wohl — was auch aus der Untersuchung mancher anderen 
Gesteine hervorgeht — der Nephelin in den vesuvischen Leu- 
eitlaven viel häufiger zu sein, als man bisher glaubte, wo nur 
über die Gegenwart des Nephelins in der Lava von 1858 
durch RANMELSBERG berichtet war. i 

Die triklinen Feldspathe sind aber in dieser älteren Lava 
wohl noch schöner ausgebildet als in der eben beschriebenen 
und auch reichlicher vertreten. Es gewährt wirklich ein reizen- 
des Schauspiel, bei gekreuzten Nicols auf dem dunkeln Unter- 
grund der Glasmasse (und der Leucite) diese mit den bunt- 


_ verschiedensten Farbenstreifen zart liniirten Krystalle hervor- 


leuchten zu sehen und dann zu beobachten, wie beim Drehen 
der Nicols um 90 Grad gleichwie mit einem Zauberschlage 
die Farben auch der feinsten Lamellen in die complementären 
umwechseln. Die triklinen Feldspathe werden in meinen Prä- 
paraten bis zu 0,3 Mm. laug und 0,08 Mm. breit, sind also 
mit blossem Auge nicht zu erkennen; derlei Feldspathe sind 
oft aus über 50 verschiedenen Lamellenstreifen von abwech- 
selnder Dicke zusammengesetzt; wie dünn selbst die dicksten 
sind, vermag man daraus zu ermessen. In manchen dieser 
Feldspathkrystalle wimmelt es von ebenfalls braunlichen Glas- 
einschlüssen, welche mitunter alle länglich ausgebildet, sowie 
mit den Längsaxen parallel und zwar parallel mit der Rich- 
tung der Lamellen gelagert sind; es scheint, dass das lamellare 
Wachsthum der Krystalle die Form der Glaseinschlüsse beein- 
flusst hat. Nahezu sämmtliche Feldspathe sind hier gestreift, 


‘es ist demnach wohl gar kein orthoklastischer Sanidin vorhan- 


den. Das geübte Auge vermag übrigens selbst bei gewöhn- 
lichem Licht hier die lamellare Zusammensetzung jener Kry- 


 stalle zu erkennen. Im Glas erscheinen auch schwarze eckige 
- — Körnchen, welche zweifelsohne Magneteisen sind. 


Die zahlreichen Präparate vesuvischer und anderer italieni- 
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scher Leueitophyre einzeln zu beschreiben, wurde überflüssige 
Wiederholungen in Menge hervorrufen. Trikline Feldspathe 
und Nepheline sind in sehr vielen der anderen untersuchten 
Leueitophyre Italiens deutlich und erstere oft ziemlich zahlreich 
vorhanden. Zwischen den mikroskopischen Gemengtheilen ist 
dann und wann eine bald reichlichere, bald spärlichere Glas- 
substanz deutlich zu gewahren. Eine überaus zierliche und 
nicht unwichtige Erscheinung sind farblose, auf das Schärfste 
um und um ausgebildete, mikroskopische Leucito&@der, wel- 
che sehr häufig in den grösseren grünen Augitkrystal- 
len eingeschlossen sind; sie liegen gewöhnlich in den 
äusseren Theilen der Augitkrystalle, oft perlschnurartig zu einer 
Reihe neben einander gefügt, welche der äusseren Umgrenzung 
der Augite parallel verläuft. Meistens beträgt der Durchmesser 
dieser Leueitchen ca. 0,005 Mm., doch steigt derselbe mitunter 
auf 0,015 Mm. Da Augit Leueit und umgekehrt Leueit Augit 
in demselben Gestein umhullt, so folgt daraus, dass keine 
strenge Reihenfolge in der Ausscheidung stattfand, 
sondern es krystallisirten diese Gemengtheile mehr oder weni- 
ger gleichzeitig; ferner fällt auch dieser Punkt dafür in’s Ge- 
wicht, dass der Augit sich erst hier in loco neben dem Leueit 
gebildet hat. In einem vom Gipfel des Vesuvs stammenden, 
ausgeworfenen Leucitophyrblock enthalten auch die triklinen 
Feldspathe Leucito@derchen, zwar kaum grösser als 0,01 Mm., 
aber sehr hübsch ausgebildet, wohl auch ein sprechendes 
Zeugniss dafür, dass der Feldspath hier an der Seite des 
Leueits gewachsen ist. Niemals habe ich aber bis jetzt Feld- 
spathe im Leueit beobachtet. Die Leucite des zuletzt erwähn- 
ten Gesteins, welche im Centrum Häufchen von Glaskörnchen 
enthalten, sind von zahlreichen, unregelmässig verlaufenden 
und sich verzweigenden mikroskopischen Sprüngen durchsetzt 
und die davon getroffenen, im.Leueit eingeschlossenen Kry- 
stalle und Körner von Augit sind trübe, schmuzig grünlich- 
braun geworden und haben ihre Pellucidität eingebusst; auch 
ist auf diesen Spältchen, in deutlich ersichtlicher Weise von 
den Magneteisenkörnern im Gesteinsgewebe oder im Leueit 
ausgehend, eine blutrothe oder orangegelbe Substanz (Eisen- 
oxyd oder Eisenoxydhydrat) eingedrungen und hat sich dendri- 
tisch darin verästelt. 

In den Leuceiten der nun zunächst anzuführenden italie- 
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nischen Laven erscheinen dunkele, gewöhnlich kugel- oder 
eirunde, mikroskopische Körnchen in mehr oder weniger grosser 
Menge, über welche im Voraus einiges erwähnt sei. Sie sind 
in der Regel nie vollkommen opak, sondern scheinen entweder 
an den Rändern schwach, bald graulich, bald bräunlichgelb, 
bald grünlich durch oder enthalten in ihrer Masse durchschei- 
nende Stellen neben impelluciden schwarzen. Die durchschei- 
nenden Stellen sind einfachbrechend. Ihr gegen die umhul- 
lende Leucitmasse allemal scharfer Umriss ist, was vorzüglich 
bei den grösseren deutlich, nicht glatt, sondern durch unend- 
lich feine Zäckchen etwas rauh. Diese für den Leueit sehr 
charakteristischen Körnchen sind, wie die Durchschnitte eini- 
ger der selten vorkommenden grösseren ganz unzweifelhaft 
. darthun, dunkele Einschlüsse einer zum Theil krystallinisch 
gewordenen Glasmasse (also stone-cavities SoRBY’s), und wenn 
man die Structur, welche man an den grösseren und gerade 
durchschnittenen erkennt, auch bei den kleineren derselben 
Art voraussetzen darf, so enthalten sie alle im Inneren ein 
Bläschen, welches sich aber bei den dunkleren und nicht 
durchschnittenen gewöhnlich der Beobachtung entzieht. Diese 
Schlackenpartikel, wie sie zum Unterschied von den gewöhn- 
lichen klaren Glaseinschlüssen heissen mögen, wurden vielleicht 
zu einer Zeit vom Leucit eingehüllt, als die Ausscheidung der 
Augite und überhaupt der eisenhaltigen Mineralien noch kaum 
begonnen hatte und der Schmelzfluss, wenn er amorph er- 
starrte, noch ein sehr dunkeles Glas liefern musste. Mög- 
licherweise hängt es dann damit zusammen, dass gerade die- 
‚jenigen Leucite, welche solche dunkelen Körnchen in Menge 
enthalten, verhältnissmässig arm sind an eingeschlossenen 
Augitsäulchen und auch die umgekehrte Beziehung stattfindet. 
„Sowohl die eckigen opaken Magneteisenkörnchen, welche auch 
dann und wann im Leucit vorkommen, als die dunkel- oder 
- liehtergrünen pelluciden und polarisirenden Augitkörnchen, als 
die dicken leeren Dampfporen im Leucit wird man schwerlich 
mit jenen Schlackenkörnchen verwechseln können. 

Diese dunkelen Körnchen sind nun gewöhnlich in sehr 
bezeichnender Weise in den farblosen Leueiten eingewachsen; 
sie bilden nämlich alsdann in jeder Ebene des Leueitdurch- 
' schnitts ein genau concentrisches Kränzchen (vergl. z. B. 'Uaf. ], 
Fig. 13), liegen also auf der Oberfläche einer im Leucitoäder 
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gedachten Kugel regelmässig vertheilt; davon kann man sich 
noch durch Veränderung der Focaldistanz auf das Deutlichste 
überzeugen; man sieht bei verschiedener, rasch wechselnder 
Einstellung die in verschiedenen Höhen der Leucitschicht bald 
engeren, bald weiteren Kornkränzchen. Mitunter erscheinen 
auch in einer Ebene zwei concentrische Kränzchen , welche 
also auf zwei einander umhüllenden Kugeloberflächen gele- 
gen sind. 

Ein aschgrauer Leucitophyr vom Vesuv mit über erbsen- 
grossen und viel kleineren Leueiten ist namentlich deshalb 
bemerkenswerth, weil er einige schwieriger zu entscheidende 
Fragen klar zu lösen vermag. Die Leucite sind von sehr abgerun- 
deter Umgrenzung und nicht eben sehr reich an fremden Kör- 
pern, welche auch nur dann und wann concentrische Gruppi- 
rung erkennen lassen. Es sind wenige polarisirende grüne 
Säulchen, Nadeln und Körner von Augit (Säulchen z. B. 
0,09 Mm. lang, 0,012 Mm. dick, Nadeln sogar 0,085 Mm. 
lang und nur 0,003 Mm. dick, also 28 Mal so lang als dick); 
ferner nicht polarisirende, meist rundlich oder eiförmig gestal- 
tete Einschlüsse von farblosem Glas, gewöhnlich an einem 
Ende einen kleinen ganz dunkelen Partikel besitzend, welcher 
vielleicht eine nach Art der Saigerung erfolgte Ansammlung 
des Eisengehalts dieser eingeschlossenen Glassubstanz ist. 
Ausserdem in vorzuglicher Schönheit die eirunden Schlacken- 
körner, welche aber hier ausnahmsweise nicht ringartig ange- 
ordnet, sondern durch den ganzen Leucit zerstreut sind. Sie 
sind von besonderer Grösse (bis 0,06 Mm. Durchmesser) und 
zahlreiche derselben sind gerade durchschnitten, weshalb man 
nirgends so gut wie hier ihre Mikrostructur studiren kann. 
Es ist eine gelblichbraune verworren strahlige Masse, welche 
aber nicht polarisirt, offenbar weil die einzelnen faserförmigen 
Kryställchen von wenigen zehntausendstel Millimetern Dicke 
zu fein sind, um ihren optischen Charakter geltend zu machen. 
Aus den Durchschnitten ergiebt sich, dass alle diese Körper 
mit einem, manchmal auch mit zwei Bläschen versehen sind; 
das Bläschen sitzt gewöhnlich am Rande, mitunter aber auch, 
wie es bisweilen bei den eigentlichen Glaseinschlüssen der Fall, 
seitlich am Rande des Einschlusses (vgl. S. 101). Aus unzäh- 
ligen zwar nicht durchschnittenen, aber lichteren dieser bräun- 
lichen Eier scheint das Blächen bei richtig gewählter Beleuch- 
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tung ganz deutlich hervor. Einige grössere dieser Gebilde mit 
deutlicherem Gefüge belehren uns nun noch weiter üher ihre 
eigentliche Natur; man gewahrt, dass ihre Basis ein farbloses 
Glas ist, in welchem sich eine so grosse Menge bräunlicher 
feinstrahliger Nädelchen ausgeschieden hat (Taf. I, Fig. 8), 
dass die kleinen Eier dieser Art nothwendigerweise braun- 
schwarz und opak aussehen müssen. Jene Nädelchen liegen 
gewöhnlich verworren innerhalb der bald reichlicher, bald spär- 
licher vorhandenen farblosen Glasmasse, daneben kommen aber 


auch grössere Einschlusse vor, deren Durchschnitt zeigt, dass 


sie aus einer ebensolchen Glasbasis bestehen, in welcher 
schwarze, bei sehr starker Vergrösserung braun durchschei- 
nende, gewissermaassen zu gestrickten Figuren zusammenge- 
fügte, kurze Nädelchen enthalten sind (Taf.I, Fig.9). Ob und 
wieweit diese in den winzigen Glaseinschlussen, welche das 


Innere der Leucite beherbergt, ausgeschiedenen, unendlich mi- 


kroskopischen, dunkelen Nädelchen mit jenen schwarzen, bräun- 
lich durchscheinenden, nadelförmigen Mikrolithen (den soge- 
nannten Trichiten) zusammenhängen, welche im Glas der Ob- 
sidiane, Perlite u. s. w. erscheinen*), muss dahingestellt blei- 
ben. Vielleicht sind die eben erwähnten farblosen Glasein- 
schlusse im Leucit mit den dunkelen Partikeln an ihrem Ende 
nur dadurch von den zuletzt besprochenen bräunlichschwarzen 
Einschlüssen verschieden, dass in jenen der Eisengehalt des 
Glases an einer Stelle sich concentrirte, während derselbe in 
diesen zur Bildung der dunkelen Nädelchen Anlass gegeben 
hat. Es verdienen diese Gebilde deshalb eine so ausführliche 
Erörterung, weil sie in den Leuciten zahlreicher Gesteine so 
viel verbreitet sind und man, wie es mir erging, tausende klei- 
nere dieser Körnchen betrachten kann, ohne über ihre Natur 
in's Klare zu kommen, bis die zufällige Untersuchung grosser 
und durchschnittener Vorkommnisse derselben alle Räthsel mit 
einem Mal löst. Zum Studium der Structur derselben ist aber 
eine starke Vergrösserung (etwa x 800) unumgängliches Er- 
forderniss. 

Ausserdem enthält dieser vesuvische Leucitophyr Augit in 
grösseren Krystallen, dünnen Säulchen und allerfeinsten Nädel- 
chen (welche mitunter in den grösseren Augitkrystallen einge- 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges., 1806, S. 744, 
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schlossen sind, Nephelin in scharfen rechteckigen und sechs- 
eckigen Durchschnitten, letztere bis zu 0,1 Mm. im Durchmesser 
und grössere farblose Sanidine, welche in deutlichster Weise 
aus unzähligen, im Einzelnen die äussere Feldspath-Umgrenzung 
wiedergebenden, einander umhüllenden Schichten aufgebaut 
sind (gerade wie es bei den grösseren Augiten so häufig der 
Fall), die im polarisirenden Licht sämmtlich dieselbe Farbe 
aufweisen. Das Innerste dieser Feldspathe ist mit einer ganz 
ungeheueren Anzahl von vorzugsweise eckig und unregelmässig 
gestalteten Glaseinschlussen erfüllt, die mit einem oder mehreren 
Bläschen versehen sind. In diesem an Glaspartikeln überreichen 
Feldspathkern tritt gewöhnlich der schaalige Schichtenbau gar 
nicht hervor; mitunter findet sich, mehr dem Rande genähert, 
noch eine isolirte Zone aneinandergereihter Glaseinschlüsse. 
Uebrigens enthalten die Sanidine auch isolirte Dampfporen 
und Augitnädelchen. Von triklinem Feldspath keine Spur, aber 
Magneteisen vorhanden. Einmal erschien auch ein einfach 
brechendes Korn von Hauyn. Zwischen den mikrolithischen 
Gemengtheilen des Gesteinsgewebes bemerkt man deutlich 
stellenweise farblose, stellenweise eine andere dunklere Glas- 
masse, in welcher sich sogar dieselben Nädelchen wie in den. 
vom Leueit umhüllten dunkleren Glaspartikeln ausgeschieden 
haben. 

Die Leucite einer Vesuvlava von La Scala bei Portiei 
(1779) sind wenig regelmässig begrenzt und stecken voller 
fremder mikroskopischer Körper. Das dickste Schlackenkorn 
war 0,036 Mm. lang, 0,03 Mm. breit; vortrefflich zeigt sich hier, 
dass gewöhnlich ihr peripherischer Theil durchscheinend nnd 
zwar einfachbrechend ist. Grüne und bei sehr grosser Fein- 
heit fast farblose Nädelchen von Augit liegen, zu strichähnlicher 
Dünne herabsinkend, im Leueit bald tangential, bald unregel- 
mässiger angeordnet. Gar häufig sind in den Leuciten dieser, 
wie übrigens auch anderer Laven die dunkeln Körner direct 
an Augitnädelehen angeheftet, wie es Taf. I, Fig. 10a. zeigt, 
wobei die Schlackenkörnchen förmlich, wie es ein zäher 
Tropfen thun würde, an dem Nädelchen zum Theil hinabge- 
glitten zu sein scheinen; auch bei der anderen (Taf. I.) Fig. 1Ob., 
wo zwei Nädelchen kreuzweise in einem Schlackenkorn (lang 
0,028 Mm., breit 0,021 Mm.) stecken, deuten die Conturen der 
letzteren wohl gewiss auf seine ehemals plastische Beschaffen- 
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heit. Viele Augitsäulchen sind an ihren Enden gabelartig zer- 
theilt, andere sind in ihrer Längserstreckung sägeähnlich aus- 
gebildet oder sonstwie verkrüppelt. Dicke, offenbar leere 
Dampfporen sind im Leueit zerstreut. Während sonst gerade 
die concentrische Gruppirung der fremden Einschlüsse für den 
Leueit charakteristisch ist, zeigen sich hier einige rundliche 
Krystalle, in denen die Augitsäulchen und Schlackenkörnchen 
eine deutlich radiale Anordnung verrathen. Als andere Gemeng- 
theile enthält die Lava Augite (leucitführend), triklinen Feld- 
spath mit ausgezeichneter buntfarbiger Liniirung bei gekreuzten 
Nieols, daneben aber auch Sanidin (die leistenförmigen Durch- 
schnitte beider umgeben oft tangential den Leucit), ferner Mag- 
neteisen. Hier und da erschienen ausserordentlich winzige und 
sehr versteckte sechsseitige Umrisse, vermuthlich Nephelin, am 
deutlichsten, wenn man die Nicols um 45 Grad kreuzt. 

Recht ähnlich ist die Vesuvlava von Ginestra (1817); 
fast sammtliche rundliche Leucitkörner enthalten vorzugsweise 
Augitnädelehen, bald tangential, bald ordnungslos eingewachsen, 
nur wenige der dunkelen Schlackenkörncehen, welche auch hier 
mitunter in der abgebildeten Weise an Augitnädelchen geheftet 
sind. Der Rand weniger sehr kleiner Leucite wird gerade 
durch winzige dunkele Körnchen jener Art eingefasst (Taf. I, 
Fig. 11.), eine Erscheinung, die sich namentlich bei den in 
Basaltlaven und Basalten eingewachsenen Leuciten gar oftmals 
wiederholt; hier ist also vermuthlich der ganze Leucit an seiner 
Oberfläche mit Schlackenkörnehen besetzt. Ausser den Leu- 


citen, welche nicht unter eine gewisse Grösse hinabsinken, 


führt die Lava Augit in dickeren und dünneren grünen Säulchen, 
Feldspath in leistenförmigen Durchschnitten, welche wegen des 
Mangels au verschiedenfarbiger Lamellarstreifung im polarisir- 
ten Licht wohl Sanidin sind, und Magneteisen. Das Gemenge 
dieser Mineralien, zwischen denen noch spärliche Glasmasse 
steckt, füllt gewissermassen die Zwischenräume aus, welche 
die Leueitkörner zwischen sich lassen, und sehr häufig sieht 
man eine deutlichere oder rohere peripherische Anordnung der 


_länglichen Krystalle um den Leucit. 


Höchst ausgezeichnete Leucitgesteine sind die Lavaströme, 


_ welche das vulkanische Albanergebirge in der Richtung 


nach Rom ergossen hat, und von denen der bedeutendste am 
Capo di Bove und dem Grabmal der Caeeilia Metella endet, 
Zeits. d. D.geol. Ges. XX. 1. 8 
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der westlicher gelegene sich nach Vallerano hinzieht. Die 
allgemeinen petrographischen Verhältnisse dieser Albaner Laven 
hat jüngst *) mein verehrter Freund G. vom RATH mit bekann- 
ter Gründlichkeit dargelegt, und die folgenden Zeilen haben 
nur die in mancher Hinsicht eigenthumliche Mikrostructur der 
Leucite und die speciellere mikroskopische Zusammensetzung 
der Laven zum Gegenstand. 

In den Dünnschliffen des Gesteins vom Capo di Bove, 
deren ungefähr ein Dutzend angefertigt‘ wurde, treten selbst 
bei geringer Vergrösserung die Leucitdurchschnitte vortrefflich 
hervor durch die kranzförmige Anordnung, welche fremde dunkle 
rundliche Körper innerhalb dieser farblosen Masse besitzen. 
Zum Theil sind dieselben jene mehrfach erwähnten und oben 
gedeuteten kugelrunden oder eirunden Schlackenkörner (krystal- 
linisch -faserig halbentglaste Einschlüsse, die dicksten mit 
0,02 Mm. Durchmesser), gerade so beschaffen, wie in so 
manchen Leuciten der Vesuvlaven, zum Theil aber etwas ab- 
weichende Gebilde, welche, wenn sie auch vielleicht gleichen 
Ursprung haben oder vielleicht selbst in jene übergehen, doch 
in einer charakterisirenden Beschreibung getrennt gehalten 
werden mussen. Es sind (Taf. I, Fig. 12.), von oben gesehen, 
stets kreisrunde, bräunlichgelbe Körper, die im Inneren ein 
ebenfalls rundes, winziges Kreischen aufweisen, welches bald 
in der Mitte, bald hart an der inneren Peripherie des umgeben- 
den Ringes sitzt; im letzteren Falle erscheint das Gebilde wie 
ein bräunlichgelber Halbmond im farblosen Leucit. Das Ver- 
hältniss der Durchmesser der beiden Kreischen ist sehr wechselnd, 
mitunter ist das äussere nur wenig grösser als das innere. 
Obschon die Peripherieen der beiden einander umgebenden - 
Kreischen auffallend schmal und licht sind und zumal das 
innere nicht besonders dunkel und breit umgrenzt ist, so glaube 
ich dennoch nach einer Durchmusterung unzähliger dieser Ein- 
schlüsse, dass dieselben — was namentlich für die grösseren 
kaum zweifelhaft — ebenfalls und zwar reinere glasige Partikel 
sind, die ein Bläschen in sich enthalten, welches wohl in den 
meisten Fällen gerade durchschnitten wurde. Damit steht dann 
im Zusammenhang, dass diese Körper niemals das Licht pola- 
risiren, und dass man bei günstiger, insbesondere bei einer der 


*) Zeitschrift d. D. geol. Ges. XVII, 1866. S. 527 fi. 
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Peripherie genäherten Lage des innersten Kreischens sieht, dass 
es nicht an der bräunlichgelben Färbung der umgebenden Zone 
theilnimmt. Diese Einschlüsse sind stets viel kleiner als jene 
dunkelen Schlackenkörner, und wohl nie grösser als 0,005 Mm. 
im Durchmesser sinken sie unter 0,0015 Mm. Durchmesser 
hinab. Gleichwohl kommen auch Gebilde vor, welche Mittel- 
glieder zwischen beiden Arten von Einschlüssen darzustellen 
scheinen; die grösseren der letzterwähnten sind mitunter dunk- 
ler und nur wenig pellucid, aber doch noch so, dass das innere 
Kreischen (Bläschen) hindurchschimmert, während man in den 
pellucideren der dickeren Schlackenkörner die Andeutung eines 
inneren Bläschens unverkennbar gewahrt. 

Diese Einschlusse sind nun in überaus zierlicher Weise in 
der farblosen Leueitmasse kranzartig gruppirt, d. h. sie liegen 
in der angedeuteten Art auf der Oberfläche einer im Leueit 
gedachten Kugel. Gewöhnlich kommen in den Leueiten nur 
Einschlusse der einen, entweder der ersteren oder der letzteren 
Art vor, und zwar zeigt sich meistens nur eine, mitunter aber 
auch noch eine zweite Körnerzone. Im Allgemeinen über- 
wiegen diejenigen Leucite, welche Ringe der dunkelen eiförmigen 
Schlackenkörner enthalten. Daneben finden sich aber auch 
Leueite mit zwei concentrischen Kränzchen, wovon das eine 
und zwar, wie es scheint, immer das äussere von Schlacken- 
körnchen, das andere innere von jenen lichteren und kleineren 
bräunlichgelben (Glas-) Einschlüssen gebildet wird (Taf.I, Fig.135). 
Die Anzahl der zonenformig gruppirten Partikel variirt sehr, 
bald sind ihrer nur 5, bald über ein Dutzend, ja einige Ringe 
bestehen aus 16 dichtgedrängten Körnchen. Höchst spärlich 
ist die Anzahl klarer, von jenen Körncheu freier Leueit- Acht- 
ecke. Eigenthumlich ist es jedenfalls, dass gewöhnlich die 
Körnchen in einem und demselben Leueit fast alle von der- 
selben Grösse sind, dass dagegen oft ein Leucit mit sehr dicken 
Körnchen hart neben einem solchen mit sehr feinen liegt. 

Sehr selten sind in diesen Laven vom Capo di Bove Leucite, 
worin grünliche, stark durchscheinende und lebhaft polarisirende 
Augitkörnchen gleichfalls ähnliche Kränzchen bilden. Augit 
. erscheint hier nur sehr untergeordnet als Einwachsung im Leucit 
und jene dünnen nadelförmigen Augitmikrolithen, welche in den 
vesuvischen und Laacher Leuciten so häufig sind, treten hier 
fast ganz Zurück. 
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Dagegen enthalten diese Leucite vom Capo di Bove (wie 
auch diejenigen später zu erwähnender Vesuvlaven und der 
Laacher Leucitgesteine) andere bemerkenswerthe Einschlüsse, 
von einer Flüssigkeit nämlich, welche durch das in der- 
selben sich bewegende Bläschen charakterisirt ist. Bisher war 
es unter den die krystallinisch-massigen Gesteine zusammen- 
setzenden Mineralien lediglich der Quarz, in welchem solche 
mikroskopische Wasserporen mitunter in ungeheuerer Anhäu- 
fung bekannt waren. *) In ganz derselben Weise wie im 
Quarz kommen dieselben nun auch in manchen Leueiten der 
erwähnten Laven vor. Sie sind bald nur ganz vereinzelt, bald 
zu Haufen versammelt, bald schichtweise angeordnet, aber 
nicht in ähnlicher Weise wie jene schlackigen und glasigen 
Einschlüsse kranzförmig gruppirt. Die grösste beobachtete 
Wasserpore in den nur mit der Lupe zu erkennenden Leueiten 
maass 0,0052 Mm. in Länge, 0,003 Mm. in Breite. Einigemal 
erschien gerade im Centrum des Leueits eine solche und darum 
waren dann die dunklen Körner gestellt; in solchen mit 
einem Durchmesser von nur 0,0015 Mm. ist noch ganz vor- 
trefflich ein fortwährend umhertanzendes Bläschen wahrzunehmen. 
In einigen Leueiten wimmelt es förmlich von Flüssigkeitsein- 
schlussen. Ein + Zoll grosser wasserklarer Leueit enthält 
neben unzweifelhaften Glaseinschlüssen stellenweise recht merk- 
würdige Wasserporen, welche schichtweise zusammengruppirt 
sind; sie sind ganz unverhältnissmässig gross, bis zu 0,015 Mm. 
lang, von den allerverschiedensten Formen, wie sie Taf.I, Fig. 14 
darstellt, und entweder gänzlich oder zum Theil erfüllt. Unter- 
mengt mit ihnen erscheinen auch Höhlungen, welche ganz leer 


*, Neuerdings berichtet BürscuLy auch von Flüssigkeitseinschlüssen 
mit beweglichen Bläschen im Feldspath des Basalts von Lichtenberg in 
Franken (N. Jahrb. f. Min. 1567. 701). Ganz kürzlich habe ich im 
Olivin der Lava vom Mosenberg in der Eifel (unteres Ende des Stroms) 
massenhafte Ansammlungen von grossen Wasserporen ebenfalls mit sehr 
beweglichen Bläschen beobachtet, der erste Fund nach der Untersuchung 
tausender von basaltischen Olivinen, welche nichts derart aufwiesen. 
Ferner fand ich jüngst auch Wasserporen mit mobiler Libelle im Sani- 
din eines eigenthümlichen nephelinreichen Phonolithgesteins, welches im 
Trachyteonglomerat am nördlichen Fuss des Drachenfels Bruchstücke 
bildet; desgleichen ausserordentlich reichliche im triklinen Feldspatu 
des Hypersthenits von Penig. \ 
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sind. Wie es die Zeichnung ergiebi, sind die leeren und die 
mit Flüssigkeit angefüllten Räume sehr gut durch ihre dunkle 
und helle Umgrenzung zu unterscheiden. Es ist also jedenfalls 
nicht zweifelhaft, dass jene Relation zwischen den Volumina 
' der Bläschen und denen der Flussigkeit, welche zuerst von 
SorbY und später auch von mir als allgemein behauptet wurde, 
wenigstens hier nicht existirt. Die in allen Verhältnissen 
angefullten und leeren Hohlräume liegen sehr dicht und ausser- 
ordentlich zahlreich zusammengedrängt. Nur wo das Bläschen 
klein ist, bewegt sich dieses hin und her, dann aber auch sehr 
rasch und deutlich. Hier wie überhaupt zeigt sich keine Spur 
eines die Hohlräume verbindenden , offenen oder vernarbten 
Spältehens. Aehnliches findet sich in anderen grösseren 
Leueiten. 

In diesen Leuciten, gerade wie in denen der Vesuylava 
von der Solfatara erscheint nun Flüssigkeit noch in einer anderen 
bisher nirgends beobachteten Weise, namlich nicht als Inhalt 
einer selbstständigen Höhlung, sondern in directer Verbindung 
mit jenen oben erwähnten bräunlichgelben Gebilden, welche 
höchst wahrscheinlich Glaseinschlüsse sind. Das innere Kreis- 
chen derselben, welches das Bläschen des Glaseinschlusses 
darstellt, enthält hier in mancheu Fällen noch ein winzigeres 
Bläschen in sich (Taf. I, Fig. 15), welches bald nur in fort- 
" währender langsam zitternder Bewegung ist, bald schwerfällig 
von einer Seite zuranderen schwimmt, bald aber auch in raschem 
und unablässigem Wirbeln aus einer Ecke in die andere tanzt. 
Wir hätten es also hier mit einer Combination von Glasein- 
schluss mit Flüssigkeitseinsehluss zu thun, mit Glaseinschlussen, 
welche an Stelle des Bläschens eine Flussigkeit besitzen, die 
durch eine bewegliche Libelle charakterisirt ist. Namentlich 
dann ist die Flussigkeit deutlich zu sehen, wenn sie an der 
Seite, weniger gut, wenn sie oben in der Mitte des Glasein- 
schlusses liegt, weil dann ihr Bläschen durch die von unten 
heraufscheinende dunklere Glasmasse verdeckt wird. In einigen 
Leueiten sind sämmtliche braungelbe Einschlüsse in solcher 
Weise mit Flüssigkeit combinirt, in anderen zeigen sich nur 
einzelne auf diese Art ausgebildet, immerhin sind diese Vor- 
kommnisse aber nur selten gegenüber jenen zahllosen glasigen 
Einschlussen, iu denen keine Flussigkeit zu bemerken ist. 
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Andere Leucite derselben Präparate enthalten isolirte selbst- 
ständige Wasserporen. 

Es sei hier lediglich auf die Anwesenheit von Flüssig- 
keitsporen in den Leueiten hingewiesen, da gerade das Auf- 
treten derselben im Leucit sehr wenig geeignet erscheint, um 
daran auch noch die Frage nach ihrer ursprünglichen oder se- 
cundären Bildungsweise *) so eingehend zu erörtern, wie 
es die Wichtigkeit dieses Punktes erfordern würde. 

Der Umriss der farblosen Leueitdurchschnitte in den Laven 
vom Capo di Bove ist meistentheils oft ungemein scharf acht- 
eckig, bald aber auch mehr oder weniger abgerundet, hin und 
wieder auch sechsseitig. Auch in denjenigen Varietäten, welche 
keine mit blossem Auge beobachtbaren Leucite enthalten, treten 
sie unter dem Mikroskop nicht minder gut hervor. 

Der zweite Hauptgemengtheil dieser Laven ist grüner 
Augit, welcher aber nicht eigentlich in zahlreichen isolirten 
Krystallen und Kryställchen, sondern in zusammenhängenden 
grösseren, nicht seitlich von deutlichen Krystallrändern begrenz= 
ten mikroskopischen Partieen auftritt, in welchen die Leueite, 
gewissermaassen zahllose durchsichtige Löcher bildend einge- 
wachsen sind. Stellenweise erscheint auf ganz dieselbe Art 
wie diese Augitpartieen, damit zusammenhängend und schein- 
bar dieselben vertretend, eine oft dick-parallelfaserige, vollkom- 
men frisch aussehende und recht pellucide Substanz, deren 
Farbe gewöhnlich grünlichgelb (oder eitronengelb) ist, und welche 
höchst wahrscheinlich Melilith darstellt, was auch noch dadurch 
unterstützt wird, dass sie, wovon später die Rede, durch Salz- 
säure gänzlich zersetzbar ist. Die Punkte, wo sie sich einstellt, 
zeigen sich im Handstuck und bei schief auffallendem Licht 
im Dünnschliff schon dem blossen Auge als graulichgelbe Fleck- 
chen. Die Fasern dieser Masse setzen jenseits der von ihr 
eingeschlossenen Leueite in ungestörter Richtung fort; bei ge- 
kreuzten Nicols erscheint diese Substanz gewöhnlich prachtvoll 
licht berlinerblau, häufig aber auch dunkel, wenn die Mikroskop- 


*) Sorgy, der Entdecker der mikroskopischen Wasserporen im Quarz, 
hält dieselben für originär während des Wachsthums der Krystalle gebil- 
det, ihm habeich mich angeschlossen; Voseısans hat sich (Philos. d. Geolo- 
gie S. 155) dafür ausgesprochen, dass dieselben Höhlungen seien, welche 
zumeist durch secundäre Injection mit Flüssigkeit nicht ganz erfüllt wurden, 
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axe mit ihrer optischen Axe zusammenfällt. Nur sehr spärlich 
sind kleine isolirte Kryställchen von Augit vertheilt, von denen 
einige hübsche Zwillinge mit den einspringenden Winkeln der 
Paare darstellen. Dicke Magneteisenkörner sind reichlich vor- 
handen. In unverkennbarer Weise stets von ihnen ausgehend, 
heftet sich an dieselben ungemein oft eine schon blutrothe oder 
orangegelbe, mitunter auch mehr schmuzig ochergelbe Substanz, 
welche dünne, dendritische, farrnkrautähnlich zersägte Lamel- 
len mit sehr scharfen Rändern bildet. Sicherlich sind diesel- 
ben Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat, welches übrigens, wie 
das polarisirte Licht lehrt, obschon ihm Krystallumrisse ab- 
gehen, dennoch krystallinisch ist. Ein hier und da vorhandenes, 
gelblichbraunes, deutlich aus parallelen Lamellen zusammen- 
gesetztes, polarisirendes Mineral gleicht so dem mikroskopischen 
Magnesiaglimmer der Granite, Syenite und Trachyte, dass man 
es unbedenklich für solchen ansehen kann. Wenige lange, 
dünne und farblose Säulchen sind vermuthlich Apatit. 
Ausserdem ist nun noch ein farbloses Mineral vorhanden, 
das gewissermaassen die Lücken ausfullt, welche zwischen 
den einzelnen isolirten Leueiten und zwischen den einzelnen 
grösseren mit Leuciten durchspickten Augit- (und Melilith -) 
partieen übrigbleiben, und welches im polarisirten Licht schön 
bleich bläulichgrau und graulichgelb wird. Das Mineral zeigt 
im Allgemeinen keine deutlichen Krystallumgrenzungen, sondern 
seine Umrisse richten sich nach den Leucit- und Augitformen. 
Es ist kaum zweifelhaft, dass dieses Mineral Nephelin ist (wo- 
für schon das Aussehen der Substanz und das Polarisationsver- 
halten spricht), der allerdings hier ähnlich wie der Augit in einer 
Ausbildungsweise erscheint, wie er sich in anderen Nephelin- 
gesteinen nur höchst selten darbietet, in denen er gewöhnlich 
deutlich um und um krystallisirt, im Durchschnitt Hexagone 
und Rechtecke liefert; selbst in Dünnschliffen, welche von 
Handstücken herrühren, die mit einer Kruste prachtvoller, fast 
millimeterlanger Nephelinsäulchen bedeckt waren, zeigte sich 
der Nephelin nicht besser begrenzt, nur selten erschienen gerad- 
linig rechtwinkelige Umgrenzungen und farblose Sechsecke, 
welche schiefliegend im polarisirten Licht farbig werden. *) 


*) Es hat sich über die Gegenwart oder Abwesenheit dieses Mine- 
rals in der Grundmasse bekanntlich eine Erörterung zwischen ©. W. C. Fuchs 
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Bevor jedoch dieses Mineral bei seiner abweichenden Aus- 
bildungsweise wirklich für Nephelin erklärt werden durfte, 
musste noch auf auderem Wege über seine Natur Aufschluss 
erlaugt werden. Zerreibt man die Lava vom Capo di Bove 
zu Pulver (nicht allzufein staubartig) und untersucht dieses 
schmuzig grünlichgraue Pulver mit dem Mikroskop, so sieht 
man durch Farbe, Polarisationsverhalten u. s. w. ganz deutlich 
die Krystalle und Krystallsplitter von Augit, Leucit, Magnet- 
eisen unterschieden, und man gewahrt ausserdem das farblose 
polarisirende und das dickfaserige gelbliche Mineral. Kocht 
man einen anderen Theil des Pulvers mit Salzsäure und löst 
dann den gebildeten Kieselsäureschleim und die durch die 
Zersetzung des Leucits gelieferte pulverige Kieselsäure durch 
Kochen mit Kalilauge, so erhält man ein dunkelgrünes Pulver. 
Wird dieses ausgewaschen unter das Mikroskop gebracht, so beob- 
achtet man, dass sowohl Leucite und Magneteisen, als auch jenes 
farblose bläulich polarisirende und jenes gelbliche diekfaserige 
Mineral bis auf die letzte Spur verschwunden sind; letztere 
beide sind also durch Salzsäure vollständig zersetzbar, eine 
Eigenschaft des Nephelins und Meliliths. Das rothe Zersetzungs- 
produkt des Magneteisens ist mit demselben auch vollständig 
vertilgt. Das geätzte Pulver besteht fast lediglich aus Augit- . 
splittern und sehr hübschen um und um ausgebildeten Augit- 
kryställchen; auch die vorhanden gewesenen bräunlichen 
Glimmerlamellen sind conservirt geblieben; ausserdem gewahrt 
man jedoch noch darin in schönster Deutlichkeit jene dem 
Leueit eingewachsen gewesenen, eiformigen oder rundlichen, 


und G, vow Rasri entsponnen Auf Jie Angabe des ersteren Forschers 
{N. Jahrb. f. Min. 1566. 667), dass in der Umgebung des Grabmals der 
Caecilia Netella sich die ganze Strommasse deutlich als Nephelinlava aus- 
gebildet habe, bemerkte vom Ratu (Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1806. 530), 
dass er mit dem Mikroskop dieses Mineral in der Grundmasse durchaus 
nicht finden gekonnt, worauf dann Fvcus, zwar nicht das Mikroskop zu 
Rathe ziehend, seine Behauptung zu stützen suchte (ebendas. 1867. 432). 
Wenn auch der Nephelin wirklich in der Grundmasse der Lava vom 
Capo di Bove zugegen ist, so scheint dieselbe doch viel eher als Leueit- 
lava bezeichnet weıden zu müssen ; denn der Leueit ist jedenfalls sowohl 
bedeutend reichlicher darin vertreten, als auch sehr oft deutlich mit dem 
Auge söchtbar, während der immerhin spärliche Nephelin in der Grund- 
masse sich nur mit dem Mikroskop nachweisen lässt. 
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dunkelen Sehlackenkörnchen, welche also aus unlöslicher Sub- 
stanz bestehen. Um die Pellueidität zu erhöhen, thut man bei 
der Untersuchung der Pulvermengen wohl, dieselben in Cana- 
dabalsam einzuruhren und ein Deckgläschen darüber anzu- 
bringen. Mikrochemische Untersuchungen auf diesem Wege, 
welche über das Verhalten der einzelnen mikrokrystallinischen 
Gemengtheile gegen Säuren Aufschluss geben sollen und kon- 
nen, sind zumal dann von Werth, wenn man von einem und 
demselben Handstück den Dünnschliff, das rohe und das ge- 
ätzte Pulver vergleichend studirt. Den Dünnschliff selbst zu 
ätzen, scheint mir nach vielen Versuchen wenig praktisch. 
Die Lava von Vallerano bei Rom, bis wohin sich ein 
anderer, westlich vom Capo di Bove gelegener Strom des Al- 
banergebirges erstreckt *), ist sehr derjenigen vom Capo di 
Bove ähnlich. Die Düunschliffe erwiesen, dass darin eine Neu- 
bildung zeolithischer Substanz begonnen hat; zarte eisblumen- 
ähnlich büschelartig auseinanderlaufende Fasern, im gewöhn- 
lichen Licht farblos, im polarisirten hübsch farbig haben sich 
in verhältnissmässig ziemlich reichlicher Menge in dem Ge- 
steingewebe angesiedelt und zwar auf Kosten offenbar jenes 
farblosen Minerals ohne eigenthümliche Krystallumrisse zwischen 
Leueiten und Augiten, welches Nephelin ist. Durch die hier 
beobachtete zeolithische Umwandlung desselben wird auch die 


_Nephelin-Natur auf's Neue bestätigt. Die Leucitkörner und 


Augite sind von dieser Umwandlung nicht im mindesten berührt 
worden, und an ihnen schneiden die Fasern hart ab. Leucite 
mit ihren Kornkränzchen, Augite, Magneteisenkörner mit ihren 
rothen hervorgestreckten Zungen von Eisenoxyd erscheinen in 
ganz derselben Ausbildung wie am Capo di Bove. Melilith 
tritt hier mehr zuruck, dafür ist mehr brauner, hubsch lamellarer 


 Glimmer ausgebildet. Sehr gleicht ein Leucitophyr vom Agro 
_ Verano bei Rom; die dunkelen eiförmigen Körner in den 
Leuciten sind sehr gross und die durchgeschnittenen derselben 


lassen über ihre halbkrystallinische verworren strahlige Be- 
schaffenheit nicht im Zweifel. 

Eine aufiallende Aehnlichkeit mit der Lava vom Capo di 
Bove bietet die Vesuvlava von der Solfatara dar. Die ge- 


-*) Vgl. die anschauliche Karte, welche G. vom Raru, Zeitschr. d. D. 
geol. Ges. XVIII. Heft 3, mittheilt. 
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wöhnlich etwas rundlichen, oft aber auch sehr schön achtecki- 
gen Leueitdurchschnitte enthalten ganz dieselben Kränzchen 
der diekeren, hier und da etwas bräunlichrothen Schlacken- 
körnchen und der rundlichen bräunlichgelben Glaskörnchen. 
Die Körner zweier concentrischen Kränzchen eines Leueits 
liegen hier mitunter gerade so, dass die des innersten genau 
in die Zwischenräume zwischen denen des äussersten passen. 
Auch erscheinen hier in ihnen Flüssigkeitsporen, z. B, eine 
isolirte, lang 0,0051 Mm., breit 0,0034 Mm. mit fortwährend 
mobilem Bläschen mitten im compacten Leucit gelegen; andere, 
viel kleinere Wasserporen sind zu Haufen oder schichtweise 
gruppirt. Ausser dem Leucit zeigen sich Augit, Melilith, Ne- 
phelin (hier recht oft mit geradlinig rechtwinkeligen Umrissen), 
Magneteisen (mit angehefteten blutrothen oder orangegelben 
zungenformigen Lamellen) in vollkommen derselben Ausbildungs- 
weise wie am Oapo di Bove. Ein gelblichgrüner Augitdurch- 
schnitt, Jang 0,085 Mm., breit 0,070 enthielt überaus zierliche, 
ganz pellucide Leucitoeder, das grösste von 0,008 Mm. Durch- 
messer. 

Weitere der untersuchten Leucitophyre Italiens hier zu 
beschreiben möge unterbleiben, da sie kaum wesentlich Neues 
darbieten und da hier nur besondere Typen hervorgehoben 
werden sollen, an welche sich andere Vorkommnisse anschliessen. 


Mineralogische und chemische Kenntniss der verschiedenen 
merkwürdigen leucithaltenden Gesteine, welche in der nord- 
westlichen Umgegend des Laacher-Sees auftreten, 
verdanken wir zuerst den sorgfältigen und fortgesetzten Unter- 
suchungen von G. vom Rıta*). Dass er auch schon, wenn- 
gleich nur schwacher Vergrösserung sich bedienend, mikrosko- 
pische Studien damit verbunden hatte, ist um so mehr anzu- 
erkennen, je spärlicher dieselben damals betrieben wurden. 

Den Leucit in dem Gestein, welches den ruinengekrönten 
Kegel Olbrüuck bildet, und welches in einer vorwiegenden 


*) a. Der Phonolith von Olbrück, Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1860. 29. 
b. Das Nosean-Melanitgestein des Perlerkopfs und c. die Lava der 
Hannebacher Ley, ebendas. 1562. 655. | 
d. Der Leucitophyr von Rieden und e. der Noseanphonolith, eben- 
daselbst 1864. 79. 
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bräunlichen Grundmasse reichliche bläulichgraue Krystalle von 
Nosean, spärliche von Sanidin erkennen lässt, hatte schon 
vom Rarn 1860 entdeckt; ein Dünnschliff erscheint bei durch- 
fallendem Licht wie von unzähligen Nadelstichen durchbohrt, 
und unter dem Mikroskop gewahrte er, dass diese von etwas 
abgerundeten, vorzugsweise achteckigen, klaren Krystallen her- 
rühren, die wie das polarisirte Licht lehrt, dem regulären 
System angehören und in Säuren löslich sind. Da die Leu- 
eite höchstens 0,25 Mm. Durchmesser besitzen, so sind sie in 
der Gesteinsmasse selbst nicht zu erkennen. 

Wie alle diese Laacher Gesteine kann das von Olbruck 
zu sehr grosser Feinheit geschliffen werden. Die äussere Um- 
grenzung der Leucite in allen Präparaten von Olbrück ist sehr 
abgerundet, so dass die achteckige Form des Durchschnitts 
nicht sonderlich wohl erkennbar ist. Die Leucite sind aber 
hier verhältnissmässig recht rein, enthalten fast nur kleine he- 
xagonale und rechteckige Kryställchen des gleich zu erwahnen- 
den Nephelins, nahezu gar keine jener sonst so häufigen grünen 
Säulchen, Nädelchen oder Glaseinschlusse. Dafür zeigt sich 
aber um die meisten farblosen Leucite die hübsche Erschei- 
nung, dass eine grosse Anzahl von grasgrünen Augitsäulchen 
in tangentialer Lage dieselben direct umgiebt.*) Namentlich 
bei gekreuzten Nicols sieht dieser peripherische Kranz farbig 
leuchtender Säulchen um den dann als dunkler Fleck erschei- 
nenden rundlichen Leuecit ungemein zierlich aus. Bald sind die 
Säulchen sehr regelmässig arrangirt und berühren sich fast 
unmittelbar mit ihren Enden, bald etwas unregelmässiger, hier 
und da Zwischenräume zwischen sich lassend, oder auch das 
eine oder andere einmal etwas schief gestellt; eckige Körn- 
chen derselben Art (vielleicht auch Durchschnitte senkrecht 
stehender Säulchen) fugen sich manchmal in den Kranz mit 
ein. Das längste dieser Säulchen war nur 0,06 Mm. lang, 
0,015 Mm. breit. Die merkwurdige Mikrostructur der Noseane 
mag hier, wie bei den übrigen Laacher Leucitgesteinen füglich 
übergangen werden, da sie schon in meiner Abhandlung über 
die mikroskopische Zusammensetzung der Phonolithe **) aus- 


*) Dieselbe Erscheinung fand vom Rartu an Leuciten des Gesteins 
vom Monte Cimino nördlich von Rom, Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1866. 980. 
*%*) PoGGEnnorFr's Annalen. CXXXI 1867. 313. 
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führlich beschrieben wurde. Im Olbrücker Gestein sinkt der 
Nosean nicht bis zu grosser Kleinheit hinab, man erkennt mit 
dem Mikroskop nicht mehr der charakteristischen Krystalle, 
als man auch schon mit einer guten Lupe entdeckte. | 

In den Dünnschliffen fällt nun gleich unter dem Mikro- 
skop eine grosse Menge von scharfbegrenzten und farblosen, 
langlich rechteckigen , fast quadratischen, quadratischen und 
sechseckigen Durchschnitten auf, welche sämmtlich feine Nä- 
delchen in sich eingewachsen enthalten, oft so reichlich, dass 
sie wie damit gespickt aussehen. Die quadratischen und läng- 
lich rechteckigen Figuren polarisiren sammtlich ohne Ausnahme, 
die sechsseitigen zum Theil; die ersteren erscheinen bei pa- 
rallelen Nicols vorzugsweise bräunlichgelb, bei gekreuzten 
dunkelmilchblau. Offenbar gehören diese drei Durchschnitts- 
figuren, wie schom das gemeinsame Durchwachsensein mit 
jenen Nädelchen andeutet, zu einander und stammen von einem 
und demselben krystallisirten Mineral und zwar dem Nephelin 
her, dessen hexagonale Säulen, wenn sie mehr oder weniger senk- 
recht auf die Hauptaxe geschnitten sind, sechseckige, wenn sie pa- 
rallel der Hauptaxe geschnitten sind, rechteckige Durchschnitte 
liefern. Schon vom Raru fand es 1860 wahrscheinlich, dass die 
sechseckigen und länglich rechteckigen Formen dem Nephelin 
angehören, später (1564) aber gedenkt er des Nephelins nicht 
mehr bei der Besprechung der mineralogischen Zusammen- 
setzung und der Deutung der löslichen Theile des Gesteins, 
und vermuthete, dass ein grosser Theil der Grundmasse aus 
einer mineralogisch nicht bestimmten Substanz bestehe, der 
es an Schwefelsäure fehlte, um gleichfalls Nosean zu bilden 
(das ist eben Nephelin). Aus den quadratischen Durchschnit- 
ten, betreffs deren vom Raru keine Vermuthung aufzustellen 
wagte, die er indess als nicht regulär erkannte, hat dann 
Laspeyres 1866, sich lediglich auf vom Rarm’s Beschreihung 
stüutzend, ohne weiteres „ein unbestimmtes, quadratisch krystal- 
lisirendes Mineral“ gemacht. *) Diese Quadratfiguren sind, wie 
ein Blick in das Mikroskop lehrt, weder der Substanz, noch 
den Polarisationserscheinungen, noch der Gestalt nach von 
den mehr länglichen Rechtecken zu trennen, es kommen alle 
möglichen Verhältnisse zwischen der gegenseitigen Länge zweier 


 *) Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1866. 313. 


125 


aneinanderstossender Seiten bei diesen Vierecken vor, und die 
Quadrate sind nur parallel der Hauptaxe geführte Durch- 
schnitte durch Nephelinsäulen, welche znfällig ebenso hoch als 
dick sind. Dass abgesehen von dem die Quadrate nicht Ba- 
salschnitte quadratischer Säulen sein können, ergiebt sich dar- 
aus, dass die unzähligen derselben, welche ich im Gestein 
von Olbrück und den verwandten der Laacher-See-Gegend be- 
obachtete, sammt und sonders das Licht polarisirten. Wie 
manchmal hätte nicht, was z. B. bei Nephelinsechsecken gar 
oft der Fall, die Hauptaxe der durchgeschnittenen hypothetischen 
Säule mit der -Mikroskopaxe zusammenfallen und so das Qua- 
drat bei gekreuzten Nicols dunkel erscheinen mussen. Die 
Nephelinsechsecke polarisiren zum Theil, zum Theil nicht, 
ersteres, wenn sie schief zur Hauptaxe gerichtete, letzteres, wenn 
‚sie darauf senkrechte Schnitte darstellen. Das theilweise Polari- 
siren der Sechsecke schliesst, wenn anders dies nicht schon 
aus der Mikrostructur hervorgeht, jede Deutung derselben als 
Leueit oder Nosean aus. Ganz in derselben Weise giebt sich 
hier der Nephelin zu erkennen, wie er auch in den eigentlichen 
Phonolithen als vielverbreiteter Hauptgemengtheil auftritt, wohl 
nur selten aber vermag er so deutlich und überzeugend nach- 
gewiesen zu werden wie in diesem Gestein von Olbrück und 
einigen verwandten der Umgegend des Laacher-Sees. An 
diesen Felsarten sollte man seine Studien beginnen, um dieses 
Mineral überall, wo es nicht allzu versteckt und undeutlich 
ausgebildet ist, als alten Bekannten zu begrüssen. 

Hier möge für dieses und im Voraus für alle anderen zu- 
nächst folgenden verwandten Gesteine des Laacher - Sees auf 
die jedenfalls eigenthümliche Erscheinung aufmerksam gemacht 
werden, dass der in allen reichlich vertretene Nephelin gleich- 
wohl niemals in einigermaassen grösseren, mit freiem Auge 
oder der Lupe erkennbaren Krystallen weder in den mit recht 
. krystallinischem Gefüge ausgestatteten Gesteinen selbst, noch 
auf deren Poren oder ursprünglichen Klüften auftritt, eben der 
Grund, weshalb man denselben bis jetzt darin verkannt hat. 

Die in den rechteckigen und sechsseitigen Nephelindurch- 
schnitten reichlich eingewachsenen, feinen, stachelartigen Nädel- 
chen liegen darin hier vorwiegend kreuz und quer, in einigen 
grösseren Nephelinhexagonen sind sie aber regelmässig im 
Inneren parallel den sechs Rändern gruppirt (Taf. I, Fig. 16), 
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in anderen erscheint nahe dem Rande innerhalb nur eine linien- 
artige concentrische sechseckige Zone, welche, wie man sich 
bei sehr starker Vergrösserung überzeugt, aus aneinanderge- 
reihten, ungeheuer winzigen Nädelchen besteht. Sehr viele 
Nädelchen sind deutlich grünlich, gerade wie die unzähligen 
anderen grünen Stachelchen, welche isolirt in dem Gesteins- 
gewebe liegen und durch alle Dimensionsgrade mit den dickeren 
unzweifelhaften Augiten zusammenhängen. Auch die ganz 
dünnen, welche kaum mehr einen Stich in’s Grun aufweisen, 
wird man nach der Analogie wohl als Augitmikrolithen be- 
trachten mussen; dies ist mir viel wahrscheinlicher, als dass 
sie jenen ähnlichen nadelförmigen Kryställchen angehören, 
welche von vermuthlich feldspathartiger Natur’ so zahlreich und 
vielverbreitet in den natürlichen Glasmassen ausgeschieden sind. 

Die grössten Nephelinsechsecke wiesen in diesem Gestein 
einen Durchmesser von 0,12 Mm. auf, können also nur ver- 
mittelst des Mikroskops erkannt werden. Abgesehen von die- 
sen grösseren Krystallen kommen unzählige winzige farblose 
Sechs- und Vierecke im Gesteinsgewebe vor. . Die Leueite ent- 
halten reichlich diese zierlichen scharfrandigen Kryställchen in 
sich eingeschlossen, es giebt Leucite von 0,15 Mm. Durchmesser, 
in denen in einer Ebene sechs solcher Miniatur - Nephelinchen 
von ca. 0,004 Mm. Breite eingewachsen sind. Grössere Sani- 


dine sind nicht sonderlich reichlich vertreten; an ihren Rändern 


schliessen sie gleichfalls die eben erwähnten Augitnadelchen 
und kleine Nephelinkrystalle ein. Schichtenweise finden sich 
im Sanidin zahlreiche leere und, wie es scheint, ziemlich flache 
mikroskopische Höhlungen. Von triklinen Feldspathen zeigte 
sich weder hier, noch in allen verwandten Laacher-See-Gestei- 
nen eine Spur. Grasgrune oder etwas dunkeler grüne, ziemlich 
pellucide Säulchen von verschiedener, aber hier verhältniss- 
mässig geringer Länge und Dicke, an den Enden meist ver- 
krüppelt, liegen reichlich im Gesteinsgewebe umher; abwärts 
sinken sie zu feinen und kurzen, mehr oder weniger deutlich 


grün gefärbten Nädelchen hinab (vom Rat#, welcher nur 100 


malige Vergrösserung anwandte, bezeichnete dieselbe 1860 als 
eine grun färbende, weiter nicht bestimmbare Substanz; dass 
diese Gebilde Augite sind, ist nicht zweifelbaft; denn man er- 
kennt an einigen wohlausgebildeten und pellucideren ganz deut- 
lich dieselbe Gestalt, wie sie den schwarzen Augiten der ba- 
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saltischen Tuffe eigen ist: Säule von 87 Grad, Querfläche, 
Längsfläche, oben und unten das charakteristische Augitpaar. 
Zumal sind in den farblosen Sanidinen einige solcher licht 
grasgrüner Augitkryställchen (z. B. lang 0,028, dick 0,012 Mm.) 
eingewachsen, welche an Schärfe und Zierlichkeit der Ausbil- 
dung nichts zu wünschen übrig lassen. 

Alle Dünnschliffe des Olbrüucker Gesteins waren schon 
etwas angegriffen, Spältchen in den grösseren Gemengtheilen und 
im Gesteinsgewebe leicht bräunlichgelb gefärbt, manche Augite 
und Leucite mit einem ebensolchen Hof umgeben, auch No- 
seane, welche immer rascher noch als Nepheline der Umwand- 
lung anheimfallen, verhältnissmässig nicht mehr ganz frisch, 
Sehr ähnlich diesem ist das benachbarte Gestein vom Lehr- 
berg bei Engeln. 

In dem ebenfalls noseanhaltigen Leucitgestein vom Scho- 
renberg bei Rieden gewähren die Leucite, welche dort bis 
zu 2 Linien gross werden, gewöhnlich aber nur + Linie Grösse 
erreichen, ein ganz anderes Aussehen; während die Leucite 
in dem Olbrücker Gestein verhältnissmässig rein sind, stecken 
sie hier voll fremder Körper. Sie enthalten jene feineren 
und diekeren Nädelchen, welche, wie oben erwähnt, zahlreich 
in den Nephelinen von Ölbrück erscheinen, überaus massen- 
haft eingewachsen. Vorzugsweise sind sie hier an den peri- 
pherischen Theilen der Leucitkrystalle versammelt, gehen aber 
auch mitunter bis zum Centrum derselben zu. An den Rän- 
dern liegen sie gewöhnlich den Leucitumrissen parallel, doch 
nie so genau, dass nicht auch andere, radial oder quer gela- 
gerte dazwischen steckten, und zwar zu solch dichten Strän- 
gen zusammengeschaart; dass die Leucitumgrenzung nie voll- 
kommen scharf hervortritt, sondern immer mehr oder weniger 
abgerundet erscheint, wenn man auch die Achteckigkeit der 
Form oft ziemlich deutlich gewahrt (Taf. I, Fig. 17); im Inneren 
liegen dann meistentheils weniger Nädelchen kreuz und quer, 
oder tangential angeordnete bilden eine vereinzelte Zone. Da- 
neben erscheinen auch Leucite ohne jedwede regelmässige Grup- 
pirung der Nädelchen, wo sie alle im wirren Gewimmel sich durch- 
kreuzen, so dass ein förmlich spinnwebenartiges Bild entsteht. 
Die grösste beobachtete Länge derselben war 0,065 Mm. bei 
nur 0,0018 Mm. Breite, sie sinken zu ganz kurzen und unter 
0,001 Mm. dicken Stachelchen hinab. Die dickeren und län- 
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geren stimmen in jeder Beziehung mit jenen überein, welche 
auch isolirt im Gesteinsgewebe liegen und wohl unzweifelhaft 
Augite sind; denn es findet dort ein vollkommener Uebergang 
zwischen dickeren, schön in Augitform krystallisirten Säulchen 
und feinen Nädelchen statt; letztere sind nur, wenn sie dieker 
sind, deutlich grün und polarisiren recht gut, die feinsten sind 
natürlich oft fast ganz farblos. Diese Nädelchen in Leueiten, 
welche man demnach unbedenklich als Augite ansehen muss, 
zeigen bei starker Vergrösserung eine mannichfach verschie- 
dene Endigung und Ausbildung; die Enden sind bei den fein- 
sten, wie es scheint, rundlich oder gerade abgestuzt, bei den 
dickeren stumpf dachförmig begrenzt, wobei die beiden Dach- 
seiten oft nicht im Gleichgewicht, auch die Giebel wohl etwas 
abgerundet sind. Die ganz zarten erscheinen mitunter etwas 
krumm gebogen, die kräftigeren in seltenen Fällen an den En- 
den kurz gabelförmig diehotom oder in anderer Weise unregel- 
mässig ausgebildet, an ein dickeres haben sich mitunter meh- 
rere andere seitlich astartig angesetzt. Uebrigens kommen 
auch im Leueit diekere und grössere grüne, ausgezeichnet 
krystallisirte und unverkennbare Augite bis zu 0,1 Mm. Länge 
und 0,025 Mm. Dicke vor; namentlich enthalten einige grössere 
Leucite in der Mitte ein ganzes Haufwerk dicker bouteillen- 
grüner Augitkrystalle, von denen manche selbst wieder höchst 
charakteristische Glaseinschlüsse beherbergen. Der oben er- 
wähnte hübsche Kranz grüner Augitsäulchen, welcher die Leueit- 
durchschnitte von Olbrück umflicht, wird aber hier gänzlich 
vermisst. 

Ausser den Augitkrystallen und Augitmikrolithen erschei- 
nen in diesen Leuciten sehr zahlreiche und nette, bald kleinere, 
bald grössere Sechsecke und Rechtecke von dem, wie gleich 
zu erwähnen, auch in diesem Gestein nicht fehlenden Nephelin; 
die grösseren Kryställchen desselben (bis zu 0,025 Mm. im 
Durchmesser) sind auch wohl wieder selbst von zarten Nädel- 
chen durchspiekt. Die Rechtecke polarisiren innerhalb des 
Leueits deutlich, die Hexagone gewöhnlich nicht. Ferner fin- 
den sich Noseane (bis zu 0,015 Mm. im Minimum), welche 
selbst in ihrer zierlichsten Miniatur-Ausbildung ihre charakte- 
ristische Mikrostructur mit den schwarzen rechtwinkeligen Strich- 
netzen nicht verleugnen und niemals mit den Nephelinen ver- 
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wechselbar sind,*) sowie opake schwarze Magneteisenkörner 
im’ Leucit eingeschlossen. Gleichfalls beherbergt derselbe hier 
deutliche rundliche Einschlusse von gelblicher einfach brechen- 
der Glassubstanz (gerade wie sie in den Noseanen so über- 
reichlich eingewachsen sind), und es zeigen sich vereinzelte 
Schlackenkörner, ganz denen gleich, welche in den Leueiten 
vom Capo di Bove und vom Vesuv liegen; ein Leueit von 
0,3 Mm. Durchmesser enthielt in einer Ebene über 100 kleine 
Glasporen, zu einem centralen Haufen zusammengedrängt. 
Noch nicht genug damit, es erscheinen hier im Leucit, und 
zwar namentlich seinen Rändern genähert, scharfe sechsseitige 
oder quadratische Durchschnitte eingeschlossen, welche mit 
gelblichbrauner Farbe durchscheinen und das Licht einfach bre- 
chen. Diese Kryställchen, welche auch mitunter deutliche, um 
und um krystallisirte Granato@der bilden und zudem auch isolirt 
in dem Gesteinsgewebe vertheilt vorkommen, sind wohl ohne 
. Zweifel Granat (Melanit). Von den unregelmässig eckigen und 
viel impellucideren Körnern des Magneteisens unterscheiden sie 
sich leicht; der Durchmesser des grössten dieser Granatoeder 
betrug nur 0,008 Mm. Durch dieses Vorkommen des Granats 
wird das Gestein vom Schorenberg vollkommen demjenigen 
vom ‚Perlerkopf gleich. So finden sich also sieben verschie- 
dene fremde, feste, mikroskopische Körper hier in den Leuciten 
eingeschlossen, welche sammtlich schon gebildet gewesen sein 
mussen, bevor die Krystallisation des letzteren beendet war. 
Manche Leucite enthalten hier Höhlungen, welche, wie 
das bewegliche Bläschen anzeigt, mit einer Flussigkeit zum 
Theil erfüllt (z. B. nur 0,002 Mm. gross), daneben aber auch 
. solehe, welche, wie ihre Umgrenzung belehrt, ganz mit der 
Flussigkeit erfüllt sind (vergl. Capo di Bove); dieselben sind 
aber hier nur spärlich, liegen nicht schichtenweise angeordnet, 
sondern isolirt im compact scheinenden Leucit. Perlschnur- 
artige Aneinanderreihungen leerer (Gasporen finden sich hier 
und da im Leucit parallel den Rändern. 
Namentlich im polarisirten Licht ausgezeichnet aus dem 


*) Bemerkenswerth scheint, dass, während der Leueit hier und in 
„ähnlichen Gesteinen so oft kleine Noseane enthält, niemals kleine Leucite 
in den Noseankrystallen beobachtet wurden. Eigenthümlich ist ferner, 
dass, wie es scheint, so kleine Noseane selbstständig nicht vorkommen. 


Zeits. d.D.geol. Ges. XX, 1. 1) 
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Gesteinsgewebe hervorleuchtend, beobachtet man schr zahl- 
reiche ganz derselben länglich-rechteckigen und quadratähn- 
lichen Durchschnitte, wie sie oben im Olbrucker Gestein be- 
schrieben und als Nepheline erkannt wurden. Von den dazu 
gehörigen Sechsecken, welche vorzüglich scharf umgrenzt und 
niemals mit den rundlichen Leueito@derdurchschnitten zu ver- 
wechseln sind, polarisirt nur ein Tbeil,-die anderen liegen so, 
dass das Licht durch sie einfach gebrochen wird. Auch hier 
sind diese verschiedenen Durchschnittsfiguren durch sechsseitige 
Nephelinsäulen abermals mit denselben (Augit-) Nädelchen 
durchwachsen, welche mitunter den Umrissen parallel gelagert, 
also in den oblongen Rechtecken und Quadraten reehtwinkelig 
auf einander gestellt (Taf. I, Fig. 18), oft aber auch ganz un- 
regelmässig arrangirt sind. Das grösste hier beobachtete selbst- 
ständige Nephelinsechseck maass 0,05 Mm. im Durchmesser, 
das längste Rechteck 0,06 Mm. in der Länge bei einer Breite 
von 0,035 Mm.; die Nepheline scheinen vorzugsweise verhält- 
nissmässig niedrige Säulchen zu sein. Der Durchmesser der 
Hexagone entspricht natürlich einer Seitenlänge der Vierecke. 
Daneben wimmelt es in dem Gestein von einer Unzahl klei- 
nerer Nephelinkryställchen. 

Dieses schöne, bisher unbekannte Vorkommen des Nephe- 
lins, von welchem man selbstredend in den Handstücken des 
Schorenberger Gesteins nichts gewahrt, konnte nur durch das 
Mikroskop aufgefunden werden; vom RarH erwähnt dasselbe 
nicht; seine mit gewohnter Sorgfalt ausgeführte Analyse dieses , 
Gesteins (Zeitschr. d. D. geol. Ges., 1864, S. 100) erfährt aber 
dadurch eine naturgemässere und leichte Interpretation. Nach 
Abzug der auf Grund der Schwefelsauremenge berechneten 
Zusammensetzung des Noseans enthält das Gestein in 76,50 
Theilen noch 4,25 Theile Natron, .d. i. 5,7 pCt.; dieser Na- 
trongehalt kann nicht wohl vom Leucit herstammen, aus dem 
nach der Vermuthung des trefflichen Forschers die Grundmasse 
nach Abzug des Noseans vorzugsweise besteht und ist zweifels- 
ohne, wenigstens zum grössten Theil, auf Rechnung des Ne- 
phelins zu schieben. \ 

Von Sanidin weisen die Dünnschliffe des Schorenberger 
Gesteins gar nichts auf, auch nach vom RATE tritt er in den 
Handstücken sehr zurück; trikliner Feldspath ist ebenfalls nicht 
sichtbar. Der Augit erscheint nicht in grösseren, sondern nur 
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in mikroskopischen Krystallen (diekeren Säulchen und feineren 


Nädelchen) durch das ganze Gestein vertheilt, weshalb auch 
vom RATH beim Betrachten der Handstücke glaubte, er fehle 
gänzlich. Durch diesen Gehalt an jedenfalls thonerdearmem 
Augit erklärt sich denn auch die geringe Thonerdemenge von 
19 pCt. in der nach Abzug des Noseans übrig bleibenden Ge- 
steinszusammensctzung, welche viel zu klein ist für bloss 
Leueit, der davon ca. 234 pCt. besitzt. Bedenkt man, dass der 
Nephelin sogar ca. 33 pCt. Thonerde enthält, so muss ziemlich viel 
Augit vorhanden sein, um den Thonerdegehalt jenes Gemenges 
so tief hinabzudrucken. Dann stimmt die Analyse in allen 
Theilen überraschend gut. Ausser Leucit, Nephelin, Nosean, 
Augit (Granat) bemerkt man in dem Gesteinsgewebe noch 
schwarze Körnchen von Magneteisen. 

Die Präparate des Gesteins vom Burgberg bei Rie- 
den, einem innerhalb eines halbkreisformigen Tuffwalls sich 
erhebenden Kegel, zeigen ausgeschieden in grösseren Krystal- 
len Nosean, Sanidin, Leucit, Augit; der auch hier nicht feh- 
lende Nephelin ist nur mit dem Mikroskop zu erkennen, daher 
früheren Untersuchungen entgangen. Mikroskopische Sanidine, 
vielfach in Karlsbader Zwillingen ausgebildet, stellen mit läng- 
lichen Rechtecken, quadratähnlichen Figuren und Hexagonen 
von Nephelin (ganz so beschaffen, wie in beiden vorerwähnten 
Laacher Gesteinen) gewissermaassen ein Grundgewebe dar, 
welches im gewöhnlichen Licht farblos, namentlich im polari- 
 sirten sehr deutlich, in seine einzelnen Elemente zerfällt und 
- in welchem die anderen mikroskopischen Gemengtheile, (dun- 
kelgrüner, bei grösserer Zartheit lichtgrüner) Augit in dickeren 
Säulchen und sehr feinen Nädelchen, Noseane (bald schwarz, 
bald roth umrandet), schwarze Körnchen von Magneteisen, so- 
wie die eben erwähnten grösseren Krystalle eingewachsen sind. 

Die Leucite sind hier lange nicht so zahlreich wie im 
Schorenberger und Olbrücker Gestein und sinken auch nicht 
eigentlich zu mikroskopischer Kleinheit hinab. Die Noseane 
werden viel winziger als die Leucite. Die grösseren Leucite 
enthalten auch hier an ihrer Peripherie zahlreiche jener feinen 
Augitnädelchen gewöhnlich parallel der Umgrenzung gruppirt, 
wodurch dieselbe aber an Schärfe einbusst und der Leueit- 
durchschnitt recht rundlich erscheint. Das Innere der Krystalle 
ist verhältnissmässig rein und umschliesst nur wenige der grü- 
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nen Augitehen, Nephelin- und Noseankryställchen. Solche kleine 
Augite inmitten des Leucits-sind mitunter deutlich an Dampf- 
poren angeheftet, welche vielleicht gerade so das Kryställchen 
in den sich bildenden Leueit hinein mit sich fortgerissen ha- 
ben, wie sie anderswo Glasmaterie in den wachsenden Krystall 
mit sich zogen. Manche Leueite sind von feinen Sprüngen 
durchzogen, und hubsch zu sehen ist es, wie die eingeschlosse- 
nen winzigen, nur wenige Tausendstel Millimeter grossen No- 
seane, welche von einem dieser Spältchen getroffen sind, in 
eine schmuzig bräunlichgraue oder gelblichgraue, faserige, pola- 
risirende Substanz ganz oder zum Theil (so dass das schwarze 
'Strichnetz noch nicht vollends verwischt wurde) umgewandelt 
sind, während die mitten im compacten Leueit gelegenen und 
unangreifbaren ihre normale Mikrostructur bewahrt haben. Hier 
zeigen sich auch ganz dieselben Schlackenkörner, wie sie so 
häufig in den Leuciten der Laven vom Capo di Bove und vom 
Vesuv liegen; gleichfalls fehlen nicht, oft zu mehreren neben 
einander liegend jene merkwürdigen Gebilde (z. B. lJang0,014 Mm., 
breit 0,005 Mm.), welche einen Glaseinschluss darstellen, des- 


sen Bläschen mit Flussigkeit erfüllt ist, wie 'eine sich darin 


umherbewegende Libelle anzeigt. Ausserdem fuhrt der Leueit 
auch selbstständige Flussigkeitseinschlusse, zum Theil ganz 
isolirt gelegen. | 

Zahlreiche scharfe und klare Vierecke und Sechsecke von 
Nephelin sind in vorzüglichster Deutlichkeit zu beobachten, 
hier abermals mit den Augitnädelehen durchwachsen. Die aller- 
winzigsten Nephelinchen sind, wie so vielfach in den Phono- 
lithen, mitunter nicht ganz regelmässig sechsseitig oder selbst 
etwas abgerundet, aber nie so, dass die sechsseitige Umgren- 
zung, nicht mehr hervorträte.. Dann und wann umschliessen 
die grösseren grünen Augitkrystalle auch farblose sechsseitige 
Nephelinsäulchen, so dass in der sehr dünnen Schicht grüner 


Augitsubstanz scheinbar ein scharf begrenztes sechsseitiges Loch 


sich zeigt, ganz dieselbe Erscheinung, welche auch die Augite 
im Nephelinit des Löbauer Berges aufweisen. Ausserdem haben 
die grösseren Augite bei ihrem Wachsthum dünne Augitnädel- 
chen mechanisch in sich eingehüllt, welche ganz regellos nach 
allen Richtungen geneigt, darin stecken. Durch die grösseren 
Sanidine unterscheidet sich namentlich dieses Gestein von dem 
des Schorenbergs, worin dieselben fehlen, und worin auch der 
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Leueit viel kleiner als der hier ausgebildete ist; Leueit und 
Sanidin scheinen sich fast zu ersetzen. Zierliche Nephelin- 
kryställchen finden sich auch in den Sanidinen eingeschlossen. 
In den Sanidinen sind überdies rundliche, eiförmige und lang 
schlauchartige (selbst bis zu ‚0,075 Mm. lang, 0,006 Mm. breit) 
Dampfporen schichtenweise enthalten, welche offenbar leer sind. 
Einmal erschien ein selbstständiger Querdurchschnitt von gelb- 
lichbraunem Magnesiaglimmer. Das Gesteinsgewebe ist hier 
und da zumal in der Nachbarschaft der grösseren Krystalle 
schon etwas zebolithisirt. 

Das Gestein des Perlerkopfs schliesst sich den vor- 
stehend erwähnten vollkommen an; vom Rat erkannte darin 
als Gemengtheile (von denen die meisten nicht einmal linien- 
gross): Nosean, Sanidin, Melanit, Hornblende, Titanit, Augit. 
LAspEyRRs*) wies später, auf das Ergebniss der Analysen 
vom RırtH’s sich stützend, darauf hin, dass das Gestein ausser 
jenen erwähnten Mineralien auch noch Leueit enthalten müsse, 
da der lösliche Theil, welcher von dem ersten Forscher als 
lediglich aus Nosean bestehend angesehen wurde, **) neben 
11,82 pCt. Natron 7,27 pCt. Kali enthält. Ausserdem führt 
nun aber das Gestein und zwar sehr reichlich noch ein ande- 
res, jetzt erst durch die mikroskopische Untersuchung aufge- 
fandenes Mineral, den Nephelin, der sich hier gerade so, wie 
in den früheren Felsarten zu erkenuen giebt. Durch diese 
späte Beobachtung der Gegenwart des Nephelins erfahren nun 
auch die Analysen- vom Rarn’s ihre nachträgliche, bei der An- 
nahme von LAspEYRES kaum mehr mögliche Rechtfertigung: 
vom RartH glaubte, dass ein Theil der Kieselsäure des löslichen 
Theils zu dem unzersetzten Antheil, von dem sie sich schlecht 
trennt, gerathen sei, weil letzterer ihm für seine Interpretation 
zu viel Kieselsäure ergab; der Kieselsäuregehalt des löslichen 
beträgt 36,15, pCt. Ist nun ausser Nosean nur noch Leueit 
darin, so müsste allerdings eine ganz überaus grosse Portion 
Kieselsäure dem löslichen Theil abhanden gekommen sein, da 
der Nosean selbst nur ca. 36 pOt., der Leucit aber sogar ca, 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges., 1866, S. 316. 

**) Damals (1862) war die chemische Zusammensetzung des Laacher 
Noseans noch nicht ermittelt, mit welcher dann später (1864) vom Raru 
uns bekannt gemacht hat. 
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554 pCt. Kieselsäure besitzt und dieser, nach der Kalimenge 
zu urtheilen, recht reichlich vertreten ist. Da aber ausser 
diesen beiden Mineralien auch Nephelin gelöst wird, so com- 
pensirt dessen niedriger Kieselsäuregehalt (ca. 44) wieder den 
grösseren des Leucits. 

Die Nephelinvierecke und -Sechsecke sind gerade in die- 
sem Gestein vom Perlerkopf von einer unubertrefflichen Deut- 
lichkeit und Schärfe; ganz wasserklare Sechsecke kommen vor 
bis zu 0,06 Mm. Durchmesser. Der Sanidin, namentlich schön 
im polarisirten Licht, bildet keine so grossen Krystalle wie am 
Burgberg. Selten achteckige, gewöhnlich abgerundete, stets 
einfach brechende Durchschnitte, von einer Unzahl feinster con- 
centrisch gruppirter Nädelchen erfüllt, so dass sie fast ausse- 
hen wie ein durchgeschnittener Garnknäuel, sind Leueit. No- 
sean in grossen und schönen Krystallen von der gewöhnlichen 
Beschaffenheit. In dem porösen mikroskopischen Gesteinsge- 
webe sind kleine, schön grasgrüne Säulchen sehr reichlich ver- 
breitet, welche entschieden Augit sind; zum grossen Theil sind 
sie auf das Zierlichste um und um in der Augitform (Längs- 
fläche, Querfläche, Säule, Augitpaar) krystallisirt (z. B. Miniatur- 
kryställchen von 0,018 Mm. Länge, 0,0085 Mm. Dicke); eben- 
solche sind anch in den farblosen Sanidinen eingeschlossen; andere 
sind nur an einem Ende auskrystallisirt, am entgegengesetzten 
rudimentär verkrüppelt, noch andere haben eine keulenförmige 
oder cylinderförmige, oben und unten abgerundete Gestalt, aber 
dieselbe substantielle und optische Beschaffenheit. Die Augite 
sinken zu ungeheuer feinen, kaum mehr grünen Nädelchen 
herab. Grössere, an den prächtigsten Glasporen reiche Augit- 
durchschnitte weisen auf das Deutlichste concentrischen Schich- 
tenbau auf; um einen graulichgrunen Kern, schon von der Form 
des äusseren Umrisses, sitzen allseitig herumlaufend hunderte 
von Schichten von abwechselnd schwärzlichgrüner, bouteillen- 
grüner und grasgrüner Farbe, wovon die schmalsten nur Linien 
von kaum 0,002 Mm. Dicke darstellen.*) Einige grössere, 
mehr bräunliche als grünliche Krystalle sind vielleicht Horn- 


*) ‚Diese Erscheinung habe ich schon früher an manchen Hornblen- 
den der Phonolithe und an Augiten der Basalte beobachtet. Viele Augite 
der Vesuvlaven zeigen sie gleichfalls, z.B. die von der Solfatara. Ueber 
ähnlichen Aufbau der Augite vom Aetna machte BürschLy bemerkens- 
werthe Mittheilungen, N. Jahrb. f. Min., 1867, S. 700. 
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blende. Was schliesslich den in den Dünnschliffen nur spär- 
lichen Melanit betrifft, so bildet derselbe gelblichbraune, ge- 
wöhnlich in die Länge gezogene Sechsecke darstellende Durch- 
schnitte, welche, deutlich einfach brechend, bei gekreuzten 
Nicols vollkommen schwarz erscheinen. 

Dass somit die erwähnten leucitführenden Gesteine aus 
dieser Umgegend des Laacher-Sees in ihrer mikropetrographi- 
schen Zusammensetzung die allergrösste Aehnlichkeit aufwei- 
sen, dürfte aus den vorstehenden Untersuchungen zur Genuge 
erhellen. 

Zum Schlusse erst sei noch erwähnt, dass sich in diesen 
Gesteinen (zumal schön in denen des Burgbergs und Perler- 
kopfs) wie auch in manchen Phonolithen, ein in grösseren 
mikroskopischen Krystallen erscheinendes Mineral findet, wel- 
ches im Durchschnitte regelmässige Sechsecke, längliche Recht- 
ecke und die Umrisse bildet, die Taf. I, Fig. 19 darstellt. 
Wenn schon diese Formen darauf zu verweisen scheinen, dass 
dasselbe Nephelin sei, so wird dies dadurch noch wahrschein- 
licher, dass nur ein Theil der regelmässigen Sechsecke pola- 
risirt, dagegen die Figuren von rechteckigem Typus sämmtlich 
und zwar mit denselben Farben polarisiren wie die kleinen 
farblosen unzweifelhaften Nepheline.e. Das Charakteristische 
dieser Durchschnitte nun, was auch beim ersten Anblick glau- 
ben lässt, sie seien kein Nephelin, besteht in der Mikrostructur. 
Bei schwacher Vergrösserung sieht ihre Masse gewissermaassen 
wie mit grauem oder bläulichgrauem Staub erfüllt aus, bei 
starker gewahrt man, dass viele verschiedene, unendlich win- 
zige Dinge darin eingewachsen sind. Ein genaues Studium 
ergab, dass sich darin finden: schwarze, bräunlich durchschei- 
nende, nadelförmige Kryställchen (ähnlich denen in den Noseanen, 
‚bis zu 0,02 Mm. lang, aber kaum breiter .als 0,0018 Mm.), 
solide, schwarze, rundliche Körper (sind vielleicht Durchschnitte 
der Nadeln), Jängliche schmale Hohlräume (wie die Nadeln oft 
parallel den Längsseiten der Rechtecke gestreckt), leere rund- 
liche Hohlräume und Hohlräume, welche Flüssigkeit und ein 
bewegliches Bläschen beherbergen. Indem die im unteren 
Theile der Krystallsubstanz gelegenen feinen Gebilde dieser 
Art durch dieselbe heraufschimmern, sieht letztere selbst oft 
ganz bläulichgrau aus. Namentlich finden sich hier jene ver- 
schiedenen Arten von festen Körpern und Hohlräumen in den 
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ausseren Theilen der Krystalle in solcher Menge angesammelt, 
dass die Umrisse der Durchschnitte oft ganz blauschwarz aus- 
sehen, und diese Farbe verschwimmt dann gegen die Mitte der 
Durchschnitte, wo jene weniger reichlich und lockerer zerstreut 
sind, so dass man sie einzeln untersuchen kann. Die grösste 
Länge der säulenförmig-rechteckigen Durchschnitte war 0,3 Mm., 
die grösste Breite 0,15 Mm.‘ Nach vielfachen Vergleichungen 
scheinen mir trotz ihres eigenthümlichen Aussehens diese Kry- 
stalle nur als besondere Ausbildungsweisen grösserer Nephe- 
line betrachtet werden zu müssen. Sie finden sich übrigens 
auch stets nur da, wo ebenfalls kleinere farblose Nepheline 
auftreten. | 

Bei vielen der frischeren, scharf achtseitigen, stecknadel- 
kopfgrossen Leucitdurchschnitte in Präparaten des Leucittufis 
vom Gänsehals am Laacher-See sieht man schon mit der Lupe 
im Innern eine oder mehrere concentrische linienartige Zonen 
verlaufen; unter dem Mikroskop gewahrt man, dass es Stränge 
zahlreicher paralleler Augitnädelchen sind, welche den acht 
Rändern der Leucitumgrenzung conform eingewachsen sind. 
Mitunter finden sich drei solcher achteckiger Stränge um einan- 
der, stets durch farblose Leucitsubstanz getrennt (Taf. I, Fig. 20). 


Ein anderer bekannter, aber noch wenig untersuchter Leu- 
citophyr ist der vom Eichberg bei Rothweil im Kaiser- 
stuhl, dessen Leueite zum Theil unter Beibehaltung ihrer Form 
sich nach der Analyse von Srtauım in matten, bisweilen erdi- 
gen Analeim umgewandelt haben. Meine Untersuchung dieses 
Gesteins hatte vorzugsweise den Zweck, den mikroskopischen 
Gang bei dieser Veränderung zu ermitteln, lieferte aber neben- 
bei das Ergebniss, dass dasselbe ausser dem Leueit auch noch 
(sehr vielen) Nosean und Nephelin enthält, so dass also die 
bis vor Kurzem gar nicht vermuthete weite Verbreitung des 
Noseans in den Felsarten abermals um einen Punkt bereichert 
erscheint. Durch die Auffindung des Noseans und Nephelins 
wird nun auch der hohe Natrongehalt (6,78 pCt.), welchen 
das Gestein bei der Analyse von ScHILL ergab, und welchen 
man vorher nicht zu deuten wusste, erklärt. | 

Das Gestein ist zwar sehr zersetzt, doch scheint in den 
dunn geschliffenen Stucken die Umwandlung noch nicht ihren 
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Höhepunkt erreicht zu haben; es wird zusammengesetzt aus 
Sanidin, Leueit, Nosean, Nephelin, Augit, Melanit. Die No- 
seane, von denen zuerst die Rede sein soll, sehr denjenigen 
des Olbrücker Gesteins gleichend, nur noch mehr zersetzt, bil- 
den im Durchschnitt Sechsecke (bald regelmässig, bald in die 
Länge gezogen) und Vierecke, von denen häufig zwei oder 
selbst mehrere in ganz derselben charakteristischen Weise zu- 
sammengewachsen sind, wie es die Noseane der Laacher Fels- 
arten zeigen. Sie sind nun fast sämmtlich und fast gänzlich 
in ein wirres, mitunter eisblumenähnliche Durchschnitte auf- 
weisendes Aggregat schmuzig graulichgelber Fäserchen umge- 
wandelt, welche mehr oder weniger gut das Licht polarisiren.*) 
Einige Noseane weisen gerade wie die im Olbrücker Gestein 
und dem vom Hohentwiel im Hegau aussen noch gerettete 
Reste ihres ehemaligen schwarzen Randes auf, dessen zer- 
bröckelte Fetzen nach innen in die graulichgelbe Fasermasse 
verschwimmen. Andere zeigen in ihrem Innern von der Um- 
wandlung mehr verschont gebliebene Stellen, wo die, gerade 
wie bei den Laacher Noseanen beschaffene, licht bläulichgraue, 
gewissermaassen gleichwie mit Staub erfüllt aussehende ur- 
sprüngliche Masse noch erscheint, aus welcher sich einzelne 
schwarze Pünktchen herausheben. **) Ja, es fehlen hier mitunter 
nicht an weniger angegriffenen Stellen die schwarzen oder 
röthlichbraunen, vom Nosean untrennbaren Krystallnädelchen, 
welche hier wie überall rechtwinkelig gegeneinander gestellt 
sind. (Vielleicht ruhrt eben die gelbliche Färbung derjenigen 
Zeolithe, welche wie der Hohentwieler Natrolith aus Nosean 
hervorgegangen sind, von der Zerstörung dieser jedenfalls eisen- 
reichen nadelförmigen Kryställchen her.) Wer immer mit der 
nie sich verleugnenden Mikrostructur der Noseane und den 
Erscheinungen ihrer Umwandlung vertraut ist, der, vermuthlich 
aber auch nur der, wird sie in diesem Gestein vom Kaiserstuhl 


”) Auf dieses durch moleculare Umwandelung hervorgerufene Pola- 
risationsvermögen regulärer Krystalle hat zuerst VoLger aufmerksam ge- 
macht, der bewies, dass der Boracit dadurch, Jass Fasern und Büschel 
von 'Parasit sich in ihm ausbilden, polarisirende Eigenschaften erlangt, 
Pocsenp. Ann., 1854, Bd. XCH, S 86. Seitdem ist auf diese Vorgänge 
wenig mehr geachtet worden. 

**) Vergl. über die Mikrostructur der Noseane, Pocc. Ann., 1567, 
Bd, CXXXI, S. 3193. ” 
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auf den ersten Blick und zweifellos wiedererkennen. Solche 
mehr oder weniger gerettete Stellen im Innern der Noseane 
weisen noch ganz deutlich einfache Lichtbrecehung auf, und je 
mehr sie allmälig nach aussen in die erwähnte Fasermasse 
verwaschen sind, stellt sich das Polarisiren ein. Hier und da 
sind auch noch ehemalige Glaseinschlüsse zu erkennen, stark 
umgewandelt zwar, aber doch noch Andeutungen des Bläschens 
darbietend.. Das mikroskopisch faserige isabellfarbige Zer- 
setzungsprodukt, wohl jedenfalls wie das im Hohentwieler 
Noseanphonolith Natrolith darstellend, hat sich auch als zeo- 
lithische Lösung hier und da in die eigentliche Gesteinsmasse 
eingeschlichen. Manche Noseandurchschnitte offenbaren, dass 
dasselbe in ihrem Innern glaskopfähnliche feintraubige-Gebilde 
erzeugt hat, und auf den mikroskopischen Hohlräumen des Ge- 
steins, welche entweder ursprüngliche Blasenräumchen oder 
. durch Auslaugung von Gemengtheilen entstanden sind, haben 
sich allerliebste Miniatur-Warzen derselben Substanz von wehi- 
gen hundertstel Millimetern Durchmesser angesiedelt, welche 
zugleich eine radiale Faserung und einen concentrischen: Auf- 
bau aus dunkleren impellueiden und lichten pelluciden Umhul- 
lungen erkennen lassen, deren Dicke nach zehntausendstel Milli- 
metern geschätzt werden muss. Im Allgemeinen sind übrigens 
die Noseane noch unvermuthet scharf begrenzt; sie sinken hier, 
wie es überhaupt und auch in den Laacher Gesteinen der Fall 
zu sein scheint, nicht unter eine gewisse Dimension hinab. 
Die Leucite bilden kleinere und grössere, selten scharf 
achteckige, gewöhnlich abgerundete Durchschnitte, welche recht 
reichlich in dem Gestein vertheilt sind. Entsprechend dem 
Verhalten gegen Salzsäure sind die Leucite viel weniger zer- 
setzt als die Noseane, und auch hier lasst sich wieder die Beob- 
achtung machen, dass vorzugsweise gerade die grösseren Indi- 
viduen zuerst der Umwandlung zum Opfer fallen; die kleineren 
Leucite, ganz denen von Olbrück gleichend, sind gewöhnlich 
noch recht frisch, die grösseren Leucitdurchschnitte sehen, 
durch die Lupe betrachtet, wie mattes Glas aus. Das mikro- 
skopische Umwandlungsprodukt ist hier ein anderes wie im 
Nosean und viel schwieriger mit Worten zu beschreiben; es 
mag — immerhin ein schlechter Vergleich — als mehlähnliche 
Körnchen bezeichnet werden, welche gewissermaassen zu Fä- 
den aneinandergereiht sind, die sieh zu wellig gewundenen 
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Strängen gruppiren und so diejenige Erscheinung darbieten, 
welche VoGELSAng treffend Fluidalstructur durch Molecularströ- 
mung genannt hat.*) Zumal evident ist dieser Gegensatz der 
Umwandlung, wenn einer jener schmuzigen durch und durch 
'faserigen Noseandurchschnitte an den bedeutend frischeren 
Leueit direct angrenzt, oder wenn dieser solch ein, selbst hier 
total ruinirtes Noseansechseck in seiner Masse einschliesst. 
Das Zersetzungsprodukt des Leueits erweist sich auch dadurch 
in der That als Analecim, dass es, wie der Leueit selbst, nicht 
polarisirt, Meine Dünnschliffe scheinen aber von Stücken her- 
zurühren, worin diese Metamorphosirung der Leucite eben erst 
begonnen hat, während die von Stamm untersuchten Leucitoöder 
jedenfalls vollkommen zersetzt waren, da sie den für Analeim 
erforderlichen Wassergehalt aufwiesen. Auch die Bauschana- 
lyse dieses Gesteins von ScHisLL spricht mit ihren 11,22 pCt. 
Kali (wovon wohl nur wenig auf den nicht eben reichlichen 
Sanidin kommt) für weniger zersetzt gewesenes Material. Viel- 
leicht rührt das Natron, welches bei der Umwandlung von 
Leucit in Analcim das Kali des ersteren verdrängt, von der 
Zersetzung des benachbarten Noseans her. 

Grössere, gras- oder etwas dunklergrüne Krystalle, voll- 
kommen klar und scharf begrenzt, nicht im mindesten von 
der Zersetzung ergriffen und schön polarisirend, scheinen eher 
Augit als Hornblende zu sein, und feine grüne Säulchen und 
Nädelchen, allenthalben im Gesteinsgewebe zerstreut, gehören 
offenbar demselben Mineral an. Die grösseren dieser Augite 
enthalten hier und da Glaseinschlüsse, dunnere Augitnädelchen, 
Nepheline, dann auch hier wiederum farblose Leucitchen in 
sich eingewachsen. Mitunter liegt auch einmal ein solches 
scharfes grasgrüunes Säulchen inmitten des Noseans und hat 
der ringsum erfolgten Umwandlung vollkommen Widerstand 
geleistet. 

Der Melanit, welcher in diesem Gestein bekanntlich jene 
schönen dicken, oft mit dem Leucitoöder combinirten Grana- 
to&der bildet, ist mikroskopisch reichlicher, als man vermuthen 
sollte, vorhanden; ihm gehören die dunkelbraunen sechseckigen 
und viereckigen, gewöhnlich etwas zugerundeten Durchschnitte 
an, welche sich ausserdem durch ihre einfache Lichtbrechung 


» 


*) Philosophie der Geologie, 1867, S, 138 ft. 
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charakterisiren. Manche derselben offenbaren einen zierlichen 
Schichtenbau, indem schwärzlichbraune mit braunen und dun- 
kel gelblichbraunen concentrischen Zonen abwechseln. Die 
Melanite enthalten oft grüne Augitsäulchen in sich eingeschlos- 
sen, die bisweilen mit ihren Längsaxen parallel dem Zonen- 
verlauf eingelagert sind. Die grösseren grünen Augite um- 
schliessen ihrerseits wiederum deutliche braune Melanite, und 
es verweist dieses gegenseitige Umschliessen beider 
Mineralien wie auch das von Leueit und Augit sicherlich auf 
eine gleichzeitige Bildung beider. Die Sanidine. in mei- 
nen Dünnschliffen ‘nicht sonderlich zahlreich, stellen sich ge- 
wöhnlich als leistenförmige schmale farblose Durchschnitte dar, 
häufig stellenweise parallel gelagert oder um grössere Augite 
und Melanite zumal im polarisirten Licht deutliche Fluetuations- 
spuren des ehemaligen Gesteinsmagmas aufweisend, ähnlich 
denen der gewöhnlichen Phonolithe. Ein Sanidin enthielt ein 
zierliches Melanit-Granatoöder von nur 0,008 Mm. im Durch- 
messer. Trikliner Feldspath erscheint nicht, Magneteisen auch 
nicht, vielleicht weil es schon umgewandelt ist. 

Ausserdem ist nun, um die Aehnlichkeit mit mehreren 
der Laacher- See- Gesteine vollkommen zu machen, noch ein 
anderes Mineral in dieser Felsart vom Kaiserstuhl auf mikro- 
skopischem Wege nachweisbar, der Nephelin, welcher sich in 
allerdings nicht sehr häufigen klaren sechsseitigen und länglich 
. rechteckigen Durchschnitten findet, wovon sich die ersteren 
durch ihren Umriss und durch ihr häufiges Polarisiren vom 
Leucit, die letzteren offenbar vom Sanidin unterscheiden. In 
den Sanidinen finden sich hier, täuschend ähnlich wie in denen 
der Phonolithe, winzige zierliche Hexagone und Rechtecke von 
Nephelin eingewachsen; die Nepheline scheinen übrigens hier, 
gerade wie in den Phonolithen der Fall, erst viel später als 
die Noseane angegriffen zu werden. Das grösste beobachtete 
Nephelinsechseck hielt 0,12 Mm. im Durchmesser. 

Das Gestein vom Eichberg im Kaiserstuhl stimmt somit in 
seiner Zusammensetzung aus Leucit, Nosean, Nephelin, Ausgit, 
Sanidin, Granat auf das Vollkommenste mit den Gesteinen, z.B. 
vom Perlerkopf, vom Schorenberg, in der Umgegend des Laacher- 
Sees überein. Je bunter diese- reiche Mineralcombination zu- 
sammengesetzt scheint, desto bemerkenswerther istihre getreue, 
gewiss nicht gesetzlose Wiederholung. 
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Bei allen im Vorstehenden erwähnten Gesteinen handelte 
es sich, was den Leueit betrifft, vorzugsweise um die Beschaf- 
fenheit seiner Mikrostructur, da das Vorhandensein der 
Leueite in denselben längst bekannt war. Eine andere Frage, 
die anknüpfend daran berührt werden soll, ist die nach der 
Verbreitung dieses Minerals. Bis jetzt galt der Leueit im 
Allgemeinen als ein seltenes Mineral, da er ausser in den ita- 
lienischen Laven nur in den erwähnten Gesteinen der nord- 
westlichen Umgebung des Laacher-Sees, demjenigen vom Eich- 
berg im Kaiserstuhl und dem von Meiches im Vogelsgebirge 
(durch Knop) aufgefunden war. Gleichzeitig beobachteten dann 
_ LASPEYRES*) und vom RaTH **) aufgewachsene, mohnkorngrosse 
Leucitkrystalle in Porenräumen der Lava vom Herchenberg am 
Laacher-See; ersterer wies auch das Vorkommen ähnlicher 
Leueite in den Eifeler Schlacken von Wollmerath, in der Lava 
des Altenbergs bei Schalkenmehren, vom Kahlenberg bei Zils- 
dorf, vom Geisbusch bei Auel in der Eifel nach. Diese Funde 
sind dann für LASPEYRES, welcher, wie es scheint, bier allzu rasch 
von vereinzelten Resultaten auf deren allgemeine Gültigkeit zu 
schliessen geneigt ist, schon Grund genug gewesen, den Leueit 
als einen wesentlichen Bestandtheil aller Basalte zu erachten. 

In der Hoffnung, wenn auch nicht das Räthsel der mine- 
ralogischen Basaltzusammensetzung endgültig zu lösen, dann 
doch die Kenntniss der mikroskopischen Constitution dieses 
Gesteins. zu fördern , habe ich schon seit längerer Zeit Dünn- 
schliffe von Basalten und basaltischen Laven (bis jetzt an 
90 Vorkommnisse) präparirt und grösstentheils untersucht. Aus 
den Resultaten dieser Studien, welche ich wegen der Verschie- 
‘denartigkeit ihrer Ergebnisse vor Vergleichung mit weiterem 
Material noch nicht abzuschliessen mich getraue, sei hier her- 
vorgehoben, dass Leucit in der dem blossen Auge und der Lupe 
vollkommen homogen erscheinenden Masse mancher basaltischer 
Laven und Basalte sicher vorkommt, in manchen anderen — 
und zwar den meisten — aber ebenso entschieden vermisst 
wird. _Nur derjenige wird indess dieses Mineral hier in seiner 
winzigen Ausbildung von gewöhnlich bloss wenigen hundertstel 
Millimeter im Durchmesser wiedererkennen, der mit seiner 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges., Bd. XVIII, 1866, S. 393. 
»*) Ebendaselbst S. 530. 
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Mikrostructur vertraut ist. Neben der einfachen Brechung und 
dem achteckigen oder rundlichen Umriss ist hier namentlich 
die im Früheren fortwährend hervorgehobene Tendenz charak- 
teristisch, fremde Einschlusse innerhalb der Masse in Zonen 
zu gruppiren, deren Durchschnitt ein ringförmiger ist. Diese 
fremden Körper sind schwarze und bräunlich durchscheinende 
Körnchen (vermuthlich Schlackenkörnchen wie in den Leueiten 
vom Capo di Bove und vom Vesuv), dunkle opake eckige Körn- 
chen (wohl Magneteisen), grüne bis ganz blassgrune Säulchen, 
Nädelchen und Körnchen von Augit, dann auch winzige Dampf- 
poren und wahrscheinlich ungeheuer kleine Glaseinschlüsse. 
Die dickeren Säulchen und Körnchen von Augit polarisiren 
deutlich innerhalb des einfach brechenden Leueits; Glasein- 
schlusse scheinen diejenigen winzigen Gebilde zu sein, welche 
in sich noch ein feines, unbewegliches Pünktchen (Bläschen) 
enthalten (ausgezeichnete grosse Glaseinschlüsse beherbergen 
die basaltischen Augite und Olivine). Wenn der farblose Leu- 
eit jene, wie es scheint, hier nie fehlende, durch die fremden 
Elemente hervorgerufene auffallende Structur nicht besässe, 
dann wäre.er in den Basalten und Laven, in denen er keine 
grösseren Krystalle bildet, nur sehr schwer aufzufinden. Mit- 
unter erscheinen gerade wie in den Vesuvgesteinen so auch 
in den Augiten der leucitfuhrenden Basaltlaven und Basalte 
wenige tausendstel Mm. grosse Leucitoöderchen eingewachsen. 
In Folgendem möge vorläufig einiges über dieses mikrosko- 
pische Vorkommen des Leucits in Basaltlaven und Basalten 
erwähnt werden. | 

In den zahlreichen Laven des eigentlichen Laacher-See- 
Gebiets ist mikroskopischer Leueit allenthalben verbreitet. *) 

Lava vom Kappesstein, bei Plaidt, Laacher-See. Der Leucit 
ist hierin sehr deutlich vorhanden, farblose, rundliche, nicht 
polarisirende Durchschnite bis zu 0,045 Mm. im Durchmesser 
bildend, welche die zahlreich eingewachsenen fremden Elemente 
ringformig und zwar in verschiedener Weise gruppirt enthalten. 
Im Centrum der Leucite finden sich vorzugsweise schwarze 
und grünliche Körnchen, welche entweder ein ordnungsloses 


*) Die Stücke aus der Umgegend des Laacher-Sees und der Eifel 
verdanke ich zum grossen Theil der Güte des Herrn v. Decuen, der sie 
selbst gesammelt hat. 
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Häufchen darstellen, oder sehr hübsch in mehrere concentrische 
Kränzchen vertheilt sind; ganz kleine Leucite enthalten wohl 
auch nur ein solches Körnerkränzchen. Darum erscheinen dann 
grünliche Säulchen und Nädelchen, (höchst wahrscheinlich von 
Augit) auch noch hier und da von Körnchen begleitet, herum- 
gelagert und zwar so, dass die Längsaxen weitaus der meisten 
derselben stets eine tangentiale Richtung haben und nur we- 
nige sich nicht in diese concentrische Gruppirung einfügen 
(Taf. I, Fig. 21). Bisweilen finden sich auch bloss im Centrum 
die dunkelen Körnchen, oder die mit Körnchen untermengten 
Nädelchen nehmen das Centrum ein, oder dieses besteht 
schliesslich aus klarer Leucitmasse, und dann erst folgen nach 
aussen die tangential gestellten Nädelchen Es ist dies Alles 
die getreueste Wiederholung der Mikrostructur der Leucite in 
der Vesuvlava von 1822. Liegen mehrere Leucite neben ein- 
ander, so kann man wegen der Farblosigkeit der Substanz die 
gegenseitigen Begrenzungen nicht deutlich unterscheiden, son- 
dern nur aus der Vertheilung der Centra auf dieselben schliessen. 
Stellenweise sind bei den grösseren Leuciten selbst Spuren 
einer Streifenpolarisation wahrzunehmen. 

In der Basaltlava von Glees, Laacher-See kommt ganz 
ähnlicher Leueit vor. 

Lava von Niedermendig. Auch hier ist der Leucit sehr 
deutlich und gerade so, wenn auch nicht so schön ausgebildet, 
wie in dem ersteren Gestein. In einigen dieser Leucite son- 
dern sich die tangentialen Säulchen in zierliche Ringe ab, zwi- 
schen denen eine farblose Leucitzone liegt; die Leucite erlan- 
gen in meinen Dünnschliffen einen Durchmesser bis zu 0,038 Mm. 
Dieses Gestein, welches bekanntlich auf den Poren auskry- 
stallisirte Nepheline zeigt, enthält auch im Gesteinsgewebe 
mikroskopische Nepheline als farblose Sechsecke, ferner mikro- 
skopische Noseane (resp. Haüuyne, beide besitzen dieselbe mi- 
 kroskopische Form und Structur), ganz in derselben charakte- 
ristischen Weise, wie sie in den Gesteinen von Rieden, dem 
Perlerkopf u. s. w. vorkommen. 

Lava zwischen Bürresheim und St. Johann, Laacher-See 
(Steinbruch des Gr. Renesse), ein für Vorkommen und Aus- 
bildung des Leueits recht interessantes Gestein. Dieser stellt 
sich hierin einmal ganz in derselben, mehr rundlichen Weise 
dar wie in den vorher erwähnten Laven, dann aber tritt auch 
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bei zahlreichen die Achtseitigkeit der Durchschnitte mit unge- 
wöhnlicher Schärfe hervor, zumal bei denjenigen Leuciten, 
welche vorzugsweise schwarze: Körnchen in sich enthalten. 
Sehr häufig finden sich Leueite, wo um ein centrales Häuf- 
chen schwarzer Körnchen nach aussen zu eine farblose Zone 
folgt, dann ein scharf achteckiger Kranz schwarzer Körnchen 
und dann die übrige farblose, deutlich achteckig begrenzte Leu- 
citsubstanz homogen oder noch einmal einen zweiten solchen 
Kranz aufweisend (Taf. I, Fig. 22); zwischen den Kornkränz- 
chen sind überdies mitunter noch grüne Säulchen parallel den 
Seiten des Achtecks eingelagert. Bisweilen verlaufen auch 
gerade auf dem achteckigen Rand des Leucits noch einmal 
schwarze Körnchen (Taf. I, Fig. 23). Die Kränzchen bestehen 
übrigens nicht nur aus einer Reihe solcher Körnchen, sondern 
es sind deren oft mehrere zu einem gleich dicken Strang zu- 
sammengruppirt. Sind auch diese Gebilde, deren Substanz vor- 
trefflich einfache Brechung zeigt, hier nur klein — der grösste 
Durchschnitt hatte nur 0,034 Mm. Durchmesser —, so verdie- 
nen sie deshalb namentlich Beachtung, weil sie hier mit der 
charakteristischen Leucit-Umgrenzung ausgestattet sind und die 
Leueitnatur auch der mit gleicher Mikrostructur versehenen, aber 
rundlich umgrenzten Körnchen ausser Zweifel stellen. Zudem 
finden zwischen diesen und jenen alle Uebergänge statt. Fer- 
ner enthält diese Lava ausgezeichnete, dunkelschwarz umran- 
dete, mikroskopische Noseane, deren blaulichgraue Masse von 
allerliebsten rechtwinkeligen Strichsystemen in der bekaunten 
Weise durchzogen ist; sie scheinen aber hier nicht unter 
0,05 Mm. Durchmesser hinabzusinken. Dieselben Noseane 
erscheinen in der Basaltlava vom Scharteberg bei Kirchweiler 
(Eifel). 

Vollkommen ähnlich sind die Leucite aus dem Haustein- 
bruch zwischen St. Johann und dem Hochsimmer. 

Die schlackige Lava des Kunkskopfs am Laacher-See ent- 
hält auch deutlichen Leueit der gewöhnlichen Art, aber sehr 
klein, der grösste hatte nur 0,019 Mm. im Durchmesser; No- 
sean wurde hierin nicht beobachtet. Die niedlichen Leueite 
in der Lava vom Bausenberg enthalten mitunter vier concen- 
trische Kränzchen. In der Lava von Bassenheim (Strom vom 
Camillenberg) sind die Leucite nicht sehr zahlreich, aber dafür 
desto grösser, bis 0,085 Mm. im Durchmesser. 
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Lava vom Krufter Humerich, Laacher-See; enthält bis 


0,048 Mm. grosse und sehr reichliche, grösstentheils recht 


scharf achtseitige Leucite mit Kränzchen oder centralen Häuf- 
chen oder Kränzchen und Häufchen zusammen. Die Körn- 
chen oder Nädelchen von Augit sind hier wie diejenigen des 
Gesteinsgewebes bräunlichgelb. Sehr gross (bis fast 0,1 Mm. 
Durchmesser) sind die Leucite der Lava des Fornicher Kopfs 
bei Brohl mit ausgezeichnet concentrischer Mikrostructur. 

Sehr schön ist die Lava vom Difelder Stein bei Wehr. 
Sie führt sehr reichlichen Leueit (bis zu 0,05 Mm. Durchmesser) 
mit concentrisch gruppirten Nädelchen (gerade wie im Leueit 
vom Schorenberg) oder Nädelchen mit dunkelen Körnchen ver- 
mengt; die Leucite, wie die inneren Zonenumrisse, sind oft 
von vollendeter Achtseitigkeit; schwarz umrandete zahlreiche 
Noseane (wie die vom Perlerkopf) im Innern mit den zierlich- 
sten schwarzen Fadennetzen in der bläulichen Masse, bis zu 
0,04 Mm. klein; ferner Nephelin, Augit und Magneteisen. Die 
Lava der Hannebacher Ley nördlich vom Laacher-See enthalt 
auch Leucit, womit wohl im Zusammenhang steht, dass vom 
RırtH in dem löslichen Antheil 5,35 pCt. Kali fand. 

Unter den Laven der Eifel ist in der compacten und in 
der porösen Basaltlava vom Wehrbusch bei Daun Leueit gleich- 
falls vorhanden, in den hubschesten, einfach brechenden, acht- 
seitigen, wasserklaren Durchschnitten mit Kornkränzchen, in 


der ächten Miniaturausbildung der Leucite in den Laven des 
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Albanergebirges. Prächtigen Leucit führt die Lava von Ueders- 
dorf. Der in der Lava vom Mosenberg ist nicht sonderlich 
deutlich. In der Basaltlava von Birresborn an der Kyll ist 
auch Leueit zugegen. 

Von den eigentlichen Basalten sind leueitführend: 

Basalt von Stolpen in Sachsen enthält sehr deutlichen und 
reichlichen Leueit, gerade so wie die Laven des Laacher-Sees 
und manche der Eifel, meist rundliche Körner mit zierlichen 
Kränzchen. Leucitdurchschnitte wie Taf. I, Fig. 21, 22, 23 
kommen auch hier vor. Hier werden Leucitkörner auch von 
den grösseren Augiten des Basalts umschlossen. 

Basalt von Wilisch, sudöstlich von Dresden. 

Basalt von Schackau in der Rhön; die sehr schönen Leucit- 
durchschnitte sind mitunter ziemlich vollkommen achteckig und 

Zeits.d. D. geol. Ges. XX, 1 10 
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besitzen entweder nur ein centrales Häufchen oder darum noch 
ein Kränzchen; grösster Durchmesser 0,05 Mm. 

Basalt von der Stoffelskuppe, Thüringerwald, gerade wie 
der vorhergehende. 

Augitreicher Basalt vom Kaiserstuhl (Sasbach, Rothweil) 
enthält ziemlich reichlichen Leucit, welcher haufig seinen acht- 
eckigen Durchschnitt zur Schau trägt, aber nicht mehr ganz 
frisch ist. Die äussere Umgrenzung wird von einer braun- 
schwarzen Zone gebildet, welche bei schwächerer Vergrösserung 
wie eine homogene Substanz aussieht, bei stärkerer sich in 
etwas zersetzte Körnchen auflöst. Die innere Leucitmasse ist 
entweder gänzlich rein, zwar etwas matt, aber noch keine 
Spur von Polarisation aufweisend, oder es findet sich seltener 
in der Mitte noch ein braunschwarzes Haufwerk, dessen Körn- 
chen in einander verschwommen erscheinen. 

Da somit der Leueit nicht lediglich an Gesteine geknüpft 
ist, welche als Laven geflossen sind, so verdient es untersucht 
zu werden, ob er sich nicht auch in älteren basischen Massen- 
gesteinen, welche Vorläufer der Basalte sind, als mikroskopi- 
scher Gemengtheil findet. 

Ist nun auch so, wie aus Vorstehendem erhellt, der Leueit 
ein mikroskopischer Gemengtheil mancher basaltischer Laven 
und Basalte, in denen man ihn bisher nicht vermuthet hatte, 
so wird er doch in sehr vielen anderen, welche wohl die Mehr- 
zahl ausmachen, gänzlich vermisst. Zu solchen Gesteinen die- 
ser Art, in deren Dünnschliffen die mikroskopische Untersu- 
chung bisher keinen Leucit nachweisen konnte, gehören z. B.: 

Basalt von Obercassel, Bonn — Basalt vom Unkeler Stein- 
bruch, Rhein — Basalt vom Leyberg, Siebengebirge — Basalt 
vom Jungfernberg, Siebengebirge — Basalt von der Gierswiese, 
Siebengebirge — Basalt vom Minderberg, Rhein — Basalt vom 
Dachsberg bei Oberbachem, Bonn — Basaltlava vom Koder- 
berg, Bonn — Basalt von der hohen Kotzhardt, Kirchsahr, 
Eifel — Basalt von der Nürburg, Eifel — Basaltlava vom 
Scharteberg bei Kirchweiler, Eifel — Basaltlava von der Fal- 
kenley, Bertrich, Eifel — Basaltlava von Sarresdorf bei Gerol- 
stein, Eifel -—— Basalt vom hohen Seelbachskopf, Siegen — 
Basalt von Eschenroth, Vogelsgebirge — Basalt von Herzogs- 
walde — Anamesit von Steinheim, Hanau — Basalt von Stei- 
nau, Kinzigthal — Basalt von Kaltennordheim, Vorderrhöon — 
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Basalt vom Calvarienberg bei Fulda — Basalt vom Stillberg, 
Habichtswald — Basalt von Elfertshausen, Hessen — Basalt 
von Poppenhausen, Rhön — Basalt von Kohlbach bei Bay- 
reuth — Basalt von der Pflasterkaute, Thuringerwald — Ba- 
salt von Scheibenberg, Sachsen — Basalt von Geising bei 
Altenberg, Sachsen — Basalt von Gutta, Lausitz — Basalt 
von Leipa, Böhmen — Basalt vom Rautenberg, Mähren — 
Basaltlava von Gravenoire, Auvergne — Basaltlava vom Almen- 
ningr-hraun, Island — Basalt vom Seljadalr, Island — Basalt 
vom Esja, Island — Basalt von Söleyjarhöfdi an der Thjorsa, 
Island — Basaltlava, Hekla (1845), Island — Basalt von 
Funchal, Madeira — Basalt vom Peak river, Madeira — Basalt- 
lava von St. Paul, indischer Ocean. 


Sehr viele, zumal die grösseren Leueitdurchschnitte zeigen 
zwischen gekreuzten Nicols betrachtet die eigenthümliche Er- 
scheinung, dass ihnen nicht, wie man es bei einem regulären 
Körper erwartet, das Polarisationsvermögen völlig abgeht, son- 
‚dern dass sie deutliche Polarisationsphänomene darbie- 
ten. Es bestehen dieselben darin, dass in der dunkel werden- 
den Masse des Krystalldurchschnitts ein System oder mehrere 
Systeme von parallelen breiteren oder schmäleren Streifen mit 
bald lichter, bald dunkler bläulichgrauer bis graulichblauer Farbe 
zum Vorschein kommen, dass mitunter selbst der ganze Leueit- 
durchschnitt aus abwechselnd schwarzen und jenen lichteren 
farbigen Linien besteht, oder dass die Leucite sogar der Haupt- 
masse nach bei gekreuzten Nicols bläulichgrau erscheinen und 
dunklere Streifen in ihnen sich zeigen. Bei parallelen Nicols 
treten diese Polarisationsphänomene nicht hervor, alle Leueite 
sind gleichmässig gänzlich farblos. Die Streifen, sowohl die 
polarisirenden innerhalb der dunkelen, als die dunkelen inner- 
balb der polarisirenden Masse, erreichen mitunter eine unge- 
meine Dünne und Zartheit; es giebt solche, deren Dicke weni- 
ger als 0,002 Mm. beträgt. 

Die Figuren 24—29, Tafel I, sollen versuchen, diese eigen- 
thümlichen Erscheinungen bei gekreuzten Nicols zu veranschau- 
lichen. Die in den Figuren weiss gelassenen Partieen sind 
diejenigen, welche alsdann bläulichgrau bis graulichblau werden. 

Keineswegs zeigen aber alle Leucite jene Erscheinung: 
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dicht neben solchen, welche damit ausgestattet sind, liegen an- 
dere, welche bei gekreuzten Nicols total dunkel werden. Von 
denjenigen in den Schliffen vom Capo di Bove, welche, durch- 
schnittlich ca. 0,05 Mm. gross, nahezu alle mit Kornkränzchen 
versehen sind, trägt fast kein einziger jene Eigenschaft zur 
Schau; hier polarisiren von den kleinen Leuciten nur jene we- 
nigen, welche klar und körnchenfrei sind, diese aber auch nur 
schwach; grössere Leucite, etwa von 0,1 Mm. Durchmesser 
angefangen, zeigen aber auch hier die Erscheinung und zwar 
selbst wenn sie Körnchen enthalten. Höchst lebhaft hervor- 
tretende -Polarisationsstreifen weisen z. B. die Leucite der Ve- 
suvlaven von 1822, 1858, von La Scala, Ginestra, alsdann 
solche in den Nosean- Nephelin-Leueitophyren von Ölbrück, 
Rieden, Schorenberg u. s. w. auf. Die Noseane zeigen niemals 
eine ähnliche Erscheinung. 

Die erwähnten Systeme paralleler Streifen sind bald recht- 
winkelig, mitunter aber in demselben Leueitdurchschnitt auch 
schiefwiskelig auf einander. Da grössere Leucite, wie es der 
Umriss ergiebt, bisweilen deutlich ein Aggregat kleinerer Kör- 
ner darstellen (z. B. Vesuvlava 1858), so kann hier das letz- 
tere nicht befremden, indem die verschiedenen Systeme der 
einzelnen zusammengruppirten Leucitkörner naturlich unter be- 
liebigen Winkeln aufeinander stossen. Aber es giebt auch 
unzweifelhaft aus nur einem Individuum bestehende Leueite 
(solche sind lediglich gezeichnet), wo die gleichfalls vorhan- 
dene Schiefwinkeligkeit der Systeme nicht auf jene Weise ge- 
deutet werden kann; in einem und demselben Individuum treffen 
die Systeme hier rechtwinkelig, dort schiefwinkelig auf einan- 
der. Manche Streifen haben übrigens einen etwas gekrummten 
Verlauf. Aus dem blossen Durchschnitt lässt sich nicht ersehen, 
ob die Richtung der Streifen in einer krystallographischen 
Relation zu der Form des Leueits steht. 

Die deutlichen grossen und kleinen sich unregelmässig 
verästelnden Sprünge, welche die Leucite vielfach durchziehen, 
haben mit jener Erscheinung nichts zu thun; auch die fremden 
Einschlüsse, Augitmikrolithen, glasige und entglaste Körner 
stören den geradlinigen Verlauf der Streifen nicht im mindesten. 

Da wo bei gekreuzten Nicols die Abwechselung von far- 
bigen und dunkelen Streifen erscheint, sieht man nun “(wenig- 
stens sehr häufig) anch selbst im gewöhnlichen Licht eine da- 
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mit zusammenfallende Streifung des alsdann farblosen Leucits; 
sie ist zwar ausserordentlich zart, am besten bei Lampenlicht 
zu gewahren und oftmals dann besonders, wenn man grelle 
und dunklere, oder gerade und schiefe Beleuchtung durch Dre- 
hen des Spiegels rasch wechseln lässt. Man würde sie wegen 
ihrer Feinheit wchl nieht ohne weiteres im gewöhnlichen Licht 
erkennen, wenn nicht jenes Polarisationsverhalten auf ihre 
Spur leitete. Hat man aber das Auge einmal daran gewöhnt, 
so ist sie so zweifellos wahrzunehmen, dass man selbst im 
gewöhnlichen Licht für manchen Leucitdurchschnitt im voraus 
bestimmen kann, wie bei gekreuzten Nicols die Polarisations- 
streifen verlaufen werden. Den Streifen entspricht also eine 
sehr feine mikrolamellare Structur des Leucits. *) 

Für das Polarisationsvermögen regulärer Krystalle giebt 
es folgende Erklärungen: 1) Moleculare, theilweise oder gänz- 
liche Umwandlung in ein Aggregat doppeltbrechender Kryställ- 
chen unter Beibehaltung der Form, wie es VoLGER für den 
Boraecit nachwies, in welchem sich der Parasit angesiedelt hat, 
und wie es die zu einem Haufwerk zeolithischer Fäserchen 
umgestandenen Noseane so schön darbieten (vergl. S. 137). 
2) Die frischen Krystalle sind mit einer lamellaren Zusammen- 
setzung ausgestattet, wobei die einzelnen Schichten nicht in 
absoluter Berührung sind und daher eine Wirkung analog der 
von Glasplattensätzen hervorbringen, welche das Licht durch 
Reflexion und Brechung polarisiren (Polarisation lamellaire 
Bior’s**)). 3) Ganz kürzlich hat Reusch, dem der optische 
Theil der Mineralogie schon so manche wichtige Entdeckung 
verdankt, für die Polarisationserscheinungen des Alauns nach- 
gewiesen, ***) dass diese durch die Bior’sche Annahme einer 


*) Die Untersuchungen, welche Des Croızzaux in jüngster Zeit 
an einem geschnittenen Würfel und an Platten (die der Oktaederfläche 
- und der Granato@derfläche parallel gehen) des Leucits angestellt hat, 
und wobei er auch ähnliche Polarisationserscheinungen sah, zeigten für 
den ersteren Spaltungsrichtungen parallel dem Granatoöder, für die letz- 
teren vorläufig, wie es scheint, nicht orientirbare Spaltungsrichtungen. 
Nouvelles recherches sur les proprietes optiques des cristeaux naturels 
ou artificiels. Das Original war mir leider nicht zugänglich. 

**) Memoires de l’acad&mie roy. des sciences de l’Institut de France. 
1841. XVIM. 539. Bıor rechnet S. 669 auch kurz den Leueit zu den 
lamellarpolarisirenden Krystallen. 

***) Monatsber. d. königl. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Sitzung vom 
11. Juli 1867, 
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lamellaren Zusammensetzung nicht genügend erklärt werden, 
sondern dass es sich bei den untersuchten Alaunen um eine 
schwache Doppeltbrechung in Folge innerer, beim Wachsthum 
der Krystalle hervorgebrachter Spannungen handle. Durch eine 
geeignete Pressung der polarisirenden Alaunkrystalle, welche 
jener Spannung entgegenwirkt, konnte er selbst die Eigenschaft 
der Doppelbrechung für die Dauer des Drucks aufheben. 

Was nun die Erscheinungen beim Leueit anbelangt, so sind 
dieselben nicht im Entferntesten derart, um an theilweise Po- 
larisation durch moleculare Umwandlung denken zu Können, 
ganz abgesehen von der wasserklaren Beschaffenheit der Kry- 
stallmasse. Auch die von REuscH speciell für den Alaun gege- 
bene und hier unzweifelhaft richtige Deutung der Polarisation 
scheint auf den vorliegenden Fall keine Anwendung finden zu 
können; einmal sind die Phänomene selbst beim Alaun und 
Leueit gänzlich verschieden, und dann durfte auch deshalb hier . 
keine doppeltbrechende Spannungswirkung vorliegen, weil in 
den gepulverten Leuciten jedes Stäubehen unter dem Mikroskop 
noch seine ihm zukommende Streifenpolarisation aufweist, wäh- 
rend bei den gepressten oder gekuhlten Gläsern, welche da- 
durch polarisirende Wirkung erlangt haben, bekanntlich diese 
Wirkung verschwindet, wenn man sie zerkleinert und dadurch 
die Spannung aufhebt. 

Die Polarisatiouserscheinungen beim Leueit hängen erwie- 
senermaassen innig mit seiner mikrolamellaren Structur zusam- 
men, und man könnte geneigt sein, in dieser mit der Spalt- 
barkeit verknüpften Beschaffenheit der Krystalle, welche durch 
die Erschuütterung des Schleifens vermuthlich noch besser zum 
Vorschein kommt, die Ursache jener Erscheinung zu suchen. 
Gleichwohl will es mir scheinen, dass durch die mikrolamellare 
Structur überhaupt jene Phänomene wohl nicht ausreichend 
erklärt werden. Die Doppelbrechung, würde einerseits voraus- 
sichtlich in gänzlich anderer Art sich darbieten, andererseits 
weisen z. B. zahlreiche Melanit- und Granatdurchschnitte aus- 
gezeichneten mikroskopischen Schichtenbau auf ohne eine Spur 
von polarisirender Wirkung darzubieten, sie werden bei ge- 
kreuzten Nicols vollkommen dunkelschwarz; ferner bereiten auch 
jene -Leucite Schwierigkeiten, welche der Hauptmasse nach 
blaulichgrau erscheinen. 

Für den Fall, dass, wie es scheint, die Polarisationsphäno- 
mene des Leueits auch nicht lediglich durch die mikrolamellare 
Structur gedeutet werden können, möchte wohl kein anderer Aus- 
wes der Erklärung ubrig bleiben, als die Annahme, dass die bläu- 
lichgrau polarisirenden lamellaren Partieen wirklich von doppelt- 
brechender Beschaffenheit seien. Schon MaArBAcH hat in seiner 
Abhandlung über die optischen Eigenschaften einiger Krystalle 
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des regulären Systems (vorzugsweise kunstliche Salze, PoGGExp. 
Annal., XCIV., 424) allgemein diesen Punkt hervorgehoben, 
indem er sagt: „Ich möchte es kaum bezweifeln, dass (regu- 
lären) Krystallen, welche diese (d. h. polarisirende) Wirkung 
"zeigen, entweder eine blätterige Structur zukommt, oder dop- 
peltbrechende Schichten eingelagert sind.“ Es möge schliess- 
lich, so hypothetisch auch das Ganze noch ist, welches ich der 
Aufmerksamkeit der Krystall-Optiker anempfehlen möchte, ge- 
stattet sein, den Versuch einer Deutung dieser möglicherweise 
eingelagerten doppeltbrechenden Partieen des Leueits zu wageı. 

Bei den Feldspathen zeigt es sich, dass analog constituir- 
tes Kalithonerdesilicat und Natronthonerdesilicat nicht isomorph 
ist; Kalifeldspath (Orthoklas) ist monoklin, Natronfeldspath 
(Albit) triklin. Die neuere Auffassungsweise ist bekanntlich 


die, dass der Natrongehalt der (oder wenigstens sehr vieler). 


Orthoklase von eingewachsenen Albitlamellen herrühre; der 
Perthit z. B. ist ein Feldspath, welcher aus deutlich unter- 
scheidbaren vorwaltenden rothen Orthoklas- und weissen Albit- 
lamellen besteht, die D. GeERHARD isolirt analysirt hat. Mit 
Ausnahme der 4 älteren Analysen von KLAPROTH und ARFVED- 
son findet sich in allen 15 neueren Leucitanalysen von Asıch, 
AwpkJEw, G. BiscHor und RAMMELSBERG neben dem vorwalten- 
den Kali ein variabeler Natrongehalt (0,43—8,83 pCt.). Wäre 
es nicht möglich, dass in den Leuciten die polarisenden lamel- 
laren Streifen und Partieen einem mit regulärem Kali- Leucit 
verwachsenen doppeltbrechenden Natronleucit angehören? Po- 
larisationserscheinungen und chemische Zusammensetzung wür- 
den sich bei diesem Deutungsversuch, den ich bereitwillig mit 
einem besseren vertausche, gegenseitig erklären. 


Lemberg, Ende Januar 1868. 


Erklärung der Abbildungen auf Tafel 1. 
(Vergl. die Anmerkung auf S. 106.) 


Fig. 1. Einschlüsse von braunem Glas im Leueit der Vesuvlava von 
1858 mit verhältnissmässig verschieden grossem Bläschen. 

Fig. 2. Dampfporen im Leucit ebendaher, perlschnurartig aneinander- 

gereiht Längsdurchmesser der dicksten 0,003 Mm. 

Fig. 3, 4, 5, 6. Durchschnitte durch Leucite der Vesuvlava von 1822 
mit verschiedenartig concentrischer Gruppirung von eingeschlossenen 
grünen Augitnädelchen und braungelben Glaspartikeln mit Bläschen. 
Durchmesser der Leucite ca 0,2 Mm. 

Fig. 7. Bräunlichgelbe Glaseinschlüsse in den grünen Augiten der -Vesuv- 
lava von 1822; längster Durchmesser 0,06 Mm. 

Fig. 8.  Durchgeschnittenes halbkrystallinisch - strahliges, bräunliches 
Schlackenkorn (stone cavity) mit Bläschen im Leucit eines Leucito- 
phyrs vom Vesuv. Längsdurchmesser 0,035 Mm. 
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9. Dwurchschnittenes Korn derselben Art, bestehend aus farblosem - 


. Glas mit schwärzlichen, feinen Kryställchen (zu gestrickten Figuren 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


zusammengruppirt) und einem Bläschen. Längsdurchmesser 0,05 Mm.; 
ebendaher, 

10. Aehnliche Schlackenkörner, an Augitnädelchen geheftet im 
Leueit- der Vesuvlava von La Scala (1779); längster Durchmesser. 
des grössten 0,028 Mm. 

11. Leucitdurchschnitt von schwarzen Körnchen eingefasst, Vesuv- 
lava von Ginestra 1817. Durchmesser des Leucits 0,03 Mm. 


. 12. Bräunlichgelbe Gebilde (Glaseinschlüsse) im Leucit der Lava 


vom Capo di Bove bei Rom (vergl. S. 114). Durchmesser 0,004 Mm. 
13: Durchschnitt eines Leueits aus der Lava vom Capo & Bove 
(vergl. S. 115). 


. 14. Hohlräume im Leucit vom Capo di Bove, ganz oder zum Theil 


mit Flüssigkeit erfüllt oder leer; die kleinen Libellen stets beweg- 
lich. Längsdurchmesser der grössten Hohlräume 0,012 Mm. 


. 15. Glaseinschlüsse (vergl. Fig. 12), deren Bläschen mit Flüssigkeit 


erfüllt ist, in welcher sich eine Libelle rasch bewegt, Durchmesser 
0,005 Mm. Im Leueit vom Capo di Bove. 


. 10. Nephelindurchschnitt mit eingewachsenen Augitnädelchen, im 


Gestein von Olbrück, Laacher-See. Durchmesser 0,03 Mm. 


. 17. Leueitdurchschnitt aus dem Gestein vom Schorenberg mit ein- 


gewachsenen Augitnädelchen. Durchmesser 0,2 Mm. 


. 18. Nephelin-Längsdurchschnitt aus dem Gestein vom Schorenberg, 
. 19. Umrisse von Durchschnitten durch Nephelinkrystalle; Gestein 


vom Burgberg bei Rieden; die Mikrostructur (vergl. S. 135) nicht 
dargestellt. 


. 20. Leueitdurchschnitt vom Gänsehals, Laacher-See, 1 Mm. gross 


mit drei concentrischen Strängen von Augitmikrolithen. 


. 21. Leucitdurchschnitt aus nr Basaltlava vom Kappesstein bei 


Plaidt, Laacher-See; 0,045 Mm. Durchmesser; ganz dieselben Durch- 
schnitte auch in der Lava vom Fornicher Kopf bei Brohl. 


. 22. Leucitdurchsehnitt aus der Basaltlava zwischen Bürresheim und 
St. Johann, Laacher-See; Durchmesser 0,028 Mm., ganz dieselben -- 


Durchschnitte auch im Basalt von Stolpen, Sachsen, 


. 23. Leucitdurchschnitt aus derselben Basaltlava; ER 
0,034 Mm. 


. 24-29. Polarisationserscheinungen von Leucitdurchschnitten bei ge- 


kreuzten Nicols; die schwarzen Partieen erscheinen total dunkel, die 
weiss gelassenen bläulichgrau bis graulichblau. Fig. 24 aus der 
Vesuvlava von 1858 {Durchmesser 0,25 Mm ). Fig. 25 aus der 
Vesuvlava von La Scala (Durchmesser 0,18 Mm.). Fig. 26 eben- 
daher (Durchmesser 0,3 Mm.). Fig. 27 aus dem Gestein vom Burg- 
berg bei Rieden (Durchmesser 0,95 Mm.). Fig. 28 aus dem Gestein 
vom Scehorenberg (Durchmesser 0,38 Mm.). Fig.29 aus einem Block 
vom Monte Somma (Durchmesser 0,19 Mm.). 
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6. Kreuznach und Dürkheim a. d. Hardt. 


Von Herrn Huco Laspeyres ın Berlin. 


Zweiter Theil. 


III. Abschnitt. Die Quellen. 


1. Die Quellen an der Nahe. 
$. 1. Austritt der Quellen. 


Nur aus der zerklüfteten und zerrissenen Porphyrmasse 
von Kreuznach und Munster am Stein direct oder, wo Allu- 
vionen darüberliegen, indirect, nie aus den benachbarten Ge- 
steinen treten die zahlreichen, aber schwachen, warmen, selte- 
ner kalten Soolquellen aus dem Erdinnern zu Tage. Sie sind 
theilweise gefasst, um seit vielen Jahren*) zur Darstellung 
von Kochsalz, zu Bädern und Trinkkuren genutzt zu werden, 
theils fliessen sie ungefasst, wie früher alle, in die Nahe oder 
Alsenz, entweder weil sie zu schwach oder zu schwer zu fassen 
sind, oder weil sie zu entlegen entspringen, oder weil man ihrer 
noch nicht bedarf, da selbst viele gefasste Quellen gar nicht 
mehr gebraucht werden. 

Alle Quellen, die man bis jetzt kennt, treten in der Thal- 
sohle, keine auf der Höhe der Plateaus, keine am Gehänge 
aus; das ist sehr erklärlich; denn in dem zerklüfteten Porphyr 
können sich die von unten herauf gedrückten Quellen einen 
beliebigen Lauf wählen, also nach hydrostatischen Gesetzen 
den kürzesten oder richtiger gesagt den niedrigsten, und der 
mündet im Flussbette. 

Soweit die Nahe und Alsenz durch Porphyr fliessen, kennt 


*) Zuerst genannt werden die Quellen von Münster in einer Ur- 
kunde aus dem Jahre 1490; das Alter der Salinen datirt urkundlich 
aus dem Jahre 1721. 
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man Quellen; so schon oberhalb Ebernburg in der Nahe *) 
und bei Altenbamberg in der Alsenz, allein die Hauptquellen 
treten nur zwischen. der Ebernburger Fähre bei Münster am 
Stein und dem Anfang der Naheinsel „Badewörth“ bei Kreuz- 
nach dicht oberhalb der beschriebenen Grenze zwischen Por- 
phyr und Oberrothliegendem heraus; wir wollen sie stromab- 
wärts verfolgen. 

Innerhalb der Saline Münster am Stein westlich und sud- 
westlich vom Dorfe auf dem linken Ufer der Nahe sind 6 Sool- 
quellen gefasst, von denen in der Regel nur noch zwei (der 
Brunnen No. I oder Hauptbrunnen und der Brunnen No. N) 
zum Salinen- und Bäderbetriebe genutzt werden. Diese 6 Quel- 
len drucken am Ufer aus, aber dicht am Flusse. Der Por- 
phyr, aus dem sie treten, ist schwach mit Thalschutt bedeckt, 
den die Quellschächte und Bohrlöcher überall durchteuft ha- 
ben. Der tiefste Wasserstand der Nahe ist bei der Saline 
335.63 Par. Fuss Meereshöhe, der höchste Wasserstand am 
26. Februar 1844 beträgt 349,0 Par. Fuss, also die Differenz - 
13 Rh. Fuss 10 Zoll 3 Linien. Die Sohle des Bohrloches im 
115 Rh. Fuss tiefen, am Siedehause gelegenen Hauptbrunnen 
liegt 245,7 Par. Fuss hoch, also 88,12 Par. Fuss unter dem nie- 
drigsten und 101,5 Par. Fuss unter dem höchsten Wasserspiegel 
der Nahe; der Soolspiegel in diesem Brunnen liegt 332,7 Par, 
Fuss hoch, also 2,92 resp. 16,3 Par. Fuss unter dem dicht 
benachbarten Spiegel der Nahe. Der Hauptbrunnen hat noch 
einen Zufluss von einer Quelle unter dem Siedehause. 

Im 142 Rh. Fuss tiefen Brunnen No. II, unterhalb No. I 
an der Nahe gelegen, und mit einem. Zuflusse einer unter 
dem Mutterlaugenreservoir befindlichen Quelle steht die Soole 
341,4 Par. Fuss hoch, also 5,78 Par. Fuss uber resp. 7,6 Par. 
Fuss unter dem Nahespiegel. 

Im 227 Rh. Fuss tiefen Bohrbrunnen No. III, unterhalb 
No. II an der Nahe gelegen, liegt die Sohle 122,5 Par. Fuss 
tief, der Brunnen geht also 213,12 Fuss unter den tiefsten 
Stand der Nahe; der Soolspiegel liegt bei 325,4 Par. Fuss 
Meereshöhe 10,22 resp. 23,6 Par. Fuss unter dem Nahespiegel. 


*ı In der Gemarkung Münster am Stein ganz nahe am linken Ufer 
zwischen der Kirche von Ebernburg und dem Eisenbahndurchschnitt bei 
Münster. 
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Der Brunnen No. IV, unterhalb No. III an der Nahe ge- 
legen, ist 148 Rh. Fuss tief, sein Tiefstes liegt 197,4 Par. Fuss 
hoch, also 188,22 resp. 151,6 Fuss unter dem Nahespiegel, 
die Soole steht 323 Par. Fuss hoch, mithin 12,62 resp. 26 Fuss 
unter dem genannten Flussnivean. 

Im 14,5 Rh. Fuss tiefen Brunnenschachte No. V, am 
grossen südwestlichen Gradirhause, steht der Soolspiegel in 
333,2 Par. Fuss Meereshöhe, also 2,42 resp. 15,8 Fuss unter 
dem der Nahe (ungefasste Quelle). 

Im Brunnen (30 Rh. Fuss tief) No. VI, am Knie dessel- 
ben Gradirhauses bei der Fähre gelegen, steht die Soole bei 
323,8 Par. Fuss Meereshöhe 11,82 resp. 25,2 Par. Fuss unter 
dem Nahespiegel; die Quelle ist gefasst. 

Obwohl nach diesen Quellnivellements in allen Bohrlöchern 
der natürliche Soolspiegel unter und oft sehr bedeutend unter 
dem der wenige Schritt, selbst bei niedrigstem Wasserstande, 
davon vorbeifliessenden Nahe liegt, obwohl, wie gesagt, das 
Flussbett und das Austrittsgestein der Quellen der ganz zer- 
klüftete Porphyr oder loser Thalschotter ist, stehen doch auf- 
fallender Weise diese sussen und salzigen Wasser unter sich 
in keiner Verbindung. Nach den vielfach darüber angestellten 
Beobachtungen der Bergbehörde ubt der Wasserstand des Flusses 
und ebensowenig das Wasser desselben keinen Einfluss auf den 
Gehalt, auf die Temperatur und die Soolmenge aus; die letz- 
teren vermehren sich nicht bei hohem Wasserstande der Nahe 
und vermindern sich nicht mit dem Fallen desselben. Ferner 
sind die Quellwasser vollkommen klar, mag die Nahe noch so 
trube bei Hochwasser gehen, und sie gleicht dabei im Früh- 
linge, da sie aus dem Melaphyr- und Oberrothliegenden-Gebiete 
kommt, einem dunkel eisenrothen Schlammstrome, wie die 
Stollnwasser aus einer Röthelgrube. Auch hat man zu allen 
Jahreszeiten und bei jedem Wasserstande den Gehalt und die 
Temperatur aller Quellen gleich hoch gefunden. 

Obwohl in allen diesen Punkten die Wasser der Nahe 
nicht auf die Quellen influiren, wirkt doch der Wasserstand 
der Nahe hydrostatisch auf den der Soolquellen; der letztere 
steigt und fällt namlich mit dem ersteren, wahrscheinlich nur 
durch die feinsten Capillarverbindungen im Porphyre, welche 
den Druck fortzupflanzen zwar nicht hindern, wohl aber bei 
ihrer Länge eine Diffusion beider Flüssigkeiten. 
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Zur Fassung der Quellen dienen niedrige Schächte von 
15—30 Fuss Tiefe, in denen zur Vermehrung der Zuflüsse und 
des Gehaltes der Soolen Bohrlöcher von 100-210 Fuss Tiefe 
niedergestossen sind. Zum Betriebe der Salinen mussen aus 
diesen Brunnen die Soolen mittelst Pumpen gehoben werden, 
weil keine Quelle durch hydrostatischen Druck oder Kohlen- 
saureentwickelung uüberfliesst. 

Während im alten Bohrloche des Hauptbrunnens die Zu- 
flüsse pro Minute 6 Cubikfuss waren, betragen sie jetzt 12. 

Die Zuflüsse in den anderen Bruunen betragen pro Minute: 

im Brunnen No. II 1 Cubikfuss, 
„ ” „ 10 0,33 ” 
„ „ ER IV 1,00 ” 
„ » N 1, 17 ” 
„ ». VIE: 1,50:% 
also alle Ouällen zusammen liefern 17,00 Oubikfuss Soole, 

In der Nähe dieser Quellen treten im Flusse am rechten 
Ufer zwischen dem Rheingrafenstein und dem Wehr von Theo- 
dorshall noch mehrere früher gefasst gewesene Quellen aus, die 
man im Winter bei gefrorner Nahe finden kann, da diese entweder, 
weil manche Quellen sehr warm sind, an solchen Austritts- 
stellen nicht zufriert, oder mit ganz blasigem Eise gesteht, 
weil die Quellen vor dem Gefrieren alle Gase abscheiden. 
Noch andere Quellen hat man bei den Reparaturen im Ober- 
graben der Salinen und bei niedrigem Wasserstande in der 
Nahe beobachtet. | 

In der kesselartigen kleinen Erweiterung des Nahethales 
unterhalb Münster am Stein, wo die hessischen Salinen Theo- 
dorshall und Carlshall auf preussischem Gebiete liegen, ent- 
springt aus dem ebenfalls mit Thalschotter bedeckten Porphyr 
eine zweite Quellengruppe mit 10 gefassten und theilweise 
noch benutzten Soolquellen, von denen 9 zur Saline Theodors- 
hall gehören. 

Der Hauptbrunnen von Theodorshall mit seinem 24 Fuss 
tiefen Brunnenschachte und den 3 Bohrlöchern in seine Sohle 
von 150, 160 und 192 Fuss*) Tiefe liefert jetzt pro Minute 
16 Cubikfuss. 


. 


*, Die Salinenverwaltung rechnet noch nach Frankfurter Maass! 
1 Frankfurter Fuss = 10 Zoll 11 Linien rheinisch = 285 Mm. 
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Die Verhältnisse der anderen Brunnen sind tabellarisch 


geordnet: { 
Quellen. Bokimschauhts | EG | Gesammtitiefe. 
Brunnen No. I 20 Fuss | 612 Fuss | 632 Fuss 
„ FL IOR 20 „ 110 E 130 „ 
5. OR! 20°. ., 0. 1504.;; 
nV 20 
RE) 39 V 14 DE) 60 „ 74 ER) 
” ” VI 14 „ 60 „ 74 „ 
” ” vl 20 r) 60 99 80 93 (ist ein- 
gegangen). 
„ „ VII 20 ,9 60 R) '..80 Fuss. 


Der Brunnen von Carlshall auf dem rechten Ufer der 
Nahe hat in einem 25 Fuss tiefen Schachte 2 Bohrlöcher von 
72 und 548 Fuss Tiefe. Während die Soole vor diesem Um- 
fang der Fassung nur 75,651 Gran Salz in einem Pfunde ent- 
hielt, hat sie jetzt 104 Gran, und die Quelle liefert pro Minute 
9 Cubikfuss Soole. Alle Brunnen dieser combinirten Salinen 
liefern. zusammen pro Minute 535 Cubikfuss Soole. 

Nach den Beobachtungen der Salinenverwaltung wirkt die 
benachbarte Nahe genau so wie zu Münster am Stein auf die 
Quellen; beim Nichtbetriebe der Saline stellt sich der Spiegel 
der Quellen aber etwas höher als der Spiegel der Nahe und 
steigt und fällt mit diesem; geht der Fluss sehr hoch, so fliesst 
die Soole im Brunnen der Carlshalle aus den Bohrteicheln mit 
Heftigkeit über in den Brunnenschacht; doch ändert ein Hoch- 
wasser weder die chemischen, noch physikalischen Eigenschaf- 
ten der Quellen. 

Das dritte System von Soolquellen entspringt kurz ober- 
halb Kreuznach beim Beginn der Insel Badewörth, auf der das 
Bad Kreuznach erbaut ist; die drei nennenswerthen Quellen 
‘entspringen in unmittelbarster Nähe des Flusses, oder sogar 
im Flussbette; doch sind diese drei nicht die einzigen Quellen; 
. denn in ihrer Nähe ist in den letzten Jahren im Flussbette 
mit Erfolg gebohrt worden. Allein ich habe nichts Sicheres 
über die näheren Resultate in Erfahrung‘ bringen können *); 


*) Herr Dr. Wırsgaden (Studien und Erfahrungen über die Heilquelle 
Kreuznach 18065) sagt: An die alten Quellen schliessen sich zwei erst kürz- 


158 


abweichend in den chemischen und physikalischen Eigenschaften 
von den drei älteren und gut bekannten können sie schon we- 
gen der geringen Entfernung von diesen nicht sein, wohl aber 
von grosser Wichtigkeit für das von Jahr zu Jahr sich hebende 
Bad; denn die Veranlassung zu diesen Bohrungen gab der 
Mangel an Soolwasser der 3 gefassten Quellen für die Bäder, 
das vielfach von der ; Meile entfernten Saline Carlshall her- 
beigefahren werden muss. 

Die sogenannte Nahe- ra, mit 2 Cubikfuss Zufluss 
ist mitten im grösseren Arme des durch eine kleine Insel ge- 
spaltenen Flusses in dem Porphyr selber bei 10 Fuss Tiefe 
gefasst und auf das rechte Ufer geleitet kurz oberhalb der 
Oranienguelle, welche etwas landeinwärts liegt in dem grossen 
Badehötel zum Öranienhofe. In einem 14 Fuss tiefen Bohr- 
schachte ist hier ein 30 Fuss tiefes Bohrloch niedergebracht; 
der Soolspiegel liegt darin beständig 6 Zoll über dem der Nahe, 
steigt und fällt mit demselben also, doch bleibt auch hier die 
Soole selbst beim trubsten Gange der Nahe stets klar und 
gleich kräftig; die Ergiebigkeit ist unbekannt. 

Die oberste Spitze der Insel Badewörth ist ein Porphyr- 
fels, in dem die Elisen- oder Elisabethquelle entspringt in 
einem 36 Fuss tiefen Bohrloche nach einem 10 Fuss tiefen 
Schachte: sie liefert pro Minute 1 Cubikfuss Soole, die zum 
Trinken verwendet wird. 


8. 2. Temperatur der Quellen. 


Die Temperatur der 19 genannten Quellen ist ungemein 
verschieden , aber soweit die Beobachtungen reichen bei jeder 
Quelle zu allen Jahreszeiten dieselbe. Wo sich in den ‚bezüg- 
lichen Angaben Temperaturdifferenzen zwischen neueren und 


lich aufgefundene Quellen in der nächsten Nähe der Badeinsel, die nach 
vorläufiger Untersuchung ganz in die Reihe der älteren treten, . 

Während des Druckes gehen mir über diese Quellen folgende schätzens- 
werthe Angaben von Herrn Salinendirector Scuxnoept zum Münster am 
Stein zu, dem ich hier auch für viele andere Beiträge zu dieser Arbeit 
meinen besten Dank sage: 

1) Der neue Brunnen in der Nahe an der Mauer am rechten Ufer 
ist ein 98 Fuss 3 Zoll tiefes Bohrloch; 

2) der andere neuere Brunnen in der Mitte der Nahe ist ein 120 Fuss 
tiefes Bohrloch, Beide haben süssen Zuflüsse. 
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älteren Angaben finden, sind sie abhängig von Veränderungen 
in den Brunnen; fast alle Vertiefungen und Erweiterungen der 
Bohrlöcher oder Verbesserungen in dem Abschluss der wilden, 
sussen Tagewasser haben die Temperatur erhöht, aber zugleich 
auch den Salzgehalt und die Zuflussmenge. 

Mit Ausnahme der wohl schlecht und nicht tief genug 
gefassten Nahequelle ist die Temperatur der Quellen höher, oft 
sogar bedeutend, als die mittiere des Ortes, welche 8,15 Grad R. 
beträgt; sie sind also Thermen. 

Aus der verschiedenen Temperatur der Quellen unter sich 
darf man durchaus nicht schliessen, dass sie aus verschiedener 
Tiefe kommen; denn bei Thermen, die dicht neben einander aus 
einem zerklüfteten Gestein dringen, das die freie Circulation 
der süssen und kalten Tagewasser von oben nach unten ebenso 
erlaubt wie die der Thermen in entgegengesetzter Richtung, 
ist die Temperatur derselben ein noch zusammengesetzteres 
Produkt von Wirkungen als bei Thermen ohne Zutritt wilder 
Wasser. Die gleich folgenden Angaben beweisen zu schlagend, 
dass die Verminderung der Zuflüsse von sussen Quellen durch 
Vertiefung der Bohrlöcher oder Vermehrung der Austrittsöffnun- 
gen von Thermalwasser in das Bohrloch oder durch Verröhrung 
der Bohrlöcher über diesen Austrittsöffnungen eine Erhöhung 
der Temperatur, des Gehaltes und der Zuflussmengen zur Folge 
‚hatten. Am schlagendsten wurde dieses beim Bohren des Brun- 
nens No. I zn Theodorshall bewiesen; das Bohrloch wurde 
mit 7 Zoll Durchmesser in sehr festem Porphyr niedergebracht, 
‘ohne stärkere Soole zu erzielen, allein bei 578 Fuss Tiefe 
drang der Bohrer plötzlich in eine milde und selbst weiche 
Masse — eine mit zersetztem Porphyr gefüllte weite Kluft — 
ein, und aus dem Bohrloche stieg unter starker Entwickelung 
von Kohlenwasserstoffgas eine reichere Soolquelle von 19,99 
Grad Wärme, 1,75 pCt. Gehalt und 1,012 spec. Gewicht. Diese 
Erfahrung beweist zugleich, dass die Thermen in einzelnen 
gewissen Kluften durch den Porphyr ziehen und nicht in allen 
vorhandenen; ein Schluss, der noch dadurch bestärkt wird, 
dass die Nahe nur einen hydrostatischen Einfluss auf die Ther- 
men ausübt. 

Daten, die ich weiter unten beibringen werde, machen es 
‚ sehr wahrscheinlich, dass alle Quellen dieser 3 Systeme den- 
selben und den gleich tief liegenden Ursprung haben unter 
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dem Porphyr, aus. dem sie treten. Alle Quellen müssen also 
eine ursprünglich gleiche Temperatur haben, die herabgedrückt 
wird durch gewiss sehr verschiedene Wirkungen, von denen 
die einflussreichsten folgende sein mögen: EIERT 

1) Je länger der Weg ist, den die Quellen durch den 
abkühlenden Porphyr vom Bildungsherde bis zum Austritt ma- 
chen müssen, desto niedriger wird ihre Temperatur beim Aus- 
tritt sein. ie 

2) Je enger die Kanäle sind, durch welche die Quelle 
dringen, desto grösser wird die Abkühlung sein; denn einmal 
ist diese proportional der wasserberührten oder abkühlenden 
Oberfläche und andermal umgekehrt proportional der durch- 
strömenden Wassermenge und der Geschwindigkeit dieser. 
Deshalb beobachten wir an unseren Quellen recht auffallend, 
dass die wärmsten Quellen die ergiebigsten sind. 

3) Je mehr kalte Tagewasser zu den Thermen treten, 
desto geringer wird vor Allem die Temperatur; deshalb beob- 
achten wir an unsern Quellen eine Zunahme des Gehaltes mit 
der Zunahme der Temperatur, wo nicht andere Momente Wi- 
dersprüche hervorrufen. Weil nun tiefere Bohrlöcher und de- 
ren gute Verröhrung die wildeu Wasser abhalten, finden wir, 
wo nicht auch andere Störungen eingreifen, die Temperatur 
und den Gehalt proportional den genannten Momenten nicht 
nur, wie früher gesagt, bei derselben Quelle, sondern auch 
zwischen den verschiedenen Quellen. 

Trägt man den in der folgenden Tabelle allerdings nicht 
ersichtlichen und mit Zahlen nicht darstellbaren, zum Theil 
schon mitgetheilten oder noch mitzutheilenden und auch oft 
Jedem unbekannten individuellen Verhältnissen Rechnung, so 
ersieht man das über die Temperatur Mitgetheilte aus der fol- 
genden Tabelle, welche die Temperatur der einzelnen Quellen 
zur Vervollständigung dieses Abschnittes anzeigt. 


Tempe- 
Quellen. | ala | Gehalı 


Nahe-Quelle: .. ... . .... 8 
Oranien Quelle . . . 110 
Elisabeth-Quelle . . 10 


Theodorshall No. III . 112 

=. No. IV 10) 

5 No. VIL.: [12 
Münster No. VI... 

* No= Va 

= No MI :..... 14 

Theodorshall No. V .. 115 


an No. VI . 115 
1 No IT... "487 
No. VIII ]17 


Münster No. II ... 18 
Theodorshall Hauptbr. [19 
Münster No IV... .. 19 


Theodorshall No. I . [195 . 
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Tiefe 


Grad R.| 9,0 pMl.| 10 rh. 
ö 4 


”) 17,9 9) 4 
122 „| 46 


109°, E18. 40 
a 125 „1190 fr. 


12,51 4 80 
2 ldar 80 


" U. 25.100: ch: 
® 5,0 „| 145 
 I100 } 12275 
„210.0 ,.1:,80£r: 
m za 
RE RS 
Herde | 80 


Garlshal® . WiliR 6 . 120 1; 13,5 ,„ 1979 
Münster Hauptbr. . . |245 „ 10,562,, 115 rh 
je le U _ 10,00 „ 1142 
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des Salzgehaltes 


pur für die Technik mit sanz gewöhnlichen Thermometern und 


Soolspindeln, nicht mit wissenschaftlicher Genauigkeit ermittelt. 
Die wenigen physikalischen Eigenschaften, welche beiden che- 
mischen Analysen genau bestimmt worden sind, werde ich bei 
diesen zu nennen nachholen. 


8. 8. Volumgewicht der Quellen. 


Das mit Aräometern bestimmte specifische Gewicht, der 
physikalische Ausdruck des Salzgehaltes, beträgt bei der 


Elisabethquelle . 


Oranienquelle 


Nahe-Quelle 


Carlshaller Quelle . 
Münster Hauptquelle . 
„Quelle No. II 


99 9 


39 vi) 
Zeils, d D. geol, Ges. XX, 1. 


.. 2,0040 — 1,011 


1,0095 — 1,011 


Hasen 009 


1,0070 
1,0070 
No. II . 1,0070 
No.1V. 5+,1,0070 


1,0103 — 1,0110 


11 
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Münster Quelle No. V . . 1,0035 
u. 15: No. VI. ws1.0093 
Theodorshall Hauptbrunnen 1,009 — 1,0107 
= No. Isa: . .. 4011 - L020 
NostE.2 .....6030 
x No’ IM, 5 .* .7 1.007 
. No. Wer . . 5007 
5, Ne wei .e.. 12010 
5 No; Weis: 2. - 35008 
5; N. VIR .s,; ? 
NO VIER 00 


$. 4. Chemische Zusammensetzung der Quellen. 


Die sichere und genaue Kenntniss der chemischen Zusam- 
menseizung dieser Soolquellen liegt noch sehr im Argen; wir 
wissen wohl, welche Elemente darin enthalten sind und auch 
ungefähr in welchen Gewichtsmengen, aber die vorhandenen 
älteren, ihrer Zeit gewiss recht vortrefflichen, quantitativen 
Analysen können unseren jetzigen Anforderungen an die Wissen- 
schaft um so weniger mehr genügen, als wir seit den BunsEn’- 
schen Quellenanalysen und besonders durch diese selbst in 
jener Beziehung so verwöhnt sind, dass uns nichts mehr be- 
hagt, was nicht deu Analysen der Quellen des Grossherzog- 
thums Baden ebenbürtig an die Seite gestellt werden kann. 

Bis solche Analysen der hiesigen Quellen vorliegen, muss 
man sich am vorhandenen Materiale genügen lassen und es 
nach besten Kräften zu verwerthen suchen. 

Die ersten Analysen von METTENHEIMER, DURING, PRAESTINARI 
stammen aus den Jahren 1825 und 1826, können also auf den 
gerade fur diese Quellen wichtigen Gehalt an Brom und Jod 
keine Rücksicht genommen haben, weil diese Elemente damals 
noch nicht entdeckt waren; darauf folgten die Analysen von 
Osann, Löwıc (1830— 1834), Baur, Liesie, Mour (1853), 
welche wohl auf Brom, Jod und Lithium Rücksicht zu nehmen 
sich bemuhten, aber selbstverständlich Caesium, Rubidium und 
kleine Mengen von Baryum, Strontium, Borsäure u. s. w. un- 
beachtet gelassen haben. 

Diese Analysen beziehen sich auf die Oranieg auf 
die Elisabethquelle (zweimal), Carlshall (zweimal), Theodors- 
hall, Münster Hauptbrunnen (zweimal). | 
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Vergleicht man die Resultate dieser Analysen unter sich 
und auch die der Doppelanalysen von derselben Quelle, so schei- 


nen zuerst die Abweichungen so enorm, dass man an eine. 


Aehnhichkeit der Quellen unter sich gar nicht glauben mag. 
Bei näherer Prüfung sieht man aber doch, dass die Quellen 
die grössten Aehnlichkeiten haben, und dass die zuerst in die 
Augen fallenden Verschiedenheiten einerseits in der -Unzuver- 
lässigkeit der alten Analysen liegen, welche damals noch nach 
schlechten Methoden und mit schlechten Hulfsmitteln ausge- 
führt wurden, andererseits darin begründet sind, dass jeder 
Analytiker eine andere Gruppirungsmethode der Elemente zu 
Salzen befolgt hat; der Eine bindet z. B. das Jod und Brom 
an Magnesium, ‘der Andere an Kalium und Natrium, u. s. w. 
Der Versuch einer Vergleichung der Zusammensetzung der 
verschiedenen Quellen mit dem vorhandenen Material ist nur 
dann einigermaassen möglich, wenn man die Resultate aller 
chemischen Analysen derselben Gruppirungsmeihode unterzieht. 
Deshalb habe ich alle Analysen umgerechnet auf die Grup- 
pirungsmethode des Herrn Bunsen, um die Quellen von Kreuz- 
nach mit der von diesem Chemiker untersuchten Dürkheimer 
Quelle vergleichen zu können. Ferner habe ich die Soolquel- 
len, welche nach der chemischen Untersuchung durch Ver- 
besserungen in ihrer Fassung reicher geworden sind, auf ihren 
jetzigen, mit der Soolspiudel beobachteten Gehalt proportional 
ihrem früheren Gehalte berechnet, um nicht bloss die relativen, 
sondern auch die absoluten Salzmengen der Quellen verglei- 
cher zu können. Das ist zwar nicht ganz richtig, da die Suss- 
wasserzuflüsse, welche die Soolen fruher schwächten, nicht 
destillirtes Wasser waren; doch ist der so entstandene Fehler 
nicht von Belang; auch ändert er die gefundene Zusammen- 
setzung nur proportional, thut also dieser keinen Abbruch. 


11* 


run inet 


nn 


Hauptbrunnen der Saline 


164 


Namen der Quellen 


Hauptbrun- 


Carlshall | 


Salze. von Münster am Stein nach a Ba 
Löwıs 1830.| Monr 1853. |Dürıng 1826. |nanı 1825. 
Ca0.2C0, 0,29173 0,21057 9,64000 0,07858 
Mg0.200, 0,05588 = 0,06400 | 0,14492 
Fe0.2C0, . 0,04066 0,00613 0,06200 0,08955 
Mn0©.2C00, - 0,00192 — Spur _ 
Ba0.2C0, — = = hr 
SrO.SO, —_ Tre = = 
Ca Cl 1,91354 1,44313 3,04500 1,72585 
MnCLirusjeekiei 0,00237 = E Fe Cl Spur 
Sr Cl —_ Z— Spur — 
Meie] winter < 0,13798 0,19155 0,91400 0,69183 
Na Char. au: 8,01690 7,991069 11,54500 | 10,68515 
KOrsi Ba — 0,10786 0,05900 0,07073 
I UL OR Spur nicht best. 0,00800 0,01020 
Se ae Men nicht best.*)| nicht best. | nicht best. |nicht best. 
RUESErTT N nicht best. | nicht best. | nicht best. |nicht best. 
KBR man 0,00122 0,09997. | nicht best. |nicht best.|- 
Na Br 0,03601 — _ — 
RJ 0,00199 0,00005 0,00500 0,00842 
VI Re 0,00181 | nicht best, Spur 0,03024 
SiO, 0,00405 0,00101 0,02100 0,00559 
OR en — = — — 
I a RE ERS nicht best. | nicht best. | nicht best. |nicht best. 
bar Eee u er een nicht best. | nicht best. | nicht best. |nicht best. 
PO, Salze Spur nicht best. | nicht best. |nicht best. 
NH, Salze nicht best. | nicht best. | nicht best. |nicht best. 
Organische Substanz 
(Verlust) . . nicht best. | nicht best. | nicht best. |nicht best. 
BORN nicht best. | nicht best. | nicht best. jerehe best. 
| 10,10906 | 10,05196 | 16,66600 | 13,54166 | 


*) Nicht best. bedeutet nicht bestimmt. 
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und Analytiker. 


Oranienquelle Durchschnitts- 


Elisabethquelle nach ch Zusammensetzung 
Löwic 1834. | Ber | Liesıc. dieser Quellen. 
0,31744 _ 0,0471 0,22660 
0,04309 0,26807 0,02509 0,0803 
0,04010 0,03580 0,06398 0,04836 
0,00 168 0,00173 — 0,00076 
0,00272 0,04768 ei 0,00720 
= 0,115488r0.2C0, u 0,016498r0. 2C0O, 
1,74335 1,72876 2,96211 2.029311 
— _ =F 0,00034 
—_ _ za Spur 
0,99051 0,03275 0,12027 0,37099 
9,48996 9,31797. 14,05329 10,22857 
0,05000 0,09739 | FF 0,05499 
- 0.079851 0,0977 | Spur 0,01539 
nicht bestimmt nicht bestimmt nicht bestimmt Spur 
nicht bestimmt nicht bestimmt nicht bestimmt | Spur 
0,04661 0,04621 0,09445 0,04121 
Be 3 9,17784 0,03055 x 
-0,00533 0,00046 0,00194 0,00347 
eu 0,60279 Spur 0,00498 
0,01678 0,04089 0,13010 0,03139 
nicht bestimmt | nicht bestimmt nicht bestimmt Spur 
‚nicht bestimmt | nicht bestimmt nicht bestimmt ? 
0,00324 nicht bestimmt 0,01242 0,00224 
nicht bestimmt | nicht bestimmt nicht bestimmt Spur 
nicht bestimmt | nicht bestimmt nicht bestimmt Spur 
nicht bestimmt | nicht bestimmt nicht bestimmt ? 7 


12,39062 11,94569 17,69000 13,19928 
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Se RE Bikeen, Grumbach nach 
| 1844? 

Ca0,.2CO, 0,1133 0,5976 
Mg0.2CO0, 0,0373 0,1190 
Fe0.2C0, 0,0141 0,0505 
MnO.2CO, 0,0347 Na0.SO, 
Ba0.2CO0, Spur Spur 
SrO.SO, Spur Ba0. SO, | SpurSr0.2C0, 
Bee. 0,0778 0,2156 
MnOl.. re a —_ 
SEC. 2:0. — — 
MeCi . 2... 10.0804 0,2217 
NaACh 2 mer... 0,7292 3,9398 
Kerr. ass 0,0008 S= 
Irelin.ale Be 0,0058 0,0069 
Ger. 2 2. 2. ein — 
RhbC| 2.2... — _ 
KBr s En 0,0076 
NaBr. u. 20a. % 0,0238 0,0200 
12 RE Spur Spur 
ASOR Eee 0,0004 0,0035 
BIOS a. 0,0025 0,0156 
OO De oe 3,6110 Cub.-Zoll | 2,4060 Cub.-Zell 
N, ee 0,4080 Cub.-Zoll | 0,3130 Cub.-Zoll 
HS 0,7300 Cub.-Zoll — 
PO, Salze = 3 
NH,Salze . Spur n 
Organische Substanz | 

(Verlust) . . » . } 0,0228 0,0168 


BO, 


Schwefelquelle 
von Grumbach 


| nicht bestimmt 


1,0929 


Salzquelle von 


Namen der Quell 


Vigiliusbrunnen 
nach 


E. RıeceL a Hergerger 1847. 


= \ 


Bleichbrunnen 
nach | 


HERBERGER 1847. 


0,24118 
0,00769 
0,01225 


0,0099 ao. so,| 0,00053 


nicht bestimmt 


9,2239 


0,02193 Ca 0. So, 
1,79992 
. 0,00505 Al, Cl, 
0,49258 
10,29137 
0,06838 


Spuren 


nicht bestimmt 
nicht bestimmt 
0,02903 
0,00278 
0,00011 
0,01055 
3,98021 Par.Cub.-2. 
0,64000 Par. Cut.-2. 
Spuren 
0.00110 
Spuren 


0,00040 


nicht bestimmt 


12,98485 


0,28664 
0,00833 
0,01646 
'0,00067 
‚Spuren SrO. 2C 0, |Spuren SrO. 2C0, 


0,03273 Ca0. SO,z|, 
1,94190 
0,00407 Al, €l, | 
0,23595 / 
7,95590 | 
0,06285 | 
Spuren 
nicht bestimmt 
nicht bestimmt 
0,02272 
0,00217 | 
0,00010 
0,01098 | 
4,74143 Par.Cub.-Z. | 
0,81000 Par.Cub.-Z. 
| 


Spuren 
0,00066 fl 


Spuren 


0,00066 | 


nicht bestimmt 


10,58279 | 


\ 
BE a DEREN 
a nn 2 


nd Analytiker. 


Kurgartenbrunnen 


nach 


HerBerger 1847. 


0,41255 

0,00846 

0,01227 

Spuren 

Spuren3a0.2C0, 
0,03166 Ca0. SO, 
2,36719 

0,00256 Al, Cl, 
0,36535 

6,41572 

0,03857 

nicht bestimmt 
nicht bestimmt 
0,01416 


0,00127 


—— 


Spuren 
nicht bestimmt 


nicht bestimmt 


0,00053 


0,00085 


nicht bestimmt 


VE 3 ho — horassı 14 


Engelsbrunnen 
nach 
Hergerger 1847. 


0,22673 

0,00651 

0,02167 

0,00068 
SpurenSrO. 2C0, 
0,02584 Ca0. SO, 
1,36627 

0,00422 Al, Cl, 
0,47849 

8,61380 

0,0635 1 

Spur 
nicht bestimmt 
nicht bestimmt 

0,02590 

v, 00251 

0,00006 

0,00939 

4,17140 Par.Cub.-Z. 
0,82100 Par.Cub.-Z. 

Spuren 
0,00079 
Spuren 


0,00029 


nicht bestimmt 


10,84666 
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Altbrunnen 
nach 


Henpzrcer 1847 


mm nn nn nn 


0,20080 
0,00757 
0,01184 
0,00052 
SpurenS$rO,. 2C0, 
0,02202 Ca0. SO, 
1,44809 
0,00389 Al, Cl; 
0,41941 
8,50842 
0,06256 
Spur 
nicht bestimmt 


nicht bestimmt 
0,02579 
0,00234 
0,00011 
0,01188 


3 ‚0749 Par.Cub.-2. 
0,71200 Par.Cub.-Z. 


Spuren 
0,00080 
Spuren 


0,00047 


nicht bestimmt 


10,72651 


Wiesenbrunnen 
nach 
Hesperger 1847 


0,15773 
0,00440 
0,00668 
0,00025 
0,02095 CaO. SO, 
0,89661 
0,00184 Al, Cl, 
0,07840 
3,97594 
0,03276 
nicht bestimmt 
nicht bestimmt 
0,00908 
0,00117 
0,00003 
0,00256 
1,84130 Par.Cub.-Z 
2,49800 Par Cub.-Z 


0,00053 


0,00055 


nicht bestimmt 


gas °  1BR5508 


Dürkheim 


nach 
Bunsen, 


0,28350 
0,01460 
0,00840 
Spur 
0,01959 
3,03100 
0, 00810 
0,39870 
12,71000 
0,09660 
0,03910 
0,00017 
0,00021 
Spur 
Spur 
0,00020 
0,00040 
1,64300 
0,00460 
Spur 
Spur 
Spur 


Spur 
Spur 


18,25808 
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Zur gegebenen tabellarischen Uebersicht mögen noch fol- 
gende Zusätze dienen: | 

1) Im Hauptbrunnen von Münster am Stein ist mit den 
Zuflüssen der Salzgehalt durch Arbeiten an der Fassung und 
durch Vertiefungen und Erweiterungen des Bohrlochs sehr ge- 
stiegen; 1825 fand Prazstinarı denselben — die doppeltkoh- 
lensauren Salze als einfachsauere berechnet — 56 Gran im 
Pfunde (7680 Gran), Löwıs 1830 55,178 Gran, Monr 1853 
67,5720, und seitdem das Bohrloch von 2 Zoll auf 6 erweitert 
worden ist, fand ihn Porstorr 1854 bei 60 rh. Fuss Bohr- 
lochsteufe und 24 Grad R. = 69,85 Gran und im Jahre 1855 bei 
der jetzigen Bohrlochsteufe von 100 rh. Fuss und bei 24,5 Grad R. 
76,724 Gran mit dem specifischen Gewichte von 1,0072. In 
der Tabelle ist der Gehalt in Promille angegeben, die Carbo- 
nate als saure Salze berechnet. Als Monr die Quelle analy- 
sirte, enthielt sie bei O0 Grad R. und normalem Barometerstande 
20,9 pCt. Volumen Kohlensäure, vermuthlich inclusive derKohlen- 
säure, welche die Carbonate der alkalischen Erden und Metalle 
löslich macht. Seit der letzten Vertiefung des Bohrloches zei- 
gen sich Spuren von Kohlenwasserstoffen. Das klare Wasser 
perlt an der Luft und wird nach Abscheidung eines gelblichen 
Niederschlages von kohlensaurer Kalkerde, kohlensaurer Magne- 
sia und Eisenoxydhydrat wieder klar. 

Die zwei vorhandenen chemischen Analysen weichen in 
ihren Resultaten nicht wesentlich ab, am wenigsten in den 
Hauptgemengtheilen. Die Abweichungen erklären sich gut 
durch die Verschiedenheiten der angewendeten chenischen Me- 
thoden und durch die in früheren Jahren noch grösseren Schwie- 
rigkeiten, Spuren von manchen Stoffen zu ermitteln, welche 
man, in grösseren Mengen genau zu bestimmen, in den jüngsten 
Zeiten erst gelernt hat. Wenigstens deuten die Abweichungen 
auf keine Aenderung in der Zusammensetzung der Quellen im 
Laufe, der Zeit. Die grössten Differenzen liegen leider in der 
Bestimmung des medicinisch so wichtigen Jod- und Bromge- 
haltes, die noch jetzt zu den schwierigsten analytischen Ar- 
beiten gehört. 

2) Im Hauptbrunnen von Theodorshall ist wie in dem 
von Münster am Stein seit der Vertiefung des Bohrloches und 
Abschluss der sussen Wasser der Gehalt beträchtlich gestiegen. 
1826 betrug er nämlich 80,48 Gran und nun 128 Gran. Die 
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Untersuchung durch Dürıne konnte, da sie 1826 erfolgte, auf 
das damals noch nicht entdeckte Brom keine Rücksicht neh- 
men. Seinen reichen Gehalt an Brom beweist die Analyse 
seiner Mutterlauge durch Herrn Bunsen: 


Chlorealeum‘, .. . ..*. 992.99 
Chlormagnesium. . . . 82,45 
Chloerstronhum. ....:.. 2,86 
Chlomalıumas 2° .2...0%: 9,44 
Oblorkalum,. 2°. 2... .07 11,12 
Briomkalum. . ..... 0. 6,89 
Jodkaltum. .....*. 0,08 


Chleruthuum - -. ıw...°. 14.55 
Chlorcasium x 
Chlorrubidium SEOSSE OPUEEN 


409,76 pMI. 

3) Ohne Brombestimmung aus demselben Grunde ist die 
von PRAESTINARI angestellte Analyse der Soolquelle von Carls- 
hall, als die Quelle nur 9,85039 pMI. feste Bestandtheile ent- 
hielt... Später wurde sie noch von ÖOsann untersucht, dessen 
Resultate ich übergehe, weil sie namentlich- in der Brombe- 
stimmung von den anderen Analysen so abweichen, dass sie 
den Verdacht eines Irrthums oder einer Verwechselung erregen. 

4) In der Elisabethquelle soll der Bromgehalt unserer 
Quellen zuerst durch Liesıs nachgewiesen worden sein. Die 
beiden. Analysen stimmen in den Hauptsachen überein. Sehr 
auffallend, besonders für damalige Zeit, ist die Angabe von 
kohlensaurem Baryt in der Analyse von Löwie neben kohlen- 
‘saurer Kalkerde, noch mehr aber von kohlensaurem Baryt und 
kohlensaurem Strontian durch Baur bei Abwesenheit von koh- 
lensaurer Kalkerde, welche Salze kein anderer Chemiker in 
den hiesigen Quellen gefunden hat. Erwägt man, wie schwer 
diese alkalischen Erden von der Kalkerde vor der Spectral- 
analyse zu unterscheiden gewesen sind, ferner dass ihre Tren- 
nung erst in jüngster Zeit durch eine subtile Methode des 
Herrn Bunsen genau ermöglicht worden ist, und dass die Ana- 
lysen dieses Chemikers von der Soole und deren Mutterlauge 
zu Dürkheim sowie der Mutterlauge von Theodorshall nur 
geringe Mengen von Ohlorstrontium und schwefelsaurem Stron- 

tian, keine Spur Baryt nachweisen, so möchte man eher glau- 
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ben, dass die angegebenen Baryt- und Strontiansalze in der 
Elisenquelle im günstigsten Falle auf Spuren zu beziehen und 
der Hauptsache nach als Kalksalze zu betrachten sind. 

Die aus den 7 mitgetheilten Analysen berechnete Durch- 
sehnittszusammensetzung der Soolquellen ist recht interessant, 
da sie die Fehler der Methoden und Beobachtungen der ein- 
zelnen Analysen ausgleicht und das beste Bild von der Zu- 
sammensetzung der Nahe-Soolquellen giebt. 

Wodurch weichen nun diese Soolquellen von allen ubri- 
gen der Erde mit Ausnahme von der in Dürkheim und einigen 
anderen der Pfalz, die ich später besprechen werde, in ihrer 
chemischen Zusammensetzung so sehr ab, oder mit anderen 
Worten: welche Salze, welche Mengen von Salzen und welche 
Combinationen von Salzen verleihen diesen Quellen ihre welt- 
berühmte Heilkraft für eine grosse Reihe von körperlichen 
Gebrechen ? 

Den geringen Salzgehalt theilen sie zwar mit vielen an- 
deren armen, technisch selten genutzten Soolquellen ; trotzdem 
ist er ihnen eigenthüumlich, weil alle pfälzischen Soolquellen 
nahezu den gleichen Gehalt haben, wo sie auch entspringen 
mögen, und der sich deshalb auch schwerlich durch Tiefboh- 
rungen vermehren wird. Die auf diese Quellen seit 1721 be- 
gründeten Salinen könnten sich gegen günstigere, besonders 
seit Aufhebung des Salzmonopols nicht rentiren und würden 
ohne Zweifel schon längst eingegangen sein, wenn die Bäder 
nicht die Rentabilität sicherten und dieselben ohne die durch 
den Salinenbetrieb erhaltene Mutterlauge existiren könnten; 
denn die Salze dieser vermehren die Heilkraft der schwachen 
Quellen. Der Fortbestand dieser Salinen ist, sei es nun fer- 
ner auf Rechnung der Staaten oder durch Private, ein für 
Viele grosses Bedurfniss. 

Die geringen Mengen von Thonerde, von Kieselsäure, von 
phosphorsauren, borsauren und organischen Salzen theilen sie 
mit allen anderen Quellen. 

Die Haupteigenthumlichkeit unserer Quellen liegt in dem 
Fehlen von schwefelsauren Salzen, worauf die Medieiner grosses 
Gewicht legen. 

Alle übrigen bisher gekannten Chlornatriumniederlagen im 
flüssigen und festen Zustande innerhalb oder ausserhalb der 
Erdrinde sind mit schwefelsauren Salzen, namentlich mit Gyps 
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vergesellschaftet, welche in den Nahe -Soolquellen noch nie, 
in der Dürkheimer Quelle von Herrn Busses nur in ganz ge- 
ringen Spuren beobachtet worden sind. So geringe Spuren 
alteriren aber nicht die eben genannte Haupteigenthümlichkeit 
der Quellen. 

Die pfälzischen Soolquellen bestehen mithin wesentlich 
nur aus kohlensauren Salzen und Haloidsalzen. 

Der Gehalt an kohlensauren Salzen ist unbedeutend gegen 
den der meisten anderen Soolquellen, sie bilden deshalb und aus 
Mangel an Gyps an den Gradirwänden keine Dornsteine, son- 
dern nur einen schwachen Schlamm von kohlensaurer Kalkerde 
und Eisenoxydhydrat. Abstrahiren wir von dem zweifelhaften 
Gehalt an kohlensaurem Baryt und Strontian, so bestehen die 
Carbonate wesentlich aus Kalk, Magnesia und Eisenoxydul, 
unwesentlich aus Manganoxydul. 

Die zweite Haupteigenthümlichkeit der Quellh liegt in 
dem Reichthum gewisser Haloidsalze, die grosse medicinische 
Wirkung haben, namentlich an Bromkalium, Chlorcalcium, 
Chlorlithium. (Dr. WırsBanen, Studien und Erfahrungen über 
die Heilquellen von Kreuznach. 1865. S. 30 ff.) 

Der Gehalt an Jodkalium ist nur gering, geringer wie in 
den meisten anderen Soolquellen; der Gehalt an Bromkalium 
aber so bedeutend, dass man aus der Mutterlauge der hiesigen 
- Quellen schon seit einer Reihe von Jahren das Brom technisch 
gewinnt; denn sie enthält nach Bussen 6,89 pMl. Bromkalium 
und 0,08 pMl. Jodkalium. 

Die Chlorsalze sind der Hauptbestandtheil der Quellen, 
selbst nach Abzug des Chlornatriums (8—14 pMl.). . Als Chlor- 
verbindungen kennt man neben Spuren von Aluminium, Eisen 
und Mangan, alle alkalischen Erden und Alkalien, seitdem 
‚Herr Bussex darin das Cäsium und Rubidium nachgewiesen hat. 

Unter diesen Chlorsalzen hervorzuheben, sowohl wegen 
der Menge, als auch weil in ihnen die Aerzte das Hauptheil- 
mittel der hiesigen Quellen sehen, ist das Chlorcaleium (bis 
3 pMl. in der Soole und 332,39 pMl. in der Mutterlauge) und 
das Chlorlithium (14,53 pMlI. der Mutterlauge). 


2. Die Quellen von Dürkheim a. d. Hardt. 


Wegen der grossen Verschiedenheiten in der Zusammen- 
setzung dieser Soolquellen von den übrigen der Erde ist ihre 
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grosse Aehnlichkeit mit den benachbarten, nur 6 Meilen davon 
entfernten Soolquellen von Dürkheim um’ so interessanter; ich 
habe deshalb die von Herrn Bunsex bei Gelegenheit der Ent- 
deckung des Cäsiums und Rubidiums in derselben gemachte 
Analyse schon in der obigen Tabelle aufgeführt. Ein näherer 
Vergleich ist aber nun erst am Platze. Doch will ich zuvor 
die anderen Daten über diese Quelle beibringen. 


8. 1. Austritt der Quellen. 


Innerhalb und östlich vor der Stadt Dürkheim treten durch 
bis 1008 Fuss (bayrisch = 0,29186 Meter) tiefe Bohrlöcher 
die Soolquelle der Saline und des Bades aus. Die meisten 
Bohrlöcher gehen durch die beschriebenen Tertiärschichten nur 
mit sussen Tagewasserzuflüssen hindurch in den Bunten Sand- 
stein, den eigentlichen Quellenträger, der nach den verglei- 
chenden Beobachtungen in den Bohrlöchern No. XI und XU 
wie zu Tage im Hangenden der Verwerfungskluft flach nach . 
Osten einfällt. Denn das sudwestlich vom Bohrloche No. XII 
gelegene Bohrloch No. XI erreichte bei 823 Fuss Teufe die- 
selbe handhohe dolomitische Schicht, die das Bohrloch No. XII 
erst bei 853 Fuss durchteufte.e. Die übrigen meist älteren 
Bohrlöcher gehen nur höchstens 458 Fuss tief und stehen wohl 
zum grössten Theile im oberen Buntsandstein, viele der öst- 
lichen sogar nur im Tertiär. Tim, 

Geognostisch von Interesse ist ausser dem Bohrloche 
No. XI ganz besonders das in den Jahren 1857 — 1859 ge- 
stossene Hauptbohrloch No. XII, welches der Salineninspector 
Herr Phi. Rust in der Pollichia (XVII und XIX, S. 1 ff.) 
ausführlich beschrieben kat. Es liegt in der Stadt am südöst- 
lichen Fusse des von der sogenannten Ring- oder Heidenmauer 
gekrönten Berges am Lauräbache, einem Arme der Isenach. 
Die ersten 23,5 Fuss stehen in dem alluvialen Thalschutte, 
dann tritt es in den oberen Buntsandstein, dessen thonige 
Sandsteinbänke mit wellig gefurchter Oberfläche mit 20 bis 
25 Grad nach Südosten einfallen, und später in den Vogesen- 
sandstein, dessen Bohrproben alle lichtgrau gewesen sein sollen. 
Bei 680—696 Fuss Teufe wurde ein rauchgrauer, sehr klufti- 
ger Sandstein mit gröberen Quarzgeschieben erbohrt, welcher 
die tiefste Schicht mit Soole und zugleich mit den besten Zu- 
flüssen ist. Zwischen 853 und 877 Fuss traf man verhärtete, 
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blaugraue, sandige Thone, nach Herrn Rust die letzten Glieder 
des Vogesensandsteins. Von hier beginnen Gesteine sehr wech- 
selnder Beschaffenheit; meist sind es Sandsteine, zuerst sehr 
thonig, später, wenn dieser Thongehalt sehr zurücktritt, finden 
sich einzelne, gleichsam eingesprengte Partieen von lichtrother 
Farbe (in grau und graublauem Gestein) und etwas compacter 
quarziger Masse und darin ein merklicher Gehalt von Dolomit 
und Schwefelkies, darunter ein röthlicher thoniger Sandstein. 
Diese 88 Fuss mächtige Schichtenfolge hält Herr Rust wegen 
des Dolomitgehaltes für das Uebergangsgebilde vom Buntsand- 
stein zum Zechstein und von diesem zum Oberrothliegenden. 

Bei 965 Fuss sollen die meist thonigen, stark eisenrothen 
Schichten des ÖOberrothliegenden beginnen, in welchen sich 
mitunter derbe Partieen von Dolomit noch einfinden, und wel- 
ches bei ca. 999,5 Fuss mit einem härteren, weniger thonigen 
Gestein von fast blaurother Farbe schliesst. Diesem folgt 
wieder milderes Gebirge, röthlicher, verhärteter Thon mit klei- 
nen weissen Punkten, welches bei 1001 Fuss wieder härter 
wird, allmälig eine graue und grünlichgraue Farbe mit röth- 
lichem Anflug‘ auf den Kluft- und Bruchflächen annimmt und 
endlich unverkennbar den Charakter eines älteren Schiefers ge- 
winnen soll, dem im Neustädter Thale sehr ähnlich, aber 
ohne Pflanzen. 

Ob diese Interpretation der trugerischen Bohrproben die 
richtige ist, lasse ich dahingestellt; ich kenne die letzteren lei- 
der nicht, ich möchte die Zuverlässigkeit der ersteren bezwei- 
feln, da schon in grossen, zu Tage anstehenden Massen es 
unter häufigen Umständen petrographisch unmöglich sein 
kann, zu entscheiden, ob das Gestein Bunter Sandstein oder 
Rothliegendes, ob dieses oder Uebergangsgebirge ist, das pe- 
trographisch oft den Schichten des Rothliegenden vollkommen 
gleicht, wie ich im geognostischen Abschnitte gerade für den 
vorliegenden Beleg, für die Neustädter Schichten bewiesen 
habe. Nun ist aber richtige Erkennung von Bohrproben die 
schwierigste Aufgabe der practischen Geognosie., Aus diesen 
Gründen kann ich mich von einer Erbohrung älteren Gebirges 
der Vogesenkette nach den Mittheilungen des Herrn Rusr, 
denen sich Herr GUmßeEn anschliesst, nicht überzeugen; die letz- 
ten daselbst durchbohrten, nur petrographisch und zertrüm- 
mert bekannten Schichten sprechen ebenso gut für Oberroth- 
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liegendes oder Kohlenrothliegendes als für Uebergangsgebirge, 
dessen mögliche Erbohrung ich aber in keiner Weise von der 
Hand weisen kann und darf. 

Sehr beachtenswerth ist die Beobachtung von schwer- 
spathhaltigem Sandsteine im Bohrloche bei 330 und 820 Fuss 
Tiefe; denn hier wie bei Kreuznach finden sich die Schwer- - 
'spathbildungen in nächster Beziehung zu den Soolquellen. 

Die grösste Bedeutung von allen Dürkheimer Soolquellen 
hat die dieses Bohrloches nicht nur technisch als Hauptbrunnen 
der Saline, sondern auch wissenschaftlich und medicinisch, 
weil wir ihre chemische Zusammensetzung sehr genau durch 
Herrn Bunsen kennen. Allgemein bekannt ist, dass in dieser 
Quelle im Jahre 1860 uud 1861 Bunsen und KırcHHorr das 
Cäsium und Rubidium entdeckt haben. 


8..2. Physikalische Eigenschaften der Quellen. 


Im beschriebenen Bohrloche des Hauptbrunnens hatte man 
bis 194 Fuss Tiefe nur süsse Wasser von 10 Grad R. und 
37 Liter pro Minute. Die stärksten Soolzuflüsse mit einem 
Gehalte von reichlich 22 pMl. bei möglichstem Abschluss der 
Tagessusswasserzuflüsse finden bei 696 Fuss statt, nämlich 
80 Liter pro Minute von 15 Grad R. Jetzt schwankt der 
Gehalt der Quelle beim Austritte nach der Jahreszeit, d. h. 
nach den Süsswasserzuflussen, zwischen 17,81 und 21,34 pMl., 
zwischen 14% und 15: Grad R. und zwischen 12,50 und 
14,28 Cubik-Fuss Soolmenge pro 5 Minuten. 

In den unteren Theilen des Bohrloches zeigten sich 
schwache Zuflüsse von sussem Wasser mit 19 Grad R. Gase 
erhielt man zuerst mit dem Erbohren der reichen Soolquellen 
bei 680 bis 696 Fuss Tiefe, noch stärker mit den unteren 
sussen Wassern; es sind Kohlensäure 1,64300 pMl., Stickstoff 
0.00460 pMl. und Spuren von Schwefelwasserstoff. 

Technisch benutzt werden ausser dem Hauptbrunnen der 
Wiesenbrunnen, der Bleichbrunnen, der Altbrunnen, der Klam- 
merbrunnen und der Vigilinsbrunnen; unbenutzt bleibt der En- 
gelsbrunnen; vertrunken werden die Quellen des Kurgartens. 
Nach W. HergBErGErR (1847) und den Angaben der Salinenver- 
waltung (1865)*) sind die physikalischen Eigenschaften: 


*) Die besternten Zahlen in der folgenden Tabelle. 
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Von den alten 7 Soolquellen der Saline Philippshall - 
bei Dürkheim giebt Herr W. HERBERGER ausführliche Kunde 
(die jod- und bromhaltigen Soolgellen zum Dürkheim in der 
Pfalz, Neustadt, 1851), der ich Folgendes entnommen habe: 

Der Altbrunnen entspringt in einem 26 Fuss tiefen Schachte 
aus einer Kluft im Vogesensandsteine. Der Bleichbrunnen vor 
dem neuen Gradirhause entspringt dem Tertiär bei 32 Fuss 
Tiefe des 39 Fuss tiefen Bohrloches. Der Vigiliusbrunnen 
wurde 1834 mittelst eines 823 bayr. Fuss tiefen Bohrloches 
im Bunten Sandsteine erbohrt. Die geognostischen Verhältnisse 
des einst über 314 Fuss tiefen Engelsbrunnen sind unbekannt. 
Der Wiesenbrunnen tritt bei 383 Fuss Tiefe aus den Tertiär- 
schichten zu Tage. Sodann treten einige Quellen in einem 
Keller am unteren südöstlichen Ende des Kurgartens aus, welche 
für das Bad von Bedeutung sind. Die chemische Zusammen- 
setzung der Hauptquelle nach Herrn Bunsen ist oben mitgetheilt 
worden, sie wurde erforscht, als die Quelle nur 18,25808 pMl. 
Gehalt hatte. 


$&. 3,  Vergleichung zwischen den Quellen von 
Dürkheim und Kreuznach. 


Die Quelle von Dürkheim führt dieselben Salze wie die 
Kreuznacher Quellen; nicht darin ist der in der Elisabethquelle 
noch zweifelhafte kohlensaure Baryt und Strontian, dagegen 
sind darin gefunden geringe Mengen von schwefelsaurem Stron- 
tian und Borsäure, auf die man die Kreuznacher Quellen noch 
nicht untersucht hat. Qualitativ weichen also die beiden Quel- 
lengruppen in der Zusammensetzung so gut wie nicht ab, auch 
differiren sie in der quantitativen Zusammensetzung fast gar 
nicht, wenn wir bedenken, dass wir keine sichere Analyse der 
Kreuznacher Quellen besitzen und nusern Vergleich anstellen 
müssen an einer Durchschnittsberechnung aus zum Theil ganz 
veralteten Analysen. 

Absolut weichen die Quellen in den Quantitäten der ein- 
zelnen Salze allerdings ab, aber nur weil die Dürkheimer 
Quelle um 30 pCt. reicher ist als die Nahe-Quellen. In die- 
sem Verhältnisse von 13 zu 18 stehen die meisten Salze, ganz 
genau z. B. das Chlorcaleium mit dem Verhältnisse 2,02 : 3,03. 

Der einzige grössere Unterschied liegt in der Armuth der 
Dürkheimer Quelle an Bromsalzen und im Fehlen an Jodsal- 


zen; allein dieser Unterschied hat mehr medieinische als chemi- 
sche Bedeutung und bevorzugt die Quellen von. Kreuznach 
nicht unbeträchtlich in ihrer Heilkraft, weshalb die Duürkhei- 
mer Bäder nie ‚mit den Kreuznacher ebenbürtig werden con- 
eurriren können. 

Da durch den Gradirbetrieb die Soole zuerst angereichert 
wird, also in Bezug auf alle Salze ausser den kohlensauren 
Salzen proportional ihrer Zusammensetzung, um dann aus ihr 
durch den Siedebetrieb das Kochsalz von den übrigen Salzen, 
welche die Mutterlauge bilden, zu trennen, kann man die Aehn- 
lichkeit oder Gleichheit in der Zusammensetzung der beiden 
Quellensysteme auch aus der Zusammensetzung der Mutterlau- 
gen ersehen und im vorliegenden Falle noch besser als aus 
den Quellwasseranalysen, da wir von Herrn Bunsen die Mutter- 
laugen beider Quellensysteme analysirt finden: 


Theodorshall Durkheim 


elerenleum . 000.02 u. .3932,99 296,90 
Chlormagnesium . . 2... 82,45 41,34 
Chlerstrontium ' »  .: 2“... 2,86 8,00 
Ohloenztriumi.ı 2. #038 8,44 20,98 
Blerkalums ei se E02 16,13 
Bromkalum:). ss age 6,89 2,17 
Medkahum‘S un. nacrisy ar 0,08 — 
Schwefelsaures Strontian . . ? 0,20 
Plloalyhiamı 17.0.2222 14405:,14498 11,09 
Chlorcäsium seen 0,03 
Chlorrubidium ie | 0,04 


409,76 pMl. 396,88 pMl. 


Die Gleichheit beider Mutterlaugen würde noch mehr in 
die Augen fallen, wenn die Dürkheimer Saline ihre Siedung 
ebensoweit triebe als die Saline Theodorshall und Munster 
am Stein, wo wenig Kochsalz ungewonnen bleibt; denn diese 
Mutterlauge enthält nur noch 3,44 pMl. Chlornatrium, während 
die von Dürkheim noch 20,98 pMl. führt. Damit steht im Zu- 
sammenhange, dass die Mutterlauge von Dürkheim um 13 pMl. 
armer an festen Bestandtheilen ist. 

Von den übrigen Soolquellen der Saline Philippshall be- | 
sitzen wir Analysen von Herrn E.: HERBERGER aus dem Jahre 
1847, und zwar nach der Hauptneufassung der Brunnen. 

_ Zeits.d.D. geol. Ges. ÄX. 1. 12 
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Diese chemischen Resultate stimmen in der Hauptsache 
mit den Untersuchungen des Hauptbrunnens durch Herrn BunseEn 
sehr gut überein, sebald man jene der Gruppirungsmethode 
des Letzteren unterzieht. Herr HERBERGER berechnet nämlich 
Spuren von schwefelsaurem Kalk neben Spuren von zweifach- 
kohlensaurem Strontian (die Angabe von Barytspuren dürfte 
sich wohl auf Strontian beschränken, da sie aus dem Jahre 
1847, also lange vor der Erfindung des Spectroskopes, stammt), 
während Herr Bunsen die Säuren entgegengesetzt bindet. 

Diese umgerechneten Analysen HErBERGER’s habe ich 
schon mit in die grosse Uebersichtstabelle der Quellanalysen 
aufgenommen. Zu bemerken bleibt nur noch, dass HERBERGER 
keinen Kohlenwasserstoff gefunden hat, aber Spuren Sauerstoff 
neben Schwefelwasserstoff beobachtet haben will. Einen ge- 
ringen Gehalt von Arsen erklärt HerBERGER dem Wasser für 
eigenthümlich; die gefundenen Spuren von Blei, Zink und 
Kupfer leitet er dagegen von den zum Heben der Soole aus 
den Brunnen vorhandenen Pumpen, die zum Theil aus dıesen 
Metallen bestehen, ab. 


3. Ursprung der Quellen. 
8. 1. Allgemeines. 


Aus den geognostischen Beschreibungen der a 
beider Quellbezirke ersieht man, dass fur die Kreuznacher 
Quellen der in dem Kohlenrothliegenden gelegene kluftige und 
wasserdurchlassende Porphyr genau dasselbe ist _wie für die 
Dürkheimerquellen der wasserführbare Buntsandstein über und 
neben dem Rothliegenden. 


8.2. Bisherige Theorieen uber den UREPraGE der 
Quellen. 


Die Frage der Herkunft der Quellen, namentlich der von 
Kreuznach, ist schon seit langem mehrfach Gegenstand der Be- 
trachtung unserer bedeutenden Geologen und Chemiker gewe- 
sen; sehr begreiflicher Weise bei der Individualität der Quellen 
und wegen der geognostischen Umstände, unter denen sie ab- 
weichend von andern Soolquellen austreten. 

Als die Geologie, die speculative Geognosie, noch bis 
vor nicht gar langer Zeit und von dem Momente an, als man 
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in den Sedimentformationen die grossen Niederlagen festen 
Steinsalzes kennen gelernt hatte, in der Entwickelungsphase 
war, dass man alle Soolquellen aus solchen Salzmagazinen 
entspringend annahm, versuchte man diese Theorie auch auf 
unsere Quellen anzuwenden, stiess aber dabei auf grosse Hiu- 
dernisse, welche manche eigenthümlichen Hypothesen wach- 
riefen, die ich nicht naher entwickeln will, so interessant sie 
auch für die Specialgeschichte der Geologie sind. 

Für die Dürkheimer Quellen waren diese Schwierigkeiten 
nicht so gross; treten sie ja doch aus einer Formation heraus, 
die an den meisten Orten der Erde eine vorzugsweise salz- 
führende ist. Kannte man nun auch im Bunten Sandstein 
der Pfalz oder unter demselben, wo der salzige norddeutsche 
Zechstein eine gewisse Vertretung haben könnte, nirgends salz- 
fübrende Schichten, so war doch die Annahme von latentem 
Steinsalz in dem weiten, wenig durchforschten Triasgebirge 
keine unnatürliche Annahme, und Jeder war davon überzeugt, 
die Dürkheimer Soolquellen seien Triasquellen. Diese Voraus- 
setzung, die Herr 0. W. GüuBeL noch jetzt vertritt,*) veran- 
lasste vermuthlich die Hoffnung, in der Tiefe reichere Sool- 
quellen zu erreichen, und die besprochenen Tiefbohrungen von 
Dürkheim. : Dass man den Zweck nichtin dem erhofften Maasse 
erreichte, hätte wohl allein schon diese Ursprungstheorie etwas 
zweifelhaft erscheinen lassen müssen. 

Ungleich mehr Schwierigkeiten für diese Herkunfts-Hypo- 
these treten in Beziehung auf die Kreuznacher Quellen ent- 
gegen, besonders seitdem die beobachtende Geognosie bewiesen 
hat, dass die lange für Bunten Saudstein gehaltenen rothen Sand- 
steine und Schieferthone nördlich und nordöstlich von Kreuz- 
nach zum Oberrothliegenden zu stellen seien. 

Da giebt es nun um diese Quellen herum nur ältere Sedi- 
mentformationen, die man noch nicht als steinsalzführende 
erkannt hat, nämlich Devon, Kouhlengebirge und Rothliegendes, 
und zwar in einem geotektonischen Bau, der es nicht zu er- 
lauben scheint, die Quellen aus der südlich liegenden Trias 
herzuleiten. Diese Verlegenheiten konnten deshalb nur da- 
durch gehoben werden, dass man theils diesen, theils jenen Se- 


*) Geognostische Verhältnisse der Pfalz - Bavaria, IV. 2. S. 5. 
München, 15605 und Leonhard, Jahrbuch, 1593, S. 330. 
; | 122 
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dimenten für das rheinische Gebiet den Salzgehalt vindicirte, 
obwohl man die dortigen Sedimente, namentlich die kohlen- 
führenden, durch ausgedehnten Bergbau in einem weiten Um- 
fange und schon in beträchtlicher Tiefe gründlich kannte und 
nirgends darin eine Spur von Steinsalz entdeckt hatte. 

Waren die Kreuznacher Quellen schon bekannt und inter- 
essant durch ihre früh gekannte chemische Zusammensetzung. 
und ihre Heilkraft, so wurden sie es durch diese geologischen 
Speculationen in dem Maasse, dass man sie räthselhaft nannte. 

Die Lösung dieses Räthsels ' glaubte im Jahre 1840 
SCHWEIZER in der Entdeckung eines Chlorgehaltes (0,10 pCt.) 
im Porphyr von Kreuznach gefunden zu haben, umsomehr da 
dieser Chlorgehalt an Elemente gebunden, welche die Salzsoole 
enthält, mit Wasser sich ausziehen liess. Der Einwurf, der 
von vielen Seiten her dieser Theorie gemacht wurde, und den 
ich später als richtig beweisen werde, nämlich, dass der Ge- 
halt an Chlorverbindungen im Porphyr ein secundärer, durch 
die Durchdringung desselben von den Salzquellen entstandener. 
sei, oder dass man bei dieser Theorie Wirkung und Ursache 
verwechsele, wurde dadurch zu beseitigen geglaubt, dass man 
einmal sagte, der untersuchte Porphyr wäre durchaus nicht 
der Nähe der Quellen entnommen und zweitens, dass man be- 
hauptete, die ausserordentliche Dichtigkeit des Porphyrs spräche 
gegen die Annahme einer Imprägnation des Gesteins mit Chlor- 
salzen durch die Quellen. 

Das sind zwei Trugschlüsse; denn erstens mag es wohl 
richtig sein, dass der analysirte Porphyr nicht in der Nähe 
einer jetzt austretenden (Quelle angestanden hat; allein damit 
ist nicht gesagt, dass in seiner Nähe nicht noch jetzt eine 
Quelle circuliren kann, die man noch nicht kennt, oder die 
weit davon entfernt ihren Austritt nimmt; und gar nicht be- 
wiesen ist’damit, dass diesen Porphyr nicht eine Quelle im- 
prägnirt haben kann, die schon längst wieder versiegt oder 
nach ‚der Thalbildung oder durch andere Veranlassung einen 
anderen Lauf sich gewählt hat. Ich werde weiter unten den 
Beweis fuhren, dass fast die ganze Porphyrmasse von Kreuz- 
nach bald. hier, bald dort das natürliche a: der 
Quellen gewesen ist. 

Die zweite Abfertigung gegen die gemachten Einwürfe ist 
ein Trugschluss in sich; denn wäre der Porphyr wirklich so 
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dicht, dass er keine Imprägnation durch die Soolquellen zu- 
liesse, so würde er auch keine Auslaugung von Salzen den 
sussen Wassern gestatten; denn Lösungen und reinem 
Wasser sind die Capillargefässe gleichmässig geöffnet, und dass 
die scheinbar dichtesten Gesteine reich an solchen sind, hat 
in den letzten Jahren die Petrographie ganz besonders an allen 
Eruptivgesteinen bewiesen. 

Während sich zum Theil aus diesen Gründen der seiner 
Zeit berühmteste Quellenkundige — KARSTEN — in seiner Sa- 
linenkunde gegen die SchwEizer’sche Theorie ausspricht, kommt 
Herr G. BıscHuor nach umfangreichen Untersuchungen und 
Wandelungen seiner Ansichten, die er in der ersten Auflage 
seines Lehrbuches der Geologie niedergelegt hat, zu dem Aus- 
spruche: „Fassen wir alles Dieses zusammen, so wird es 
höchst wahrscheinlich, ja gewiss, dass die Soolquellen zu 
Münster am Stein und Kreuznach ihren Salzgehalt einzig und 
allein aus dem Porphyr extrahiren.* 

Den chemischen und physikalischen Gründen, die ihn zwan- 
gen den Ursprung dieser Quellen aus einem sedimentären Salz- 
lager in ein plutonisches Gestein mit primärem Salzgehalt zu 
verlegen, trete ich vollkommen bei; sie ergänzen die geolo- 
gischen Gründe, die vorhin hervorgehoben worden sind, und 
sind kurz folgende: 

1) Den Quellen von Kreuznach fehlen die schwefelsauren 
Salze, namentlich der Gyps, die steten Begleiter aller bisher 
bekannten sedimentären Salzlager; 

2) Die Quellen sind reich an Jod (?) und Brom, wie 
keine andere Quelle aus solchem Lager; 

3) Sollten die Quellen doch aus solchem kommen, so 
musste dasselbe von allen übrigen ganz abweichend in seiner 
chemischen Zusammensetzung sein, da die Quellen von allen 
anderen Soolquellen aus bekannten sedimentären Salzmassen 
chemisch so sehr abweichen. 

4) Der geringe Salzgehalt aller Quellen deutet mehr auf 
einen Auslaugungsprozess in Eruptivgesteinen als in salzführen- 
den Sedimenten hin. 


8.3. Meine Ursprungstheorie und deren Beweis. 


Allein dieses Eruptivgestein ist nach meinen Untersuchun- 
gen-nicht der Porphyr von Kreuznach und der Pfalz, sondern 
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die Melaphyre. Den Beweis dafur kann ich jetzt geologisch und 
chemisch führen, sowohl indireet als direct. - 

Betrachtet man nämlich beide Quellsysteme unabhängig 
von einander und von allen chemischen Rücksichten,, so ist 
geognostisch nichts dagegen einzuwenden, dass die Dürkheimer 
„Quellen Auslaugungen des Buntsandsteins und die Kreuznacher 
solche des Porphyrs seien. Bei der grossen chemischen Ueber- 
einstimmung der beiden Quellsysteme werden wir aber dazu 
gedrängt, für beide einen gemeinsamen Ursprung oder Bildungs- 
herd anzunehmen, und zwar um so mehr wegen der grossen 
Verschiedenheiten dieser Quellen von allen übrigen der Erde, 
Beide Quellen müssen aus derselben geologischen Formation 
kommen. Betrachtet man aber die Quellen in diesem Zusam- 
menhange und unter diesem unabweislichen Gesichtspunkte, 
so tritt man. bei den bisherigen Ursprungstheorieen in die Alter- 
native, dass entweder nur der Buntsandstein von Dürkheim 
oder nur der Porphyr von Kreuznach cder ein diesem chemisch 
gleicher in der Pfalz der Bildungsherd beider Quellen sei. 
Die Unwahrscheinlichkeit, ja Unmöglichkeit der ersteren An- 
nahme fur die Quellen von Kreuznach habe ich schon eben 
besprochen, ich will jetzt deshalb nur noch die letztere 
in genauere Prüfung ziehen, indem ich mir folgende Fragen 
vorlege: 

1) Könnten die Quellen von Dürkheim etwa aus dem 
Porphyr von Kreuznach stammen und unterirdisch 6 Meilen 
weit fliessen, um erst bei Dürkheim aus dem klüftigen Bunt- 
sandstein zu treten? Dem stände vielleicht nichts im Wege, 
wenn die Sedimente zwischen Kreuznach und Dürkheim un- 
unterbrochen südöstlich einfielen; die Quellen könnten dann 
auf den Schichtenweitungen herabfliessen und erst bei Dürk- 
heim eine Kluft erreichen, die ihnen das Aufsteigen, wie in 
einem artesischen Brunnen erlaubte. Bei Kreuznach fallen aber, 
wie das Profil in Bd. XIX, Taf. XV, Fig. 1 zeigt, die Schichten nach 
Nordwesten ein unter den Porphyr und bilden zwischen hier 
und Dürkheim , abgesehen von kleineren Sätteln und Mulden, 
den grossen pfälzischen Sattel, auf dessen Sudflugel der Don- 
nersberg sich erhebt. Geologisch ist es also höchst unwahr- 
scheinlich, dass die Quellen von Dürkheim aus dem Kreuz- 
nacher Porphyr stammen. 

2) Aber im Pfälzischen Gebirge giebt es noch andere Por- 
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phyrmassen, die dem Kreuznacher gleich alt und auch mög- 
licher Weise gleich zusammengesetzt sein können; könnten 
sich vielleicht aus diesen die Dürkleimer Quellen erzeugen ? 
Ich will nicht reden von den Porphyren bei Wolfstein, die eben- 
falls 6 Meilen von Dürkheim entfernt liegen, da die viel grösse- 
ren Porphyrmassen des Donnersberges nur 3 bis 4 Meilen 
nordwestlich von Dürkheim liegen und petrographisch mehr 
Aehnlichkeit mit den Kreuznacher haben als die von Wolfstein, 
und da, wie gesagt, alle vom Donnersberge nach Süd-Östen 
unter den Bundsandstein von Dürkheim zufallenden Schichten 
dieser Ableitung geologisch nicht widersprechen. 

Allein unwahrscheinlich wird diese Annahme geologisch 
in hohem Grade dadurch , dass die bei dieser Voraussetzung 
im klüftigen Porphyr des Donnersberges gebildeten Quellen 
nicht auch schon in demselben, wie zu Kreuznach, zu Tage 
treten, und weil in keinem anderen pfälzischen Porphyr ähn- 
liche Quellen bekannt sind, 

Noch unwahrscheinlicher, weil durch keine Beobachtung 
unterstützt, ist auch die Ableitung der Dürkheimer Quellen aus 
einem unter dem Buntsandstein vou Dürkheim versteckten 
Porphyr von der Zusammensetzung des Kreuznacher Porphyrs. 

Gesetzt, es wären aber die Porphyre von Kreuznach und 
vom Donnersberge die Bildungsherde für die beiden Quell- 
systeme, so mussten sie gleichen chemischen Bestand haben, 
und der würde sich auch ausdrücken mussen in der Ueberein- 
stimmung der chemischen Zusammensetzung der sussen Quellen, 
die aus beiden Porphyren entspringen. Da dieselbe aber aus 
den dahinzielenden Untersuchungen des Herrn G. BiıscHor 
nicht nur nicht gefolgert, sondern verneint werden muss, wird 
es mehr als wahrscheinlich aus diesen Untersuchungen, die in 
der Absicht mit unternommen waren, die Abstammung der 
Kreuznacher Quellen aus dem dortigen Porphyr zu beweisen, 
dass diese bisherige Ursprungstheorie nicht die richtige sein 
kann. 

Herr G. BıscHor hat nämlich folgende aus dem Porphyr 
von Kreuznach tretende süsse Quellen qualitativ untersucht: 

l) Schwitzwasser aus dem sogenannten Tiefenthale am 

Rothenfels, 

2) Carlshaller Brünnchen am rechten Ufer der Nahe ober- 

halb Oarlshall, 
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3) Stollnwasser im sogenannten Grün, 
4) Stollnwasser aus dem Rheingrafenstein; 
sie enthalten dieselben Bestandtheile wie die Soolquellen, nur 
die sub 2 und 3 Spuren von Schwefelsäure. 
Am Donnersberge hat Herr BıscHor folgende 6 aus dem 
dortigen Porphyr tretende Süssquellen untersucht und in ihnen 
dagegen einen wesentlichen Unterschied gegen die vom Mün- 
ster am Stein gefunden: 
1) Im Reinwegel im Dannenfelser Gemeindewalde beinahe 
auf der Höhe des Donnersberges, 

2) ergiebige Quelle zunächst des Hofgutes auf dem Boi 
nersberge, 

3) und 4) 2 Quellen im Kienstell (Thälchen vom Berge 
nach dem Bastehaus, 

5) Brunnen am Ende des Dorfes Dainanran auf dem Wege 
zum Donnersberg, 

6) Brunnen im Orte Dannenfels. 

Die aus den bisherigen Daten gefolgerte Unwahrschein- 
lichkeit der SCHWEIZER -BıscHor’schen Ursprungstheorie wird 
aber aus chemischen Gründen zu einer Unmöglichkeit; denn 
der Porphyr enthält nur zum Theil die Bestandtheile, welche 
in den Quellen bekannt sind, während sie sich sämmtlich im 
Melaphyr qualitativ und quantitativ nachweisen lassen. 

Der von Herrn ScHwEizEr im Porphyr beobachtete Ge- 
halt an Chlorsalzen kann nur ein secundärer, durch die Im- 
prägnation des Porphyrs durch die Quellen in deren Nähe er- 
folgter sein; denn der Porphyr weit entfernt von den jetzigen. 
Quellen und vermuthlich ausserhalb des Bereichs der früheren 
Quellen, den man, wie ich unten zu zeigen gedenke, aus der 
Verbreitung des’ Schwerspathes im Meeressande annähernd be- 
stimmen kann, nämlich der Porphyr vom Eichelberge bei Für- 
feld enthält nach meinen Untersuchungen kaum Spuren von 
Chlor, wenigstens nicht mehr als jedes den Atmosphärilien 
ausgesetzte Gestein. Ich kochte nämlich mehrere Tage lang 
eine grosse Menge gepulverten Gesteins mit chlorfreiem Wasser, 
concentrirte die Lösung bis zu einem geringen Volumen und 
beobachtete dann in ihr durch Silberlösung nur ein schwaches 
Opalisiren, während ich einen starken Chlorsilberniederschlag 
zu gewärtigen gehabt hätte, wenn dieser Porphyr, wie der 
von SCHWEIZER untersuchte, 0,10 pCt. Chlor enthalten hätte. 


185 


Schon aus dieser einen Untersuchung erhellt: 
1) dass die Quellen nicht Auslaugungen des Porphyrs sein 
können, und = | 
2) dass der Porphyr in der Nähe der Quellen so von den 
Soolquellen imprägnirt ist, dass er ihre Chlorverbin- 
dungen enthält, die sich wieder mit Wasser ausziehen 
lassen, und die also allen sussen Quellen, die aus dem 
Porphyr treten, einen gleichen, aber nur sehr schwachen 
Salzgehalt geben, wie der in den Soolquellen ist. 
Die erste Behauptung wird ferner noch dadurch bewiesen, 
_ dass ich in demselben Porphyr ausserhalb des Bereichs der 
Quellen auch kein Barium, kein Strontium, kein Cäsium und 
Rubidium (sondern nur Lithium) habe nachweisen kon- 
nen, die ich in allen Melaphyren gefunden habe, und welche 
nothwendig zur Bildung unserer Soolquellen sind. Die Unter- 
suchungen dieses kalireichen Gesteins auf Cäsium und Rubi- 
dium wurden mit denselben Gesteinsmengen und derselben 
Methode ausgeführt, mit denen ich in jedem kaliarmen Mela- 
phyre diese Alkalien nachgewiesen hahe. 

Nach diesem geologischen und chemischen Beweise von 
der Unhaltbarkeit dieser Ursprungstheorie habe ich noch zu 
beweisen, dass diese Soolquellen Laugen aus den pfälzischen 
Melaphyren sind. 

Die Auffindung der beiden von Herrn Bussen in unseren 
Soolen entdeckten Alkalien des Cäsium und Rubidium in 
grossen Spuren in dem Gabbro des Norheimer Tunnels führte 
mich zu dem Gedanken, die Herkunft dieser bisher „mysti- 
schen* Soolen aus den Melaphyren abzuleiten. Ich analysirte 
deshalb das Gestein vom Norheimer Tunnel ganz genau und 
suchte die geringen Mengen von qualitativ nachgewiesenen Ele- 
menten quantitativ zu bestimmen; indem ich für jede dieser 
Bestimmungen grössere Mengen Gestein in Angriff nahm. Das 
Resultat dieser weitläufigen Gesteinsanalyse ist oben mitgetheilt 
worden. Aus dem Vergleich dieser Gesteinsanalyse mit den 
Analysen der Soolquellen ersieht man, dass es mir gelungen 
ist, alle Bestandtheile der letzteren bei ersterer zu finden und 
zu‘bestimmen mit Ausnahme von Brom, Jod und Borsäure. 

Dass ich trotz meiner desfallsigen Bemühungen die Bor- 
säure chemisch nicht im Gestein habe nachweisen können, 
liegt in der Schwierigkeit der Bestimmung von deren Spuren 
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in einem Silieatgesteine, nicht in ihrem Fehlen darin; denn auf 
den Kluüften des Gesteins findet sich ein borsäure-haltiges Zer- 
setzungsprodukt desselben, das von Niederkirchen in grosser 
Menge in den Melaphyren bekannt ist. 

Die Unmöglichkeit, Jod und Brom im Gestein nachzu- 
weisen, ist kein Beweis für die Nichtexistenz derselben darin, 
wo Chlor sich findet, mögen auch diese seine Geschwister sich 
finden, die man schon in vielen Gesteinen nachgewiesen hat; 
sie sind wahrscheinlich im Gestein von Norheim nur in so 
kleinen Mengen, dass man schwerlich sie wird nachweisen 
können. Nach der Durchschnitts- Analyse der Kreuznacher 
Quellen kommen nämlich auf 1 Theil Jod 19 Theile Brom und 
2952 Theile Clor; bei der Annahme gleicher relativer Verhält- 
nisse zwischen diesen Elementen im Gestein wären die abso- 
luten Mengen etwa 0,000011 pCt. Jod, 0,000209 pCt. Brom 
und 0,032472 pCt. Chlor. ‚Diese Ansicht spricht auch, natür- 
lich nur in Bezug auf den Porphyr, Herr G. Biscuor aus. 

Die in den Soolquelleu enthaltenen chemischen Elemente 
finden sich nicht nur in dem Gesteine vom Norheimer Tunnel, 
sondern in allen Eruptivgesteinen des pfälzischen Gebirges mit 
Ausnahme in den Porphyren bald mehr, bald weniger, und 
zwar scheinbar in um so grösseren absoluten Mengen, je. basi- 
scher das Eruptivgestein ist. 

Hieraus ist der Schluss vollkommen begründet, dass die 
Soolquelien der Pfalz Auslaugungen aus den Melaphyren sind, 
wofür auch noch andere chemische und geologische Beobach- 
tungen sprechen und jeden Zweifel verwischen. Diese Laugen 
oder Soolen kann man künstlich aus dem Melaphyre machen; 
durch Kochen desselben mit Wasser erhält man eine Salz- 
lösung mit ganz ähnlichen chemischen Eigenschaften wie die 
Quellen, nur fehlen darin .die kohlensauren Salze. 


$.4. Betheiligung der Sedimente an der Quell- 
bildung. 


Ob und in wieweit die anderen "Gesteine des 'pfälzischen 
Gebirges, namentlich die Schichten des Rothliegenden in der 
Nachbarschaft der Melaphyrlager und da, wo sie von den ge- 
bildeten Quellen durchrieselt werden, an der Quellenbildung 
sich betheiligen, lässt sich nicht genau bestimmen. Sie mögen 
die Zusammensetzung wohl etwas modifieiren, aber nicht we. 
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sentlich ändern, weil sie wenig‘zum Verwittern neigen und 
nur kohlensaure Alkalien und alkalische Erden im Wesentlichen 
den Quellen zuführen können, da sie als Sandsteine, Kalk- 
steine und Schieferthone nur aus Quarz, Feldspath, Kaolin und 
Kalkspath bestehen. Von Bedeutung für die Quellen sind sie 
nur durch ihren Bitumen- und Schwefelkiesgehalt, die auf die 
Quellen wirken, sich dabei aber zum Theil gegenseitig aufheben. 

Alle thonigen Schichten des Unterrothliegenden, namentlich 
die Kohlenfiötze und Kalkflötze, sind bituminös und absorbiren 
deshalb nicht nur von allen zu ihnen tretenden Quellwassern den 
gelösten Sauerstoff, sondern machen sie auch noch bituminös 
oder reducirend durch eine Abgabe von Kohlenwasserstoffen, 
welche man in fast allen Quellen von Kreuznach beobachtet 
hat. Diese reducirende Eigenschaft ist theilweise der Grund, 
dass unsere Quellen keine Schwefelsäure enthalten. Wären 
die Quellen nämlich sauerstoffhaltig, so würden sie die grossen 
Mengen Schwefelkies, denen sie sowohl in den Melaphyren, als 
auch ganz besonders in den Rothliegenden-Schichten begegnen, 
oxydiren und so schwefelsaure Salze enthalten. Die bitumi- 
nösen Wasser dagegen lassen dieses- Mineral nicht nur unbe- 
rührt, sondern reduciren noch etwa ihnen zufliessende susse 
oxydirende und zum Theil schwefelsaure Salze haltige Quellen. 
Ein anderer Grund, weshalb die Quellen frei von schwefelsau- 
ren Salzen sind, ist der, dass der Gehalt der Melaphyre an 
Baryt jede Spur Schwefelsäure in den Quellen als Schwerspath 
unlöslich zu machen- sucht. 

Es versteht sich von selbst, dass auf diese beiden Arten 
nur geringe Mengen von Schwefelsäure von den Quellen fern 
gehalten oder entfernt werden können; wären die Gesteine der 
Pfalz nicht alle erweislich gypsfrei, so würden es auch schwer- 
lich diese Quellen sein können, da Gyps immer zu den leicht 
löslichen Massen der Erdrinde gehört. a 

Haben die fertigen Quellen von ihrem Austritt aus dem 
Bildungsgestein an bis zu ihrer Mündung noch einen weiten 
Weg zu durchlaufen, und verlieren sie auf demselben durch 
direeten oder indirecten Luftzutritt den Gehalt an Bitumen und 
_ dureh überreichlichen Zutritt von schwefelsäurehaltigen, wilden 
Wassern oder durch Begegnung von schwefelsauren Salzen oder 
Schwefelmetallen auf diesem Wege ihren %ehalt an kohlensau- 
rem Baryt, den die Melaphyre ihnen mitgegeben haben, so 
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kann die Möglichkeit eintreten, dass unsere Quellen Spuren 
von Schwefelsäure enthalten. Dieses ist der Fall bei der Dürk- 
heimer Quelle, in der sich 0,01950 pMl. schwefelsaure Stron- 
tianerde finden, aber kein kohlensaurer Baryt und keine Kohlen- 
wasserstoffe, die wir in den Quellen von Kreuznach kennen, 
wo sie den Gehalt an schwefelsauren Salzen ausschliessen. 
Der Bitumengehalt der von den Quellen durehströmten Schich- 
ten ist auch ferner die Ursache, dass diese Quellen keinen 
Sauerstoff neben Stickstoff gelöst enthalten. ' Sauerstoff und 
Kohlenwasserstoffe haben die freie und lösende Kohlensäure 
der Quellen vorzugsweise gebildet, der andere Theil mag aus 
der Luft stammen; die Annahme von unterirdischen Kohlen- 
säureexhalationen zur Bildung dieser Quellen ist mithin‘ nicht 
erforderlich. Die Quelle von Dürkheim hat gerade so viel Sauer- 
stoff aufgenommen, um alle Kohlenwasserstoffe zu zersetzen, 
aber noch nicht allen Schwefelwasserstoff, der sich unter den 
Gasen in Spuren findet. 


8. 9. Schwerspathabsätze der Soolquellen. 


Die Absätze von Schwerspath habe ich oben beschrieben; 
jetzt ist es verständlich, warum wir dieselben vorzugsweise in 
der Nähe der jetzigen Quellen treffen. 

Befremdend muss es aber zuerst erscheinen, dass der Ab- 
satz dieses schwerlöslichen Salzes sich nicht ausschliesslich 
am Bildungsherde der Quellen, in den Melaphyren also als 
Gang- und Drusenausfüllungen findet, sondern auch auf dem 
ganzen Wege der Quellen (Gänge und Imprägnationen im Por- 
pbyr, Rothliegenden und Buntsandstein) und ganz besonders am 
Austritt der Quellen, namentlich an dem ehemaligen Austritt 
der Quellen von Kreuznach, im tertiären Meeressande auf den 
Höhen um Kreuznach, worauf ich noch einmal zurückkommen 
werde. Dieses anfängliche Befremden wird durch Untersuchun- 
gen des Herrn G. Bıscnor über die Einwirkung von schwefel- 
sauren Salzen auf gelösten kohlensauren Baryt verscheucht. 

Die Bildung unserer Quellen ist, wie gesagt, eine Verwit- 
terung des Melaphyrs durch kohlensaure Tagewasser. Die 
alkalischen Erden des Gesteins sind Silicate, welche dabei zu 
kohlensauren Salzen zerlegt werden; aus dem kieselsauren Ba- 
ryt bildet sich also gelöster doppelkohleusaurer Baryt, zu dem 
andere Tagewasser gelöste schwefelsaure Salze — gleich wel- 
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cher Basis mit Ausnahme von Baryt — fuhren; der Unisatz 
zu löslichen kohlensauren Salzen und schwefelsaurem Baryt- 
salz, das sich, da es sehr schwer löslich, niederschlägt, erfolgt 
nämlich nach den Untersuchungen BiıscHor’s nur unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen, d. h. unter 25 bis 30 Grad; bei wär- 
meren gemischten Lösungen von beiden Salzen findet diese 
doppelte Wahlverwandtschaft nicht statt; sie erfolgt aber ziem- 
lich rasch bei der Abkühlung bis zu einer gewissen Tempera- 
tur, die noch nicht genau fixirt ist, aber zwischen 25 und 
30 Grad liegt. 

i Nun haben unsere Quellen am Bildungsherde eine hohe 
Temperatur noch jetzt, da sie mit 24,5 Grad zum Theil aus- 
treten, oder wenigstens gehabt. Sie können daselbst also keinen 
oder nur sehr wenigen Schwerspath in den unterirdischen Ka- 
nälen absetzen; wo aber die zum Niederschlag nothwendige 
Erkaltung eintritt, bilden sich diese Massen, also namentlich 
am‘ Austritt der Quellen aus dem Gestein, weil daselbst auf 
jeden Fall die nöthige Abkühlung eintreten muss. So kann 
der Absatz von Schwerspath den früheren Austritt einer Quelle 
unter Umständen bezeichnen, und wir haben das Recht zu be- 
haupten, wo wir Schwerspathmassen, namentlich als Lager und 
Imprägnationen, in der Umgegend von Kreuznach finden, seien 
früher Quellen ausgetreten. Dass wir am jetzigen Austritt 
aller Quellen keine Schwerspathbildung mehr beobachten, liegt 
an der jetzigen Austrittstemperatur der Quellen, die nur in 
einem Falle über 24 Grad beträgt; der Schwerspathniederschlag 
erfolgt also jetzt schon auf dem unterirdischen Laufe der Quel- 
len, wobei noch jetzt Schwerspathgänge im Porphyr von Kreuz- 
nach oder Schwerspathimprägnationen des Buntsandsteins von 
Dürkheim entstehen, oder er erfolgt schon am Bildungsherde. 

So löst sich denn auch der obige Widerspruch in der Be- 
hauptung, dass die Schwerspathmassen in der Nähe von’ un- 
seren Quellen, .in denen wir mit Ausnahme von Spuren weder 
Schwefelsäure, noch Baryt nachgewiesen finden, Absätze der- 
selben sein sollen. 

Dass unsere Quellen in früheren Epochen der Erdbildung 
heisser gewesen sind als jetzt, und dass sie mit der Erdrinde 
sich abgekühlt haben, wird 'einleuchtend, wenn ich den folgen- 
den Zeilen vorgreife und sage, dass die Quellen mindestens 
schon zur mitteloligocänen Tertiärzeit gequollen sind. Hätten 


- 


190 


sie noch beim Austritte die Temperatur von über 30 Grad wie 
der Kochbrunnen von Wiesbaden und der Kesselbrunnen von 
Ems, so würden sie auch wie diese kohlensauren Baryt und 
schwefelsaures Natron enthalten, die sich aber wahrscheinlich 
beim Abkühlen des Wassers im Glase und im Tagesabflusse 
umsetzen und Schwerspath absetzen; denn das verschlossene 
Wasser in Flaschen opalisirt beim Abkühlen. 


8.6. Geologische Bestätigungen meiner Ursprungs- 
theorie der Quellen. 


Mit dieser Herkunftstheorie im Einklange stehen die früher 
mitgetheilten Beobachtungen von Anderen und mir um die 
Quellen herum, z. B. die Biscuor’schen Untersuchungen der 
sussen Quellen der Pfalz. Der Kreuznacher Porphyr ist viel- 
fach seit Tausenden von Jahren von den Soolen durchströmt 
und in deren Bewässerungsbereich mit Chlorverbindungen im- 
prägnirt, welche die sussen Tageswasser wieder extrahiren und 
dadurch eine ähnliche Zusammensetzung bekommen wie die 
Soolquellen. Der Porphyr vom Donnersberg ist nicht impräg- 
nirt; deshalb haben die dortigen Süssquellen eine ganz andere 
Zusammensetzung als die um Kreuznach. Nur durch meine 
Theorie erklärt sich die von BiscHor zu gleicher Zeit beobach- 
tete. Anomalie, dass, während alle untersuchten Quellen um 
den Donnersberg abweichen von den Quellen von Munster am 
Stein, eine Quelle bei Jacobsweiler mit diesen ident sich ver- 
halt; diese Quelle sind nämlich die Grund- oder Schwitz- 
wasser in einem Melaphyrsteinbruche. y 

Was bisher die Chemie entwickelt hat, bestätigt die Geo- 
gnosie in vollstem Maasse. 

Die Meteorwasser, die im Östtheile des pfälzischen Ge- 
birges niederschlagen, namentlich in der Gegend zwischen den 
Porphyrkuppen der Gans und des Donnersberges, treffen in 
der Erde den grossen pfälzischen Rothliegenden-Sattel mit den 
zahllosen Melaphyrlagern, Gängen und Decken; sie müssen in 
diesen Schichten entweder den Nordflügel oder den Sudtlugel 
herunter laufen und kommen so tief in das warme Erdinnere, 
wo sie um so leichter die Melaphyre auslaugen können. 

Die Wasser des Nordflügels stossen endlich auf den Kreuz- 
nacher Porphyr, dessen grosse Kluftigkeit dem Aufsteigen der 
Quellen durch ihren eigenen hydrostatischen Druck kein Hinder- 
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niss in den Weg legt und treten in demselben an den tiefsten 
Punkten, jetzt im Nahethale, aus. 

Die Wasser des Sudflügels fliessen in den gleichen, nach 
Südosten einfallenden Kohlenrothliegenden-Schichten mit Mela- 
phyrlagern ab, sättigen sich in denselben und gelangen durch 
irgend welche Klüfte in den mittleren Vogesensandstein, der 
durch seine Porosität die Quellen passiren lasst, so dass sie 
jetzt bei Dürkheim durch die Bohrlöcher mit eigenem Drucke 
aufsteigen können. Zur Tertiärzeit mussen sie auch bei Bat- 
tenberg eine Kluft zum Aufsteigen in das Tertiärmeer gefun- 
den’ haben; denn dort finden sich, wie gesagt, ebenfalls in den 
unteren Tertiärschichten Schwerspathconcretionen. 

Die Quellen von Durkheim und Kreuznach sind Auslau- 
gungen ans den pfälzischen Melaphyren! Die Letzteren finden 
sich aber nicht bloss im Osttheile des über 40 [ ] Meilen grossen 
pfälzischen Gebirges, wo unsere Quellen entspringen, sondern 
in ebenso ausgedehntem Maasse in den übrigen Theilen des 
Gebirges. Die allgemeine Gültigkeit und Richtigkeit meiner 
Theorie wäre mithin dann noch fester bewiesen, wenn wir 
auch in den anderen Theilen des pfälzischen Gebirges, soweit 
die Melaphyre -vorkommen, salzige Quellen von der analogen 
Zusammensetzung mit der der östlichen Soolquellen nach- 
weisen. 

In den zusammengesetzten Orts-, Bach- und Gemarkungs- 
namen im pfälzischen Gebirge begegnen wir auffallend oft der 
Silbe „Sulz“ oder „Selz*, z. B. bei den Dörfern Ober- und 
Niedersulzbach zwischen Kaiserslautern und Wolfstein, bei 
Sulzbach an der Nahe bei Kirn, bei dem Selzbach zwischen 
Donnersberg und Rheingrafenstein u. s. w. In Deutschland 
deuten diese Silben, wie Hall, Salz u. s. w. in anderen Gegen- 
den, in Ortsnamen stets auf eine salzige Quelle hin, und das 
bestätigte sich mir auch bei meinen Touren auf eine sehr un- 
angenehme Weise; als ich nach einem langen heissen Gebirgs- 
marsche endlich das genannte Dorf Sulzbach an der Nahe er- 
reichte und ich meinen Durst zu löschen zum Brunnen eilte, 
war er ungeniessbar salzig, nicht anders waren auch die ubri- 
gen Quellen des Dorfes. Die Zusammensetzung dieser Quelle 
ist meines Wissens leider noch nicht untersucht. Ausser diesen 
Salzquellen, welche schon des Volkes Mund ankündigt und die 
alle zu sammeln ich nicht der Mühe werth erachte, kennt 
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man im pfälzischen Gebirge noch andere Salzquellen, die durch: 
ihre chemische Untersuchung für uns ein erhöhtes Interesse 
besitzen, nämlich vorzüglich die Soolquelle der alten Saline 


| . Diedelkopf nordwestlich bei Cusel in der bayerischen Pfalz, 


die Badequellen vom Grumbach im preussischen Kreise St. 
Wendel und von Bliesen bei St. Wendel. 

Diese 3 Quellen sind von den Herrn RıEGEL untersucht 
worden, die darüber Folgendes mittheilen: 

Fünf bis 10 Minuten östlich vom Orte Grumbach unweit 
Lauterecken am Zusammenfluss der Lauter und des Glans tre- 
ten aus den Lebacher Schichten in der Nähe von Melaphyren 
zwei Quellen zu Tage, eine sogenannte salinische Schwefel- 
quelle und eine Salzquelle. 

Die erstere hat bei 21 Grad R. und 27 Zoll 5 Linien 
Barometerstand 9,25 Grad R. und ein specifisches Gewicht 
von 1,0014. Sie ist hell, klar, perlt beim Ausgiessen, trübt 
sich an der Luft und giebt einen Niederschlag; der Geruch 
nach Schwefelwasserstoff ist nicht zu verkennen, derselbe ent- 
wickelt sich ohne Zweifel durch Einwirkung von Kohlenwasser- 
stoffen auf schwefelsaure Salze, und da diese hier in reichliche- 
rer Menge sind als jene, und da es vermuthlich an Barytsalzen 
fehlt — die Analyse spricht zwar von Spuren kohlensauren 
Barytes, die aber wohl bezweifelt werden dürfen —, enthält 
diese Quelle kleine Mengen von schwefelsauren Salzen. Die 
nach der Bunxsen’schen Gruppirungsmetheode umgerechnete Ana- 
]yse habe ich den oben mitgetheilten Analysen schon beigefügt. 

Die Salzquelle daselbst mit 9,75 Grad R. bei 21 Grad R. 
und 27 Zoll 5 Linien Barometerstand hat das specifische Ge- 
wicht 1,0039, ist frisch vollkommen hell, perlt schwach, trübt 
sich nicht an der Luft, ist viel stärker als die Sehwefelquelle, 
sonst von ganz ähnlicher Zusammensetzung, enthält nur Spuren 
von schwefelsauren Salzen und bei Mangel an Kohlenwasser- 
stoffen keinen Schwefelwasserstoff. 

Abgesehen von dem hier motivirten Gehalt an Schwefel- 
säure kann man die vollkommene Aehnlichkeit dieser beiden 
Quellen mit denen von Kreuznach und Dürkheim aus der Ana- 
lyse herauslesen. Schon weiter davon entfernt sich die Varus- 
oder Augenheilquelle von Bliesen, die aber unseren Quellen 
immer noch viel näher steht als allen übrigen Soolquellen. 

Der Gehalt an schwefelsauren Salzen ist schon etwas hö- 
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her; die Quelle ist nur sehr schwach, noch nicht 1 pMI. stark, 
und ihre Analyse von Herrn E. RıEgEL lässt so viel zu wünschen 
übrig, dass ich sie zwar mittheile, aber nicht auf Procente und 
nach der obigen Methode berechnet. Die Quelle entspringt im 
- Walde beim Dorfe Bliesen, 1 Stunde nordwestlich von St. Wen- 
del im Bliesthale aus einem sumpfigen Boden; das frische 
Wasser ist farblos und klar, kaum merklich salzig, hat bei 
16 Grad C. Lufttemperatur 10 Grad C. Wärme und bei 325,8 
Linien Luftdruck und O0 Grad das specifische Gewicht von 
1,0008. In 7680 Gran Wasser fand Herr E. RızceL: 


Kohlensäure . . ... ...2,33059 Gran = 5,14027 Cubikzoll 
Chidsnaiziem. —. us) 25 BIT. u 
Ehloresleium. -:.. - -... 0500768 .,, 

 Schwefelsaures Kali . . 0,04608 _„, 


Schwefelsaure Kalkerde . 0,07680 _„, 
Kohlensaure Kalkerde . 0,34191 ,„, 
Kohlensaure Magnesia . 0,09830  ,, 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,03921 ,, 
Dhönerde!.229,10%, 2: +,7..221,0504116 °” ,, 
Kieselsäure . . » 2... 007034 „,, 
6,64784 Gran = 0,8655 pMl. 


Die Salzquelle vom Diedelkopf nordwestlich von Cusel 
veranlasste 1597 eine Salzsiederei, welche jährlich gegen 
- 500 Malter Salz lieferte trotz ihrer ungünstigen Verhältnisse 
namentlich wegen der Schwäche der Soole, welche die Saline 
auch bald in Verfall brachte, besonders als die Salinenadmi- 
nistration, um den Salzgehalt der Quelle zu erhöhen, die 
Quellbrunnen tiefer und damit süsse Wasser erbohrte, welche 
den Gehalt zur jetzigen Schwäche herabzogen. 

Seit 1838 wird die Quelle nur für ein kleines Bad be- 
nutzt. Der aufgebesserte Brunnen ist ein 10 auf 12 Fuss breiter 
und 200 Fuss tiefer, stets gefüllter Wasserbehälter, in dessen 

Sohle sich ein 14 Fuss tiefes Bohrloch befindet. Im Jahre 
1839 ist diese Quelle von Herrn RıeGEL untersucht worden 
‚und enthielt in 7680 Gran an Gasen ausser Schwefelwasserstoff 
bei 0 Grad R. und normalem Luftdrucke 27,82 Cubikzoll, bei 
der Quelltemperatur von 9,5 Grad R. 29,537 Cubikzoll Koh- 
lensäure und an festen Bestandtheilen, die ich wie die der an- 
 Zeits.d. D.geol Ges, XX.. 1. 13 
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deren Quellen nicht umgerechnet habe aus naheliegenden und 
aus der Analyse selbst sprechenden Gründen: 


Schwefelsaures Natron . 0,799 Gran 
Brommagnesium . . . 1,769 „, 
Chlermasnesıuma .... 232.341... 

Chlornatruum .,... u 0.229.621... 

Kohlensaures Natron. .. 3,900 _„,, 

Kieselsäaurer 2... sr 220,200 55 

Thanerde. 2.82 20.002. 

Kohlensaurer Kalk . . 3.240 „ 

Kohlensaure Magnesia . 1,177 2 


” 
43,639 Gran = 5,6822 pMl. 
Seit der jüngsten Abdämmung der Tagewasser soll .der‘ 
Gehalt gestiegen sein. Ä 
Unter ganz gleichen Verhältnissen treten noch bei Eisen- 
bach, St. Julian, Odernheim, Niederhausen im bayerischen 
Theile des pfälzischen Gebirges Soolquellen zu Tage. 


Die Aehnlichkeit aller dieser Quellen mit denen von Kreuz- 
nach und Dürkheim ergiebt sich schon aus diesen dürftigen 
Mittheilungen, die zusammenzutragen nicht leicht war. 


Die chemische Aehnlichkeit und Gleichheit aller im pfäl- 
zischen Gebirge aus dem Melaphyr stammenden Soolquellen 
unter sich und ihre grosse Verschiedenheit von allen Sool- 
quellen aus der Trias, welche in der südwestlichen Pfalz bei 
Kröppen unweit Herbitzheim, zu Wolfersheim bei Breitfurt, 
bei Mechern und Mettlach an der Saar und bei Rilchingen gegen- 
über von Saargemünd in der Nähe der Gypsstöcke des Muschel- 
kalkes bekannt sind, ersehen wir am besten beim Vergleiche 
unserer Quellenanalysen mit einer neuen Analyse der Rilchin- 
ger Soolquelle, die Herr F. L. Sonnenschein 1866 mit grosser 
Genauigkeit ausgeführt hat. Die in einem Liter enthaltenen 
Gase sind freie Kohlensäure = 5,8 Cubikcentimeter, Stickstoff 
— 2,3 Cubikcentimeter und Sauerstoff= 8,1 Cubikcentimeter; 
feste Bestandtheile sind in 1000 Theilen: 
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Chlornatrium s 13.2281-.44'22238,0563343 
Schwefelsaures Natron . 0,3275936 
Chlorkalium . ». . ....:0,0301460 
Schwefelsaurer Kalk . . 2,9029542 
Kohlensaurer Kalk. . . 0,1151508 
Chlorcaleium ,.: «-......22:....:05,3284433 
Chlormagnesium. . . . 0,8425254 
Jodmagnesium . . . ...0,0000886 


Brommagnesium.. » . .  .0,0000035 
Phosphorsaure Magnesia . 0,0000021 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,0028322 


Thonerde.. .2. 12.71 .,..0;0000541 
Cäsiumoxyd | gar: 
Borsaure Is: u 
Kieselsänre = 3... 2: 0:0053318 
12,6114599. 


8. 7.. Sind durch Tiefbohrungen stärkere Soolen zu 
erwarten? 


Für die Wissenschaft von untergeordnetem Werthe, aber 
für die Technik von bedeutender Tragweite ist die Frage, ob 
Tiefbohrungen nicht auch in unseren Quellgebieten reichere 
Soolen erzielen können. Wie aus dem Fruheren hervorgeht, 
hat die Technik diese Frage practisch zu entscheiden gesucht 
und zwar auf allen Salinen, theils mit, theils ohne Erfolg. An 
diesem Versuche ist, die Saline Diedelkopf hauptsächlich zu 
Grunde gegangen, weil sie unter den Soolzuflüssen susse Wasser 
erbohrte. Die mitgetheilteu Resultate der Bohrungen bei den 
Quellen um Kreuznach sind alle günstig gewesen; man hat 
stets reichere Quellen bekommen, indem man dieselben unter- 
halb des Cireulationsbezirkes der sussen Tagewasser fasste und 
diese durch Verwandung, der Brunnen und Bohrlöcher von jenen 
abhielt. In Dürkheim erhielt man aus demselben Grunde bei 
dem tiefen Bohrloche stärkere Soolen als in den älteren Bohr- 
löchern, aber ein Weiterbohren unter den Hauptsoolzufluss gab 
wieder schwächere Soole und zuletzt gar süsse Wasser, welche 
zum Glück nicht, wie in Diedelkopf, die oberen edlen Zuflüsse 
in die Gefahr des Untergangs brachten. Ich weiss nicht, ob 
die Salinenverwaltung diese unteren Süsswasserzuflusse durch 
Ausfüllung des Bohrloches zurückgedrängt hat, oder ob sich 
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diese Zuflüsse von selbst nicht mit den oberen Soolen mischen, 
weil sie kein Bestreben zum Aufsteigen besitzen. Der Gehalt 
der jetzt für die Technik benutzten Quellen von Kreuznach 
und Dürkheim liegt zwischen 10 und 18,25 pMl.; die Soole 
.des Hauptbrunnens von Dürkheim ist die reichste Quelle, ihr 
nahe steht die Oranienquelle von Kreuznach mit 17,69 pMl. _ 

Nach den Erfahrungen im Bohrloche von Dürkheim steht 
eine Veredelung der Quellen durch Tiefbohrungen daselbst also 
nicht zu erwarten, auf den Gehalt derselben influiren aber 
noch die süssen Tagewasser bedeutend; könnten diese ganz 
abgehalten werden in dem wasserführenden Sandsteine, so stiege . 
der Gehalt der dortigen Quelle auf 21 pMi.; denn mit diesem 
Gehalte fliessen die besten Soolquellen bei 696 Fuss Tiefe in das 
Bohrloch, und demselben Gehalte nähern sich nach langen trock- 
nen Jahreszeiten auch die aus dem Bohrloche gehobenen Soo- 
len. Darf man nun auch annehmen, dass diese stärksten Soo- 
len auf ihrem weiten Wege vom Bildungsherde bis zum Aus- 
tritt noch manchen sussen Zufluss sich gefallen lassen mussen, 
so darf doch derselbe bei der Tiefe, in welcher der Quellenlauf 
stattfindet, nicht zu bedeutend angeschlagen werden; weshalb 
die Annahme gerechtfertigt erscheinen dürfte, dass die warmen 
Quellwasser nur bis zu einem Gehalte von etwa 21-25 pMl. 
Salze aus dem Melaphyr auszulaugen vermögen. 

So starke, also ungefähr doppelt so reiche Quellen als 
die bisherigen, stehen unter Umständen für Kreuznach und 
Münster am Stein den Tiefbohrungen im festen Porphyr in 
Aussicht, allein diese theuren Arbeiten können auch wie zu 
Diedelkopf in das Gegentheil ausschlagen, wenn die Bohrlöcher 
zufällig auf eine Hauptsüusswasserquelle im Porphyr treffen, so 
dass dann möglicher Weise nicht nur die Salinen, die als sol- 
che keinen hohen Werth haben, sondern auch die unschätz- 
baren und unentbehrlichen Bäder auf immer geschädigt werden 
können. | 

Tiefbohrungen auf reichere Soolen haben bekanntlich nur 
da Aussicht auf Erfolg, wo die Quellen Lösungen von Stein- 
salz sind, das in grösseren Tiefen ansteht oder als anstehend 
erwartet werden darf, und wo durch die Bohrlöcher nur eine 
Wasserader angeschlagen zu werden braucht, welche mit der Salz- 
niederlage in Verbindung steht. Ganz etwas Anderes ist es 
aber bei uuseren Quellen, die kleinsten Theils durch mecha- 
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nische Losung und grössten Theils durch einen chemischen Pro- 
cess, den sie erst einleiten müssen, ihre Salze aus einer grossen 
Gesteinsmasse ausziehen, welche die gesuchten löslichen Salze 
nur in sehr kleinen Mengen enthält und zwar theilweise an 
unlösliche oder schwerlösliche Salze gebunden. Enthielte der 
Melaphyr nur die Salze, wie der Salzthon und Gyps, einge- 
mengt in Stücken, so wäre die Sachlage eine ganz andere. 

Dass unsere Quellen als Auslaugungen und Verwitterungs- 
produkte des Melaphyrs, der nach der Analyse die Salze der 
Quellen nur in so äusserst geringen Mengen enthält, noch den 
Gehalt von bis 21 pMl. haben, muss uns Wunder nehmen, 
wenn wir nicht bedenken, dass die analysirten Melaphyrstücke 
den anstehenden Felsblöcken entnommen und ohne Zweifel seit 
Jahrhunderten von jedem Regen durch und durch ausgewaschen 
und wieder ausgewaschen sind. Könnten wir tief aus dem 
Erdinnern von der Bildungsstelle der Quellen her ein Stück 
Melaphyr erhalten und untersuchen, wir. würden es gewiss sehr 
viel reicher an den Elementen der Quellen finden; denn wäre 
dieses nicht der Fall, so könnten die ausgelaugten Gesteins- 
stucke an der Erdoberfläche nicht noch qualitativ und quanti- 
tativ bestimmbare Mengen dieser Salze enthalten. 

Nur bei der Annahme, dass die Melaphyre in dem Innern 
ihrer Massen oder innerhalb der Erde sehr viel reicher an die- 
sen Salzen sind als am Ausgehenden, und dass die Salze, wel- 
che die Quellen führen, zum grössten Theile erst gebildet wer- 
den durch die Einwirkung der kohlensäurehaltigen Tagewasser, 
und dass es in der Erdrinde noch ungeheuere Melaphyrmassen 
giebt, deren Ausgehen wir zu Tage nicht kennen, wird uns 
dieser Ursprung der Quellen, die in früheren Zeiten wohl mit 
höherem und seit langen Jahren mit stets gleichem Salzgehalt 
und Soolmenge fliessen, ganz verständlich. 


4. Alter der Quellen. 


Schliesslich will ich versuchen, das geologische Alter der 
Soolquellen von Kreuznach und Dürkheim annähernd zu be- 
stimmen, soweit die Natur Anhaltspunkte dafür bietet. 

Da die Soolquellen Auslaugungen der pfälzischen Mela- 
phyre durch kohlensäurehaltige Tagewasser sind, müssen ähn- 
liche Quellen in den Formationen der Pfalz geflossen sein, 
seitdem die Melaphyre bis unter 100 Grad erkaltet: waren, 
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d. h. seitdem die Meteorwasser die Melaphyre durchdringen 
konnten, ohne gänzlich in Dampfform von ihnen übergeführt 
zu werden. Diese ersten Quellen müssen naturlich ähnliche Zu- 
sammensetzung gehabt haben wie die jetzigen, aber theilweise 
anderen Lauf. Die erstere können wir beurtheilen aus der Art 
ihrer Absätze, den letzteren annähernd aus dem örtlichen Vor- 
kommen der Absätze. RL 

Die ältesten bekannten Quellabsätze sind reine Kiesel- 
säure, sowohl schön krystallisirt in allen bekannten Quarz- 
varietäten, als auch in krystallinischen Massen, die man ge- 
meinhin Achate, Jaspis und Hornsteine nennt. Die jetzigen 
Quellen enthalten noch ziemlich grosse Mengen gelöster Kiesel- 
säure. Diese würden aber selbst bei maassloser Zeit, mit der 
der Geognost zu entwerfen pflegt, zu so grossartigen Absätzen, 
als früher stattgefunden haben, schwerlich hinreichen, und 
deshalb ist die Annahme gerechtfertigt, dass die ersten Quel- 
len aus dem Melaphyr einen grösseren Reichthum an Kiesel- 
saure gehabt haben müssen, der auch eine nothwendige Folge 
der bedeutend höheren Temperatur und des grösseren Kohlen- 
säure-Gehaltes der Quellen zu sein pflegt. Die Kieselsäure 
herrschte damals so bedeutend in den Quellen, dass sich zu- 
erst gar keine anderen Mineralien als Quarze aus ihnen abge- 
setzt haben. Wo die gesättigten Wasser — also die Quellen — 
die Gesteine durchdrangen, setzten sie unter geeigneten Bedin- 
gungen in Hohlräumen der Gesteine diese Kieselsäuremassen 
ab. So konnten sich aus den ursprünglich blasigen Melaphyren 
die Mandelsteine bilden, deren Mandeln und Drusen ganz oder 
theilweise mit den bekannten und berühmten Quarzmassen er- 
füllt sind, welche mit Ausnahme der Verwitterungsrinden, die 
aus sogenannter Grünerde bestehen, die ersten Ausfüllungen 
der Drusenräaume zu sein pflegen. Zu gleicher Zeit bildeten 
sich, wo die Quellen in Klüften emporstiegen, nicht nur in 
den Melaphyren — wenn auch daselbst vorzuglich — sondern 
auch in den Porphyren und den Sedimentschichten des Roth- 
liegenden die zahllosen unregelmässigen Quarzgänge und Adern, 
die uns noch heute erzählen, dass hier dereinst Quellen hin- 
durch geflossen sind. Wo diese Kieselquellen nicht so bequeme 
Kanäle zum Emporsteigen fanden zur Ausgleichung des hydro- 
statischen Druckes der durch die Schwere in das Erdinnere 
sich bemühenden Tagewasser, suchten sie einen Ausweg durch 
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die kryptoporösen Gesteine, also namentlich durch die groben 
Sandsteine des Kohlenrothliegenden und an einzelnen Orten 
auch des Oberrothliegenden und ganz besonders durch die bei 
der Melaphyreruption klüftig gewordenen Schiefer und Sand- 
steine an der Grenze der Sedimente mit den Melaphyren und 
imprägnirten oder metamorphosirten die Sandsteine zu Quar- 


‚ziten und die Schieferthone zu wetzschiefer- oder jaspis- oder 


hornsteinartigen Massen, von denen oben berichtet worden ist. 
Diese Kieselabsätze finden wir als Markzeichen eines früheren 


 Hauptquellsystems in enormen Massen, die durch ihren wohl 


fast ‚gleichzeitig erhaltenen Reichthum an Erzen, namentlich an 
Quecksilbererzen wohlgekannt und beruhmt geworden sind. 
Wahrscheinlich mit der Abkühlung der Eruptivmassen 
nahm der Gehalt der Quellen an Kieselsaure ab und der an 
kohlensauren Salzen zu; denn nach dem Hauptquarzabsatze 
wechselt derselbe noch bei demselben Quellsysteme mit Kalk- 
spath-, Dolomitspath-, Braunspath- und Eisenspath-Absätzen 
sowohl in den Gängen, als auch in den Drusen und Mandeln; 
diese Salze herrschten zuletzt fast ausschliesslich, aber erlaub- 
ten zugleich den Quellen, allerlei Schwefelmetalle, namentlich 
Zinnober, und schwefelsaure Salze, besonders Schwerspath, ab- 
zusetzen. Da die Quellen während dieser Umwandlung in ihrem 


‚chemischen Bestande aus Kieselquellen in Oarbonat- und Erz- 


quellen den alten Lauf in der Regel beibehalten haben, gehen 
die pfälzischen Bergbaue auf (Quecksilbererze und andere 
Schwefelmetalle vorzüglich in den metamorphosirten Sediment- 
schichten oder in klüftigen Porphyren mit mächtigen Quarz-, 
Kalkspath- und Schwerspath-Gängen um. Die Melaphyre enthal- 
ten Schwermetalle, namentlich Kupfer (auf Quecksilber habe ich 
sie nicht untersucht), deshalb können alle Schwefelmetalle der 
Pfalz, die von den Quellen, die aus dem Melaphyr stammen, 


. abgesetzt sind, auch auf dieses primäre Gestein zurückbezogen 


werden. Die schönen Zeolithe in den Drusen und Gängen, 
meist die jüngsten secundären Mineralien, haben für unsere 
Zwecke keine Bedeutung, ich lasse sie deshalb unberührt. 
Dass die allerältesten Quellen im Melaphyr schon Barytsalze 
neben schwefelsauren Salzen geführt haben, steht nach dem Obi- 
gen wohl nicht zu bezweifeln, allein sie konnten wegen ihrer 
hohen Temperatur keinen Schwerspath bilden. Je mehr die 
Temperatur der Erdrinde sank durch die Abkühlung der plu- 
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tonischen Massen, um so mehr näherte sich wahrscheinlich die 
chemische Natur der damaligen Quellen aus den Melaphyren 
der unserer jetzigen Quellen. Gehörte also zur Individualisi- 
rung einer bestimmten jetzigen Quelle mit einer früheren nur 
die gleiche chemische Zusammensetzung, so könnte man be- 
haupten, dass die Soolquellen von Kreuznach und Dürkheim 
schon das ungefähre Alter des Oberrothliegenden oder des 
Bunten Sandsteins hätten. Allein zur Identifieirung der Quellen 
gehört auch die Identität des Laufes. Dass der Porphyr von 
Kreuznach oder der Bunte Sandstein von Dürkheim schon zu 
dieser frühen Zeit, als die Quellen aus den Melaphyren noch 
vorherrschend Carbonat- und Kieselquellen waren, Träger für 
solche Quellensysteme gewesen sind, muss man sehr bezwei- 
feln; denn sonst müssten in dem Porphyr von Kreuznach die 
massigen Mineral- und Erzgänge nachzuweisen sein wie im 
Königsberg bei Wolfstein oder im Donnersberge, deren Por- 
pbyrmassen zur damaligen Zeit solche Quellenträger gewesen 
sind, und zweitens musste dann der Bunte Sandstein unter 
Dürkheim, den wir ja durch das Hauptbohrloch Schicht für 
Schicht kennen, ähnlich metamorphosirt, d. h. verkieselt, ver- 
kalkt und vererzt sein, wie die Sandsteine des Rothliegenden, 
die z.B. am Landsberge bei Moschel, am Stahlberge und Potz- 
berge u. s. w. Träger solcher alten Quellen gewesen sind. 

Nun kennen wir zwar im Porphyr der Hardt dicht bei 
Kreuznach in der Nähe des jetzigen Austrittes der Elisenquelle 
dieselben Gangmassen mit Spuren von Zinnober wieam Donners- ' 
berg und Königsberg, ferner Kupfererzgänge in dem Rhein- 
grafenstein und auch sonst wohl in demselben Porphyr einen 
sehmalen Quarz- und Schwerspathgang, allein dieselben sind 
segen die der alten Quellsysteme zu unbedeutend, um sie zu 
einer Hauptstütze einer Theorie zu machen. 

Da die Umgegend von Kreuznach seit der Aufrichtung der 
Rothliegenden - Schichten, also seit dem Beginn der Triasfor- 
mation, Land gewesen ist und die Gegend von Dürkheim min- 
destens seit dem Ende der Juraformation und beide Gebiete 
Land blieben bis zur mitteloligocänen Tertiärzeit, deren Ab- 
sätze beide Quellgebiete bedecken, so fehlt für die Bestim- 
mung des Alters der beiden Quellsysteme in diesem grossen 
Zeitabschnitte jedes Anhalten; nur so viel steht fest, dass die 
Quellen ihren jetzigenLauf schon hatten, als der mitteloligoeäne 
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Meeressand in dem weiten Tertiärbecken sich ablagerte; denn wir 
haben an beiden Orten ‘gesehen, dass derselbe in der Nähe der 
Quellen Schwerspathmassen enthält, die gleichzeitige Gebilde 
mit dem Meeressande sind. Da wir aber bei Kreuznach die 
Schwerspathmassen nur in den mittleren und oberen Schichten 
dieses Meeressandes finden, nicht in den allertiefsten, hat der 
Schluss wohl einige Berechtigung, dass die Quellen von Kreuz- 
nach nicht vor der mitteloligocänen Zeit den jetzigen Lauf ge- 
habt haben, und dass man deshalb beiden Quellsystemen dieses 
Alter zuschreiben kann. 

Zu dieser Zeit hatte die Umgegend von Dürkheim schon 
ziemlich das jetzige Ansehen. Im Wesentlichen fehlten nur 
die jetzigen Thäler, und die Vorderpfalz war Meer bis an den 
Fuss der Hardt. Eine sehr andere Physiognomie hatte “aber 
damals die Gegend von Kreuznach, hier fehlten nicht nur die 
Thäler, und das pfälzische Gebirge fiel steil in das Tertiärmeer 
ab, sondern die jetzigen nächsten Berge um Kreuznach lagen, 
soweit wir auf ihnen noch Reste tertiärer Ablagerungen finden, 
unter dem Tertiärmeere. Die Quellen, die damals über 25 bis 
30 Grad noch gehabt haben müssen, weil sie sich des Gehalts 
von Schwerspath noch nicht entladen hatten, traten also nicht 
in ihrem jetzigen Niveau, sondern relativ 400—600 Fuss hö- 
ber, auf dem heutigen Rothenfels, Rheingrafenstein und Gans bald 
hier bald dort aus dem Porphyr durch die untersten Tertiär- 
absätze in das Tertiärmeer, wo der Absatz von Sand ununter- 
brochen fortdauerte; die plötzliche Abkühlung der Quellwasser 
durch das Meer schlug allen Barytgehalt jener in der Nähe 
‘ des Austrittes nieder, und so bildeten die Soolquellen jene oben 
beschriebenen Schwerspathmassen, die, wo wir sie auch finden 
mögen, ein Denkstein sind, dass in ihrer Nähe zur Tertiärzeit 
eine Soolquelle austrat. 
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B. Briefliche Mittheilungen. 


1. Herr Monr an Herrn G. Rose. 
2 Bonn, den 23. Januar 1868. 


Das kräftige Zerplatzen des Staffelits in der Hitze, wel- 
ches Sie veranlasste denselben für Aragonit zu halten, führte 
mich auf den Gedanken, dass hierbei ebenfalls eine Ver- 
änderung des specifischen Gewichtes, wie bei dem Arragonit 
eintrete. 

Das specifische Gewicht des Staffelits ist nach meinen 
Wägungen 3,049, also höher als das des Aragonits (2,9) und 
ganz gleich mit Apatit. Nach dem Glühen war das specifische 
Gewicht 2,88. Fein gepulvertes Mineral zeigte das Zerplatzen 
nicht und keine merkbare Volumzunahme. Zur grösseren 
Sicherheit wurde derselbe Versuch von Herrn Dr. Karuropr 
dahier vorgenommen. Er fand im Mittel von 4 Wägungen das 
specifische Gewicht des frischen Minerals 3,0574 und nach 
dem Glühen als Mittel von 3 Versuchen 2,8614, also sehr 
übereinstimmend mit meinen Wägungen. Apatit zeigte das 
Zerplatzen und Zerfallen nicht. Wenn man ganze Stücke des 
Staffelits zum Gluhen einsetzt, so zerfallen nur die krystalli- 
nischen Theile zu Pulver, und die braunen amorphen Stücke 
bleiben ganz. Man erhält so durch Absieben das reinste Ma- 
terial zur Analyse, welches man mechanisch mit Hammer und 
Zange nicht so scharf trennen kann. Der natürliche Staffelit 
verliert gepulvert bei 100 Grad 2,151 pCt. Feuchtig- 
keit, von da bis zum Glühen nochmal 2,184 pCt. 

in Summa 4,335 pCt. 

Dieser Wassergehalt betragt mehr als in der Analyse von 
Fresenius. Das Wasser wurdeeim Chlorcaliumrohr aufgefan- 
gen und gewogen und nicht durch den Verlust bestimmt. Der 
kleine Gehalt von Kieselerde ist mit Wasser zwischen den 
stängligen Krystallen des Staffelits infiltrirt und bewirkt das 
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heftige Zerplatzen, ganz verschieden von stängligem Arago- 
nit, welcher eine wurmartige Bewegung annimmt, wenn durch 
Veränderung des Volums die Theilchen von einander losreissen. 
Es wurde nun noch die ganze Analyse vorgenommen, welche 


ergab: 
Kalk uafisirise 042303,1..01,3 
Phosphorsäure . . . . 38,989 
Kohlensaure. 2%... -2,.126 
Bluor, su, ae... 15980 
Eisenoxyd und Thonerde 0,300 
Kieselerde ® . .,.....508 
Wassert aiila 306. Hast, 
192u»1102;095 
ab Sauerstoff für Fluor 0,538 
100,557, 
oder in Verbindungen | 
dreibasisch phosphorsaurer Kalk 84,465 
Kohlensaurer Kalk”. 77° .0=8 12.102 
Floorcäleium "7 REN HRS ID 
Thonerde, Eisenoxyd . . . . 0,300 
Kieselerder. eo. vr SRERISNE STD 
Wasser . u BAND 
100,557 


Eine frühere Analyse, im Laboratorium von FRESENIUS aus- 
geführt, hatte ergeben 85,10 pCt. phosphorsauren Kalk, 7,25 pCt. 
kohlensauren Kalk, 6,26 pCt. Fluorcaleium. Die Unterschiede 
mögen bei einem "Minerale, welches offenbar keine chemische 
Formel zulässt, in der Substanz selbst liegen. Der Staffelit 
scheint in der That heteromorph zu sein, wie Kalkspath und 
Aragonit, und er vermehrt diese Körper um eine Nummer. 
Es ist sehr auffallend, dass der im specifischen Gewicht ihm 
gleiche Apatit die Erscheinung nicht zeigt. Die Abnahme im 
specifischen Gewicht durch Glühen beträgt nach meineu Ver- 
suchen 0,169, nach denen von Dr. Kırmropr 0,196, also weit 
uber die möglichen Fehlergrenzen. 


“= 
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2. Herr Zruschner an Herrn G. Rose. 


Warschau, den 1. März 1868. 


Im verflossenen Sommer, bei der Ausarbeitung der geo- 
logischen Karte, habe ich an zwei Punkten Graptolithen gefun- 
den, und somit ist die silurische Formation im polnischen Ueber- 
gangsgebirge erwiesen. Der erste Punkt ist in Zbrza, zwei Mei- 
len südlich von Kielce, wo in einem eigenthümlichen Thon- 
schiefer unendlich viele Diplograpsus pristis Hısınger sich be- 
finden; am besten entsprechen meine Graptolithen der Abbildung 
von HArknEss, Quart. Journ. geol., Bd.”7, Taf. 1, Fig. 10, der 
nicht benannt ist. Das merkwürdige an diesem Diplograpsus 
ist, dass die thierische Substanz in eine Art von Steinkohle 
umgewandelt ist, ganz schwarz und glänzend. Der Thonschie- 
fer von Zbrza ist fast umringt von devonischem Kalkstein, der 
Spirifer subcuspidatus SCHNUR, Athyris concentrica L. v. Buch, 
Stromotopora concentrica, 4Alveolites repens? MıLnE EDWARDS 
enthält. Etwa 15 Meilen weiter östlich in Kleczanow,, 2 Mei- 
len westlich von Sandomierz enthalten Graptolithen die Thon- 
schiefer; und zwar Monograpsus colonus Barr., M. Sedgwicki 
PortL., M. Proteus Barr., M. priodon Bronx. An mehreren 
Orten in der Umgebung von Kleczanow finden sich Thon- 
schiefer, aber organische Ueberreste sind darin nicht gefun- 
den worden. Bei Sandomierz ist ein schwarzer Thonschiefer 
mächtig entwickelt, der vielmals beobachtet wurde, ohne orga- 
nische Ueberreste. Wahrscheinlich sind das auch silurische 
Schichten. 
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G. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der November - Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 6. November 1867. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 

Das Protokoll der August-Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 

Der. Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr Dr. Aug. Wınnecke, Kais. russ. Collegienrath, zur 
Zeit in Bonn, 
vorgeschlagen durch die Herren G. Rose, J. RorH 
und C. RANMELSBERG. 
Für die Bibliothek sind eingegangen; 
A. Als Geschenke: 

GUNBEL, Weitere Mittheilungen über das Vorkommen von 
Phosphorsäure in den Schichtgesteinen Bayerns. — Sep. aus 
d. Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wiss. 1867. Bd. II. S. 147. 
.— Geschenk des Verfassers. 

GUNBEL, Kurze Notiz uber die Gliederung der sächsischen 
und bayerischen. oberen Kreideschichten. — Sep. aus d. Neuen 
Jahrb. f. Mineralogie u. s. w., Jahrg. 1867. — Geschenk des 
Verfassers. 

GÜNBEL, Ueber einen Versuch der bildlichen Darstellung 
von krystallinischen Gesteinsarten mittelst Naturselbstdruck. — 
aus d. Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wiss. 1867. Bd. 1. 

. 855. — Geschenk des Verfassers. 

A. OBoRNY, Die geognostischen Verhältnisse der Unidepene 
von Namiest. — Sep. aus d. 5. Bande d. Verhandl. des natur- 
forsch. Vereins zu Brunn. 1866. — Geschenk des Verfassers. 

A. OBORKY, Ueber einige Gypsvorkommnisse Mährens. — 
Sep. aus d. Verhandl. d. uaturforsch, Vereins in Brünn. Bd. IV. 
1866. — Geschenk des Verfassers. 

F. Kırrer, Zur Foraminiferenfauna in Oesterreich. — 


. 
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Sep. aus d. Sitzungsb. d. k. Akad. d. Wiss., I. Abth.. Bd. LV. 
1867. — Geschenk des Verfassers. ? 

G. Lauge, Die Gastropoden des Braunen Jura von Balin. — 
Sep. aus d. Denkschriften d. k. Akad. d. Wiss. 1867. — Ge- 
schenk des Verfassers. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten - und Salinenwesen in 
dem preussischen Staate. Bd. XV. Lief. 1. Berlin. 1867. — 
Geschenk des Königl. Ministeriums für Handel u. s. w. 

Extraits de geologie par MM. Deress£ et A. pm Lapra- 
RENT. 1865. — Geschenk des Herrn Dete£sse. 

(1! VosE, Orographic geology. Boston. 1866. — Geschenk 
des Verfassers. 

_ A. PERREY, Documents sur les tremblements de terre et les 
phenomenes volcaniques des iles Aleutiennes, de la peninsule d’Al- 
jJaska et de la cöte NO d’ Amerique. 
| A. PERREY, Note sur les tremblements de terre en 1864. 

A. Perrey, Note sur les tremblements de terre en 1863. — 
Geschenke des Verfassers. 

J. Dawson, The evidence of fossil plants as to the climate 
of the posi-pliocene period in Canada. (From the Canadian Na- 
turalist for February, 1866.) 

J. Dawson, Comparison of the icebergs of Belle-isle with 
the glaciers of Mont Blanc _ete. i 

J. Dana, A word on the origin of life. (From the Ameri- 
can Journ. of science and arts. Vol. XLI. 1866.) 

J. Dana, On cephalization. N. IV. (From the Americ. Journ. 
of sc. a. arts. Vol. XLI. 1866.) 

 R. Pumperuy, Geological researches in China, Mongolia and 
Japan during the years 1862 to 1865. Washington. 1866. 

Repertorium der Journalliteratur. I. vom bibliograph. In- 
stitut in Hildburghausen. 

G. Lause, Ein Beitrag zur Kenntniss der Echinodermen 
_ des vicentinischen Tertiärgebietes. — Sep. aus d. Sitzungber. 
d. k. Akad. d. Wiss. I. Abth., Jahrg. 1867. — Geschenk des 
Verfassers. 

v. ZEPHAROVICH, Mineralogische Mittheilungen. II. — Sep. 
aus d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. Abth. I, Jahrg. 1867. 
— Geschenk des Verfassers. 

G. Omsonı, Le due recenti teorie sulle correnti atmosferiche. 
- — Geschenk des Verfassers. 

Zeits. d. D. geol.Ges.XX. 1. 14 
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Bericht uber die Sitzung am 17. Juli 1867 der natur- 
wissenschaftlichen Section der schlesischen Gesellschaft für 
vaterläandische Cultur. — Besonderer Abdruck aus der Bres- 
lauer Zeitung N. 365 v. 8. August 1867. — Geschenk des 
Herrn GOÖPPERT. 

H. R. Göppert, Verzeichniss seiner paläontologischen 
Sammlungen. Görlitz. 1868. | 

T. C. WiınKLer, Musee Teyler, Livr. VI. Harlem. 1867. 

Fünfzehnter Bericht der Philomathie in Neisse vom März 
1865 bis zum Juli 1867. Neisse. 1867. 

B. Im Austausch: 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1867. 
N. 12. und N. 10—12. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 
1867. Bd. XVII. N. 3. Wien. 

52ster Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft in 
Emden. 1866. Emden. 1867. 

Jahrbuch des österreichischen Alpenvereins. Bd. 3. Wien. 
1867. 

44ster Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für va- 
terländische Oultur für 1866. Breslau. 1867. 

Der zoologische Garten. Jahrg. VIlI. N. 1—6. Frankfurt 
a. M. 1867. 

Ster und 9ter Jahresbericht der Gesellschaft von Freun- 
den der Naturwissenschaften in Gera. 1865/66. 

Berichte über die Verhandlungen der naturforschenden Ge- 
sellschaft zu Freiburg im Br. Bd. IV, H. Ill. Freiburg i. Br. 
1867. ' 

Sitzungsberichte der königl. bayer. Akademie der Wissen- 
schaften zu München. 1867. I. Heft IV, H. HeftI. München. 1867. 

Tu. Bıscuorr, Ueber die Brauchbarkeit der in den ver- 
schiedenen europäischen Staaten veröffentlichten Resultate des 
Recrutirungs-Geschäfts zur Beurtheilung des Entwickelungs- und 
Gesundheitszustandes ihrer Bevölkerungen. — Sep. aus d. 
'Sitzungsber. d. math. phys. Classe d. k. Akad. d. Wiss., Jahrg. 
1867. München. 1867. 

Abhandlungen der math. phys. Classe der königl. bayer. 
Akademie der Wissenschaften. Bd. X. Abth. I. München. 1866. 

Beiträge "zur geologischen Karte der Schweiz. Lief. 4. 
Bern. 1867. 


m 211 


Bulletin de lacademie imperiale des sciences de St.- Peters- 
bourg. T. XI, N. 4. T. XII, N. 1.u. 3. 1867. 

Memoires de l’academie imperiale des sciences de St.-Peters- 
bourg. Ser. VII. T. X, N. 16. T. XI, N. 1—8. 1867. 

Bulletin de la SocieiE Vaudoise des sciences naturelles. Vol. 
1X. N. 57. Lausanne. 1867. 

Bulletin de la Societe de l’industrie minerale. T. XII. Livr. 
IT. 1866. Paris. Nebst Atlas. 

Annales des mines. Ser. VII. T. X, Paris. 1866. T. XI. 1867. 

Memoires de l’academie imperiale de Dijon. Ser. II. T. XII. 
Annee 1864. T. XIII. Annee 1865. Dijon et Paris. 1865/66. 

Atti della Societa Italiana di scienze naturali. Vol. VIIT. 
Fasc. IIT—V. Vol. IX. Fasc. I—II. Milano. 1865,66. 

The Canadian naturalist and geologist. New Series. Vol. IIT. 
N. 1. Montreal. 1866. 

New American Book List. July 1867. N. 98. 

Proceedings of the American philosophical Society, Vol. X. 
1866. N. 75 u. 76. Philadelphia. 

Proceedings of the Academy of natural sciences of Philadel- 
phia. 1866. N. 1—5. 

Journal of the Academy of natural sciences of Philadelphia. 
New Ser, Vol. VI. Part T. 1866. 

Proceedings of the Boston Society of natural history. Vol. X. 
N. 19—27. 1866. Vol. XI. N. 1—6. 1866/67. 

Condition and doings of the Boston Society of natural history 
as exhibited by the annual reports of the custodian, treasurer, 
librarian and curators. May, 1866. 

Memoires read before the Boston Society of natural history. 
Vol. I. Part I. u. II. Boston. 1866/67. 

‚Smithsonion miscellaneous collections. Vol. VI. u. VIT. 
Washington. 1867. 

Annual report of the board of ee of the Smithsonian 
Institution. Washington. 1866. 

List of works published by the Smithsonian Institution, Ja- 
nuary 1866. 

Proceedings of the California Academy of natural sciences. 
Vol. III. Part 2. 1564. Part 3. 1866. San Francisco. 1864/66. 

Memoires de la societe de physique et d’histoire naturelle de 
Geneve. T. XIX, partie I. Gentve. 1867. 

I 14* 
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Annals of the Lyceum of natural history of New York. 
Vol. II1. N. 11—14A. 1866. \ 

Transactions- of the Connecticut Academy of arts and sciences. 
Vol. I, Part I. New Haven. 1866. 

The American journal of science and arts. Ser. II. Vol. 
XLII. N. 124, 125 u. 126. New ‘Haven. 1866. Vol. XLILI. 
N.\127,,128, 129.186: 

The transactions of the Academy of seience of St. Louis. 
" WOK ILEN: 2,88... Zeüis 1866. 

Memoires de l’academie imperiale des sciences, belles - lettres 
et arts de Lyon. (lasse des sciences. T. XV. Lyon et Paris. 
1865/ 66. 

The quarterly journal of the geological society. London. 1867. 
Vol. XXTIl, part, 3. N,..91. 

Verhandlungen des botanischen Vereins für die Piovitt 
Brandenburg u. s. w. Jahrg. 8. Berlin. 1866. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Berlin. 
1867. Bd. 29, Heft 1-6. 

Memoires de la societe royale des sciences de Liege. Ser. Il. 
T. I. Liege. 1866. 

Memoires de la societe imperiale des sciences naturelles de 
Cherbourg. T. XII. Paris et Cherbourg. 1866. 

Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Moscow. 
Moscou. 1867. N. 1. 

Ausserdem wurde vorgelegt: 

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 
XIX. Heft 2. Berlin. 1867. und 

A. M. Franke, Neue Theorie. über die Entstehung der 
krystallinischen Erdrindeschichten oder Urfelsarten u. s. w., 
welche von dem Verfasser der Gesellschaft zum Ankauf ange- 
boten worden war. 

Herr G. Rosz legte der Gesellschaft die jüngst erschienene 
Philosophie der Geologie von Herrn VosELSanG vor und be- 
richtete über den Inhalt dieses Buches unter Vorzeigung der . 
werthvollen Gesteinsschliffe, welche den dem Werke beigege- 
benen Abbildungen zu Grunde liegen, und welche Herr VocEL- 
SAnG dem mineralogischen Museum der Universität zum Ge- 
schenk gemacht hatte. | 
Mit dem Bemerken, dass mit der heutigen Sitzung ein 
neues Geschäftsjahr beginne, forderte der Vorsitzende unter 
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Abstattung eines Dankes für das dem Vorstande von der Ge- 
- sellschaft geschenkte Vertrauen zur Neuwahl desselben auf. 
Auf Vorschlag eines Mitgliedes erwählte die Gesellschaft durch 
Acclamation den fruheren Vorstand wieder, welcher besteht 
aus den Herren: 


G. Rose, Vorsitzender, 

EwaALp und RAMMELSBERG, Stellvertreter desselben, 
B£yricH, WEDDING, Eck, KuntH, Schriftführer, 
TamnAav, Schatzmeister, 

HAUCHECORNE, Archivar. 


Herr BeyrıcH legte die beiden vor Kurzem erschienenen, . 


von Herrn Dr. BERENDT bearbeiteten ersten 2 Sektionen einer 
geologischen Karte der Provinz Preussen — „West-Samland* 
und „Das curische Haf* — zur Ansicht vor und hob hervor, 
wie sehr das hiermit begonnene Kartenwerk das Interesse der 
Gesellschaft zu erregen verdient, ındem dasselbe die Aufgabe 
verfolgt, für einen grossen Theil des norddeutschen Tieflandes 
die mannichfaltigen Alluvial- und Diluvial-Gebilde in ihrer 
räumlichen Anordnung mit der erforderlichen Schärfe darzu- 
stellen. Die geologische Karte der ganzen Provinz wird 
41 Sektionen von der Grösse der vorliegenden umfassen, eine 
-jede ihrem Inhalte nach dem Umfange von 24 Sektionen der 
topographischen Karte des Generalstabs im Maassstabe von 
1:100000 entsprechend. Da eine regelmässig vorschreitende 
Publikation von jährlich 2 Sektionen iu Aussicht gestellt ist, 
so würde das- grosse und wichtige Unternehmen in etwa 20 
Jahren zum Abschluss gelangen. 


Herr A. SıDEBEck legte eine von FiGAarı herausgegebene 
geologische Karte von Egypten vor und machte darauf auf- 
merksam, dass dieselbe nach dem Urtheile des Herrn SchwEiIn- 
_ FURT sich weder durch eine richtige Darstellung der geologi- 
schen, noch der topographischen Verhältnisse empfiehlt, wel- 
ches letztere um so auffallender ist, als bereits bessere Auf- 
nahmen des Landes vorliegen. 


Herr RAMMELSBERG zeigte Exemplare des von Buum in 
dem Bunten Sandstein der Umgegend von Heidelberg aufge- 
fundenen und in LEONHARD und GEimITZ’ neuem Jahrbuch für 
Mineralogie u. s. w., Jahrg. 1867, S. 320, beschriebenen so- 
genannten krystallisirten Sandsteins vor, welcher sich von dem 
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analogen Vorkommen von Fontainebleau durch das Fehlen des 
kohlensauren Kalks unterscheidet. 


Endlich legte noch Herr LAsArp Honigsteinkrystalle aus 
der Steinkohlenformation von Malofka bei Moskau, ferner 
photographische Darstellungen des Gerippes von Gorilla und 
Mensch aus dem britischen Museum und endlich eine Stufe 
Colestin von Girgenti vor. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. - 
v. w. 0. 
G. Rose. Beyrıch. Eck. 


2. Protokoll der December - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin. den 4. December 1867. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 


Das Protokoll der November-Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 
‚Herr v. GRODDECK, commissarischer Direetor der Berg- 
Akademie in Olausthal, 
vorgeschlagen von den Herren HAUCHECORNE, BEY- 
RICH, G. RosE; 
Herr Professor KerL in Berlin, | 
vorgeschlagen von den Herren HAUCHECoRNE, WED- 
DInG, G. Ross, 
Herr Professor PıATz in Karlsruhe, 
vorgeschlagen von ‘den Herren F. SANDBERGER, 
- GÜUMBEL, Nies. 
Für die Bibliothek sind eingegangen: 
A. Als Geschenke: 


Var. v. MÖLLER, Ueber die Trilobiten der Steinkohlenfor- 
mation des Ural. Moskau. 1867. — Sep. aus dem Bull. d. 
l. Soc. imp. des naturalistes de Moscou. 1867. — Geschenk 
des Verfassers. | 

Ep. v. EıchwALp, Beitrag zur Geschichte der Geognosie 
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und Paläontologie in Russland. Moskau. 1866. — Geschenk 
des Verfassers. 

O. SCHNEIDER, Geognostische Beschreibung des Löbauer 
Berges. — Sep. aus d. 13. Bande der Abhandl. der naturforsch. 
Gesellsch. zu Görlitz. — Geschenk des Verfassers. 

O. Fraas, Aus dem Orient. Stuttgart. 1867. — Geschenk 
des Verfassers. 

W. R. WEITENwEBER, Ueber J. Barrınne’s: Silurische 
Pteropoden Böhmens. — Sep. aus d. Sept.- und Okt.-Heft der 
Zeitschrift „Lotos* 1867. — Geschenk des Verfassers. 

Tageblatt der 41. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Frankfurt a. M. vom 18. bis 14. September 
1867. 


B. Im Austausch: 


Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1867. 
No. 14. 15. Sitzungen vom 5. und 19. November 1867. 

Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften. 
Math. naturwiss. Klasse. ]. Abtheil. Bd. 54, Heft 4 u. 5, 
Bd. 55, Heft 1, 2. Wien. 1867. — 2. Ahtheil. Bd. 54, Heft 5, 
Bd. 55, Heft 1, 2. . Wien. 1867. 

Abhandlungen, herausgegeben von der Senckenbergischen 
naturforschenden Gesellschaft. Bd. 6. Frankfurt a. M. 1866/67. 

Archiv für die Naturkunde Liv-, Ehst- und Kurlands. 
Ser. 1. Bd. III., Lief. 1—4, Dorpat, 1861/64; Bd. IV., Lief. 1, 
1867. — Ser. 2. Bd. VI., Lief. 1, 2, Dorpat, 1862/64 ; Bd. VII., 
Lief, 1, 1867. — Sitzungen der Gesellschaft, 1853 bis 1866. 

Mittheilungen aus Justus PErTHzs’ geographischer Anstalt 
von A. Prrermann. 1867, IX., X., XI. Ergänzungsheft 21 
und 22. 

Bulletin de la Societe geologique de France. ser. 2. 
T. XXIV, F. 17—36, Paris. 1864— 1867. — Reunion eztra- 
ordinaire a Cherbourg, du 20 au 26 aoüt 1865. 

Sectionen Kempen und Limburg der geognostischen Karte 
der Niederlande. — Verklaring van te teekens der geologische 
kaart van Nederland (holländisch und französisch). 

Ausserdem wurde vorgelegt: 

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, Heft 3 
von Bd. XIX und 

Eine Probenummer zu dem von J. BrocH bei R. Mosse£ 
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in Berlin, Friedrichsstr. 60 herauszugebenden Centralblatt für 
den gesammten Pressverkehr Deutschlands, welches das ge- 
sammte Angebot und die Nachfrage von und nach Manuserip- 
ten aller Art, Zeichnungen und Illustrationen für Unterhaltungs- 
journale, Fachwerke und Zeitschriften, Stellungen im Gebiet 
des Pressverkehrs u. s. w. vereinigen soll. 
Herr Beyrıch berichtete über ein neu beobachtetes Vor- 
kommen des Stringocephalenkalkes in der Gegend von Elbin- 
gerode unter Berücksichtigung der geognostischen Darstellung 
dieser Gegend von Ap. RoEMmER auf dem 1866 erschienenen 
zweiten Blatte der Karte des Harzgebirges von C. PREDIGER 
im Maassstabe von 1:50000. Vorgelegt wurden Siringoce- 
phalus Burtini in einem vollständigen, 4 Zoll grossen Exem- 
plare, begleitet von Murchisonia bilineata und coronata und 
von _Pleurotomaria delphinuloides aus einem Steinbruch südlich 
von Eibingerode nord-östlich von Lucashof. Der Punkt liegt 
innerhalb des Gebietes, welchen die bezeichnete Karte, ebenso 
wie frühere Karten An. Rormer’s, als Iberger Kalkstein dar- 
stell. Aus diesem Vorkommen in Verbindung mit anderen 
Funden des Stringocephalus Burtini in der Richtung ostwärts 
bis zum Dukborn hin ergiebt sich, dass ein nicht unansehn- 
licher Theil des devonischen Kalksteins bei Elbingerode nicht 
dem oberdevonischen Iberger Kalkstein angehört, sondern den 
Stringocephalenkalk in der im Harz noch nicht bekannten 
Entwickelung darstellt, wie er sich bei Köln zu Paffrath findet. 
Der Iberger Kalkstein, der sich von Rübeland her gegen El- 
bingerode hin verbreitet, wird in der fraglichen Gegend von 
dem Stringocephalenkalk nur durch ein Eisensteinlager geschie- 
den, welches seiner Lage nach den ostwärts und westwärts 
mit dem Iberger Kalk in unmittelbarer Verbindung stehenden 
Schalstein vertreten kann. Als eine nothwendige Folge dieser 
Beobachtungen ergiebt sich, dass die Annahme des Vorhanden- 
seins :mitteldevonischer Grauwacken, welche in. der Gegend 
von Elbingerode zwischen dem Iberger Kalkstein und dem 
Stringocephalenkalk gelagert wären, nur auf einem Irrthum be- 
ruhen kann. 2 

Herr Lossen gab eine Uebersicht uber die bis jetzt aus- 
geführten Kartenaufnahmen im südlichen und östlichen Harze, 
welche zur Aufstellung des folgenden Schichtenschema’s geführt 
haben: 
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jl. Liegende Grauwacke, 
lla. Plattige Grauwackenschiefer (Platten- 
schiefer), 
- 2. Liegende Thonschiefer mit Kalk- und Quar- 
ziteinlagerungen, 

3. Hauptkieselschiefer, 
= (4. Hangende Thonschiefer ohne Kalk- und 
3 Quarziteinlagerungen, 
oa (5. Hangende Grauwacke 
und charakterisirte die einzelnen Stufen eingehend: 

1. Liegende Grauwacke: feinkörnig, seltener grob- 
körnig bis conglomeratisch, feldspathreich, im frischen Zu- 
stande splittrig, blaugrau, im verwitterten sandig anzufühlen, 
gelbgrau , ohne Einlagerungen von Thonschiefer und Kalk u. s. w.; 
ohne Diabas-Lagerzuge; im Hangenden begleitet von 
| la. Plattigen Grauwackenschiefern (Plattenschie- 
fern). Von organischen Einschlussen sind nur Pflanzenreste 
bekannt. 

Es gehört. hierher die vom Kapellenflecke bei Braun- 
lage über Voigtsfelde, Tanne, zwischen der Rapbode und Has- 
selfelde, über Allrode, Siptenfelde nach Alexisbad und Mägde- 
sprung, verlaufende Grauwackenzone, von Herrn F. A. ROEMER 
theils als Spiriferensandstein, *) theils als jüngste Culmgrau- 
wacke (rothe Grauwacke)**) angesprochen. Wahrscheinlich 
gehören derselben Stufe an: die grosse Grauwackenmasse, wel- 
che in der directen westlichen und südwestlichen Fortsetzung _ 
der genannten Zone von Braunlage über Oderhaus quer über 
die Lutterthäler nach der Sieber zieht und den Harzrand von 
dem Scharzfelder Zoll bis jenseits Herzberg bildet; ferner. der 
Grauwackenstreifen, der als äusserster Saum zwischen Ilsen- 
burg und Benzingerode, sowie zwischen Wienrode und der 
Thaler Blechhütte erscheint; endlich wohl auch die Grauwacke 
östlich des Ramberges und Saalsteines bei Gernrode und Rie- 
der, die nur der Granit von der Grauwacke bei Siptenfelde 
trennt. Die von Herrn F. A. Roemer ***) von Mägdesprung, 


Vordevonisch. 


*) Diese Zeitschr., Jahrg. 1865, S. 387. 

**) Paläontograph., 3. Bd., 1854, 5. 89%; 9. Bd., 1862 — 1564, S. 8. 
**) Paläontograph., 3. Bd., S. 96 ff, Taf. XIV, Fig. 1—7; 5. Bd,, 
Berur 39: 9 Ba., S.9, Taf IN, Pig. Alu. 7; 13: Ba, 8:13, Tafı HI, 
Fig. b—8. 
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Ilsenburg, Wernigerode und aus der Gegend bei Lauterberg 
beschriebenen und abgebildeten Pflanzenreste hindern keines- 
wegs, auf Grund der richtig erkannten Lagerungsverhältnisse 
diese Grauwacken als ältestes Glied der vordevonischen Schich- 
tenfolge im Harz aufzufassen. Lycopodiaceen scheinen aller- 
wärts auf der Scheide zwischen Silur und Devon eine erste 
Landflora zusammenzusetzen: in den eine 5—4 ÜCentimeter 
starke Lage Steinkohle einschliessenden Schiefern von Hostin 
in Böhmen*) (A Barranpe); in den Nereiten führenden Dach- 
schiefern von Wurzbach im Voigtlande;**) in den Passage- 
beds („Tilestones und Firestones*) von Dowton Castle und 
Clun Florest in England; ***) in Nordamerika in der wohl eher 
unter- als mitteldevonischen 7) Hamilton - group und von da 
abwärts bis in die Schichten, welche das Silur mit dem Devon 
verbinden. 77) Sigillarien wurden von Dana und Dawson +rF) 
aus denselben Schichten der Hamilton-group abgebildet, wollte 
man selbst absehen von Sigillaria Hausmanniana GöpP., welche 
unlängst von Geiımz*}) mit Sagenaria Veltheimiona St. iden- 
tiieirt worden ist und jedenfalls sehr alten Schichten ent- 
stammt.*f}f) Herr F. A. RoEMER nennt selbst die Flora seiner 
rothen Grauwacke verschieden *tff) von derjenigen der ächten 
Culmgrauwacke des Oberharzes; gerade das Fehlen der Cala- 
miten deutet auf das höhere und nicht auf das jüngere Alter**+) 
der in Rede stehenden Schichten. N 

2. Liegende Thonschiefer mit untergeordneten 


*) Neues Jahrb. für Min., Jahrg. 1866, S. 208. 

**) Neues Jahrb. 1864, 8. 8, Taf. I, Fig. 6, 1868, S. 65 in Anm. 
Ueber ein Aequivalent der takonischen Schiefer Nordamerikas in Deutsch- 
-Jand von Geisırz und Lirse, S. 20 21. 

*##) Muncnıson, Siluria. 4. Ausg., S 135, Tabelle zu S. 409. 

+) Conf. Report on the Geology of the Lake Superior Land District 
by Foster and Wuırtney, p. 302 ff. und SAnDBERGER, Versteinerungen des 
Rhein. Schiefergeb. S. 477—478. 

++) Dana, Text-Book of Geology, p. 107 — 109; Dawson, Quarterly 
Journal Geol. Soc., Vol. XV, p. 477—488, Vol. XVIIL, p. 296 X. 

HL c 
*+) Görprent und Geisirz im Neuen Jahrb, 1867, S. 462-- 466. 
*++) Cambrischen nach Kssauır im Neuen Jahrb. 1862, S 194. 
#444) Paläontograph. 9. Bd., 1862—1864, S. 8. 
»*+) Paläontograph. 3. Bd., 1854, 8. 89. 
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Kalk- und Quarziteinlagerungen. Aechte Thonschiefer, 
selten im reinsten Zustande Dachschiefer. (Huttenrode, Neu- 
werk, Blankenburg), meist wellig gebogen, gestaucht, von ver- 
worrener Schieferung, oft symplectisch Grauwacken-, Quarzit- 
oder Kalkmasse in Linsen umschliessend, dieselben Massen, 
die auch untergeordnet als mehr oder weniger mächtige Lager 
vorkommen. 

2a. Die Kalke sind die von Herrn A. Rormer theils als 
silurisch, theils als Aequivalent der Wissenbacher Cephalopo- 
denschiefer angesprochenen, von Herrn BeyricH*) jedoch als 
sammtlich gleichalterig mit BarrAnpe’s Etagen F, G und H nach- 
gewiesenen Vorkommnisse. Sie sind theils körnig, späthig (Bra- 
chiopodenkalke, Tentaculitenkalke und ÜCephalopodenkalke), 
theils dieht, kieselig und dann dünnplattig oder flaserig. 

2b. Die Quarzite sind feinkörnige, sehr krystallinische 
Gesteine; muschlige Quarzkörner äusserst fest durch ein kry- 
stallinisches, sichtbares oder unsichtbares Kieselbindemittel ca- 
mentirt, von splitterigem, durchaus nicht sandigen Bruche, 
dunkelschwarz, grau bis reinweiss, je nach der Verunreinigung 
durch organische Substanz oder Thonschiefermasse. Es scheint 
ein liegendes und ein hangendes Lager vorhanden zu sein. 

2c. Die Grauwackenlager sind von sehr verschiedenem 
Aussehen, meist sehr feldspathreich, häufig conglomeratisch und 
dann nicht selten ächte Breccien mit scharfen Kieselschiefer- 
fragmenten. Als solche bilden sie Uebergänge in 

2d. untergeordnet eingelagerte Kieselschieferbreecien und 
Kieselschieferlager, die zumal im hangenden Theile dieser Stufe, 
im Liegenden der Hauptkieselschiefer, entwickelt zu sein 
pflegen. 

2e. Diabaslagerzuge treten in zweifacher Ausbildung auf: 
ein durchaus granitisch körniger Diabaszug mit Hornschiefer- 
Contactgesteinen verläuft im liegenden Theile; ein wesentlich 
dichter, porphyrischer oder mandelsteinartiger Diabaszug mit 
ehloritischen, an Eisenkiesel reichen Contactgesteinen im han- 
_ genden Theile ist durchaus an die Verbreitung der Haupt- 
kieselschiefer geknüpft. 

Mannichfache Versteinerungen bilden die von A. RoEMER, 
GIEBEL, BEyYRicH beschriebene Kalkfauna. Die Schiefer sind 


*) Diese Zeitschr., 16867, S. 247 ff. 
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sehr arm daran und führen meist nur in der Nachbarschaft des 
Kalkes einzelne Korallen und Krinoiden. Ob die Graptolithen 
führenden Schiefer von Harzgerode und Lauterberg eine be- 
sondere Facies innerhalb dieser Schiefer bedeuten, ist noch 
nicht mit Sicherheit ermittelt, aber nicht unwahrscheinlich. Es 
würde fast nichts übrig bleiben, als diese Schichten für isolirte 
Schollen älterer Bildungen zu halten, da sich trotz alles Su- 
chens eine Graptolithen führende Schicht im Zusammenhange 
nicht verfolgen lässt. Pflanzenreste lieferten die Grauwacken- 
lager von Strassberg, Wolfsberg und Stolberg. 
Dieses Schichtensystem setzt einen ansebnlichen Theil 
des Harzgebirges zusammen; südlich der liegenden Grauwacke 
(1.) gehören ihm an die von Wieda nördlich Zorge hinter dem 
Ebersberg über Benneckenstein nach Hasselfelde, Amt Stiege, 
Allrode, Güntersberge, Breitenstein, Stolberg verlaufenden fälsch- 
lichen Wissenbacher Schichten A. RoEmer’s, ferner in direetem 
Fortstreichen damit und keineswegs durch eine schmale Brücke 
von Culmgrauwacke getrennt das bisher irrthümlich als dem 
Alter nach verschieden bezeichnete weite Schiefergebiet der 
Sudostecke des Harzes zwischen Herrmanusacker, Harzgerode, 
Ballenstedt und Wippra. Nördlich der liegenden Grauwacke folgt 
anscheinend symmetrisch dieselbe Formation von Könighof an. 
der Sieber über Andreasberg, Oderhaus, Braunlage, Konighof an 
der Bode, Trogfurther Brücke, Rubeland, Neuwerk, Wende- 
furth, Treseburg, Rosstrappe, von wo sie umwendend parallel 
dem Nordrande des Harzes über Wienrode, Blankenburg, 
Michaelstein, das Neue Forsthaus, die gräfliche Marmormühle, 
3 Annen, Hasserode nach Ilsenburg zurüuckläuft. Ob in der 
westlichen Fortsetzung die von Ilsenburg nach Harzburg als 
Quarzit, an der Ecker zwischen dem Granit und Gabbro als 
Gneus und sodann von der steilen Wand an im Bruchberg 
und Acker wiederum als Quarzit, Grauwacke und Thonschiefer 
verlaufenden Schichten hierher gehören, bleibt der späteren 
Forschung anheimgestellt. Der körnige Diabaszug des Ifen- 
kopfes am westlichen Einhange des Bruchbergs und Tentacu- 
liten führende Kalke südwestlich Riefensbeek,*) sowie die 
mächtigen Kieselschiefermassen zwischen Bruchberg und dem 
Diabaszuge von Osterode nach Harzburg unterstützen diese 


*, Paläontograph., Bd. ö, S. 66. 
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Annahme; denn diese letzteren, nirgends wie auf dem ober- 
harzer Plateau von den Posidonienschiefern begleitet, gehören 
sieherlich nicht zu dem ächten Culmkieselschiefer, sondern zu 
der vordevonischen, im Hangenden unseres kalkführenden 
Schichtensystems auftretenden Hauptkiesels chieferzone. 

| 3. Diese besteht vorwaltend aus schwarzen, knauerigen, 
mit Quarzadern durchflochtenen, polytom klüftenden Kiesel- 
schiefern mit Zwischenlagen von Thonschiefern, die selten un- 
reine Kalke führen, wie sie auch in dem liegendeu Thonschiefer 
vorkommen. Versteinerungen fehlen gänzlich. innig damit 
verknüpft ist der bereits erwähnte dichte Diabaszug, der bald 


im Liegenden, bald im Hangenden oder auch zwischen den 


Kieselschiefern selbst auftritt, stets aber ihrem Verlaufe in 
allen Wendungen folgt. Die Kieselschiefer treten im Hangen- 
den der Schichten 1. und 2. im Süden in zwei getrennten Zü- 
gen auf. Der Hauptzug, der die Wasserscheide im südöst- 
lichen Harze auf lange Erstreckung bildet, lauft von Lauterberg 
zwischen Oder und Steina nach dem hohen Jagdkopfe, von da 
uber Wieda, den Ebersberg, Hohegeiss, Benneckenstein, Rothe- 
sütte, den Büchenberg und das Karlshaus nach Stiege, von 
dort über die Dreiherrnbuche und den Birkenkopf bis in die 
‘Nähe von Neustadt. Weit getrennt davon bildet dasselbe Ge- 
stein mit denselben dichten Diabasen im Gefolge eine den 
Schiefern (2.) muldenförmig eingelagerte Schichtenmasse an 
der unteren Selke zwischen Wilhelmshof, dem Anhaltsberge, 
dem Titiankopfe und dem Gartenhause bei Falkenstein. Im 
Norden der liegenden Grauwacke folgen dieselben Kieselschiefer 
symmetrisch im Hangenden der liegenden Schiefer, sind aber 
nur in einzelnen unzusammenhängenden Zugen an den Rändern 
der devonischen Mulde von Elbingerode-Rübeland bis jetzt be- 
kannt. Hierher gehören die Kieselschiefer des Schebenholzes 
bei Elbingerode, die bis an die Kalte Bode und noch weiter 
zu verfolgen sein dürften, die Kieselschiefer des Astberges und 
Silberborngrundes bei Hüttenrode und auch wohl die unterhalb 
Lucashof im alten Fahrwege nach Elbingerode.. Dem Haupt- 
kieselschiefer folgt, durch Kieselschiefereinlagerungen innigst 
verknüpft, ein von Herrn Brrrıcn zuerst als selbstständige 
Stufe erkanntes Schichtensystem: 

4. Die hangenden Thonschiefer ohne Kalk und 
Quarziteinlagerungen: wetzschieferartige oder gewöhn- 
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liche Thonschiefer, oft von grünlicher oder rother Farbe, mit 
bald mehr, bald weniger mächtigen Lagern einer feldspathrei- 
chen, durch grosse Thonschieferstücke häufig fleckigen Grau- 
wacke. Von Versteinerungen sind nur undeutliche Pflanzen- 
reste bekannt. Die Diabaslager sind bald körnig, bald dicht, 
doch waltet die erstere Beschaffenheit vor. Die hangenden 
Schiefer sind besonders an der Wieda und Zorge bis nach 
Hohegeiss und Rothesutte entwickelt, ferner zwischen Sophien- 
hof und Stiege; vielleicht auch an der Selke zwischen Kiesel- 
schiefer und hangender Grauwacke. Bei Elbingerode und 
Ruübeland konnte ihnen ‘der Lagerung nach die petrographisch 
sehr ähnliche, irrthumlich als :Ober- oder Mitteldevon aufge- 
fasste Whonzellengrauwacke RoEMER’s entsprechen.*) 

5. Es folgt endlich die hangende Grauwacke, eine 
sehr feste, klingende, grünlichgraue, roth verwitternde, feld- 
spathreiche Grauwacke, zersetzt gelbbraun und vollständig 
murbe; Grauwackenschiefer und Wetzschiefer, ähnlich denen 
der Stufe 4. treten untergeordnet auf; es fehlen die Platten- 
schiefer, Kalke, Quarzite und Diabase; Kieselschiefer sind 
ausserst selten. Von Versteinerungen fanden sich unbestimm- 
bare Pflanzenreste und Krinoidenglieder. Diese Grauwacke 
macht im Suden der liegenden Grauwackenzone mit den bei- 
den voranstehenden Stufen 3. und 4. einen Theil der Rosmer'- 
schen jüngeren Culmgrauwacke **) aus. sie. bildet fast stets 
die Grenze gegen das Rothliegende (resp. die steinkohlenfuh- 
renden Schichten) von Steina bis Neustadt, zieht sich aber in 
zwei tiefen Buchten bis zum hohen Jagdkopf und bis nach 
Stiege auf das Plateau. An der Selkemündung, am Falken 
und bei Meisdorf bildet sie das Innerste der Kieselschiefer- 
mulde. Nördlich der Zone der liegenden Grauwacke ist die 
Stufe 5. bisher völlig unbekannt; sie könnte daher — vielleicht 
mit der vorangehenden Stufe 3. — ein Aequivalent unterdevo- 
nischer Schichten sein, falls die Rosmer’sche Thonzellengrau- 
wacke bei Elbingerode sich als unterdevonische Basis der mittet- 
‘ und oberdevonischen Schichten jener Gegend ausweisen sollte. 

Die Verbreitung und Aufeinanderfolge dieser gesammten 
Schichtenreihe ist von dem Redner in den Sectionen Bennecken- 


*) Paläontograph , Bd. 5, S. 41; diese Zeitschr., 1865, S. 386, 
KE)A. aid: 
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stein, Hasselfelde und Stolberg im Maassstabe von 1: 25000 
aufgenommen worden. Die anschliessenden Untersuchungen 
des Herrn BryricH auf der letztgenannten Section und auf der 
Section Zorge und die Aufnahmen des Herrn Stein an der 
Selke stimmen überein mit der gegebenen Darstellung des 
Redners, so dass die betreffenden Gegenden bei dem Ueber- 
hlicke uber diese Schichten im Zusammenhange mitaufgefasst 
werden konnten. Die Gegend um Elbingerode und Rubeland 
wurde von dem Redner zweimal und zwar das einemal als 
Begleiter des Herrn BeyYrich durchforscht. | 
Dass alle diese Schichten in der dargestellten Reihenfolge 
symmetrisch in der Nord- und Sudhälfte des Unterharzes auf- 
einanderfolgen, ergiebt sich aus dem congruenten Verlaufe ihrer 
Verbreitungslinien, aus ihrem Streichen und Fallen: Es ist 
ein alter Irrthum, dass die Schichten des Harzes 
durchweg h. 2—6 streichen und nur ausnahmsweise 
in einer anderen Stunde. Die Schichten des Unterharzes 
bilden vielmehr eine vielfach gebrochene Linie in ihrem Ver- 
lauf. _Sie streichen bei Lauterberg und Zorge h. 12 —3, 
von Stolberg bis Stiege, Allrode,. Treseburg h. 1— 10 —7. 
Diese beiden entgegengesetzten Richtungen werden allerdings 
über Hohegeiss, Benneckeustein, Hasselfelde durch ein General- 
streichen h. 4—6 verbunden. Die Schichten am Nordsaume 
des Gebirges von Ilsenburg bis Thale streichen wiederum h. 9 
bis 7, von Blankenburg nach Hüttenrode jedoch h. 1—3, und 
am Nordostrande des Brockengranites herrscht h. 12. Eine 
hinreichend klare Vorstellung wird erst der endliche Druck 
des noch unvollständigen Kartenmaterials der geognostischen 
Landesuntersuchung ermöglichen. Nur so viel erhellt, dass im 
Unterharze drei grosse Mulden existiren: südlich der Zone der 
liegenden Grauwacke die nach Südwesten geöffnete grosse 
Mulde Neustadt - Stiege - Benneckenstein - Lauterberg und die 
nach ‚Ostnordosten geöffnete kleinere an der unteren Selke; 
nördlich jener Zone die grosse Mulde, deren Innerstes die wichtige 
Gegend von Elbingerode - Rübeland darstellt, in deren Scheitel 
der Ramberg, und zwischen deren in Gestalt eines liegenden 
V gesen Westen geöffneten Schenkeln die Osthälfte des Brocken- 
 gebirges liegt. Der Sudrand dieser letzteren Mulde läuft dem 
Nordrande der erstgenannten parallel. Beide, sowie die tren- 
nende Zone der liegenden Grauwacke sind in Form eines ste- 


224 


henden Z in einander geschoben. Auch alle jüngeren Schichten 
beschreiben dies Z in dem > der nördlichen Mulde, deren 
nördlicher Schenkel selbst durch diese Z-Bildung bei Blan- 
kenburg nach aussen gedrückt erscheint, so dass hier der 
schmale Saum der liegenden Grauwacke fehlt. Die jungere 
devonische Mulde von Elbingerode ist eine eben dies Z 
beschreibende, in ihren scharfen Biegungen zerrissene oder durch 
Erosion zerstörte Zerrfigur in einander geschobener Schichten. 
Der zuoberst liegende- Iberger Kalk ist entsprechend dem 
gegen Südwesten gekehrten Z-Scheitel zu einem flachen Sattel 
zusammengequetscht, unter welchem die mittlere grosse Schal- 
steinmasse fortläuft, um bei Rothehütte wieder hervorzutreten. 
Diese grossen Knickfalten scheinen Folge der Graniteruptionen 
in dem bereits sattel- und muldenförmig gefalteten Schichten- 
system zu sein. Das Z ist durch die Verdrückung der Schich- 
ten zwischen Brocken und Ramberg in Folge der Gegenwir- 
kung der beiden Eruptivmassen entstanden. Man hat den 
Graniten des Harzes eine mehr als ganz lokale Einwirkung 
auf den inneren Bau des Gebirges abgesprochen. Vielfach ver- 
meinte man, wie noch neuerlich von Herrn C. W. C. Fuchs*) 
den Plutonisten insgesammt gewiss mit Unrecht 
zum Vorwurf gemacht wurde, ein aufrichtendes Eindringen der 
Granite müsse unbedingt ein ringsum mantelförmiges. Abfallen 
der Schichten zur Folge haben, wonach man im Harze verge- 
bens suchte. Man hat vergessen, dass dies nur für ein senk- 
rechtes Aufsteigen plutonischer Massen in horizontalen Schich- 
tencomplexen gefolgert werden darf. Die in den älteren Schich- 
ten wesentlich gleiche, mit Beginn des eigentlichen Devons 
jedoch verschiedene Ausbildung der nördlichen und südlichen 
Hälfte‘ des Unterharzes dürfte eine frühere einfache Faltung 
der Schichten erweisen. In die nördliche Hälfte der also mehr 
oder weniger aufgerichteten Schichten, sind die Granite des 
Brockens und Rambergs wesentlich gleichzeitig als Stöcke ein- 
gedrungen, haben die Schichten zur Seite und ineinander 
geschoben und dadurch völlig aufgerichtet und lokal zerrissen. 
Die Fallrichtung ist überhaupt, so lange Tiefbauten unsere 
Forschungen nicht unterstützen, das unsicherste Kriterium. Eine 


*) Neues Jahrb, für Min., 1862, S. 926. 
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oberflächliche Stauchung, wie solche bei grösseren Dislocatio- 
nen grösserer Schichtencomplexe von ungleicher Masse unver- 
meidlich scheint, genügt, ein falsches Urtheil zu begründen. 
Dass die Schichten des Harzes fast stets nach Suden, Südosten 
und Südwesten fallen, stimmt recht wohl damit überein, dass 
die grossen Granitmassen in der nördlichen Hälfte des Gebir- 
ges aufgestiegen sind. Die liegende Grauwacke (1.) zeigt als 
Axe des ganzen Schichtenbaues noch jetzt auf lange Erstreckung 
an ihrer Nordgrenze ein, nördliches Einfallen, wie von dem 
Brunnenbache bis. gegen Tanne und nach Hausmann im Sie- 
berthale. In gleicher Weise bestätigt die Fallrichtung häufig 
die Aufeinanderfolge und Biegung der Schichten; wo dies nicht 
der Fall ist, darf man wohl Ueberstüurzung annehmen. Da die 
Diabaszuge alle jene Knickbiegungen theilen und die verschie- 
den ausgebildeten dichten und körnigen Züge in steter Beglei- 
tung. derselben Schichten, sowohl in der Nord-, als in der 
Südhälfte, auftreten, so können die Massen wohl nur vor der 
allerersten einfachen Faltung zwischen die Schichten einge- 
drungen sein.*) Hiermit sinkt die grossartige Rolle, welche 
Hausmann dem Diabase in seiner Abhandlung „Ueber die Bil- 
dung des Harzgebirges* zugetheilt hat, auf ein bescheidenes 
Maass zurück, was der um den Harz so reich verdiente For- 
scher gewiss am wenigsten bedauert haben wurde, wäre es 
ihm vergönnt gewesen, das einheitliche, nicht schollenweise zer- 
rissene Bild des Harzes durch die auf seiner Grundlage weiter- 
gebaute Wissenschaft dargelegt zu sehen. Da die Porphyr- 
gänge, die von Ufeld bis Wernigerode, vom Auerberg bis Lud- 
wigshütte, in Stunde 10—1 den Harz durchsetzen, desgleichen 
die schwarzen Porphyre Srreng’s und manche Grünsteingänge 
alle Schichtenfalten scharf durchschneiden, so können sie nur 
nach dem Emporsteigen des Granites, also jedenfalls nach Ab- 
satz des flötzleeren Sandsteins in, wie es scheint, bereits vor- 
handene Spalten eingedrungen sein. Diese Zeit rückt sie der 
bereits während der Steinkohlenperiode eröffneten grossen 
Eruptionsepoche des Rothliegenden so nahe, dass man sich 


> 


3 
*) Die Diabase in Begleitung der Scha'steine sind indessen vielleicht 
gleichzeitige Lager (nappes), wie es denn überhaupt wahrscheinlich ist, 


dass die Diabaseruptionen — und zwar nicht bloss im Harze — bis in 
den Anfang der carbonischen Periode hinein angedauert haben. 
Zeits.d.D.geol.Ges. XX, 1. 15 
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unwillkurlich fragt, ob es nicht Eruptivgesteine dieser Epoche . 
sind, welche gangförmig die älteren Schichten durchsetzen. 

Herr Kuxtn legte ein Probestück bituminösen Gneisses 
aus Vermland vor und sprach uber drei kleine, diesen Gegen- 
stand betreffende Aufsätze (Öfversigt af K. Vetenskaps- Acade- 
miens förhandlingar. Stockholm. 1867), von denen Auszüge hier 
folgen. Ä 

Ueber das Vorkommen des Gneisses hat Herr IGELSTRO 
Mittheilung gemacht. Das Kirchspiel Oestmark sowohl, wie 
andere Theile von West- und Nord-Vermland sind erfüllt von 
hohen und steilen Hügeln, welche aus Hyperit bestehen und 
zwischen welchen- die gewöhnlichen krystallinischen Gesteine: 
Gneiss, Hornblende, Glimmerschiefer und andere sich vorfin- 
den. Der bituminöse Gneiss und Glimmerschiefer tritt auf zwi- 
schengelagert in gewöhnlichen röthlichen Granitgneiss in einer 
Mächtigkeit von mehr als 100 Fuss an der Westseite des ho- 
hen und steilen Nulleberges und dehnt sich längs der ganzen 
Seite des Berges aus. Die Neigung der Schichten ist etwa 
TU Grad nach Osten; sie werden bedeckt erst von Hyperit 
und dann von parallelen Straten granitoidischer Gesteine. 

Im Allgemeinen ist die bituminöse Substanz ziemlich gleich- 
formig verbreitet durch den Gneiss wie durch den Glimmer- 
schiefer, und die ganze Masse hat eine schwarze Farbe. Mit 
blossem Auge ist es sehr schwer, einige Partikeln von Kohle 
zu unterscheiden. Unter dem Schlage des Hammers riecht sie 
bituminöos und ebenso vor dem Löthrohr; im letzteren Falle 
giebt sie Flamme. Beim Glühen von 5,982 Gramm in einem 
offenen Platintiegel war IGELSTRöM nicht im Stande, die bitu- 
minose Substanz völlig zu verbrennen, selbst nachdem einige 
Male Salpetersäure zugesetzt worden war; ein wenig Kohle 
blieb unverzehrt. Der Gewichtsverlust war 12,03 pCt., der 
Rückstand grau. Beim Erhitzen in einer Retorte von dünnem 
Eisenblech gaben 12 Pfund viel brennbares Gas, während ein 
gelbes brennbares Oel und eine farblose, nicht brennbare Flus- 
sigkeit sich in der Vorlage sammelten. Als man das Gas 
durch eine Oeffnung von 1 Zoll Durchmesser entweichen liess, 
erhielt man eine schöne und breite Flamme, welche 4 Stunden 
brannte; während der fünften und sechsten Stunde wurde sie 
mehr blau und schwächer. Der Rückstand war so schwarz 
wie vor der Destillation und glänzte etwas stärker. Der Ge- 
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wichtsverlust betrug 15,6 pCt. Das speeifische Gewicht des 
Gesteins ist 2,19. Es ist so weich, dass ein Mann in einer 
halben Stunde ein Loch von 2 Fuss Tiefe brechen kann. 

Bei genauerer Untersuchung ist es schwer zu unterschei- 
den, ob es Gneiss oder Glimmerschiefer ist, welche mit Bitu- 
men imprägnirt sind, wegen der Gleichartigkeit der Schichten; 
aber man findet doch, dass beide und auch dünne Lagen von 
Chloritschiefer Theile des Systems bilden. 

So trifft man über dem Hauptlager und ein wenig ge- 
trennt von ihm dünne Lager von gewöhnlichem Glimmerschiefer 
alternirend mit bituminösen. Silberglänzende Glimmerblättchen 
bilden dünne Adern im Hauptlager. Im Gneisse andererseits 
trifft- man manchmal in dem dunklen bituminösen Gestein etwas 
blassere Streifen und Adern, welche beweisen, dass hier der 
Feldspath der Hauptbestandtheil ist. Die Schichtung ist deut- 
lich genug, um zu zeigen, dass man es nicht mit einem massi- 
gen, sondern geschichteten Gneiss und Glimmerschiefer zu 
thun hat, wie der der Umgebung. 

Von dem mineralogischen Charakter des Gesteins 
handelt ein Aufsatz von A. E NorpenskıöLd. Es giebt am 
Nulleberge zwei Arten von bituminösem Gestein: 

‘ a. Gestein mit schiefriger Structur und viel Glimmer, 

b. Gestein fast ohne Glimmer und nur mit geringer Andeu- 

tung von Schichtung in der Anordnung seiner Bestandtheile. 

Diese Schichten wechsellagern in paralleler Lagerung mit 
gemeinem Glimmerschiefer, Gneiss und Hyperit. Die Haupt- 
‚bestandtheile sind in 

a. grauweisser Ortboklas und silberweisser Glimmer, 

b. grauweisser Orthoklas, 
in beiden gemischt mit veränderlichen Mengen einer schwarzen 
kohligen Substanz. Quarz wurde nicht gefunden. Wenn der 
Glimmer vorwiegt und das Gestein wenig kohlige Substanz 
enthält, so hat es eine so schlagende Aehnlichkeit mit dem 
gewöhnlichen Glimmerschiefer, dass selbst der geschickteste 
Geologe es für dies gewöhnliche Gestein halten würde, und es 
wäre nicht wunderbar, wenn solche bituminöse Mischungen 
von Glimmer und Feldspath oder bituminöser Glimmerschiefer 
häufig in allen unseren krystallinischen Gesteinen gefunden wür- 
den. . Wenn die kohlige Substanz mehr zunimmt, so geht die 
silberweisse Farbe in Schwarzbraun über, und diese Farbe 
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herrscht vor in dem Gestein b., welches bei einem oberfläch- 
lichen Blick eine homogene, schwarze oder dunkelbraune Substanz 
zu sein scheint. Eine genauere Prüfung zeigt, dass diese Farbe 
von unzähligen kleinen, schwarzen, gut begrenzten Körnchen 
herkommt, die in. dem grauen Orthoklas eingebettet sind. 
Einige Glimmersehuppen, wie in a., und kleine Kalkkörnchen 
kommen zuweilen vor. Zuweilen ist Feldspath und Kalk in 
etwas grösseren Knötchen zusammengezogen, welche frei sind 
von dem schwarzen Mineral. 

Wenn die Varietät b. (a. enthalt weniger Bitumen) erhitzt 
wird in Luft oder Sauerstoff, wird die kohlige Substanz zer- 
stört, und die dunkle Farbe wird graulichweiss. 'Bevor die Probe 
rothglüht, stösst sie ein brennbares Gas aus, welches die Probe 
mit einer Flamme umgiebt, ähnlich der Flamme von brennen- 
dem Wasserstoff. Auch in einer Retorte erhitzt, giebt das 
Gestein viel Gas aus, ähnlich wie bituminose Kohle. Mit ko- 
chendem Alkali erhalt man eine dunkelbraune Auflösung, wel- 
che mit Salzsäure einen braunen, flockigen Niederschlag giebt. 

Die kohlige Substanz ist sehr zerbrechlich und das Ge- 
stein deshalb mehr bröcklich als gewöhnlicher Gneiss, aber 
nicht mehr, als man etwa bei einem Gneiss finden würde, wel- 
cher mit Höhlungen von der Grösse und Form der kohligen 
Substanz durchzogen ist. 

Die chemische Untersuchung wurde von Herrn ERMAN 
ausgeführt. Das von der kohligen Substanz und dem kohlen- 
sauren Kalk befreite Gestein hat fast genau die Zusammen- 
setzung des Orthoklases (65,03 Kieselsäure, 19,61 Thonerde, 
‘14,46 Kali, 1,06 Natron). Der kohlensaure Kalk schwankt 
von O0 bis 14,30 pCt. Die organische Substanz beträgt im 
Mittel von fünf Analysen 8—9 pÜt. Die Analyse derselben 
giebt im Mittel C 88,74 


H 5,46 
0 5,13 
N 0,67. 


l Gramm Bitumen gab beim Erhitzen 313 Cubikcentimeter 
Gas. In Spuren wurden nachgewiesen: Phosphorsäure, Chlor, 
Jod und Schwefel. | 

Herr LaspeyYres legte einige Krystalle vor, welche beim 
Absinken des Bohrloches von Sperenberg durch das Stein- 
salz gefunden und ihm von Herrn v. Krug übergeben wor- 
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den waren. Die 1—1+ Linien grossen Rhomboöder ohne 
jede andere Fläche liessen gleich einen Carbonspath erken- 
nen; eine krystallographische Bestimmung der Species war 
aber nicht ausführbar, da die Rhomboäderflächen wegen einer 
der kurzen Diagonale parallelen Streifung, die den Blätter- 
_ durchgängen entspricht, und wegen einer partiellen Porosität 
eine genaue Winkelmessung im Reflexionsgoniometer nicht ge- 
statteten. Das bei der Ermittelung der Blätterbruchslage ge- 
wonnene Material, welches nur in warmer Salzsäure löslich 
war, zeigte kohlensaure Magnesia neben kohlensaurem Kalke, wo- 
durch das Material als Dolomitspath bestimmt wurde. Messun- 
gen des Endkantenwinkels mit dem Anlegegoniometer schwank- 
ten um 78 und 79 Grad. Bis man, wozu Hoffnung vorhanden 
ist, bessere Krystalle dieses Dolomitspathes erhalten haben 
wird, glaubt daher der Vortragende die vorgelegten Rhom- 
bo&der als das erstere schärfere der Hauptreihe deuten zu dur- 
fen, dessen Endkantenwinkel Buum’s Mineralogie zu 79 Grad 
36 Minuten und Durr£noy’s und nach dieser QuEsstenr’s Mine- 
ralogie wohl nur irrthümlicher Weise zu 77 Grad 22 Minuten 
angiebt. Die vorgelegten Rhombo@der würden indess in diesem 
Falle das Gegenrhomboöder des ersten schärferen Rhomboeders 
darstellen, da die Blätterbruche nicht die Endkanten desselben 
gerade abstumpfen, sondern die Endecken zuspitzen. Beim 
analogen Kalkspath ist das Gegenrhombo&@der des in Fontaine- 
bleau so häufigen ersten schärferen Rhomboäders ebenfalls noch 
nicht beobachtet worden. Nach v. HocHSTETTER finden sich 
überhaupt unter den 42 bekannten Rhombo&dern nur 5 Gegen- 
rhomboäder, und nach ZıppE gehört dasselbe nur zu den soge- 
nannten verhüllten Rhomboe&dern, dessen Kanten man nur ihrer 
Lage nach kennt aus dem Skaleno@der S3 (Haıpınger), P3 
(Mous) oder a: +a:-+a: ;c (Weiss), wodurch das vorgelegte 
Dolomitspathrhombo&der nur an Interesse gewinnen kann. 
Ueber das Vorkommen konnte der Vortragende nichts Ge- 
wisses beibringen. Obwohl die Krystalle bei den Bohrarbeiten 
durch das Steinsalz selbst gefunden worden sind, dürften sie 
doch nicht aus dem Salze stammen, sondern nur durch Nach- 
fall oberer Gesteinsbrocken in das tiefere Niveau gelangt und 
in dem über dem Steinsalz lagernden Gyps eingebettet gewesen 
sein, analog den schwarzen zweifach schärferen Dolomitrkom- 
bo@dern mit Endfläche im Gyps von Hallin Tyrol (nach G. Rose), 
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welche BLum, GIRARD, QUENSTEDT in ihren Lehrbüchern als 
Magnesitspath anzuführen scheinen, falls nicht im Gyps (An- 
hydrit) von Hall beide Spathe in gleicher Form neben einan- 
der vorkommen. 

Herr G. Rose bemerkte hierzu, dass sich in der 
L. v. Bucn’schen Sammlung Krystalle von Kalkspath‘ in der 
Form des Gegenrhombo£ders des ersten schärferen Rhomboe&ders 
vorgefunden haben, welche in einer Achatkugel, wahrscheinlich 
von Ilfeld, enthalten sind. 

Herr HAucHECoRNE verlas hierauf einen im Jahre 1846 ge- 
schriebenen Brief LEopoLp v. Buch#’s, mit welchem derselbe ein 
von Herrn GöPppErT abgefasstes Manuscript über die preussischen 
Steinkohlenreviere zu den Acten der königl. Oberberghauptmann- 
schaft zurückgereicht hatte (siehe Anlage zu diesem Protokolle). 

Herr LinpiG legte einige Stufen des bei Sperenberg er- 
bohrten Steinsalzes vor und gab eine Uebersicht über den 
Gang der Bohrarbeit, welche namentlich durch die den Gyps 
durchsetzenden, mit Diluvialsand ausgefüllten Klüfte aufgehal- 
ten worden ist. Die erste dieser Klüfte wurde bei ca. 90 Fuss 
angetrofien und schien von bedeutender Grösse zu sein,. da 
aus derselben eine grosse Menge Sand ausgelöftelt wurde, be- 
vor man mit dem Meissel wieder weiterarbeiten konnte. ‚Meh- 
rere Klüfte von geringerer Weite wurden ferner bis 278 Fuss 
Teufe durchsunken, wo man auf eine zweite starke Kluft und 
gleichzeitig einen Salzgehalt von 13 pCt. in den Bohrlochs- 
wassern traf, Bei 283 Fuss fand sich das Steinsalz, in 
welchem gegenwärtig 90 Fuss weitergebohrt worden ist. Das- 
selbe ist sehr rein und enthält nach den bisherigen Analysen 
kein Kali und keine Magnesia. Der Redner ist der Ansicht, 
dass das bisherige Fehlen der Kalisalze und der übrigen das 
Steinsalz bei Stassfurt begleitenden Salze noch nicht zu dem 
Schluss berechtige, dass man dieselben nicht noch vorfinde, da 
in der zu Elmen bei Schönebeck aufgeschlossenen: Steinsalz- 
formation durch die Bohrlöcher No. 4 und 5 magnesiahaltige 
Salze unter reinem Steinsalz nachgewiesen seien. Zu Schöne- 
beck selbst hat sich in Bohrloch No. 9 unter 115 Fuss mäch- 
tigem reinen Steinsalz eine ca. 130 Fuss mächtige - von 
kali- und magnesiareichen Salzen gefunden, 

Der Redner theilte ferner im Anschluss an die von Herrn 
v. ALBERT in Heft 2 von Bd.’ XIX der Zeitschrift der Gesell- 
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schaft über die bei Schönebeck ausgeführten Salz-Bohrarbeiten 
niedergelegten Notizen mit, dass in neuester Zeit ein Bohrloch 
zwischen Schönebeck und Magdeburg, bei Salbke, begonnen 
sei, mit welchem man hoffe, das Steinsalz in geringerer Tiefe 
als bisher anzutreffen. Das Schönebecker Steinsalz scheint 
‘ dem unteren Buntsandstein anzugehören ; bei Salbke tritt nach 
den Ermittelungen des Herrn Ewarp der untere Buntsandstein 
unter dem oberen hervor, und hat man sich daher mit dem 
Bohrloch nur wenig in’s Hangende dieser Grenzlinie gesetzt. 
Unter 72 Fuss Diluvium und Tertiärbildungen traf man 11 Fuss 
rothen Thon mit Sandstein wechselnd und sodann Gyps, wel- 
cher bis 453 Fuss Tiefe aushielt und in dieser Mächtigkeit ein 
abweichendes Verhalten von den zahlreichen Schönebecker Auf- 
sehlussen insofern zeigte, als die letzteren bisher überall nur 
ein sehr untergeordnetes Auftreten des Gypses ergeben haben. 
Mittheilungen uber die weiteren Aufschlusse dieser uoch im 
Betriebe befindlichen Bohrarbeit behielt sich der Redner vor. 

Endlich legte Herr G. Rose einige Stufen von dem Ne- 
phelinfels des Löbauer Berges vor, die er von Herrn 
SCHNEIDER aus Löbau zugleich mit einer Abhandlung desselben 
über den Löbauer Berg aus den Schriften der Görlitzer natur- 
forschenden Gesellschaft erhalten hatte, und machte darüber 
einige Mittheilungen. Die Stufen enthalten in kleinen Drusen 
sehr ausgezeichnete Nephelinkrystalle, grösser und deutlicher, 
als sie dem Vortragenden früher vorgekommen waren. Das 
mineralogische Museum besass davon schon einige Stücke, die 
ein Geschenk Gunprecht’s sind, der den Nephelin 1836 in 
dem Löbauer Berge entdeckt hat. Seitdem waren Nephelin- 
krystalle nicht wieder gefunden worden, auch scheinen sie 
überhaupt am Löbauer Berge nicht häufig vorzukommen, da 
sie auch Herr ScHNEIDER nur in einer Felspartie an der sud- 
östlichen Seite des Löbauer Berges, dem sogenannten Schaf- 
berge, gefunden hat, wo überhaupt nur Drusen in dem Gestein 
des Löbauer Berges beobachtet sind. In den übergebenen 
Drusen finden sich ausser den Nephelinkrystallen nur noch 
kleine Krystalle von schwarzem Augit und feine haarförmige 
Krystalle von Apatit. Herr ScHnEIpEr hat indessen ausser- 
dem noch in demselben Zeolithe beobachtet, die er in der erwähn- 
ten Abhandlung beschrieben hat, wie Mesotyp in kleinen 
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nierenförmigen Partieen, Phillipsit in ebensolchen Formen 
und kleinen Krystallen, und schreibt diesen Zeolithen auch 
den Wassergehalt des Nephelinfelses zu, der nach der Ana- 
lyse von Heıprrrın 3,4 pCt. beträgt, letzterem den Mangel 
einer gründlichen mineralogischen Untersuchung des Gesteins 
vorwerfend, wodurch diese Zeolithe ganz- übersehen worden 
seien. Dieser Vorwurf ist indessen ungerechtfertigt, wie der 
Vortragende versichern kann, da die Stücke, welche HEıpEprım 
analysirt hat, durch seine Hände gegangen sind. Sie waren 
derb und kleinkörnig und haben dergleichen Zeolithe nicht ent- 
halten. Der Wassergehalt dieser Stücke kann also von ihnen 
nicht abgeleitet werden und ist daher wohl ähnlichen Ursachen 
zuzuschreiben, wie der vieler Basalte und Phonolithe über- 
haupt. Olivin hat Herr Schneider in dem Nephelinfels des 
Löbauer Berges nicht gefunden, indessen ist derselbe doch 
vorhanden und findet sich in einzelnen Körnern in Stücken, 
die der Vortragende selbst gesammelt und dem mineralogischen 
Museum übergeben hat, wo sich auch Herr ScHnEIDEr bei sei- 
nem Besuche von seiner Anwesenheit in dem Gestein überzeugt 
hat. Dagegen hat Herr ScHNEIDER noch einen anderen zufälli- 
gen Gemengtheil in dem Löbauer Gestein noch nach dem Druck 
seiner Arbeit gefunden, den er für Zeilanit gehalten, den aber 
BrREITHAUPT, welchem er eine Probe davon mitgetheilt, als 
Picotit, also als chromoxydhaltigen Zeilanit, bestimmt hat. 
In dem Stücke, welches Herr SCHNEIDER dem Vortragenden 
mitgetheilt hatte, ist dieser Gemengtheil in kleinen Körnern 
von verschiedener Grösse bis zu der einer Erbse ziemlich häufig 
enthalten. 
Herr SCHNEIDER hat in seiner Arbeit auch eine Untersu- 
chung über das Alter des Nephelinfelses im Vergleich zu dem 
Basalte angestellt, der einen Theil des Löbauer Berges aus- 
macht, und hält den letzteren für junger, was er theils daraus 
schliesst, dass der Nephelinfels die grössere Masse des Berges _ 
ausmacht, der Basalt sich nur an der südwestlichen Seite fin- 
det, wo er auch durch Steinbrüche aufgeschlossen ist, theils- 
daraus, dass Bruchstücke von Nephelinfels in dem Basalt an 
einer Stelle des Berges, der sogenannten Judenkuppe, häufig 
eingeschlossen vorkommen. Aus der Lagerung beider Gebirgs- 
arten konnte Herr SCHNEIDER nichts schliessen,  wiewohl er 
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eine Stelle gefunden hatte, in der beide Gebirgsarten in Felsen 
an einander grenzen. Diese Bestimmung des Alters des Ne- 
phelinfelses ist der gewöhnlichen Annahme entgegen, daher es 
wohl wünschenswerth gewesen wäre, sie noch sicherer zu be- 
gründen. 

Herr G. Rose legte ferner eine Stufe von Kobaltglanz 
von einem neuen Fundort vor, welche ihm Herr SIEMENS 
zugleich mit den folgenden Nachrichten über das Vorkommen 


desselben mitgetheilt hatte. Derselbe findet sich bei Daschkessan | 


im Caucasus, zwischen Rlisabethpol und dem See Gortscha ge- 
legen, in einem Seitenthal des Scham Chor, eines rechten Ne- 
benflusses des Kur, wo es ein bis 2 Fuss mächtiges, nur aus 
ihm bestehendes Lager unter dem Magneteisenerz ausmacht, 
das sich auf der Höhe des steilen Gehänges des Thales findet. 
An der Unterseite der Stufe sieht man noch etwas Chlorit, 
was vielleicht andeuten könnte, dass das Liegende des Kobalt- 
glanzes Chloritschiefer wäre. Der Kobaltglanz scheint hier- 
nach von einer Mächtigkeit vorzukommen wie an keinem an- 
deren Orte, daher auch die Productivität der Grube, die Herrn 
SIEMENS gehört und etwa seit 2 Jahren in Betrieb ist. Sie 
liefert jetzt nur 1000 Centner Schlieche, die in dem bloss ein- 
geschmolzenen Erze bestehen und etwa 40—50 pCt. Kobalt 
enthalten, und welche an die sächsischen Blaufarbenwerke ge- 
liefert werden. Doch könnte die Production weit grösser sein, 
wenn mehr Nachfrage danach wäre. 

Die Stufe selbst bildet eine Druse von etwa 3 Zoll und 
2 Zoll Breite, welche nur aus einzelnen, etwa 3 Linien grossen, 
stark verwachsenen Krystallen von Kobaltglanz besteht, die 
auf der derben Masse aufsitzen, und denen nur eine sehr ge- 
ringe Menge Quarz und etwas Eisenglanz beigemengt ist. Die 
Krystalle sind eine Combination des Hexaöders mit dem Py- 
ritoö&der, Oktaöder und Leucitoöder. Die Flachen des Hexaöders 
herrschen vor, die der übrigen Flächen erscheinen nur unter- 
geordnet. Die Flächen des Leuecitoäders erscheinen als Ab- 
stumpfungen der Combinationskanten des Hexaäders und Ok- 
ta&ders und schneiden die Flächen des Pyritoäders in einer 
Kante, die der Kante dieses mit der gegenüberliegenden Leu- 
eito@derfläche parallel ist, daher die Flächen des Leucitoäders 
ohne weitere Messung bestimmt werden können. Sie sind aber 
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bisher noch bei keinem anderen Kobaltglanz vorgekommen und 
zeichnen daher diesen vor allen anderen aus. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
vi w. 0. 
G. Rose. ° Berrıcn. Eck. 


Anlage zum Protokoll der December-Sitzung. 


Schreiben LeopoL» v. BucnH’s an die Königl. Ober- 
berghauptmannschaft zu Berlin. | 


„Es ist gar erfreulich zu sehen, dass solche Untersuchun- 
gen von der oberen Behörde veranlasst werden, wie die des 
Prof. Göppert über Kohlenpflanzen in Schlesien sind. Denn 
GÖPPERT hat izt mehr Erfahrung als alle andern unterirdischen 
Botaniker; er hat die nothwendigen Kenntnisse, und es fehlt 
ihm gar nicht an combinatorischem Scharfsinn, wichtige Resul- 
tate aus den Beobachtungen zu ziehen. Diese Resultate aber 
haben keinesweges einen bloss speculativen Werth; sie gehen 
gar bald in die Praxis über. Es wäre wohl möglich, dass die 
Zeit erschiene, in welcher die Besitzer von Steinkohlengruben 
ihre verkaufbare Waare als Stigmarienkohle oder Sigil- 
larienkohle anpreisen und ihnen damit einen gar verschie- 
denen Werth beizulegen glauben könnten, eben wie man andere 
Waaren nach scheinbaren Zufälligkeiten hervorhebt: Rigaer 
Leinsaat u. dgl. Daher mag es auch eine gute Anpreisung 
von Kohlen sein, oder auch ein guter Wegweiser, wenn der 
Schieferthon darüber mit freundlichen Pecopteris, Neuropteris, 
Sphenopteris und anderen Opterisformen erfüllt erklärt wer- 
den kann. 

Die höchst merkwürdige Bestimmung‘, dass Oberschlesiens 
Kohlen nur Sigillarien, die niederschlesischen nur Stigmarien 
enthalten, steht mit der Erscheinung in nächster Verbindung, 
dass in Niederschlesien das Liegende der Kohlen ein grobes 
Conglomerat ist, in Oberschlesien aber gegen Cracau hin der 
Kohlenkalkstein im Liegenden weit bedeutender auftritt, als 
das Wenige ist, was bei Altwasser erscheint; ein Unterschied, 
der auf die Bildung, daher auf die Natur der Kohle vom 
grössten Einfluss ist, und worüber Euız ne Braumont im Com- 
mentar zur geognostischen Charte von Frankreich weise Worte 
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gesagt hat. Dass die Stigmarien, wie Herr GöPpERT wünscht, 
aufrden Bergämtern einer grösseren Beachtung unterworfen 
und solche schätzbare Documente nicht zum Selavendienst der 
Grubenversetzung herabgewürdigt werden möchten, ist ein 
Wunsch, dem man von ganzem Herzen beistimmen muss. Denn 
diese wichtige Pflanze verlangt in allen ihren Einzelheiten auf 
das Genaueste erkannt und erforscht zu werden. 

Schon Herr v. DEcHEn, und wohl wahrscheinlich der 
erste, bemerkte (Rheinland Westphalen, II. 132, vom Jahr 
1523), dass die damals noch mit Sternbergischem Namen ge- 
nannte Variolaria, Stigmaria ficoides, ganz besonders dem Lie- 
genden der Flötze eigenthümlich sei und im Hangenden 
sich kaum finde. GöprErT und BEINERT Äussern sich eben so 
bestimmt Karsten’s Archiv, N.F., XV., wo unter mehreren an- 
deren Thatsachen, die dahin führen auf verschiedenen Gruben, 
p. 745. die merkwürdige Stelle vorkommt: man erkennt den 
liegenden Schieferthon daran, dass ihm die Mannichfaltigkeit 
an Pflanzenabdrücken fehlt, und dass er fast nur Stigmaria 
enthält; und p. 752 wird diese Beobachtung als ganz allge- 
mein wiederholt. Herr GöpperT hätte eine von ihm selbst 
beobachtete, so höchst merkwürdige Thatsache mehr hervor- 
heben sollen, welches offenbar besser gewesen wäre, als so 
oft auf anderweitige Orte zu verweisen, wo man etwas ausge- 
führt habe. Diese, für Beurtheilung von Kohlflötzen so wich- 
tige Thatsache blieb in Deutschland verborgen. Sie musste 
erst, wie Madera und braunschweiger Mumme, das Meer durch- 
schifft haben, ehe sie auf einige Aufmerksamkeit rechnen konnte. 
Herr Loans, ein Americaner (ni fallor), erzählte 1341, achtzehn 
Jahre nach DEcHEn, dass er jede Flötzsohle in Sudwales mit 
Stigmaria fieoides erfüllt gefunden habe, das Dach selten und 
stets ohne Faserausläaufer. 1842 Geol. Proceedings, April, 
sagt er, dass diese Erscheinung auch in Pensylvanien ganz 
allgemein sei. Nun machte sie grosses Aufsehen, Herr LyELL 
verfolgte sie durch alle americanischen Kohlgruben, und Herr 
H. Rogers (im Report of the Assoc. of Amer. Geol. 1843) baute 
sogar darauf eine gar kühne und weit ausgeführte Theorie aller 
Kohlbildung. Indessen hatte Herr Aponpu Broxsniart be- 
hauptet nach Untersuchung eines Stigmarien - Stammes von 
Autur, die Stigmaria sei eine weitkriechende Wurzel der Si- 
gillaria, und nun schien dies den sanguinischen Geognosten 
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BuckLAnp et Oomp. hinreichend als eine erwiesene Thatsache, 
die Stigmaria als nur zu einer Wurzelbestimmung geeignet 
anzusehen. Um so mehr wurden auch andere verführt diese 
Meinung anzunehmen, als Herr Binney von Manchester erklärte 
und in der Cambridge Versammlung 1845 weitläufig vortrug, 
wie er die Stigmaria aus dem Liegenden habe durch das Kohl 
gehen schen, um sich unmittelbar mit der Sigillaria im Han- 
genden zu einem Stamme zu vereinigen. „Ich glaube es den- 
noch nicht“, sagte mir Herr Enwarp ForBes in’s Ohr, „Herr Bınser 
ist nicht ganz zuverlässig in dem, was er beobachtet oder sagt“. 
Und Rosserr Brown, princeps botanicorum, lacht dazu und 
sagt: „die Blattstellung von Stigmaria ficoides kann nie einer 
Wurzel zukommen“. Wenn nun auch Stigmaria fast nur in 
Niederschlesien, Sigillaria nur in Oberschlesien vorkommt, so 
müsste man annehnien, die colossalen Sigillarienbaume von Ober- 
schlesien hätten ihre Wurzeln in Niederschlesien gehabt, wel- 
ches mir unglaublich vorkommt.“ 


Berlin, 5. May 1846. 


3. Protokoll der Januar .- Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 8. Januar 1868. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 

Das Protokoll der December - Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 

Für die Bibliothek sind eingegangen; 

A. Als Geschenke: 

F. Nies, Beiträge zur Kenntniss des Keupers im Steiger- 
- wald. Würzburg. 1868. 

H. TravrscHoLvd, Gedächtnissrede auf J. AUERBACH. ı Mos- 
kau. 1867. — Sep. aus d. Bullet. d. 1. Soc. imp. des natura- 
listes de Moscou. 1867. | z 

M. Hörnes, Die fossilen Mollusken des Tertiärbeckens 
von Wien. Bd. II, N. 7, 8. Bivalven. 

©. C. Mansn, Contributions to the mineralogy oe Nova Sco- 
tia. N. 1. — Sep. aus d. American journal of science and arts, 
Vol. XLIV, Nov. 1867. 
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J. Haast, Report on the headwaters of the river Rakaia. 
Christchurch. 1867. _ 

G. v. Hrımersen, Die Bohrversuche zur Entdeckung von 
Steinkohlen auf der Samarahalbinsel und die Naphthaquellen 
und Schlammvulkane bei Kertsch und Taman. — Sep. aus d. 
Bullet. d. ’acad. imp. des sciences de St.- Petersbourg. T. VII. 

A. E. Reuss, Paläontologische Studien uber die älteren 
-Tertiärschichten der Alpen. — Sep. aus d. LVI. Bande d. 
Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss., Abth. 1, Jahrg. 1867. 

K. F. Perers, Grundlinien zur Geographie und Geologie 
der Dobrudscha. Th. 1 u. 2. Wien. 1867. — Sep. aus d. 
Denkschriften d. k. Akad. d. Wiss. 1867. 

W. RascHETTE, Ueber die Bedeutung und den Einfluss 
des Berg- und Hüttenbetriebes und des Maschinenbaus auf die 
Productionskraft Russlands. St. Petersburg. 1867. — Geschenk 
des Herrn v. HELMERSEN. 

»M. C. LipoLp, Der Bergbau von Schemnitz in Ungarn. 
Wien. 1867. — Sep. aus d. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsan- 
stalt, 1867, Bd. 17, H. 3. 

Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde 
in den Jahren 1857 — 1859. _ Geologischer Theil. Band 1. 
Wien. 1866. — Ueberreicht durch den Verfasser, Herrn von 
HOocHSTETTER, im Auftrage des k. öst. Ministeriums des Innern. 

Leor. v. Buc#'s gesammelte Schriften. Herausgegeben 
von J. EwArp, J. Rotu und H. Eck. Bd. I. Berlin. 1867. — 
Geschenk der Herausgeber. 

G. v. HELMERSEN, Zur Frage über das behauptete Seichter- 
werden des Asowschen Meeres. — Sep. aus d. Bulletin de 
lacad. imp. des sciences de St.-Petersbourg. T. VIl. 

A. Dausr&E, Classification adoptee pour la collection des 
roches du museum d’histoire naturelle de Paris. Paris. 1867. 

A. DausrR&e, Classification adoptee pour la collection de me- 
teorites du museum. — Eaxtrait des Comptes rendus des sdances 
de l’acad. d. sciences. T. LXV. 1867. 

American journal of mining. New York, Nov. 30, 1867. 

G. Hınrıcus, Resume francais du programme de l’atomeca- 
nique ou la chimie, une mecanique des panatomes. Jowa- city, 
Etats-unis. 1867. 
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B. Im Austausch: 

Zweiter Jahresbericht über die Wirksamkeit der beiden 
Comites für die naturwissenschaftliche Durchforschung von 
Böhmen im Jahre 1865 und 1866. Prag. 1867. 

Zeitschrift des Architeeten- und Ingenieur- Vereins zu 
Hannover. Bd. XII, Heft 2, 3, 4. Hannover. 1867. 

Beiträge zur: Förderung der Kunst in den Gewerken. 
Bd. I, Heft 8. Hanuover. 1867. 

Die mittelalterlichen Baudenkmäler Niedersachsens. Heft 13. 
Hannover. 1867. 

Mittheilungen aus dem Österlande. Bd. 18, Heft 1, 2. 
Altenburg. 1867. — Verzeichniss der Mitglieder der naturforsch. 
Gesellschaft des Osterlandes. 

Zeitschrift für das Berg-, Huütten- und Salinenwesen in 
dem preussischen Staate. ‘Bd. XV, Lief. 2 u. 3. Berlin. 1867. 

Prrerumann’s Mittheilungen. 1867. VIII. XII. Ergänzungs- 
heft. N. 20. Gotha. + 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1867. 
N. 16. 

Sitzungsberichte der kais. Akademie ‚det Wissenschaften. 
Abth. I, Bd. LV, Heft III, IV, V; Bd. LVI, Heft I. Wien. 
1867. — Abth. 2, Bd. LV, H. II, IV, V; Bd. LVI, H. T, H. 
Wien. 1867. 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern 
aus dem Jahre 1866. Bern. 1867. 

Neue Denkschriften der allgemeinen schweizerischen Ge- 
sellschaft für die gesammten Naturwissenschaften. Bd. XX1l. 
Zürich. 1867. 

OÖ. SpEYER, Die Ostrakoden der Casseler Tertiärbildungen. 
Cassel. 1869. 

O. Speyer, Die oberoligocänen Tertiärgebilde und deren 
Fauna im Fürstenthum Lippe-Detmold. Cassel. 1866. 

O. SpeYEr, Die Conchylien der Casseler Tertiärbildungen. 
Lief. 1—4. Cassel 1862—-1867. 

OÖ. Speyer, Die Tertiärfauna von .Söllingen bei Jerxheim 
im Herzogthum Braunschweig. Cassel. 1864. 

Actes de la Societe Helvetique des sciences naturelles reunie 
ü& Neuchätel les 22, 23 et 24 aoüt 1866. 

Annales del museo publico de Buenos Aires. Por G. Bur- 
MEISTER. Entrega secunda. Buenos Aires. 1867. 
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Det kongelige Norske Frederiks Universitets aarsberetning 
Jor aaret 1866. Christiania. 1867. 

Forhandlinger i Videnskabs- Selskabet i Christiania. Aar 
1858-1866. Christiania 1859— 1867. 

GuULDERRG ei WaAcn, Htudes sur les affinites chimiques, 
Christiania. 1867. 


Herr Rorn legte zur Ansicht den Aufsatz des Herrn G. 


GviscArpı „I piperno* (Rendiconti della R. Accad. de se. fis. 
e matemat. di Napoli, Agosto 1867) vor und berichtete über 
seinen Inhalt. Nach demselben findet sich der Piperno auch 
unter der Gartenmauer der Villa Ruffo am Vomero, hat also 
weitere Verbreitung, als man bisher annahm. Der Ansicht, 
dass an der Pianura der Piperno nicht in vorhandene Tufi- 
schiehten eingeschoben, sondern nach der Auflagerung auf Tuff 
wieder von Tuff bedeckt worden sei, konnte Redner nicht bei- 
treten. Den bisher im Piperno nicht mit Sicherheit nachge- 
wiesenen Sodalith hat Gurscarpı aufgefunden; die Krystalle 
haben dieselben Dimensionen und dieselbe röthliche Farbe wie 
im Trachyt der Scarrupata auf Jschia. | 

Derselbe legte ferner vor: W. Rzıss und A. Stüger’s Aus- 
flug nach den vulkanischen Gebirgen von Aegina und Methana 
nebst mineralogischen Beiträgen von K. v. Frırscu, Heidel- 
berg, 1867. Hier folgte, wie so häufig in vulkanischen Ge- 
bieten, auf den vielfachen Erguss zähflüssiger, wegen geringen 
Gas- und Dampfgehaltes zur Schlackenbildung kaum geneigter 
Massen der Erguss ächter, strombildender, mit Schlacken be- 
deckter Lava, und zwar nur an einem Punkte bei Kaimeni auf 
Methana. Die erstgenannten Gesteine sind wahrscheinlich zum 
grössten- Theil submarin gebildet. Sie alle werden einstweilen 
als Sanidin - Oligoklas - Trachyte betrachtet, in denen neben 
Hornblende, Glimmer, Magnetit, sparsam Augit, Olivin und 
Quarz auftreten. Den Bau des vielgipfligen Trachytdomes mit 
Strebepfeilern ähnlichen radialen Rippen, welche durch ziem- 
lich tiefe Thäler oder intercolline Räume getrennt sind, er- 
klären die Verfasser als nothwendiges Ergebniss der Bildungs- 
geschichte und schreiben der Erosion keinen bemerkenswerthen 
Einfluss zu. 

Endlich berichtete derselbe über: „Tenerife geologisch-geo- 
graphisch dargestellt. Ein Beitrag zur Kenntniss vulkanischer 
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Gebirge von K.v. Fritsch, G. Hartung und W. Reıss. Winter- 
thur 1867.* | ; 

Herr KerL brachte zur Kenntniss der Gesellschaft, dass 
sich nach einer Mittheilung des Berg-Ingenieurs C. HEBERLE jun. 
vor einiger Zeit auf der Grube Friedrichssegen bei Oberlahn- 
stein (Nassau) in der dritten Tiefbausohle auf dem Weissblei- 
erzmittel No. 11 ein 4 Meter langer, 3 Meter hoher und 1 Meter 
breiter, in beiden Stössen und in der Firste mit Pyromorphit- 
krystallen (Braunbleierz) ausgekleideter Drusenraum gefunden 
hat. Nach dem Ablassen des Wassers aus demselben zeigte 
sich die Sohle 1 Meter hech mit herabgefallenen Braunbleierz- 
stuffen von verschiedener Grösse bedeckt. Die Krystalle sitzen 
auf derbem Braunbleierz, auf Blende oder auf stalaktitischem 
Brauneisenstein auf. An 3000 Exemplare von diesen Stuften, 
von 1 Cubikzoll bis 1 Cubikfuss Grosse, sind bei der Direction 
der*Grube käuflich zu erhalten. 

Herr RAuMMELSBERG sprach über die chemische Zusammen- 
setzung des Prehnits, Talks, Specksteins und Chlorits (vergl. 
diese Zeitschrift, Bd. XX, S. 79.) 

Derselbe berichtete ferner über eine stark kalkhaltige 
Quelle bei Clermont und legte eine von derselben mit kohlen- 
saurem Kalk incrustirte Weintraube vor, deren Ueberzug nach 
einer angestellten Analyse aus fast reinem Kalkspath mit nur 
sehr geringer Beimeugung von kohlensaurer Magnesia besteht. 

Herr Kosmann theilte mit, dass auf der Rotheisenstein- 
grube Rothenberg bei Oberneisen, 1 Meile südlich von Diez 
in Nassau, in drusig ausgebildeten, festen Klötzen des dorti- 
gen Rotheisensteinlagers ein Mineral in kleinen gelben Rhom- 
bo&dern auf den Drusenwänden verstreut ist oder dieselben in 
dickeren, gleichfalls krystallisirten Krusten überzieht, dessen 
Krystalle Combinationen des Hauptrhomboe&ders mit dem ersten 
stumpferen und der zweiten Säule zeigen, ausserdem aber in 
regelmässiger Verwachsung in der Richtung der Hauptaxe 
Ueberzüuge auf sehr spitzen Rhomboödern von Manganspath 
bilden. Diese den Manganspath überziehenden Rhomboäder 
wurden bisher als Eisenspath gedeutet. Eine qualitative Un- 
tersuchung aber zeigte einen bedeutenden Gehalt an Thonerde 
und Phosphorsäure und nach einer quantitativen Analyse glaubt 
der Redner dasselbe als aus 2 Atomen Eisencarbonat mit ge- 
ringen Antheilen von Kalk und Magnesia und einem Atom 
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dreibasisch phosphorsaurer Thonerde zusammengesetzt betrach- 
ten zu müssen. Dasselbe ist frei von Wasser und Mangan. 

Endlich legte Herr G. Rose einige Proben von einer Samm- 
lung von Stuffen der Grube Bleialf bei Prumm in der Eifel vor, 
die der Director der Disconto - Gesellschaft, Herr HAnsEmaAnn, 
im Namen der Geselischaft theils dem mineralogischen Museum 
der Universität, theils der Sammlung der Bergakademie ver- 
. ehrt hatte. Es sind vorzugsweise Stuffen von Bleiglanz mit 
Krystallen von einer bemerkenswerthen Grösse. Sie haben 
die Form von Hexaödern mit schwach abgestumpften Ecken 
und eine Dicke, die bis zu 4 Zoll geht, senkrecht gegen die 
Hexaöderflächen gemessen. Die Krystalle sind zum Theil mit 
krystallisirtem Quarz bedeckt, was besonders bei einer Platte 
. der Fall ist, die an vier Quadratfuss gross ist. Bei manchen 
der Stuffen haben die Bleiglanzkrystalle eine glatte und glän- 
zende Oberfläche, bei anderen sind sie grösstentheils mit einem 
liniendieken Ueberzug von Bleiglanz bedeckt, der eine matte, 
feindrusige und stellenweise broncegelb angelaufene Oberfläche 
hat und merkwürdiger Weise nur die Hexaäderflächen bedeckt, 
während die Oktaöderflächen ganz davon befreit sind. Diese 
erscheinen wie angefressen, sind matt, schwarz und mit rund- 
lichen Eindrücken versehen, 

Auf der Unterseite der Bleiglanzkrystalle befindet sich 
eine dunne Lage von krystallisirtem Quarz, der, wie man bei 
manchen Stücken sehen kann, auf Thonschiefer aufliegt. Die 
Quarzlage ist auf der oberen Seite mit Eindrücken und hohlen 
Pseudomorphosen von Quarz nach dem Hauptrhombo&der des 
Kalkspaths versehen. Die Flächen der rhombo&@drischen Ein- 
drücke sind gerade und 3 bis 4 Linien lang, doch etwas rauh 
wie eben die Hauptrhombo&derflächen des Kalkspaths häufig 
beschaffen sind. | 

Auf der Oberfläche sind bei mehreren der Stuffen die Blei- 
glanzkrystalle mit einer 4 Linien und stellenweise,noch diekeren 
Kruste von Eisenkies bedeckt, die aus lauter durch einander 
gewachsenen, aber der Form nach deutlich erkennbaren He- 
xaödern besteht. Wo die Kruste dicker ist, besteht sie an der 
Unterseite aus dunnen Schalen von Eisenkies, die senkrecht 
auf der Oberfläche des Bleiglanzes stehen und nicht dicht an 
einander schliessen. Es hat den Anschein, als ob dies Pseu- 
domorphosen von Eisenkies wären; nach welcher Substanz, 
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muss freilich dahingestellt bleiben. Als der Vortragende das 
eine Stuck mit Salzsäure benetzte, um die Oberfläche zu rei- 
nigen, empfand er deutlich den Geruch nach Schwefelwasser- 
stoff. Es kann daher wohl sein, dass die Schalen früher aus 
Magnetkies bestanden haben, was freilich, wenn von letzterem 
noch etwas in dem Eisenkies eingemengt wäre, für die Erhal- 
tung der Stücke fürchten lässt, da ‘dergleichen Stücke durch 
Bildung von Eisenvitriol gewöhnlich zerfallen. 

Die Stuffen zeigen also eine Reihe von chemischen Pro- 
cessen und Veränderungen an, die nach einander stattgefunden 
haben. Zuerst hat sich auf dem Thonschiefer, der das Ge- 
stein ist, in welchem in Bleialf die Bleiglanzgänge aufsetzen, 
eine dünne (Quarzrinde gebildet, auf welche sich Kalkspath- 
krystalle absetzten, welche wieder von einer dünnen Quarz- 
rinde bedeckt und darauf aufgelöst und fortgeführt wurden. 
Auf den Quarz setzten sich dann die grossen Bleiglanzkrystalle 
ab, die später noch zum Theil mit einer neuen dünnen Blei- 
glanzlage bedeckt wurden, die sich nur auf den Hexaäderflächen 
absetzte.e Darauf bildete sich stellenweise auf den Bleiglanz- 
krystallen ein Absatz einer schaligen Substanz, die möglicher: 
Weise in Magnetkies bestanden hat, worauf sie nun vollstän- 
diger mit einer Lage von Eisenkies bedeckt wurden, der auch 
bei der Zerstörung des Magnetkieses die Stelle von diesem 
einnahm. Es ist oft ein Vortheil grosser Stuffen, dass man 
an'ihnen den geschichtlichen Verlauf der Bildung der einzel-. 
nen Mineralien, woraus sie bestehen, erkennen kann. 

Es wäre indessen möglich, dass die Krystalle, die sich 
vor dem Eisenkiese auf dem Bleiglanz abgesetzt haben, nicht 
Magnetkies, sondern Markasit sind; denn in dem mineralogi- 
schen Museum befinden sich mehrere Drusen mit grossen Kry- 
stallen von Bleiglanz aus dem Wiskonsin, die auf eine ähn- 
liche Weise mit Markasit besetzt sind, wie die Bleiglanzkry- 
stalle von Bleialf mit Eisenkies. Die Rinden sind ähnlich 
dick, und die Krystalle, woraus sie bestehen, so deutlich, dass 
man uber die Substanz derselben keinen Zweifel haben kann. 
Es sind die bekannten Rectanguläroktaäder, die durch Combi- 
nation des Quer- und Längsprismas entstehen. Pseudomor- 
phosen von Eisenkies nach Markasit kommen vor, und an 
vielen Orten sieht man den Markasit von Eisenkies bedeckt. 
Wenn aber dadurch eine Möglichkeit gegeben. ist, dass die 
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Pseudomorphosen auf dem Bleiglanz von Bleialf früher Mar- 
kasit waren, so ist doch sonst nichts zu sehen, wodurch diese 
Hypothese bestätigt wird. Immer ist es aber nicht ohne Inter- 
esse zu sehen, wie in Bleialf die. grossen Bleiglanzkrystalle 
mit einer dieken Kruste von Eisenkies, dagegen im Mineral 
point Wiskonsin mit einer ebenso dicken Kruste von dem mit 
dem Eisenkies isomeren Markasit bedeckt sind. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


V Ww. O. 


G. Rose. DBryrıch. Eck. 
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Zusatz zu der Abhandlung: 
Ueber die chemische Constitution des Prehnits S. 79. 


Während des Drucks dieser Abhandlung hat Herr LAspEyREs 
im Journ. f. prakt. Chem., Bd. 103, S. 357 die Analyse des 
Prehnits von Norheim an der Nahe bekannt gemacht und die 
Constitution des Minerals ganz ebenso aufgefasst, wie ich es 
gethan habe. 


RAMMELSBERG. 


Druck von J. F. Stareke in Berlin. 


Zeitschrift 
der 
Deutschen geologischen Gesellschaft. 
2. Heft (Februar, März und April 1868). 


- 


A. Aufsätze, 


1. Ueber Sarkopsid und Kochelit, zwei neue Minerale 
aus Schlesien. 


Von Herrn M. Wessky ın Breslau. 


1. Sarkopsid. 


Auf der Westseite der Hohen Eule, im Gebiete des Gneis- 
ses, auf dem schmalen Kamme zwischen Michelsdorf und dem 
Thale des Muhlbaches, welcher gegenuber der Kyns-Burg in 
die Weistritz mündet, setzt ein Granitgang auf, ungefähr in 
der Richtung von Süden nach Norden, und ist am buschigen 
Gehänge des Mühlbaches und weiter oben auf dem Felde nach 
dem Dorfe zu in zwei kleinen Steinbruchen aufgeschlossen. Die- 
ser Granitgang besteht aus einem mikroklinen, weissen bis gelb- 
lichgrauen Feldspath, häufig in ausgezeichneter Weise, als so- 
genannter Schriftgranit, von Quarz-Krystalloiden durchwachsen, 
nächstdem aus grossen Massen derben, grauen, stark durch- 


scheinenden Quarzes, viel weissem und dunkelbraunen, grossblätt- - 


rig ausgeschiedenen Glimmer und langstrahligem, schwarzen 
Turmalin, letzterer sehr bröcklich und oft zu sandigen Aggre- 
gaten zerstört. 

Bei einem Besuche dieser Lokalität fielen einige Blöcke 
durch intensiv blaue Flecke auf, die als dünne krystallinische 
Ueberzüge von Vivianit erkannt wurden und zur Entdeckung 
eines eigenthümlichen Eisenmanganphosphats führten, welches 
sparsam in kleinen bis zollgrossen Aggregaten diesen Blöcken 
beigemengt gefunden wurde, und für das ich wegen seiner 
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Aehnlichkeit mit Muskelfleisch den Namen Sarkopsid vor- 
schlage. 

Seine Aggregate zeigen eine meist unbestimmte ellipsoidi- 
sche Gestalt, mitunter die Form einer verschobenen sechsecki- 
gen Scheibe; sie besitzen im Inneren eine zwischen Fleischroth 
und Lavendelblau fallende Farbe, schimmernden, meist seiden- 
artigen Fettglanz und sind in Splittern durchscheinend. Am 
Rande zeigen sie fast jederzeit einen matten schwärzlichen 
Streifen, der nach innen zu zuweilen eine weissliche Färbung 
annimmt, der Anfang einer Zersetzung ist und sich oft scharf 
von dem frischen Theile abgrenzt. Auf der Grenze zwischen 
Nebengestein und Aggregat erscheint eine kleine Schnur von 
Schwefelkies-Punkten, von denen die Zersetzung auszugehen 
scheint, in deren Gefolge dann einige interessante Produkte, 
darunter auch der schon erwähnte Vivianit, zum Vorschein 
kommen. 

Die frischen, fleischroth -lavendelblauen Partieen zeigen 
im Bruche eine verworren sehnigte Structur, welche durch eine 
grosse Anzahl fadenartig durch einander gewachsener Individuen 
hervorgebracht wird; in den einen sechseckigen Umriss zeigen- 
den Scheiben liegen die Faden in der Ebene der Hauptaus- 
dehnung, der einen Seite parallel; ein Theil dieser Fäden zeigt 
dann einen mit der Scheibenebene parallelen Blätterbruch, aber 
absätzig und unterbrochen und unregelmässig orientirt; schleift 
man ein solches Spaltstuck dünn, so erscheinen unter dem 
Mikroskop die blättrigen Partieen etwas gelblicher, durchsichtig‘ 
und von einem zweiten Blätterdurchgang durchsetzt, der unge- 
fahr rechtwinklig auf dem ersten, in der Schlifffläche liegenden 
steht und mit der Fadenrichtung einen Winkel von etwa 50 Grad 
bildet; in ihm liegt einer der optischen Hauptschnitte des Mi- 
nerals; dies ist, trotz der sehr energischen Reaction auf pola- 
risirtes Licht, die einzige in diese Richtung einschlagende Beob- 
achtung, die zu ermöglichen war; die nicht durchsichtigen 
Partieen von etwas röthlicherer Farbe gaben nur verworrene 
Reactionen. 

Ausser diesen deutlich erkennbaren Blätterdurchgängen 
werden die Fäden zuweilen noch fast rechtwinklig von einer 
Art Blätterdurchgang durchsetzt, der aber nur eine lokale Ab- 
sonderung zu sein scheint, da man denselben nicht willkürlich 
an jeder Stelle erzeugen kann. 
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Aus dem bisher Angefuhrten. kann man eben nur die Ver- 
muthung aussprechen, dass das Mineral dem zwei- und ein- 
gliedrigen Krystallisations-Systeme anzugehören scheint. 

Das specifische Gewicht wurde in drei Beobachtungen 
— 3,692, = 3,721 und = 3,730 gefunden; Härte = 4 der 
Skala von Mons. 

Das Pulver ist blass strohgelb; beim Zerreiben bemerkt 
man hin und wieder Körnchen, welche ein grünliches Pulver 
geben; an mikroskopischen Schliffen sind kleine Nester grüner 
Kryställchen auf der Grenze .der Fäden zu erkennen, aber so 
sparsam, dass sie höchstens 1 pÜt. der Masse ausmachen; diese 
Partikelchen sind es offenbar, welche die sporadische grünliche 
Farbe des Pulvers bedingen. 

Im Kolbehen erhitzt giebt das Mineral etwas auf Fluss- 
säure reagirendes Wasser und wird dabei dunkelbraun und 
halbmetallisch glänzend. In Pulverform erhitzt nimmt dasselbe 
schon bei gelinder Hitze eine bräunliche Färbung an. Für sich 
schmilzt das Mineral sehr leicht, so dass man davon Kugeln 
an Platindraht anschmelzen kann, wobei die Spitze der Löthrohr- 
flamme stark durch entweichende Phosphorsäure blaugrün gefärbt 
wird; von Lithion- oder Natron-Färbung ist keine Spur dabei zu 
bemerken; die geschmolzene Kugel ist schwarz, halbmetallglän- 
zend und mit kleinen Warzen besetzt. Im Boraxglase löst 
sich die Probe sehr leicht mit Eisenfärbung auf, welche durch 
längere Einwirkung der Oxydationsflamme tief blutroth wird; 
in der Reductionsflamme wird die Perle auf Kohle durch Zinn 
vitriolgrün. 

Mit Phosphorsalz behandelt erscheinen in der Oxydations- 
flamme die schon genannten: Eisenmangan-Reactionen; in der 
Reductionsflamme und bei Behandlung mit Zinn auf Kohle 
wird die Perle farblos. In eine mit Kupfer übersättigte Borax- 
perle gebracht, erscheint keine Chlor-Reaction. Mit Soda auf 
Kohle behandelt erhält man eine röthlichschwarze Schlacke, 
während die Soda unter Brausen mit der ausgeschiedenen Phos- 
phorsäure sich verbindet und zum Theil in die Kohle geht; die 
Schlacke und vollgesogene Kohle geben auf Silber befeuchtet 
keinen Heparfleck; mit Soda und Salpeter auf Platinblech er- 
scheint intensive Mangan-Reaction. Mit saurem schwefelsaurem 
Kali im Kölbehen geschmolzen erhält man sehr deutliche Fluor- 
Reaction auf Fernambuckpapier; das Glas ist etwas an der 
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Schmelzstelle angegriffen. Das Pulver ist sehr leicht in verdünnter 
Salz- und Schwefelsäure durch Erwärmen löslich; die Lösung 
‘ enthält sowohl Eisenoxydul wie Eisenoxyd; wenn man nicht er- 
wärmt, löst sich das Pulver bis auf die grünen nadelförmigen Ein- 
schlüsse; letztere besonders durch Erwärmen gelöst geben eine 
Flüssigkeit, die fast nur Eisenoxyd enthält; ihre Menge ist aber 
äusserst gering; sie dürften für Kraurit (Grüneisenstein) anzuspre- 
chen sein. Directe Proben auf Alkalien stellen ihre Abwesenheit 
ausser Zweifel; es ist aber eine kleine Menge Kalkerde vor- 
handen. Zur Bestimmung der quantitativen Verhältnisse wurde 
ein Probepulver mit Kieselerde und Soda aufgeschlossen und 


darin P, Fe (Fe), Mn, Ca bestimmt; es kann aber nur Kalkerde 
und Eisenoxydul (Eisenoxyd) als zuverlässiger Werth angenom- 


men werden, da die dargestellte P Me’ beim Glüuhen eine vio- 
lette Farbe annahm. 
Bei einem zweiten Versuch wurde das Mineral durch Schwefel- 
säure aufgeschlossen, Mangan und Eisen durch Schwefelammo- 
nium gefällt, denen auch die Kalkerde gebunden an Phosphor- 


säure folgt; das Eisen wurde als Eisenoxyd gemengt mit P Ga® 
gewogen, nun nach dem Resultate der ersten Analyse getheilt. 
Der Gehalt an Eisenoxydul wurde durch eine besondere Ca- 
mäleon-Probe bestimmt. Die Resultate sind folgende: 


x 2. b. c. Mittel Sauerstoff 

P (39,31) 34,73 34,73 19,61 — a 

Fe (Ee) 38,11 39,01 Fe 30,53 30,53 6,78 — 1,73 

Mn (16,74) 20,57 20,57 470 — 10) 3,17 .3,9 

Ca 3,40 3,40 0,90 = 1,35 

Ee 8,83 2,90 — 3 022.39 

H 1,94 172 = 0,44 .3,9 
100,00. 


Das Mineral besteht daher im Wesentlichen aus einer Ver- 
bindung P R®, gemischt mit =— 4 Aequivalent einer Verbin- 
dung R, R, H’ oder, wenn man den Fluor-Gehalt berück- 
sichtigt und R H durch R Fl substituirt, von +—+ Aequivalent 


5 


RFI-+ RH; man kann sich also das Mineral als 
4PR®’-+ (RFI--RH) oder speciell als 
3P (2Fe + 1Mn) +P (2Mn +1Ca) + (FeFl + EeH) 


denken, was nachstehende Zusammensetzung erfordert: 
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4 At. Phosphorsäure — 284 = 33,85 
6 At. Eisecoxydull = 216 = 25,75 
5 At. Manganoxydul = 175 = 20,86 
1 At. Kalkerde =) 109,94 
1 At. Eisenoxydull = 28 = 3,34 
1 At. Eisenoxyd = a0 MI 
1 At. Fluor a 
1 At. Wasser 24 ‚ge UIEIOR. 


Die Analyse hätte finden müssen: 


33,85 Phosphorsäure 
30,04 Eisenoxydul 
20,86 Manganoxydul 
3,34 Kalkerde 
9,53 Eisenoxyd 
2,38 Verlust 
100,00. 


Wie bereits angedeutet, unterliegen die Aggregate des Sar- 
kopsids auf der Grenze mit dem Nebengestein einer theilwei- 
sen Zersetzung, deren erstes Resultat ein dunkeler Saum ist. 
Die Substanz dieses Saumes hat eine schwärzlichgrüne Fär- 
bung, ist matt und erinnert an den Melanchlor von Bodenmais, 
welcher aus dem Triphylin in ganz analoger Weise entstanden 
ist. Nimmt dieser Saum eine grössere Ausdehnung an, so 
zeigt er unregelmässige Hohlräume, in denen Zacken, äusser- 
lich schwarz bekrusteter Schwefelkies zuruckgeblieben sind, 
während die Wände mit einem bläulichen oder grünlichen Pul- 
ver bestreut sind; ausserdem finden sich isabellgelbe, durch- 
scheinende, undeutliche Krystalloide in denselben. Alles dies 
ist aber so minutiös klein, dass man keine Versuche mit die- 
sen Substanzen anstellen kann; aus den besagten Hohlräumen 
sind aber augenscheinlich die Substanzen des Minerals in be- 
nachbarte Spalten des Quarzes und Feldspathes, so wie zwi- 
schen die Glimmerlamellen translocirt und hier krystallisirt ab- 
gesetzt; man erkennt darunter vorherrschend Aggregate von 
Vivianit, bestehend aus dünnen indigoblauen Tafeln von etwas 
ungewöhnlicher Form; sie entsprechen der in Naumann’s Ele- 
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menten, S. 252 (6. Aufl.) gezeichneten Grundform, jedoch mit 
der Maassgabe, dass die Längsflächen (Symmetrieebene) ausser- 
ordentlich vorherrschen und etwas gewolbt sind, so dass diese 
beiden Flächen an den vorspringenden Ecken sich messerartig 
berühren; die Tafeln haben daher einen geschoben achteckigen 
Umriss. Bei dem Zerschlagen der Fundstücke hatten die Vi- 
vianit-Krystalle in den frisch geöffneten Kluften eine weisse 
Farbe und nahmen erst nach Verlauf von einigen Wochen das 
gewöhnliche blaue Colorit an. 

Neben dem Vivanit erscheinen nun noch blass röthlich- 
gelbe bis blass holzbraune Absätze, welche bald in geschlosse- 
nen Krusten, bald in scheibenförmigen Aggregaten auftreten 
und im letzteren Falle am Rande mit mikroskopischen Kıy- 
stallen besetzt sind; bei etwa 150facher Vergrösserung erkennt _ 
man in ihnen rechtwinklige Tafeln des zwei- und eingliedrigen 
Krystallisations-Systemes, gebildet von der sehr ausgedehnten 
rechteckig erscheinenden Querfläche, gerandet durch schmale 
Flächen der Symmetrieebene und der Basis, letztere ungefähr 
80 Grad zur Querfläche geneigt; die Basis ist ein wenig pa- 
pallel der geneigten Diagonale gebogen. Durch Schmelzung 
eines Krystalls mit Soda und Salpeter wurde ein hoher Mangan- 
Gehalt angezeigt; die mit den Krystallen identifieirten Krusten 
geben im Kolben reichlich Wasser, wobei sie sich schwarz 
färben; sie schmelzen sehr leicht zu einer schwarzen Kugel, 
wobei die Löthrohrflamme blaugrun gefärbt wird; mit Borax 
geschmolzen geben sie eine fast reine, durch wenig Eisen- 
Reaction modifieirte Mangan -Färbung. Hiernach kann diese 
Substanz kaum etwas Anderes als Hureaulit sein; wenigstens 
erinnern sie an die Beschreibung der braunen, zweiten Varietät 
durch A. Des Croizeaux (Annal. de chem. et phys. LIII. 293). 
Ausser diesen beiden secundären Erzeugnissen erkennt man 
noch ein sehr feinstrahliges, weisses, zeolithartiges Mineral so- 
wie allenthalben braune, lackartige Ueberzuge, die aber nir- 
gend sich zu erkennbaren Dicken ausdehnen. 


2. Kochelit. 


An einem Exemplar des grobkörnigen Ganggranits von 
den Kochelwiesen bei Schreiberhau in Schlesien, an welchem 
sich einige Einschlüsse von Gadolinit befinden, und das von 
dem Mineralienhändler Br. BönumEer in Berlin dem hiesigen 
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Universitäts-Museum überlassen worden ist, beobachtete ich ein 
2 Zoll langes, halb so breites und + Zoll starkes Aggregat 
von Titaneisen, das mit einer etwa 1 Linie starken, isabell- 
gelben Kruste bedeckt erscheint. Bei genauerer Untersuchung 
erkannte ich in derselben eingeschlossen einige Krystalle von 
Fergusonit, ganz ähnlich denjenigen, welche bei dem Zollhause 
bei Schreiberhau, weiter westlich, vorkommen, und die ich in 
meinem Berichte an Herrn G. Rosg (vergl. Zeitschr. d. D. geol. 
Ges. XVII, 1865, S. 566) beschrieben habe; die Hauptmasse 
der Kruste ist aber an dem vorliegenden Exemplar von dem- 
selben Minerale gebildet, das ich als sparsamen Begleiter des 
Fergusonits vom Zollhause erwähnt, mit dem Pyrochlor von 
Brewig verglichen habe, wegen der geringen Mengen desselben 
aber nicht untersuchen konnte. 

Es bot sich durch das erwähnte Exemplar von den Kochel- 
wiesen Gelegenheit dar, Näheres über dasselbe zu ermitteln, 
und wenn auch die zur Verfügung stehende, sehr geringe Menge 
mich zwang, mit der äussersten Sparsamkeit zu verfahren, so 
scheint es doch gelungen zu sein, ein vorläufig annehmbares 
Resultat zu erzielen. 

Das Mineral steht dem Yittrotantalit am nächsten, unter- 
scheidet sich aber von dieser Species dadurch, dass die Tantal- 
saure durch Niobsäure und Zirkonsäure ersetzt ist; da dieser- 
halb der Name Yittrotantalit nicht auf dasselbe angewendet 
werden kann, so schlage ich vor, dasselbe Kochelit nach dem 
Fundorte zu nennen. Vom Pyrochlor ist dasselbe durch das 
Vorherrschen der Yttererde in den Basen und vom Fergusonit 
durch geringes specifisches Gewicht, Farbe und einen bedeu- 
tenden Wassergehalt verschieden. 

Der Kochelit bildet, wie schon angedeutet, krustenartige 
Ueberzüge über Aggregaten von Titaneisen und Krystallen von 
Fergusonit, — beim Zollhause auch isolirt im Granit einge- 
wachsene Kıystalle; die Krusten zeigen bei einiger Dicke eine 
undeutlich stänglige Zusammensetzung, die in anscheinend qua- 
dratische Oktaöder mit bauchigen Flächen ausgeht; zuweilen 
kommt durch das Hinzutreten einer zweiten Säule eine zirkon- 
artige Form zum Vorschein; die Krystalle sind mit rothem 
zersetzten Feldspath bedeckt. Die Farbe ist bräunlich isabell- 
gelb, in reinen Partieen in’s Honiggelbe geneigt, dann durch- 
scheinend, sonst nur an den Kanten durchscheinend; im Bruche 
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zeigt das Mineral einen matten Fettglanz, der sich an den 
durchscheinenden Partieen etwas erhöht; oberflächlich betrachtet 
erinnert dasselbe an Scheelspath von Zinnwalde. Die Härte 
ist etwas höher als Kalkspath, also 3— 3,5 der Skala von 
‘Mons. Zur Bestimmung des specifischen Gewichtes wurden 
fünf kleine reine Körner im Gesammtgewicht von 0,1373 Gramm 
benutzt und in einem Pyknometer von 0,5 Gramm Wasserinhalt 
gewogen; das specilische Gewicht ergab sich — 3,74, also 
noch etwas geringer als das des Pyrochlor von Brevig. 

Im Kölbchen erhitzt giebt der Kochelit reichlich Wasser, 
keine Reaction auf Fluor; die Farbe nimmt einen Stich in’s 
Röthliche an. Fur sich ist das Mineral nur an den Kanten zu 
einem schwarzen Glase schmelzbar, die Flamme färbt sich 
schwach nach Natron und Kalk. Mit Borax geschmolzen er- 
hält man Eisenreaction; die Probe ist schwer löslich und 
schwimmt als gelblichweisser Körper lange im Glase; die Perle 
konnte — wahrscheinlich wegen zu geringer Sättigung — nicht 
unklar gemacht werden. Mit Phosphorsalz behandelt erhält 
man, ausser Eisenreaction, in der Reductionsflamme eine Spur 
von Uranfärbung bei klarer Perle, so dass Titan- und Wolfram- 
säure abwesend sind. Auch der directe Versuch auf Titan- 
saure, nach welchem eine Probe mit saurem schwefelsaurem 
Kali geschmolzen, mit angesäuertem Wasser ohne Erwärmen 
gelöst, das Filtrat aber unter Zusatz von Salpetersäure und 
starker Verdünnung gekocht wurde, blieb ohne Erfolg, es bil- 
dete sich keine Spur von Trübung. Mit Soda auf Kohle ge- 
schmolzen bildet sich unter Brausen eine gelblichweisse Emaille, 
während die Kohle deutlich mit Bleioxyd beschlägt; Zinnkör- 
ner werden nicht ausgeschieden; legt man die Perle in Wasser, 
so zerfällt sie zu weissem Pulver; in der Lösung ist durch 
Säuren kein Niederschlag zu erzeugen. 

Aus den von der Stufe abgebrochenen Fragmenten konn- 
ten 0,2764 Gramm ziemlich reine Substanz ausgelesen -wer- 
den; es schien rathsam, bei der voraussichtlich sehr zusam- 
mengesetzten Constitution diesen ganzen Vorrath zu einem 
Versuch auf dem nassen Wege zu verwenden. Beim Glühen 
des fein gepulverten Minerals trat ein Verlust von 0,0180 Gramm 
ein, der als Wasser zu betrachten ist; da aber die Farbe merk- 
lich röther wurde, bedarf dieser Werth noch einer Correctur 
wegen der voraussichtlich eingetretenen Oxydation des Eisens. 
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Der Rückstand wurde mit einer reichlichen Menge sauren 
. schwefelsauren Kalis eine Stunde lang in schwacher Rothgluth 
geschmolzen und mit sehr viel, stark mit Schwefelsäure ver- 
setztem Wasser unter ganz schwachem Erwärmen aufgeweicht, 
so dass angenommen werden konnte, dass die etwa vorhandene 
Zirkonsäure in Lösung übergegangen sei. Der Ruckstand, der 
ein schweres schleimiges Pulver von weisser Farbe darstellte, 
wurde nach der Filtration mit frisch aus klaren Krystallen be- 
reiteter Soda-Lösung eingekocht, durch Filtration getrennt und 
aus dem Filtrat durch Salzsaure 0,0124 Gramm Kieselerde ab- 
geschieden. Der von der Soda-Loösung abgeschiedene Ruck- 
stand wurde mit Essigsäure, der etwas Ammoniak zugesetzt 
war, digerirt, und aus dem Filtrat eine nicht wägbare Menge 
Schwefelblei niedergeschlagen. Der von der Essigsäure unge- 
löste Rückstand wurde geglüht, = 0,0815 Gramm schwer ge- 
funden und für Niobsäure genommen. Er hatte eine blass- 
gelbe Farbe, gab mit Phosphorsalz, in dessen Perle eine grosse 
Menge aufgenommen wurde, in der Oxydationsflamme eine 
hellgelbe, in der Reductionsflamme eine kastanienbraune klare 
Färbung, nahm durch Kochen mit Salzsäure und Zinn eine 
blaugraue Farbe, ohne sich wesentlich zu lösen, beim Kochen 
mit Schwefelsäure und Zink eine schön blaue permanente Farbe 
an. Das erste Filträt, welches bei dem Ausziehen der Schmel- 
zung erhalten, wurde mit Salmiak versetzt und mit Aetzammo- 
 miak und Schwefel- Ammon übersättigt und der sich bildende 
schwarze Niederschlag vollständig absetzen gelassen. In dem 
zurückbleibenden Filtrat konnte nur eine kleine Menge Kalk- 
erde nachgewiesen werden, welche schwach geglüht = 0,0104 
Gramm wog, als kohlensaure Kalkerde in Rechnung gestellt 
ist, aber wohl auch etwas Yttererde enthalten haben mag. 
Der schwarze Schwefelmetalle haltende Niederschlag wurde 
in Salzsäure gelöst; der sich ausscheidende, durch Filtration ge- 
trennte Schwefel war schwärzlich, wahrscheinlich durch etwas 
Schwefelblei, das Filtrat wasserhell, nahm aber auf Zusatz von 
Salpetersäure und Erwärmen eine gelbe Farbe an; mit Aetz- 
ammoniak übersättigt liess dasselbe einen zimmetbraunen gal- 
lertartigen Niederschlag fallen; das Filtrat reagirte weder auf 
ÖOxalsäure, noch Phosphorsäure. Der Niederschlag wurde in 
sehr überschüssiger verdunnter Lösung von Oxalsäure behan- 
delt, und dabei ein Rückstand, der geglüht 0,0501 Gramm 
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wog, erhalten; er löste sich in verdunnter Schwefelsäure und 
liess etwas eingedampft schleimige Flocken fallen, woraus auf 
die Anwesenheit einer geringen Menge Thorerde geschlossen 
wurde; nach dem Neutralisiren und Sättigen mit schwefelsau- 
rem Kali konnte in dem in Lösung bleibenden Theile durch 
Oxalsäure und Glühen 0,0467 Gramm Yittererde nachgewiesen 
werden, so dass der für Ceroxydul, Lanthanoxyd u. s. w. übrig blei- 
bende Rest von 0,0034 Gramm ohne Bedenken für die durch den 
Vorversuch angezeigte Thorerde angenommen werden konnte. Die 
gelösten Oxalate wurden mit überschüssigem Aetzkali gefüllt, und 
aus dem Filtrat durch Salmiak und Kochen eine Spur Thon- 
erde, im Gewicht von 1,0039 Gramm, geschieden. Die durch 
Aetzkali niedergeschlagenen Oxalate wurden in Salzsäure ge- 
löst und durch einen grossen Ueberschuss von einer Lösung 
von kohlensaurem Ammoniak gefällt; dabei blieb das Uran- 
oxyd und der. grösste Theil der Zirkonsäure in Lösung und 
wurden beide durch Zusatz von Phosphorsäure und Kochen 
niedergeschlagen; um den Rest der Zirkonsäure auszuziehen, 
wurde der eisenhaltige Niederschlag nochmals in Salzsaure 
gelöst und wiederum mit einer grossen Menge kohlensauren 
Ammoniaks gefällt und die aus dem Filtrat in gleicher Weise 
ausgeschiedene Zirkonsäure der ersteren Fällung zugefügt; da 
der zweite Niederschlag nur sehr unbedeutend war, Konnte 
angenommen werden, dass sowohl Uranoxyd, als Zirkonsäure 
vollständig ausgezogen waren und der zimmetbraune, durch die 
zweite Portion. kohlensauren Ammoniaks erzielte Ruckstand 
nur aus Eisenoxyd, mit Oxalsäure verbunden, bestehe; ge- 
glüht wog derselbe 0,0345 Gramm. 


Der durch den Zusatz von Phosphorsäure erhaltene Nie- 
derschlag war sehr voluminös, schrumpfte auf dem Filter zu 
einer klaren, blassgrün gefärbten, gummiartigen Masse zusam- 
men, wurde durch das Glühen glasartig und sehr blass gelb- 
lichgrün und wog 0,0728 Gramm; er wurde mit Soda geschmol- 
zen, die Schmelze aufgeweicht und ein erbsengelber pulver- 
formiger Rückstand erhalten, der nun 0,0366 Gramm schwer 
gefunden wurde. Nimmt man an, dass in dem gelblichgrünen 


u... 0ue 


Gewichtsdifferenz vor und nach dem Schmelzen mit Soda 
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—= 0,0362 in ausgeschiedener Phosphorsäure bestehe, so er- 
giebt sich als Bestandtheil des letzten erbsengelben Präparates 
0,0354 Gramm Zirkonerde und 0,0012 Gramm Uranoxyd. 


Das Resultat des Versuches ist nun Folgendes: 


0,0124 Kieselsäure = 4,49 
0,0039 Thonerde = 1,41 
? Natron 
0,0815 Niobsäaure = 29,49 
0,0354 Zirkonerde = 12,81 


0,0034 Thorerde = 1,23 
0,0476 Yttererde = 17,22 
0,0058 Kalkerde = 2,10 
0,0012 Uranoxyd = 0,43 
0,0345 Eisenoxyd = 12,48 
0,0180 Wasser =, 6.92 
? Bleioxyd 

0,0327 Verlust — 183 

100,00. 


Will man sich, trotz der Unvollständigkeit der Analyse 
ein stochiometrisches Bild von dem Mineral machen, so muss 


- man den Verlust als Bleioxyd annehmen, was bei dem hohen 


Atom-Gewicht desselben um sö mehr zulässigerscheint, als jeden- 
falls mehrere Procente Bleioxyd durch das Löthrohr-Verhalten 
angezeigt sind. Das Verhalten beim Glühen des Pulvers deutet 
darauf hin, dass Eisen und auch wohl Uran im Zustande der 
Oxydule im Mineral vorhanden sein mögen, so dass, wenn 
man‘ dies in der Aufstellung der muthmaasslichen Zusammen- 
setzung berücksichtigt, auch der Wassergehalt entsprechend 
höher angenommen werden muss. Man muss ferner den ge- 
fundenen Gehalt an Kieselerde in Verbindung mit der T'hon- 
erde wegen des mechanisch nicht zu trennenden Feldspathes, 
der den Kochelit begleitet, von vorn herein ausscheiden. Die 
auf diese Weise modificirten Bestandtheile werden nun, wegen 
der Verschiedenheit der Constitution der Niob- und Zirkonsäure 
am besten durch ihre Atom-Gewichte zu dividiren und die ge- 
fundenen Quotienten direct zu vergleichen sein. 
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Unter obigen Voraussetzungen gestattete die Analyse des 
Kochelits folgende Deutung: 


Atom-Gewicht. Atome. 


4,49 Si (BO 150) 
1,41 A (51,3) = 0,097 | Albit oder Orthoklas 
? Na (RK) ? 


29,49 Nb, O, (135) = 0,218 
12,81 Zr 6) = oa! 
1,23 Th (5) = 0,017 
17,22 Y (43) = 0,400 
2,10 Ca (28) = 0,075 
0,41 U (68) = 0,006 
11,32 Fe (86) = 0,312 
11,82 Pb (111,5) = 0,106 
7,70 H 9) = 0,855 = 2 
100,00. 


Hiernach ist der Kochelit anzusehen als 
Nb, 0, R N 
Zr, Th H 


In dem Granitgange an den Kochelwiesen bei Schreiber- 
hau sind bis jetzt ausser Feldspath, Quarz und Glimmer an 
seltneren Mineralien Titaneisen, Gadolinit, Xenotim, Monaeit, 
Fergusonit und Kochelit nachgewiesen; zu diesen gesellt sich 
nun noch Granat, welcher als derber Einschluss zwischen Feld- 
sSpath und Quarz von dem Mineralienhändler- Br. BöHMmER in 
Berlin daselbst aufgefunden und mir zur Untersuchung zuge- 
stellt worden ist. 

Er gehört zu den Thonerde-Granaten, hat ein specifisches 
Gewicht von 4,197, ist also eine der schwersten Abänderun- 
gen; seine Farbe ist dunkel röthlichbraun. 

Von besonderem Interesse ist ein kleiner Gehalt an 
Yittererde. 
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Ich erhielt: 
35,83 Si, Sauerstoff— 19,11 —»2 4,36 


20,65 Al = 9,66 = 1,001 . 9,56 
2,64 Y — 0,49\ 

8,92 Mn 9.04 

31,52 Fe — 7,00[ 9750 = 1,020 . 9,56 
0,76 Ca — 0,2) 

100,35. | 


Die Proportion des Sauerstoffs 


S:BR:R=2:1:1 


ist die normale der Granat-Gruppe. 
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%, Ueber den Phonolith vom Mont Dore. 
Von Herrn C. Raımmeısgere ın Berlın. 


Von den grösseren zusammenhängenden Gebieten einer 
früheren- eruptiven Thätigkeit, welche das Granitplateau des 
centralen-Frankreichs durchbrochen hat, ist das des Mont Dore 
zwar nicht das ausgedehnteste, denn es steht dem Cantal nach, 
allein in Bezug auf vertikale Dimensionen das erste. Sein 
höchster Gipfel, der Pie de Sancy mit 1886 Meter oder 5846 
Fuss Meereshöhe überragt einerseits den Plomb du Cantal, an- 
dererseits den Mezenc im Haut-Vivarais um etwa 40 Meter. 
Dieser bedeutenden Hohe bei beschränkter Ausdehnung ent- 
spricht das schroffe Ansteigen des ganzen Gebirges und die 
Tiefe der schmalen Thäler, welche von seinem Inneren herab- 
steigen, und unter denen das der Dordogne sich nach Westen, 
das von Ohaudefour oder Chambon nach Osten öffnet. Be- 
kanntlich dringt das erstgenannte bis in das Herz des Gebirges 
ein und bildet nordwärts der höchsten Gipfelanhäufung einen 
Gebirgseireus von alpiner Schönheit, in welchem die heissen 
Quellen von Mont Dore les Bains einen Mittelpunkt für die 
Bewohner und ein Reiseziel für viele Fremde geschaffen haben. 

Die eruptiven Gebirgsarten sind auch hier, wie in den 
benachbarten Gebieten, Trachyt und Basalt, und zwar bildet 
der Basalt in überwiegender Menge die Decke des unterliegen- 
den Granits und dehnt sich bis zu den Grenzen des Gebirges 
aus, während der Trachyt vorzugsweise im Inneren, hier aber 
in viel grösseren Massen entwickelt ist, da ihm die höchsten 
Gipfel, der Sancy, Cacadogne, P. Ferrand, Pan de la Grange 
u. 8. w. angehören. 

Verfolgt man von Mont Dore les Bains das Thal abwärts, 
nach Norden zu, so sieht man es durch die Masse des Puy 
Gros gleichsam geschlossen, und die Dordogne wendet sich in 
Folge dessen scharf nach Westen, um die Ebene zu erreichen. 
An diesem Punkte führt aber eine Schlucht von Osten her ihr 
Wasser der Dordogne zu und leitet uns zu dem Lac Guery, 
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jenseit dessen sich zwei kolossale und höchst malerische Felsen 
erheben, La Sanadoire und La Tuiliere, welche -gleich dem 
Puy de Loueire aus Phonolith bestehen und eine prisma- i 
tische oder säulenförmige Struktur des Gesteins in grossem Il 
_Maassstabe zeigen. Die plattenförmige Absonderung der ein- N 
zelnen Massen, die ihre Verwendung begünstigt, hat der Tui- m 
liere ihren Namen verschafft. 

Mehrere Geologen betrachten diesen Phonolith lediglich _ 
als eine Abänderung von Trachyt. P. ScroPpE, welcher auf die 
fast vollkommene Uebereinstimmung des als Baustein in Mont 
Dore les Bains verwendeten Trachyts mit der Lava von 
Volvie hinweist, nennt das Gestein der Sanadoire und Tuiliere 
zwar Phonolith, erklärt es aber für eine blättrige Trachyt- 
varietät. 

Allerdings ist „Trachyt* ein so allgemeiner Begriff für 
eine Gruppe feldspathreicher Gesteine, dass es nöthig gewor- 
den ist, die quarzfreien Trachyte in Sanidin-Trachyt, Sanidin- 
Oligoklas-Trachyt, Amphibol-Andesit und Pyroxen-Andesit zu 
sondern. Dennoch ist der Phonolith in petrographischer Hin- 
sicht ein anderes Gestein, zunächst als Feldspath ausschliess- 
lich Sanidin enthaltend, sodann einen mit Säuren gelatiniren- 
den Antheil, welcher jetzt, besonders nach den Beobachtungen 
Zırkeu’s, als Nephelin und Nosean sich ergeben hat, und durch 
deren Zersetzung die Bildung von Zeolithen hervorgerufen wird. 
Dass in einzelnen Punkten der Nosean in grösserer, Menge 
vorhanden ist, lehrt der von G. vom Raru untersuchte Nosean- 

- Phonolith von Olbrück, welcher freilich verhältnissmässig arm 


an Sanidin ist. 

Der Phonolith von M. Dore lasst Sanidin und schwarze 
Partikel (Hornblende, Magneteisen) erkennen; als seltener Ge- 
mengtheil wurde Hauyn von Weiss in ihm gefunden. ZIRKEL 
hat durch das Mikroskop die Gegenwart von Nephelin, jedoch 
in geringerer Menge, und von Nosean erkannt und in dem 
Gestein der Roche Sanadoire das sonst so seltene Auftreten 
‚eines eingliedrigen Feldspaths sowie des Olivins angegeben *). 

Ich habe bei einem Besuche des M. Dore im August vori- 
gen Jahres auch das Gestein der Tuiliere gesammelt und kürz- 
lich eine Analyse desselben gemacht, wobei die Methode be- 


*) Possenporrr’s Ann., Bd. 131. S 298. 
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folgt wurde, welche ich früher bei den Phonolithen von der 
Rhön und von Böhmen angewandt habe*). 

Das Volumgewicht ist = 2,638. 

Kleine Stücke des Gesteins, sechs Wochen in eine mit 
gleichviel Wasser verdünnte Chlorwasserstoffsäure eingehängt, 
hatten 8,6 pCt. am Gewicht verloren; die Säure hatte sich 
gelb gefärbt, und das Gestein hatte eine hellere Farbe erhal- 
ten und liess die zahlreichen glänzenden Sanidinkrystalle deut- 
lich erkennen. 

Beim Trocknen über Schwefelsäure verlor das gepulverte 
Gestein 1,91 pCt. Wasser, beim Glühen noch 1,63, zusammen 
3,54 pÜt. 

Wird das Pulver mit Chlorwasserstoffsaure erhitzt, so 
bildet sich beim Erkalten keine Gallerte. Nennen 
wir den zersetzten Theil mit Einschluss der durch kohlensaure 
Natronlösung aus dem Rückstande ausziehbaren Kieselsäure A 
und den Rest B, so besteht das Gestein aus 

3,54 pCt Wasser 

9 0, vonhA 
87,62:U35. von? 
100,23. | 

Ich habe A vollständig, B bis auf die Alkalien analysirt 
und in einer besonderen Probe des Gesteins nach dem Auf- 
schliessen durch Fluorwasserstoffsäure alle Bestandtheile, aus- 
genommen die Kieselsäure, bestimmt. (Analyse C.). 


A = Si 0° 3,71 


A1O? 3,31 

Fe 0° 1,03 

CaO 0,37 

MgO 0,23 

K’O 0,42**) 
ea MINOR. 

B =181:0*:57,35 

AIO? 18,27 

CaO 0,9 

MsO 0,17 
= er rer MGHTD: 


*) Diese Zeitschrift, Bd. XIV. S. 750. 
**) Mit wenig Na? O. 
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A:-+- B. C. 

Si O° 61,06 (61,06) 

Al O?° 21,58 19,06 

ö Fe O? 1,03 2,94 
CaO 1,32 1,09 

MsO_ 0,40 0,71 

K°’O 6,83 

Na’ O. 5,35 
Glühverlust 3,54 

100,58. 


Berechnet man zunächst den unzersetzbaren Theil auf 100, 
so erhält man 


Sauerstoff 
SiO° 65,45 34,90 11,63 
AlIO? 20,85 . 9,76 3,25 


CaoO 1,09 0,31 
MgO 0,20 0,08 
K’O 6,76 1,15 
Na’ O0. 5,65 1,46 
| 100. 2 

Hierin.kann ausser einem Sanidin, der 4K’O : 5Na’O 
enthält, kaum etwas Anderes als vielleicht ein wenig Horn- 
blende stecken. Und dieser Sanidin stimmt bezüglich der 
Alkalien, deren Verhältniss vielleicht = 1 : 1 Atom ist, mit 
demjenigen aus dem Trachyt ‘von Voissieres im Vallee de 
Chaudefour sowie aus verschiedenen eifeler Trachyten und vielen 
deutschen Phonolithen überein. 

Die leichte Zersetzbarkeit der Nosean- und Nephelinsub- 
stanz ist bei allen bisher untersuchten Phonolithen theils auf 
dem Wege mikroskopischer Bevbachtung, theils aus dem che- 
mischen Verhalten (Wassergehalt, Abnahme der Kieselsäure 
und. der starken Basen, fast gänzliches Fehlen der Schwefel- 
- säure) erkannt worden. Das Gestein der Tuiliere mit 3,5 pCt. 
Wässer macht keine Ausnahme. Rechnet man dieses Wasser 
dem zersetzten Nephelin- und Noseanrest und dem aus Magnet- 
_ eisen entstandenen Oxyd hinzu, so macht es für 100 Theile von 
A 28,6 pCt. aus, während darin 36,5 Thonerde auf nur 41 Kiesel- 
säure (11,3 FeO°, 4,1 CaO, 2,5 Mg O, 4,6 Alkali) kommen. 

Sind oder waren denn aber Nephelin und Nosean wirk- 
lich Gemengtheile des Gesteins der Tuiliere? ZIRrKEL behauptet, 

Zeits.d.D. geol. Ges.XX, 2. 18 


9.00. ,.1 
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den Nephelin unter dem Mikroskop, und zwar in den Sanidin- 
krystallen gleichwie in der Masse des Gesteins der Sanadoire 
“ gesehen zu haben, ebenso den Nosean, der dieselben Durch- 
schnittsformen zeigt, jedoch einfach lichtbrechend ist. Nun 
habe ich in dem Phonolith der Tuiliere keine Spur Schwefel- 
säure gefunden; er enthält also, wenigstens jetzt, weder No- 
sean, noch Hauyn, aber es ist überhaupt fraglich, ob die für 
Nosean gehaltenen .regulären Krystalle nicht oft Sodalith sind, 
und ob der angebliche, von Weiss gefundene Hauyn aus dem 
Phonolith der Sanadoire uicht blauer Sodalith war. 

Auch Olivin wird von ZIRKEL als sparsamer Gemengtheil 
des Phonolithes der Sanadoire angegeben, allein der sehr ge- 
ringe Magnesiagehalt des Gesteins der Tuiliere macht die Ge- 
genwart des Olivins gerade nicht wahrscheinlich. 

Das von mir untersuchte Gestein der Tuiliere steht in 
Bezug auf Härte und Zähigkeit den frischesten Phonolithen 
nicht nach. Dennoch gelatinirt es nicht, enthält nur 
12 pCt. zersetzbare Theile*), dagegen aber 34 pCt. Wasser. 
Alle deutschen Phonolithe, welche ich “untersucht habe, gela- 
tiniren und liefern wenigstens 20 pCt. zersetzbare Theile. 

C. GmELın bemerkt, dass Phonolithe, welche wenig Zeolith 
enthalten, kaum Gallertbildung zeigen, doch glaube ich, dass 
sich dieser: Ausspruch nur auf den evident verwitterten 
Phonolith von Abtsrode bezieht. 

Jedenfalls tritt der Phonolith des M. Dore durch seinen 
grossen Gehalt an Sanidin aus der Reihe der gewöhnlichen 


Phonolithe heraus. Man hat ihn wohl als „trachytartigen 


Phonolith* bezeichnet, ihn sogar lediglich als eine Trachytabän- 
derung betrachtet. Da er neben Sanidin keinen anderen Feld- 
spath enthält (der geringe Kalkgehalt und die Zahlen der Ana- 
lyse schliessen einen kalkhaltigen Feldspath aus), so kann er 
weder mit den Andesiten, noch mit dem Sanidin-Oligoklas- 
Trachyt verglichen werden, höchstens mit dem Sanidin-Trachyt. 
Nun hat Kossmann**) den Trachyt von Voissieres im Thale 
Chaudefour, der reich an Sanidin ist***), näher untersucht, 


*) Durs£nov hat 34,2 pCt. derselben angegeben. 
**) Diese Zeitschrift, Bd. XVI S. 644. 
***) 3 Atom Kali gegen 4 Atom Natron enthaltend, also wenig ab- 
weichend von dem der Tuiliere. 
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d. h. jenen und den nach Abzug von ihm bleibenden Rest, den 
er mit Unreeht als Grundmasse bezeichnet, da noch viel Sa- 
nidin darin steckt. Obgleich man hieraus die Gesammtmischung 
nicht genau berechnen kann, so folgt doch, dass der Kiesel- 
säuregehalt zwischen 67 und 72 pCt., und zwar näher der 
letzten Zahl liegt. Dies ist weit mehr als in den sonstigen 
Sanidin-Trachyten (60—65 pCt.), in dem Gestein der Tuiliere 
(61 pCt., oder nach Abzug des Wassers 63,3) und in den 
deutschen Phonolithen (weniger als 65 pÜt. nach Abzug des 
Wassers. RorhH). 

Säuren zersetzen auch gewisse Sanidin-Trachyte in be- 
trächtlichem Grade (Arso, M.nuovo, Piperno, zersetzbarer Theil 
18—23 pCt.) daher sie wohl zum Phonolith gerechnet worden 
sind. Auch das Verhältniss der Alkalien ist beim Sanidin- 
Trachyt ebenso schwankend wie beim Phonolith, wie folgende 
Uebersicht zeigt. 

Gewichtsverhältniss beider Alkalien. 


K-0:Na’O. Sanidin-Tr. Phonolith 
# I; 4,7 Ebersberg (ScHhmip) 
2,8 Rothenberg 
2.1 Wisterschan 
2 Azoren 
1,93 Kaiserstuhl 
1,8 Pferdekopf (Gm.) 
Nestomitz 
1,7 M. nuovo (AsB.) Olbruck 
1,5 Azoren 
1,4 Kelberg Lausche 
143 Olbersdorf 
1,2 M. nuovo (Re.) 
Piperno 
ke: 1;] Isenburg Pferdekopf (Re.) 
| Milseburg 
Hohenkrähen 
I | Salzhausen 
Teplitz 
3 2:1 M. nuovo (Re.). Tuiliere 
Abtsrode 


Ebersberg (Re.) 
34:1 Vico 


18* 
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K?O : Na?O  Sanidin-Tr. Phonolith 
do Al Rabertshausen Kostenblatt 
156 ::-»1 Borezen 
1,7 aası Arso 
2 sawsl Kaiserstuhl 
2:23.01 Oberwald 
3. Azoren 
34: 1 Aussig 
Aissn] Steiermark. 


Auf Grund der petrographischen und chemischen Natur 
dürfte das Gestein der Tuiliere dennoch als Phonolith ‚zu be- 
trachten sein. 
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3. Geognostisch- mineralogische Fragmente aus Italien. 
' Von Herrn G. vom Rats ın Bonn. 
IT. Theil.*) 
Hierzu Tafel I—V. 


Yl. Die Umgebungen des Bolsener Sees. 


Ausgezeichnete Ringgebirge mit hohen Wallrändern und 
bedeutende Erhebungen haben wir bei dem Studium des süd- 
lichen und des mittleren Theils des römischen Vulkangebietes, 
im Albanischen und im Ciminischen Gebirge, kennen gelernt; 
der jetzt zu schildernde nördliche Theil des Patrimoniums erhält 
sein eigenthümliches Gepräge durch ein vulkanisches Seebecken 
von so riesiger Ausdehnung, wie Europa ein zweites nicht be- 
sitzt. Denn die Küstenlinie des Bolsener Sees misst ohne 
Rücksichtnahme auf die Ausbuchtungen 22 Miglien (60 = 1 Grad) 
und der Umfang des den See umfassenden Gebirgsrandes min- 
destens 32 Miglien. Da die geologische Beschaffenheit dieses 
weiten Seegebiets nur sehr wenig bekannt zu sein scheint, so 
sind vielleicht die folgenden Mittheilungen, so unvollständig sie 
auch sein mögen, nicht ganz unwillkommen. An dieselben 
werden sich einige neue Beobachtungen im Ciminischen Ge- 
birge knüpfen, welchem bereits ein Theil des III. Abschnitts 
gewidmet war. Die den Bolsener See betreffende geologische 
Literatur ist nur arm: 

Leop. PınLLa, „OÖsservazioni geognostiche lungo la strada 
da Napoli a Vienna“ (1834). Der Verfasser reiste im Jahre 
1831 auf der grossen römischen Strasse, welche dem Ufer des 
Sees auf einer Strecke von 10 Miglien folgt. Dem in Rede 
stehenden Gebiete sind die S. 43—49 gewidmet. Pırra be- 
trachtet den Bolsener See als einen erloschenen seeerfüllten 
Krater, dessen grandiose Dimensionen ihn zu dem Ausspruche 


*) S. diese Zeitschrift, Bd. XVIII, S. 487-642 (1866). 
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hinreissen: „Wie sehr wir auch bereits erfüllt sein mögen von 
der Grossartigkeit der Werke der Natur, wie gewaltig wir uns 
auch die Bewegungen und Katastrophen vorstellen mögen, 
denen unser Erdball in den verschiedenen Zeiten seiner Bil- 
dung unterworfen war, es gelingt uns nicht, bei dem Anblick 
dieses unermesslichen Kraters eine der Grösse desselben ent- 
sprecheude Thätigkeit auszudenken.*“ Im nördlichen Theile 
der Seeumwallung erwähnt PınLa der verschiedenen Arten der 
dortigen Laven, indem er solche mit Leueit und Augit und an- 
dere mit Feldspath und Glimmer aufführt. 

Der Marchese Lor. PARETO, „Össervaz. geol. dal Monte 
Amiata a Roma“ betrachtet den Bolsener See als eines der 
vulkanischen Centren Mittel-Italiens. „Man kann indess nicht 
behaupten, dass der See einen erloschenen Krater im eigent- 
lichen Wortsinn erfülle; wohl aber, dass ringsum vulkanische 
Ausbrüche statt gefunden haben.“ Solcher Ausbruchspunkte 
nimmt PARETO drei an, im Westen des Sees zwischen Valen- 
tano und Latera, gegen Norden in der Gegend von Torreal- 
fina, endlich am südöstlichen Seeraude bei Montefiascone. Die 
geognostische Kartenskizze PARETO’s giebt am südwestlichen 
Umkreise des Sees von Marta bis Latera Laven und Lapilli 
an, welche sich auch rings um den kleinen See von Mezzano 
verbreiten; desgleichen tritt auch am nördlichen Seegestade 
bei Bolsena eine zweite Laven- und Lapillimasse auf, gegen 
Norden sich _ verbreitend bis an das Thalgehänge der Paglia. 
Die anderen Theile der Seeumgebung finden sich als vulkani- 
scher Tuff (mariner Tuff der Campagna) bezeichnet. Ein 
Vorkommen des Trachyts im Bolsener Gebiet scheint PARETO 
nicht gekannt zu haben. 

Der auffallende Mangel an Beobachtungen in diesem nörd- 
lichen Theile des mittelitalienischen Vulkangebiets erklärt sich 
wohl hauptsächlich aus der Thatsache, dass die Nähe der ewi- 
gen Stadt auch den reisenden Geologen zur Beschleunigung 
seiner Reise veranlasste, und die stillen, auf weite Strecken ver- 
ödeten Umgebungen des Sees seine Aufmerksamkeit nicht 
mehr fesselten, da nun bald am Horizonte die Bauten Roms 
erschienen. 

Die nördliche Begrenzung*) des vulkanischen Bezirks 


*) Siehe die Karte, Taf. II. 
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Mittel-Italiens fällt zusammen mit einer der ausgeprägtesten 
orographischen Grenzlinien, welche die Appenninenhalbinsel 
darbietet. Das sudtoskanische Hochland, welches sich zwischen 
dem jurassischen Monte di Cetona bei Chiusi und dem Trachyt- N 
gebirge Amiata ausbreitet, lässt sich gegen Süd his zum un- 
teren Laufe der Paglia zwischen Acquapendente und Orvieto 
verfolgen. Es ist ein vieldurchfurchtes, regelloses, unruhiges 
Bergland, dessen aus graublauem pliocänen Thone besteliende 
Oberfläche theils wegen Sterilität, theils wegen der eigenthüm- 
liehen physikalischen Beschaffenheit des Thons, sich nur mit 
spärlicher Vegetation zu bekleiden vermag. Durch dies Gebiet 
nimmt die Paglia von ihrem Ursprunge nahe Radicofani bis 
Acquapendenteihren Lauf. Hier ändert sie ihre bis dahin süd- 
östliche Richtung gegen Ost, :indem sie am nördlichen Steil- 
rande einer Hochfläche hinfliesst. Dies vulkanische Plateau, 
dessen Bildungen hier durch das Thal der Paglia und weiter- 
hin durch dasjenige der Tiber abgeschnitten werden, ist we- 
niger scharf begrenzt an seinem nordwestlichen Ende bei So- 
rano und Sovana. Die vulkanischen Bildungen enden dort nicht 
in plötzlichem Absturze wie im Paglia- und Tiberthale, sondern 
legen sich, gegen Suden stets mächtiger werdend, auf die un- || 
teren Gehänge der hohen Kalk- und Schiefergebirge von Castel- 
lazzara. Bezeichnend ist aber auch hier für das vulkanische 
Land, dass die Berge sich zu einer fast horizontalen Tafelfläche 
verbinden, welche nur durch schmale, steilwandige Thalschluch- 
ten durchschnitten werden. Hierin liegt eine besondere Phy- 
siognomik des nördlichen Patrimoniums im Gegensatze zum 
Appenninenlande oder zum Hügellande Toskanas. Im Römi- 
schen wird der landschaftliche Horizont weiter; Berg oder 
Thal hemmen nicht mehr in gleicher Weise den Blick. Die 
grössere Ruhe und Gileichartigkeit des Landes erleichtert die 
Auffassung der bezeichnenden Formen der Bodengestaltung auch 
dort, wo die relativen Höhen nur gering sind. 

Der nördliche Theil des Plateaurandes zwischen den Städ- 
ten Acquapendente und Orvieto ist nicht geradlinig, sondern viel- 
fach ausgebuchtet; mehr oder weniger isolirte Theile der vul- N\ 
kanischen Hochfläche steigen aus der Thalebene der Paglia 
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hervor. Offenbar fanden die strömenden Wasser in den vulka- 
nischen Gebilden einen sehr ungleichen Widerstand, je nach- 
dem den lockeren Tuffschichten mächtige Lavabänke einge- 
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schaltet sind. Der westliche Rand unseres Gebiets wird an- 
naähernd durch den Lauf der Fiora von Sovana bis Montalto 
bezeichnet, während das Tiberthal zwischen Orvieto und Monte 
Rotondo der Verbreitung der vulkanischen Bildungen gegen 
Östen eine Grenze setzt. 

Die Meereshöhe des nördlichen Theils der von den Flüssen 
Tiber, Paglia, Fiora umfassten Hochebene schwankt zwischen 
1300 und 1600 Fuss. Darüber hinaus erheben sich wohl 
noch Schlackenkegel, Wolbungen des Bodens und Tuffüber- 
schuttungen, doch nicht mehr das allgemeine Niveau der Tafel- 
fläche. Es beträgt die Höhe der Städte: Bagnorea (Thurm- 
dach) 1583 Par. Fuss, S. Lorenzo nuovo (Dach der Kirche) 
1598, Grotte S. Lorenzo oder di Castro (Gesimse des Kirch- 
thums) 1511, Castel Viscardo (Glockenthurm) 1609, Acqua- 
pendente (Fussboden an der Aussenseite des Uhrthurms) 1289, 
Proceno (Glockenthurm) 1350. Die höchste Lage unter den 
Städten auf dem nördlichen Plateaurande besitzt Torre Alfına 
1896. Gegen West sinkt die Tafelfläche etwas hinab; denn 
es liegt Sovana 975 Fuss, Pitigliano 1093. Unter diesen 
nördlichen Theil des Plateaus sind die Thalebenen der Paglia 
und Tiber 500 bis 1000 Fuss eingesenkt. Die Bergmassen 
jenseits der genannten Flussthäler überragen die vulkanische 
Hochfläche, welche, von jenen höheren Gipfeln überschaut, eine 
Tiefebene zu sein scheint. Von seinem nördlichen Rande senkt 
sich das- vulkanische Tafelland (wenn wir absehen von einigen 
Höhen der Seeumwallung) gegen Süden zu den Ebenen von 
Toscanella und Viterbo, welche sich allmälig gegen das Meer 
verflachen. Die vorherrschend südliche Neigung unseres Be- 
zirks zeigt sich auch in der Richtung der spärlichen Wasser- 
laufe Olpeta, Timone, Arrone, Marta (Abfluss des Bolsener 
Sees) u. a., welche alle von Nord nach Sud fliessen. - 

Inmitten des nördlichen Theils des römischen Vulkange- 
biets ist das weite Becken des Bolsener Sees eingesenkt. Der 
Spiegel desselben liegt über dem Meere 934 Fuss und unter 
dem Plateau etwa 600 bis 700 Fuss. Die fast kreisformige Ein- 
senkung des Seebeckens ist nicht von einem Ringgebirge mit 
einer äusseren und einer inneren Abdachung umschlossen, son- 
dern nur von einer einfachen Umwallung, mittelst welcher die 
Hochebene zum See abstüurzt. Ueber die durch den Plateau- 
rand gebildete Seeumwallung erheben sich einzelne Höhen, 
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welche die langgestreckte Linie des Horizonts unterbrechen: 
der Berg, auf welchem die Stadt Montefiascone steht, ferner 
der Doppelgipfel, welcher südlich von Valentano aufsteigt. 
Beide Berge ragen bis über 1900 Fuss auf, also fast 1000 Fuss 
über den See. Entsprechend der allgemeinen Abdachung des 
Plateaus ist auch die mittlere Höhe der Seeumwallung im nörd- 
liehen Theile bedeutender als im südlichen. Die Höhenlinie 
des nördlichen Randes zeigt einen fast geradlinigen Verlauf, 
800 bis 900 Fuss über die Wasserfläche sich erhebend. Von 
den genannten Bergen am südöstlichen und südwestlichen See- 
rande abgesehen, wird die südliche Umwallung von einem nur 
wenige hundert Fuss hohen Hugelzuge gebildet. Erwägt man 
nun die grossen horizontalen Dimensionen des Beckens, dessen 
gegenüberstehende Gehänge 10 bis 12-Migl. von einander ent- 
fernt sind, so erkennt man leicht, dass die Bodengestaltung 
einen im Allgemeinen flachen Charakter darbieten müsse, wie 
wir denselben in denjenigen vulkanischen Territorien zu finden 


gewohnt sind, wo die eruptive Thätigkeit von verhältnissmässig 


kürzerer Dauer war und nicht durch stets wiederholte Aus- 
brüche um denselben Schlund sich hohe Berge wie Vesuv und 
Aetna aufthürmten. Die Höhenlinie der Umwallung des Bol- 
sener Beckens ist auf Strecken von mehreren Stunden durch 
keine irgend hervorstechende Hebung oder Senkung unter- 
brochen. Ein Maler würde bei der Darstellung der Seeland- 
schaft versucht sein, die horizontalen Dimensionen derselben 
zu verkürzen. | 
Indem der See meist bis an den Fuss der Berggehänge 
reicht, bleibt nur wenig ebenes Länd von den Fluthen frei; 
nur im Norden, wo von den waldigen Höhen die stärksten 
Zuflüsse herabkommen, dehnen sich mehrere Quadratmiglien 
ebenen kulturbedeckten Landes aus. Ueber dieser sorgsam be- 
bauten Ebene erheben sich zur Plateaufläche die Abhänge mit 
gleiehmässigem Ansteigen. Die Höhen der Ostseite steigen 
in zwei bis drei deutlich gegen einander absetzenden Terassen 
empor. ‘Die Westseite bildet einen langgestreckten, steilen, 
waldbedeekten Rücken. Die Südseite stellt sich nicht als ein 
gleichmässiger Wall, sondern als ein unregelmässiges, mit dem 
Seebecken nicht in engerer Beziehung stehendes Hügelland 
dar. Hohe landschaftliche Schönheiten entwickeln die See- 
ufer namentlich dort, wo man durch mächtige -Kastanienwälder 


270 


von Gradoli gegen Bolsena hinabsteigt. Das Südufer des Sees 
erhält durch die beiden naheliegenden Inseln Martana*) und 
Bisentina mit ihren scharfgezeichneten Profillinien einen be- 
sonderen Reiz. Doch über der ganzen, weit offenen Gegend 
herrscht ein solches Schweigen, uber weite Räume hin wird 
man kaum an die Thätigkeit des Menschen erinnert, so dass 
man statt des alteivilisirten Bodens Italiens die Seelandschaft 
eines jungfräulichen Continents zu sehen wähnen könnte. Die 
während einer Hälfte des Jahres herrschende Fieberluft erschwert 
die Besiedelung der Ufersaume; ausser Bolsena liegen nur die 
beiden kleinen Flecken Marta und Capo di Monte am See. Alle 
anderen Orte liegen auf dem hohen Plateaurande oder auf vul- 
kanischen Schlackenbergen. | 

Die Grösse der Wasserfläche des Sees nach Abzug der 
von den beiden kleinen Inseln eingenommenen Fläche beträgt 
zufolge einer auf die Karte des österreichischen Generalstabes 
gegründeten Berechnung 33,36 Quadratmiglien oder 2,085 geogr. 
Quadratmeilen. Grösse der Inseln gleich 0,088 Quadratmiglien. 
Der Bolsener See ist demnach etwas mehr als doppelt so gross 
wie der See von Bracciano, welcher unter den vulkanischen Seen 
Italiens jenem am nächsten kommt. 

Die Ansicht, Taf. III. Fig. 1., welche die südliche insel- 
belebte Hälfte des Sees, von dem hochragenden Montefiascone 
betrachtet, darstellt, wurde von meinem Freunde und Reisege- 
fährten Herrn Dr. Hxssesgere aufgenommen. Ueber dem 
westlichen Wallrande ragt eine höhere Berggruppe hervor, 
welche einem ringförmigen Gebirgssystem angehört, in dem 
man eine Wiederholung des früher geschilderten Ringgebirges 
Vico erkennt. Jene Berggruppe, Monte Spignano, steigt aus 
dem Kreisthale von Latera hervor und wird umfasst von einem 
elliptischen, nach innen steil, auswärts sanfter abfallenden 
Kraterwall.e. In die Circumvallation des Bolsener Beckens 
greift der Kraterrand Latera störend ein; ein Verhältniss, wel- 
ches in zahllosen Wiederholungen die uns sichtbare, durch 
vulkanische Kräfte gebildete Oberfläche des Mondes darbietet. 
Die mächtige Umwallung des Sees erscheint an ihrer westlichen 
Seite gleichsam etwas verschoben, so dass sie als die ältere 


*) Auf diesem kleinen Eilande wurde 935 Amalasuntha, des grussen 
Theodorichs Tochter, ermordet. 
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Bildung im Vergleiche zum _Latera- Krater angesehen werden 
muss. Je weniger zahlreich die Aehnlichkeiten in der Boden- 
gestaltung der Erde und ihres Trabanten sind, desto sorg- 
samer sind sie zu verfolgen. Einer der genauesten Kenner 
der Mondoberfläche (JuL. SCHMIDT, „der Mond*) sagt von den 
Lunarischen Ringgebirgen: „Fast durchgängig wo eine Störung 
in ihrer Kreisgestaltung auftritt, ist sie durch einen Krater be- 
wirkt. Diese Störung erscheint nur als Unterbrechung im 
Gebirgszuge und in manchen Fällen wohl auch als seitliche 
Verdrängung und Verschiebung der Masse, die vormals an der 
Stelle der neuentstandenen Unterbrechung gelegen haben mochte, 
Die Zerstörung, welche kleine Kratere in älteren Gebilden an- 
gerichtet haben, sind oft höchst augenfällig und nicht weniger 
die Veränderung der Kreisgestalt, wenn sie sich mit ihren 
Wällen berühren oder in einander greifen.“ Der Wall des 
Latera-Kraters ist nur auf seiner nördlichen und östlichen Seite 
deutlich ausgeprägt, im Westen ist sein Verlauf durch eine 
unregelmässige Höhengruppe gehemmt. Gegen Südwest ist 
das Kreisthal geöffnet, indem nach dieser Seite die Circum- 
vallation zu stets geringeren Höhen herabsinkt. Nahe der Mitte 
des Kreisthals erhebt sich ein Oentralgebirge, in dessen Innerem 
der vulkanische Process noch nicht völlig erloschen ist, son- 
dern sich noch jetzt in einer Solfatare Aussert, Während ein 
Theil des Kreisthals durch das Centralgebirge und seine Ver- 
zweigungen eingenommen wird, ist ein anderer Theil vollig 
flach und erst durch einen künstlichen Einschnitt in den nie- 
deren südwestlichen Wall entwässert worden. Die horizontale 
Ausdehnung des Kraters Latera steht hinter derjenige, von 
Vico nicht zuruck; denn sein nordsüdlicher Durchmesser 
beträgt reichlich 4 Migl., der ostwestliche 3,5 Migl. Doch die 
_ vertikalen Dimensionen sind beim Kreisthal Vico viel gross- 
artiger, der Kraterwall ist vollständig geschlossen und der cen- 
trale Kegel ganz isolirt, was bei Latera nicht in gleicher Weise 
zutrifft. Der östliche Theil des Walls, welcher vom Dorfe 
Latera nach Valentano (4 Migl.) hinzieht, erhebt sich etwa 300 Fuss 
über der ebenen Thalfläche, während die Centralgruppe bis 
etwa 450 Fuss über derselben emporsteigt. Dieser Walltheil, 
über dessen Rücken die Strasse führt, trennt das in Rede ste- 
hende Kreisthal von dem grossen bolsenischen Becken. Wäh- 
rend der westliche Abhang steil, ist der östliche dies nicht in 
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gleichem Maasse, doch die Abdachung zum See etwa 700 Fuss 
hoch, also mehr als doppelt so hoch wie zur Latera-Ebene. 
In den westlichen Theil des Latera-Systems ist ein kleines, 
maarähnliches Thal eingesenkt, dessen Tiefe von dem kreis- 
förmigen, eine halbe Miglie im Durchmesser haltenden Lago 
di Mezzano eingenommen wird.. Aus diesem Maar fliesst der 
Bach Olpeta aus, welcher zunächst eine östliche Richtung 
nimmt, dann den Monte Spignano umfliessend sich gegen 
Süden und Südwesten wendet und nahe seiner Einmündung in 
die Fiora die Ruinen von Castro berührt (ehemals ein fester 
Ort, 1841 von Paul V. den Farnese entrissen). Dorf und 
Castell Latera liegen im nördlichsten Theile des Kreisthales 
auf hohen Felsen, welche, aus der Tiefe emporsteigend, sich 
mit dem hohen nördlichen Wall verbinden. Dieser, mit Lapilli 
und vulkanischen Sanden hoch uberstreut, geht in sanfter Wöl- 
bung in das nördliche Plateau über. Der Nordwall des Latera- 
Kraters bezeichnet den höchsten Punkt in dem vulkanischen 
Territorium des Bolsener Sees, wahrscheinlich etwas über 
2000 Fuss. Es ist ein gemeinsamer Charakter der grossen 
Kreisthäler des nördlichen Patrimoniums (Bracceiano, Vico, Bol- 
sena, Latera), dass sich ihre Umwallungen gegen Süden sen- 
ken und auch in dieser Richtung der Wasserabfluss erfolgt. 
Für Vico hebt schon Pırua die Senkung des Walles gegen Sü- 
den hervor; er verallgemeinert aber diese Beobachtung zu sehr, 
indem er behauptet, dass fast alle erloschenen Vulkane Cam- 
paniens und Latiums gegen Süden zerstört und geöffnet seien. 
Diese Bemerkung beweist, dass damals die Gestaltung des 
Albaner-Gebirges fast gänzlich unbekannt war, dessen äusserer 
und innerer Kraterwall gegen Norden sich senkt und öffnet. 
Auf der weiten Umrandung des Vulsinischen Beckens ha-- 
ben sich ausser Latera noch zweı andere, überaus deutliche 
Kratergestalten erhoben: der Montefiascone und der Monte 
Gigliano in der Nähe des alten Bisenzium. Der Flaschenberg 
stellt einen fast kreisrunden Krater dar (Durchmesser 1,5 Migl.), 
auf dessen höchsten Wall die Stadt mit ihrer weitsichtbaren 
Kuppelkirche erbaut ist. Der fast halbkuglig ausgehöhlte Krater 
öffnet sich gegen den See und ist mit reichen Anpflanzungen 
bedeckt. Der Krater Gigliano ist flacher, maarähnlich, von_ 
elliptischer Form, in der Richtung von Südwesten nach Nord- 
osten 1 Migl., in der Querrichtung 2 Migl. messend. Das Maar 
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_ (Lagaccione), welches seine Tiefe ehemals einnahm, ist durch 
einen künstlichen Durchschnitt in den See entleert, In dieser 
nordöstlichen Richtung senken sich die sanftgeneigten Wall- 
ränder, über deren nördlichen Theil die Strasse von Marta 
nach Valentano hinaufsteigt. Zwei Schlacken- und Lavakegel 
erheben sich in der Nähe des letzteren Kraters: der mit Wald 
und (im April) mit einer reichen Blüthenpracht geschmückte 
Monte nero sudlich von Valentano und der niedere kahle Monte A 
Bisenzo unmittelbar am See, auf dessen Hohe das etruskische | 
Bisenzium lag. Die Insel Martana ist ein kleiner, sehr deut- | 
licher Kraterwall, gegen Norden geöffnet, kaum zur Hälfte 
erhalten. An der äussersten sudöstlichsten Abdachung des 
Bolsener Beckens erhebt sich fast in der Mitte zwischen Mon- 
tefiascone und Viterbo mit breiten sanften Gehängen der Monte 
Ingo, dessen Gipfel nach PArrto und einer mündlichen Mit- 
theilung des Herrn Rar. GUALTERIO aus Bagnorea einen gegen 
Norden geöffneten Krater trägt. In den Umgebungen des Sees 
giebt es sehr wahrscheinlich ausser den aufgezählten noch an- 
dere Krater, Kreisthäler und Punkte vulkanischer Ausbrüche. 
Die allgemeine geologische Constitution des in Rede ste- 
henden Gebietes ist vortrefflich aufgeschlossen an seinem Nord- 
rande, wo das vulkanische Plateau in zerrissenen Vorsprüngen 
hoch- über dem Thale der Paglia endet. Die Stadt Orvieto, 
in ihrer Lage ein anderes Zion, bedeckt eine von dem gemein- 
samen Plateau losgelöste Felsplatte. Die Oberfläche derselben 
hat eine ungefähr elliptische Form, von Südwesten nach Nord- 
osten eine Migl., von Südosten nach Nordwesten eine halbe Migl. 
messend, und senkt sich merkbar gegen Osten hinab. Die 
Stadthöhe, welche etwa 350 Fuss über den umliegenden: Thä- 
lern emporsteigt, besteht aus zwei durch Gestaltung und Be- 
schaffenheit ganz verschiedenen Hälften. Die untere zeigt einen 
sehr sanften Abhang, einen höchst stumpfen Kegel bildend, und 
besteht aus grauem pliocänen Thone. Dieser flache Kegel 
wird mit einer ungefähr 150 Fuss mächtigen braungelben Tuff- 
masse, welche ringsum in vollig vertikalen Wänden abstürzt, 
gekrönt. Kaum dürfte irgendwo die durch einen Wechsel des il 
Gesteins bedingte Verschiedenheit des Bodenreliefs handgreif- MH 
‚licher hervortreten als am Orvietoberge. Der Tuff ist der uns I 

bekannte marine Tuff der römischen Campagna; er umschliesst 

bei Orvieto viele grosse Stücke von schwarzen lockeren Leu- 
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eitophyrschlacken, auch Sanidin und Glimmer, Seine unyoll- 
kommene vertikale Zerklüftung bedingt eine rohe Säulenabson- 
derung. Tuff und Thon ruhen in gleichartiger, fast horizon- 
taler Lagerung auf einander. Zwischen beiden liegt (wenigstens 
am östlichen Rande sichtbar) eine etwa 6 Fuss mächtige Schicht 
"von Geröll und Sand. Verschiedene Arten von Kalkstein und 
Feuersteine, den Appenninen entstammend, bilden die Gerölle, 
welche wir von gleicher Beschaffenheit bereits in Roms Um- 
gebung gefunden. Vulkanische Fragmente kommen auch bei 
Orvieto in diesen pliocänen Geröllschichten nicht vor. Der 
Tuff wird auf der östlichen Seite des Stadtfelsens von einer 
etwa 30 Fuss mächtigen Travertinschale bedeckt, deren Bildung 
wohl nur zu einer Zeit geschehen Konnte, als der Orvietoberg 
noch mit den, umliegenden Höhen zusammenhing. Aus der an- 
gedeuteten Lage und Beschaffenheit der den Boden der Stadt 
bildenden Gesteine geht hervor, dass dieselbe auf ihrer Hoch- 
fläche kein» Wasser haben könne. Doch rieseln am östlichen 
Abhange auf der Grenze zwischen Tuff und Thon viele Wasser- 
adern hervor. Die Neigung der Schichtengrenze von: Westen 
nach Osten fuhrt auch dem am äussersten östlichen Rande 
des Stadtplateaus unter Clemens VII gegrabenen , berühmten, 
grossen Brunnen das Wasser zu. Derselbe durchsinkt dem ‘ 
Travertin und Tuff und steht mit seiner Sohle im Thon. Das 
Wasser, welches viele fliessende Brunnen in den Strassen er- 
giessen, kommt in einer geschlossenen Leitung vom gegen- 
überliegenden Plateau aus der Nähe von Sugana herüber. 

Aehnlich gebildet wie der Orvietoberg ist auch das gegen 
Suden denselben überragende und halbkreisformig umschliessende 
Plateau; nur mit dem Unterschiede, dass am Steilrande des 
letzteren über dem Tuffe und auch demselben zwischengelagert 
kolossale Lavabänke und Ströme erscheinen, . Dies Verhalten 
ist besonders deutlich an dem gegen Südosten von Orvieto lie- 
genden Vorsprunge der Hochfläche. 

Nachdem man das südlich die Stadthöhe begrenzende halb- 
kreisförmige Thal durchschritten, welches durch die aus der 
Höhe herabgeführten Zerstörungsprodukte von Tuff und Lava 
eine sonst dem Thonterrain nicht zukommende Fruchtbarkeit 
erhält, erhebt man sich zunächst an einem sanften Gehänge, 
welches mit mächtigen Lavablöcken bedeckt ist. _Bald befindet 
man sich vor einer etwa hundert Fuss hohen vertikalen Fels- 


E 275 


wand, welche mehr als eine Miglie weit die Kante des Plateau- 
Vorsprunges bildet. Auf einer in den Lavafels gehauenen ho- 
hen Treppe führt der Weg zum Tafelland empor. Die mäch- 
tige Lavadecke (Leucitophyr) ist säulenförmig wie Basalt abge- 
sondert, und die Säulen sind zu schönen ausstrahlenden Gruppen 
vereinigt. An einer Stelle des Weges, der eine Strecke weit 
unmittelbar am Fusse der Lavawand hinführt, liegen zwei Lava- 
ströme auf einander, durch Schlackenconglomerate getrennt; 
an einem anderen Punkte öffnet sich in der Wand ein von 
schlackiger Lava umgebener Schlund, welchen man nach Aus- 
sage der Landleute sehr weit verfolgen kann. Es scheint ein 
Lavagewölbe zu sein, unter dessen erstarrter Decke die schnell- 
fliessende Lava fortgeströmt, eine auch bei neueren Strömen 
bekannte Erscheinung. Nach dieser Seite ist alles feste Ge- 
stein Leueitophyr, theils dichte, theils poröse Varietäten, meist 
mit kleinen seltener mit grossen Leucitkrystallen. Aehnlich 
ist das Profil des Absturzes einige Miglien westlich, wo die 
Strasse nach Montefiascone in vielen Windungen emporführt: 
über der gelben Tuffmasse lagern schwarze Lavabänke, theils 
in Saulengruppen gegliedert, theils in formlose Blöcke zerkluftet. 
Ausser der durchaus vorherrschenden gewöhnlichen Leucitophyr- 
lava trifft man hier auch gangförmig den Tuff durchsetzende 
Massen eines feinkörnigen, fast dichten Gesteins, welches man 
für einen feinkörnigen Dolerit oder Anamesit zu halten geneigt 
sein möchte. Die Untersuchung eines Dünnschliffs lehrt indess, 
dass auch dies Gestein ein Leucitophyr ist und wesentlich aus 
unendlich kleinen Leuciten und Augiten besteht. Mit dem blossen 
Auge sichtbare ausgeschiedene Leucite finden sich im Gesteine 
nicht. Die ausgezeichnetsten Felsformen, gleich Mauern und 
Castellen bildet der Tuff bei dem Dorfe Rocca, zwei Miglien 
westlich von Orvieto. 

Aehnlich wie die geschilderten Profile ist der ganze Steil- 
rand gebildet, welcher vielzerschnitten gegen Acquapendente läuft. 
in der Tiefe tertiärer Thon, die Thalgehänge zusammensetzend, 
darüber Tuff, endlich, die Kante bildend, mächtige unregel- 
mässige Massen leueitischer Lava. Auf letzteren und wohl auf 
einem der allerhöchsten Punkte dieses Plateaus steht Torre 
Alfına. Unter dem Tuff tritt hier gegen die Paglia hin Kreide- 
kalkstein hervor (Parero). Bei Acquapendente besteht der tie- 
fere Abhang aus Thonmergel, darüber Tufi, dann poröse Lava 
und eine Bank von Leucitophyr. Eine zweite überlagernde 
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Leueitophyrbank wird von der unteren durch eine Tuffschicht 
getrennt. Auch längs des nordöstlichen Randes unseres Ge- 
bietes im Tiberthale und in den von der Rechten einmündenden 
Seitenschluchten ist dieselbe Lagerung entblösst, unten Thon, 
darüber Tuff und Lava. Man kann deshalb mit Sicherheit an- 
nehmen, dass unser vulkanisches Plateau ganz oder doch zum 
grössten Theile von Schichten des jüngsten Tertiärs unterteuft 
wird. Durch eine ähnliche Lagerung wie diejenige der Lava- 
massen nahe Orvieto erklären sich die niederen.und flachge- 


wölbten Höhenrucken, welche, mit hohem lichten Eichenwalde 


bestanden, die Einförmigkeit der Getreidefluren zwischen Acqua- 
pendente, Orvieto und Bagnorea unterbrechen. Sie bestehen 
aus Lava, an der Oberfläche meist in ein Haufwerk loser 
Blöcke aufgelöst. Bestimmte kraterähnliche Oeffnungen: sind 
für diese Lavamassen nicht nachzuweisen. | 
Wenn man sich von Westen her aus der Gegend des un- 
teren Albegnathals nach dem Bolsener Gebiete begiebt, so wird 
man bei dem hochliegenden (1327 Fuss) Manciano zuerst der 
sich gegen Osten und Südosten ausbreitenden vulkanischen 
Ebene ansichtig. Jener Flecken ruht auf einer hohen Kuppe 
stark aufgerichteter und gebogener Sandsteinschichten der Eocän- 
formation, mehrere hundert Fuss über den zunächst liegenden 
Theilen der Tuffebene. Bis dahin führte die Strasse von Or- 
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bitello herauf durch verschlungene Thäler mit reichem Wald- 


wuchs. Das nun vor uns liegende Land erscheint gleich: einer 
ebenen, zum grössten Theile waldlosen Platte, welche gegen 
Osten sehr allmälig ansteigt. Wir erkennen bier die. alte 
Meeresbucht, welche gegen Süden geöffnet zwischen dem Ap- 
pennin von Narni und den südlichen Ausläufern der Marem- 
menberge eindrang. Die grauen Thone des Pliocans bildeten 
den Boden dieser Bucht, deren Ufer vorzugsweise aus: steil 
aufgerichteten Kalksteinschichten der Jura- und Kreideforma- 


tion bestanden, und welche später durch die Produkte vulka- 


nischer Eruptionen erfüllt wurde. Den Horizont von Maneiano 
begrenzen zwei der ausgezeichnetsten vulkanischen Berge, 
welcheum so mehr den Blick auf sich ziehen, da das zwischen- 
liegende Territorium nur flache Profillinien darbietet: der Berg 
Amiata und das Gebirge Vico, mit welchem sich zur Linken 
der Ciminische Gipfel verbindet. Verfolgt man nun den Weg 
nach Sorano, so bemerkt man den vulkanischen Tuff zuerst 
an:den Gehängen des  Fiorathales; er liegt hier zunächst in 
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geringer Mächtigkeit unmittelbar auf Sandstein- und Kalkstein- 
- schichten. Pliocäne Thone kommen hier unter dem Tuff nicht 
zum Vorschein. An der Fiorabrüucke beobachtet man folgendes 
Profil: über dem braungelben Tuff, der in ebenen, doch von 
vertikalen Wänden begrenzten Terrassen das Thal begrenzt, 
liegt eine zwei Fuss mächtige Schicht vulkanischer Gerölle, 
darauf ein löcheriger Travertin. Der Tuff umschliesst ausser 
Stücken von grauem Sanidintrachyt und sanidinführendem Leu- 
eitophyr auch viele Kalksteinstücke (gleich dem Peperin von 
Albano). Auf unserem Wege gegen Osten und Nordosten 
nimmt die Mächtigkeit der Tuffdecke schnell zu, denn die drei 
bis vierhundert Fuss tiefe, von vertikalen Wänden eingeschlos- 
sene Lenteschlucht entblösst nur die horizontal abgelagerte 
Tuffmasse. Jähere Schluchten kann man nirgend sehen: die 
horizontale Hochfläche bricht plötzlich ab; ohne jede Vermitte- 
lung öffnet sich zwischen senkrechten Wänden ein Abgrund. 
Wo mehrere dieser durch Erosion des Tuffs gebildete Erdrisse 
sich verbinden, da bleibt ein keilförmiges Stück des Plateaus 
stehen, zuweilen bis auf eine schmale verbindende Brücke 
rings von unersteiglichen gelben Tuffwänden umschlossen. So 
liegt Pitigliano, eine der seltsamsten Städteanlagen; ein fester 
Ort, früher uneinnehmbar, ohne jegliche Stadtmauer. Die 
Häuser erheben sich unmittelbar über dem Abgrund, der rings 
die Stadt umschliesst, nur gegen Nordosten einen schmalen 
Plateautheil ubriglassend, den einzigen Zugang zur Stadt. 
Aehnlich liegt auch Sorano nahe dem nordwestlichen Rande 
des vulkanischen Gebiets, auf steilen Tufffelsen, in welche sich 
hier der Lentefluss eine etwa 350 Fuss tiefe Schlucht gerissen 
hat. Unter diesem Tuff treten am Fusse,des gegen Nord lie- 
genden Monte dell’ Elmo Nummulitenschichten hervor. Eine 
Miglie südlich von Sorano am Poggio Bindi erscheinen rings 
vom Tuff umgeben rothe kalkige Schiefer, welche in den Vor- 
bergen des Amiata verbreitet sind. Am niederen Bindihugel 
streicht der rothe kalkige Schiefer von Norden nach Suden, 
steil östlich fallend. Darauf ruht horizontal gelagert der Tuff, 
zu unterst eine graue sandige Varietät, darüber von hochgelber 
Farbe mit vielen vulkanischen Geröllen oder Auswürflingen, 
daruber endlich Travertin. An anderen Punkten folgt über 
dem conglomeratähnlichen gelben Tuff wieder lichtgrauer fein- 
erdiger, mit Sanidinbruchstücken. Hier fehlen also zwischen 
Zeits. d. D.geol.Ges. XX, 2. 19 
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Tuff und den aufgerichteten Schichten die horizontalen tertiären 
Thone, welche wir am Nord- und Ostrande unseres Gebiets. 
beobachteten. Zwei Miglien sudsüdöstlich von Sorano, in der 
Nähe der verfallenen Kirche Sta. Maria dell’ aquila finden sich 
auf den durch Zerstörung des Tuffs gebildeten Feldern interes- 
sante vulkanische Einschlüsse. Jene Kirchenruine liegt am 
Preechio- Bach, nahe seinem Ursprunge. Das Thal, welches 
wenige Miglien abwärts von 500— 600 Fuss hohen Tufffelsen 
eingeschlossen wird, schneidet hier nur wenig in den Tuff ein; 
dennoch entblösst die Thalsohle bei jener Kirche denselben 
rothen Schiefer, der oben erwähnt wurde. Auf der südli- 
chen Thalseite entspringt aus Travertin - Felsen eine spärliche 
57 Grad C. warme Quelle. Hier ruht auf dem Travertin Tuff, 
der demnach mit Rücksicht auf seine Lagerung und die so- 
gleich zu erwähnenden Auswürflinge nicht wohl mariner son- 
dern nur atmosphärischer Entstehung sein kann. Nur wenige 
hundert Schritte von jener T'herme entfernt, befindet sich im 
Travertin, dessen Bänke sehr flach gegen Norden einsinken, 
ein seltsamer zirkelrunder Einsturzkessel, bucca dei fiori ge- 
nannt. Der Durchmesser desselben beträgt etwa 200 Fuss, 
die Tiefe 25—30 Fuss. Ringsum sind die Köpfe der Traver- 
tinbänke in steilem Profile entblösst. Der Boden des Kessels 
ist ganz eben, mit fruchtbarer Erde bedeckt. Wie ist derselbe 
entstanden? Steht vielleicht die Therme in irgend einer Be- 
ziehung zu jeuem Kessel? Lag dort ehemals die Quelle und 
hat sie, als sie noch wasserreicher war, die Travertinschale 
um ihre Oeffnuug gebildet? An mehreren Orten finden sich 
Tuff- und Travertin- Ablagerungen, deren Quellen versiegt 
sind, *) z. B. eine mächtige Kalktuffbildung, mit Blattabdrücken 
erfüllt, im Thale eine Miglie unterhalb Manciano auf dem Wege 
nach Orbitello. Unmittelbar gegen Norden grenzt an jenen 
„Blumengrund“ eine von Eichenwaldung umsäumte Feldflur 
Corte del re genannt, deren Boden aus Lapillituff besteht. Dies 


*) Ueber die Entwickelung und das endliche Verschwinden der 
heissen eruptiven Quellen Islands, s. TynpaLı, Die „Wärme“, deutsch von 
HermuoLrz und Wırvemans. „Man findet in Island die Spuren gross- 
artiger, aber nun erloschener Geyser-Thätigkeit. Man bemerkt kegel- 
förmige Erdwälle, deren Schachte mit Geröll angefüllt sind, während 
das Wasser sich wohl einen unterirdischen Ausweg gesucht, und nn 
auf einen andern Schauplatz begeben hat.“ 
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ist die Fundstätte ausgezeichneter Auswuürflinge, aus krystal- 
linisch körnigen Aggregaten gebildet; die bemerkenswerthe- 
sten sind: 


Gemenge von gelbem bis gelbbraunem Granat theils mit 
grünem Augit, theils mit grünlichbraunem Vesuvian, oder 
auch diese drei Mineralien zusammen. Die herrschende Form 
des Granats ist das Rhombendodeka&der mit untergeordnetem 
Leueito@der und dem Hexakisoktaäder (u:4a: a). Die Kry- 
stalle des Vesuvians, bis 2 Zoll gross, sind begrenzt von der 


Grundform, dem ersten und zweiten quadratischen Prisma und . 


der Basis. Diese Auswürflinge bieten ein Analogon zu man- 
chen Stücken vom Vesuv und dem Albaner Gebirge, indess 
haben die toskanischen Vorkommnisse einen individuellen Ha- 
bitus; 

Gemenge von Sanidin, Hauyn, Magneteisen, 
schwarzem Augit, gelbem Titanit, welche von gewissen 
Laacher-Lesesteinen nicht zu unterscheiden sind. 


Gemenge, in denen sich zu den letztgenannten Mineralien 
noch gesellen Leucit, schwarzer Glimmer, Melanit. 


Ausser diesen Mineralaggregaten birgt der Tuff der Corte 
del re auch lose trefflich ausgebildete Krystalle von braunem 
Granat (bis + Zoll gross) und schwarzem Augit in der ge- 
wöhnlichen Form. 

Der Ursprungsort jener in grosser Menge hier zusammen- 
gehäuften Findlinge ist um so räthselhafter, da in der nächsten 
Umgebung ein Krater oder Schlackenkegel nicht vorhanden ist. 
Vesuvian findet sich nach PArETo auch in der oberen Tuffschicht 
bei Pitigliano, und schwarzer Granat bei Sovana. Demselben 
Forscher zufolge soll der Tuff bei Pitigliano, dessen Mächtig- 
keit er zu 147 Meter angiebt, auf Travertin ruhen (?). PARETo 
beobachtete bei Sorano in der 117 Meter tief einschneidenden 
Schlucht des Flusses Lente folgendes Tuffprofil: in der Tiefe 
eine Tuffmasse mit vielen zersetzten Leuciten und schwarzen 
porösen Schlacken, welche Leucit und Sanidin enthalten. Dann 
folgen in aufsteigender Ordnung: eine Schicht feinkörnigen, 
 eompacten Tuffs mit Einschlüssen von Bimsstein und Augit; 
lockerer feinerdiger Tuff; Bimssteintuff; eine Schicht mit Leu- 
eiten und vielen weissen Bimssteinen; eine Bimssteinschicht; 
eine Lage zersetzter Leucite; schliesslich eine mächtige Schicht 
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von festem Steintuff, welcher auf dem Plateau gegen Elmo 
und Pitigliano eine ansehnliche Verbreitung besitzt. 

Mehrere Miglien nordöstlich von Sorano treten die auf 
den Bergen von Castellazzara entspringenden Bäche Valliana 
und Fiume in das Tuffgebiet ein. In ihren tief eingeschnitte- 
nen Schluchten bieten sie sowohl dem Geologen als dem Maler 
ein reiches Feld des Studiums. Die Mächtigkeit des Tuffs, 
dem mehrere Bimssteinstraten zwischengelagert sind, übersteigt 
250 Euss, die Tuffschichten heben sich hier etwas empor ge- 
gen die Höhen von Castellazzara, d. h. gegen den äusseren 
Rand des vulkanischen Bezirks (Parkro). 

Die merkwürdigen Profile, welche die Thalrisse von Vitor- 
chiano und Viterbo enthüullen — Trachyt in einer wenig mäch- 
tigen, über mehrere Quadratmiglien ausgebreiteten Platte hori- 
zontal gelagert zwischen Thonmergel und Tuff — werden 
später zu erwähnen sein. 

Betrachten wir jetzt den Enlereehna zwischen dem herr- 
schenden Tuff der Campagna und denjenigen Varietäten, wel- 
che die den Bolsener See zunächst umgebenden Höhen consti- 
tuiren. In dem ganzen von uns berührten Umkreis von Piti- 
gliano über Acquapendente, Orvieto, Orte trägt der Tuff 
einen gleichartigen Charakter: horizontale oder wenig geneigte 
Schichtung auf weite Strecken gleichmässig fortsetzend, gelb- 
braune Farbe, grosse Mächtigkeit, die umschlossenen Fragmente 
oft bis zur Unkenntlichkeit zerstört und verändert. Dies ist 
mariner Tuff von gleicher Entstehung und Beschaffenheit wie 
in der römischen Campagna. Doch wie erklärt sich die so 
verschiedene Höhe der Tuffoberfläche im nördlichen Patrimo- 
nium: in den Ebenen um Toscanella 500 — 600 Fuss und 
weniger, auf dem Plateau von Acquapendente' und Orvieto 
1500 Fuss und darüber? Es scheinen sich zur Erklärung nur 
zweierlei Vorstellungen darzubieten: entweder es besass der 
alte Meeresboden schon gleich bedeutende Niveauverschieden- 
heiten, wie sie jetzt die Tuffoberfläche zeigt und es fand eine 
gleichmässige Hebung des ganzen vulkanischen Territoriums 
statt, welche demnach über 1500 Fuss betragen musste; oder 
die nördlich den Bolsener See umschliessende Gegend erlitt 
eine besondere Hebung. Von diesen beiden Ansichten scheint 
sich die erstere mehr zu empfehlen als die letztere, welche 
eine mehr lokale Hebung voraussetzt. Nun haben Hebungen, 


” 281 


die beschränkte Räume betreffen, in vulkanischen Gebieten 
gewiss vielfach stattgefunden; im vorliegenden Falle indess 
würden auch die den Tuff unterlagernden pliocänen Thon- 
schichten von der Hebung in gleicher Weise haben betroffen 
werden müssen. Es deutet aber in der Lagerung der Thon- 
schichten, wie dieselben auf der rechten Seite der Paglia und 
Tiber unter den vulkanischen Bildungen aufgeschlossen sind, 
nichts auf eine solche lokale Hebung, da die Schichten auf 
beiden Thalseiten sich entsprechen. Demnach wird es wahr- 
scheinlich, dass es eine grosse gemeinsame Ursache war, wel- 
che das Tuffgebiet Mittelitaliens über die Meeresfläche erhob, 
dieselbe, welche sich rings längs der Küsten Italiens, ja an 
allen Gestaden des Mittelmeeres durch die übermeerische Lage 
der jüngsten Tertiärschichten offenbart. Einen anderen Cha- 
rakter besitzen die Tuffe, Sande und Lapilli der Höhen um 
den Vulsinischen See. Ihre schnell wechselnde Beschaffenheit, 
die unzähligen Schichtenneigungen, die häufig eingeschalteten 
Bänke loser rollender Schlacken beweisen eine Entstehung 
durch atmosphärischen Auswurf. 

In allmäligem beständigen Ansteigen nähert man sich von 
Sorano aus dem Kraterwalle Latera. Etwa in der Mitte des 
einsamen Weges (bei dem Gehöfte Casone) tritt ein Wechsel 
-des Gesteins ein. Der gelbe Campagnatuff, dessen tiefe Schluch- 
ten auf dem sich stets hebenden Terrain längst ihr Ende ge- 
funden, wird in der Gegend des Casone von einem eigenthum- 
lichen grauen leueitreichen Tuff überlagert. Man könnte zwei- 
feln, ob man eine der Zersetzung anheimgefallene Lava oder 
einen Tuff vor sich habe. Doch eine genauere Betrachtung 
der Grundmasse, wie auch der Leucite beweist, dass das Ge- 
stein nicht eine normal erstarrte Lava ist. Die Grundmasse 
stellt sich unter dem Mikroskope als ein zermalmter Grus dar, 
in welchem nur wenige zertrümmerte Bruchstücke von Ausgit, 
Leueit, Sanidin neben Magneteisenkörnchen sichtbar sind. 

Die Leucite, schneeweiss und mehlig, sind oft zerbro- 
chen, die Krystallbruchstücke auseinandergerissen, unregel- 
mässig, gleichsam schwarmweise in der Masse zerstreut. Auch 
Sanidin ist vorhanden in glänzenden wohlerhaltenen Krystallen, 
dazu Augit. So besitzt dieser Tuff dieselben constituirenden 
Elemente, wie die Vico-Gesteine. In breiten stromartigen 


Partieen scheint sich dieser Leueit-Sanidin-Tuff vom nordwest- 
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lichen Rande des Laterakraters ergossen zu haben. Der Weg 
erreicht den nördlichen Theil des Laterawalls und auf demsel- 
ben die Landesgrenze bei dem Distrikte Selva, einem der 
höchsten Punkte des Bolsener Gebiets, wohl über 2000 Fuss. 


Von hier senkt sich die gewaltige Bodenwölbung gleichmässig - 
gegen Norden und Westen, steiler gegen Osten; gegen Süden - 


in steilem Absturz. Mit Erstaunen sieht man hier auf dem 
höchsten Kraterrande wieder den gelben Campagnatuff wech- 
selnd mit Bimssteinstraten anstehend. Die Ueberschüttung mit 
achten Produkten atmosphärischer Eruption scheint demnach 
bier im Allgemeinen nur wenig mächtig zu sein. Nachdem 
kaum die Kraterringe übermeerisch geworden, erlosch das vul- 
kanische Feuer unter jenen Kreisthälern Latera und Vico, de- 
ren Grundbau vielleicht einen dem Vesuv ebenburtigen Auf- 
schüttungskegel hätte tragen können. Der gelbe Campagnatuff 
bei Selva ist indess nur auf eine kurze Strecke entblösst, schon 
bevor man südlich gegen das Dorf Latera hinabsteigt, über- 
decken denselben wieder rollende Lapilli mit Bimssteinstra- 
ten dazwischen. Latera selbst steht auf hohen aus der Tiefe 
des Kraterkessels aufsteigenden Felsen von sanidinhaltiger 
Leucitophyrlava. Dies frische Gestein geht aufwärts in einen, 
dem oben beschriebenen ähnlichen Leucittuff über; darauf liegt 
weisser Bimssteintuff, endlich hohe Massen rother und schwarzer 
Schlacken von Lavabändern durchzogen, wie von einem thätigen 
oder kaum erloschenen Vulkan ausgeworfen. Latera liegt zwar 
hoch über dem Kraterboden, wird indess fast rings überragt 
von kegelförmig abstürzenden Höhen, welche sich von dem 
hohen nördlichen Wallrande abzweigen. Freier ist die Aus- 
sicht gegen Süden, wo der Wall durch jenen schönen zwei- 
gipfeligen Schlackenkegel gekrönt ist, an dessen Abhang, das 
ummauerte Valentano liegt. Auf dem hohen Wallrücken zwi- 
schen Latera und Gradoli herrscht ein graulichweisser fein- 
sandiger Tuff, dessen Lagerung in hohem Grade das Interesse 
in Anspruch nimmt, theils wegen der vielfachen Schichtenbie- 
gungen, theils wegen der ausserordentlich häufigen Discordanz 
der Straten. Der Tuff bildet zahllose eylindrische oder kuppel- 
förmige Wölbungen, durch entsprechende Mulden geschieden. 
Einzelne Straten des Tuffs sind weit fester als die anderen 
und ragen längs der Wegeeinschnitte mit grösster Regelmässig- 
keit gleich vorspringenden Friesen hervor. Wollte man zur 
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Erklärung dieser sich auf kürzeste Distanzen wiederholenden 
Schichtenwölbungen Hebungen supponiren, so müssten die 
Punkte und Linien, in denen jene Wirkungen erfolgten ‚. in 
ganz unzähliger Menge vorhanden gewesen sein und auf kleinste 
Distanzen gewirkt haben; eine unstatthafte Annahme. Sehr 
gewöhnlich sieht man auf geneigten Tuffstraten horizontale 
ruhen; schwieriger zu erklären sind folgende gleichfalls häufig 
zu beobachtende Thatsachen: über horizontale Straten wölben 


Fig. a. 


sieh sattelförmig gewundene Fig. a.; in horizontale Schichten 
ist ein Complex muldenförmig gebogener Schichten eingebettet 
Fig. b.; zuweilen gewinnt es den Anschein als ob die Tuffstra- 
ten formlich in einander verflochten seien Fig. c. In letzterem 
Falle können natürlich die beiden horizontalen Partieen nicht 
Theile ein und desselben Stratums sein. Diese ganz sonder- 
baren Schichtenstöorungen — wie sehr contrastiren sie mit der 
Horizontalität der mächtigen marinen Tufimassen. Je mehr 
man von der breiten Wallhohe gegen Gradoli oder gegen 
Grotte di Castro hinabsteigt, desto mehr verschwinden jene 
Störungen, die Schichten legen sich conform über die Abhänge 
hinweg. Wie sind die angedeuteten Lagerungsformen des licht- 
grauen Tuffs, der ursprünglich wohl eine schlammartige Masse 
bildete, zu erklären? Nur durch die Voraussetzung vielfacher 
und heftiger, diese Wallhohe in ihren einzelnen Theilen er- 
schütternder und dislocirender Erdbewegungen, wie sie bei der 
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schrecklichen Katastrophe von Riobamba beobachtet wurden 
(4. Februar 1797; vertilgte in menschenarmem Lande über 
30000 Menschen während weniger Minuten; es erhoben sich 
fortschreitende Kegel schlammartiger Lava, nach v. HumBoLpr). 
Derselbe lichte Tuff wie auf den Höhen zwischen Gradoli 
und Latera scheint auch einen wesentlichen Theil des schma- 
len Kraterwalls zu bilden, welcher von letzterem Orte gegen 
Valentano streicht; auf welcher Strecke gleichfalls die erwähn- 
ten Schichtenstorungen zu beobachten sind. Junger als dieser 
Tuff sind die Schlackenmassen, welche in hohen Ueberschut- 
tungen theils rollend, theils zu einem Conglomerate zusam- 
mengeschmolzen, viele Punkte des Wallrandes bedecken. Etwa 
1 Miglie südwestlich von Grotte am Wege nach Latera tritt 
eine Lavamasse unter dem lichten Tuff hervor, dessen Schich- 
ten sich über jene hinwegwölben, gleichsam als ob sie durch 
die Lavaeruption erhoben wären. Das schönste Schlackenprofil 
der ganzen Seegegend ist nahe der Einsiedelei von Valentano 
durch den neuen Strassenbau entblosst, welcher den östlichen 
Fuss des Monte nero in gegen 50 Fuss hohen Wänden durch- 
schneidet. Es sind rollende schwarze Schlacken. -Vom öst- 
lichen Fusse des genannten mehrgipfeligen Schlackenkegels zieht 
sich eine breite dammartige Wölbung gegen Osten herab, be- 
deckt mit kolossalen Blöcken leueitischer Lava. Dies ist 
wahrscheinlich ein Lavastrom. Parrrto glaubt noch andere 
stromartige Massen als Ergüsse des Laterakraters zu erkennen: 
„dieser Vulkan spie Ströme aus nicht nur in der Richtung des 
Bolsener Sees nach dem Vorgebirge Bisenzio und Capo di 
Monte, sondern auch gegen Süden gegen Canino hin und [ge- 
gen Westen] nach Monte Marano“. Nach PArrro bestehen die 
zu einem kleinen Gebirge verbundenen konischen Hügel, wel- 
che inmitten des grossen Walls sich erheben, aus Lava und 
Schlacken, ebenso die Hügel um den Lago di Mezzano. Der 
centrale Gipfel, il Montione, trägt eine kreisförmige Vertiefung, 
welche man für einen Eruptionsschlund halten könnte. Am 
nordöstlichen Fusse des Montione geht noch fortwährend eine 
Schwefelbildung (wohl aus Schwefelwasserstoff) vor sich, de- 
ren Produkt von Zeit zu Zeit gewonnen wird. Eine Kohlen- 
säureschicht bedeckt den Boden der Solfatare. 
Wenngleich alle Gesteine auf dem Walle und im Inneren 
des Laterasystems vulkanischen Ursprung verrathen, so könnte 
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man dennoch im Zweifel bleiben, ob ‘man jenen reichlich 
1 geog. Meile von Norden nach Süden im Durchmesser halten- 
den Kreiswall in der That als einen Krater auffassen solle. 
Die ebene ausgedehnte Centralfläche, in deren Mitte sich ein 
scheinbar selbständiges Gebirge erhebt, stimmt so wenig mit 
dem engeren Begriffe eines Kraters überein, wenn wir z. B. 
den Vesuv zum Prototyp nehmen, dass man gewiss nur mit 
begründetem Zweifel beide vulkanische Bildungen demselben 
Begriffe eines „Kraters“ unterordnet. Das vergleichende Stu- 
dium der verschiedenen europäischen Vulkane lässt immer noch 
eine weite Lücke zwischen Ringgebirgen wie Latera und Vico 
einerseits und dem Vesuv andererseits. Dass aber der Riesen- 
wall Latera wirklich ein Krater sei, wenngleich durch alte 
Meeresbrandung und fliessendes Wasser zum Theil zerstört 
und verflacht, lehrt in überzeugender Weise ein Vergleich mit 
dem gigantischen Krater des Gunung Tengger auf Java; ja es 
muss das Verständniss unseres längst erloschenen römischen 
Vulkans- unvollständig bleiben, wenn wir ihm nicht den noch 
entzundeten Tengger zur Seite stellen. Nach den Schilderun- 
gen des verdienstvollen JUNGHUHN (Java, deutsch von HAsskArL, 
II. Abth., S. 554—615) umfasst die Ringmauer dieses Kraters 
einen Kraterboden, jetzt .ein Sandmeer von 1 geog. Meile 
(= 4 Miglien) Durchmesser, über welchem jener Rand 1000 
bis 1700 Fuss aufsteigt. „Diese Ebene ist nicht überall un- 
unterbrochen und offen, sondern zum Theil wieder von Gebir- 
gen erfüllt, von an einander hängenden Eruptionskegeln, um 
welche sich das Sandmeer kreisförmig herumzieht.* Das cen- 
trale Gebirge besteht aus drei in der Weise verbundenen Kra- 
terkegeln, dass der jüngere in den Rand des älteren eingreift, 
und einem vierten getrennten Eruptionskegel. Mit Rücksicht 
auf die ungeheuere Grösse des Tenggerkraters, welche von 
derjenigen keines anderen thätigen Vulkans erreicht wird, stellt 
sich JunGHUHN die Frage, ob wirklich jenes Ringgebirge ein 
Krater sei. Das Resultat seiner eingehenden Untersuchungen 
ist, „dass die äussere Grenzmauer des Sandmeeres ungeachtet 
ihres Durchmessers von 1 geog. Meile eine Kratermauer und 
das Sandmeer selbst der Boden eines Kraters ist, dass die 
centralen kegelförmigen,, aus vulkanischem Sande bestehenden 
Gebirge mit ihren Schlünden Eruptionskegel sind.“ Gleichzeitig 
spricht sich JUNGHUHN gegen die Ansicht aus, welche jenen 
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grossen Ringwall durch Aufrichtung früher horizontaler Schich- 
ten erklären will, er sieht in demselben nur einen Ausbruchs- 
und Aufschuttungskrater. Während die Meereshöhe der Krater- 
fläche Latera 1300 bis 1400 Fuss beträgt, erhebt sich das 
Dasar (Saudmeer) 6500F. Wie uns Jusnenunn’s Schilderung vom 
Tengger lehrt, dass die Formen der grossen Ringwälle des 
Patrimoniums sich auf der fernen Sunda-Insel wiederholen, so 
erfahren wir auch, dass Tuff- und Schlammmassen ähnlich de- 
nen, welche wir auf den Hohen von Gradoli finden, noch durch 
fortdauernde Thätigkeit der javanischen Vulkane erzeugt wer- 
den. Die Aussengehänge des Gunung Raon bestehen aus hell- 
gefärbten Tuffmassen, zu welchen die Schlammströme eintrock- 
neten, welche die vulkanischen Aschen in Wechselwirkung mit 
Dämpfen und meteorischen Wassern erzeugten. 

Wenn man den hohen Wall des Laterakraters gegen Nord- 
osten verlässt, um dem gewölbten Plateaurande zu folgen, der 
die Circumvallation des Bolsener Beckens bildet, so erhält 
man auf den Höhen von Grotte einen Ueberblick über diese 
seeerfüllte Depression, deren ausserordentliche Grösse zunächst 
das Urtheil über ihre Natur bestimmt. Die gegenüberliegende 
Wallhöhe, auf welcher Montefiascone liegt, erscheint nur mit 
unsicheren Formen in lichter Ferne, denn die geradlinige Ent- 
fernung beträgt 12 Miglien. Dieser Durchmesser ist demnach 
drei Mal grösser als derjenige des grössten irdischen Kraters, 
Ursache genng, um jene Depression aus dieser Klasse vulka- 
nischer Bodengestaltung auszuschliessen. Dieser Schluss wird 
ferner durch andere Thatsachen bestätigt: das Fehlen eines 
erhöhten Randes; die verschiedenartige Constitution der inne- 
ren Gehänge, welche theils aus marinem Tuffe, theils aus Lava 
und Lapilli, theils aus Trachyt bestehen; endlich die Richtung 
mehrerer stromartig ergossenen Lavamassen, welche von der 
Höhe in die Depression geflossen sind. Derjenige Theil des 
Randes, welcher sich von Grotte nach S. Lorenzo zieht, ist 
nicht merkbar über die angrenzende Hochebene erhaben, und 
besteht wie diese aus marinem Tuffe. Die tiefen Erosions- 
schluchten bei „Grotte“ bieten schöne Aufschlüsse; es ist der- 
selbe Tuff, wie wir ihn bei Orvieto fanden, mit häufigen 
grossen Einschlüssen poröser Leucitophyrlava und einzelnen 
gesonderten Straten schwarzer Lapilli. Für das Verständniss 
der Bildung des Seebeckens ist die Untersuchung der hinter 
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der Stadt .Bolsena aufsteigenden Höhen sehr lehrreich. Un- 
mittelbar uber der Stadt ragen etwa 100 Fuss hohe steile 
Felsen eines festen leucitischen Lavaconglomerates auf, mit 
zerbrochenen Mauern eines Kastells gekrönt. Der untere Theil 
der Wallgehänge, gleich hinter der Stadt besteht aus rothen 
Schlackentuffen, über denen lockere Bimssteinstraten sich aus- 
breiten. In den Schlackentuffen liegen viele Auswürflinge von 
 rothbrauner, streifiger Trachytlava (mit ausgeschiedenen Kry- 
stallen von Sanidin und Glimmer). Ueber den Bimssteinen 
liegen wieder rothe oder schwarze rollende Schlacken, das 
jüngste Eruptions-Produkt. Die ganze mächtige, verschieden- 
artig gegliederte und unregelmässig wechselnde Tuffmasse fällt 
mit etwa 25 Grad Neigung gegen den See ein. Diese Lage 
der ausgeworfenen Massen steht wahrscheinlich in Beziehung 
zur Entstehung des Seebeckens, welche wir uns nur durch 
eine Einsenkung erklären können. Noch überzeugender spricht 
für diese Bildung eine Verwerfungsspalte, welche sich in dem 
tief einschneidenden Hohlweg (Clausura) etwas unterhalb des 
Klosters Giglio findet. Die in verticalen Wänden von 30 bis 
40 Fuss Höhe entblösste Tuffmasse (aus wechselnden Straten 
von Bimsstein und vulkanischen grossblockigen leucitischen 
Conglomeraten bestehend, 20 Grad gegen den See fallend) wird 
hier durchsetzt von einer fast verticalen Kluft, längs welcher 
der südwestliche (gegen den See gerichtete) Theil der Schich- 
tenmasse etwa um 16 Fuss in die Tiefe gesunken ist. Diese 
Verwerfung ist an der Oberfläche nicht sichtbar, da die spa- 
teren zerstörenden Einflüsse die Niveaudifferenz ausgeglichen 
haben. Höchst wahrscheinlich sind ihrer viele vorhanden, de- 
ren Verschiebungen zur Depression des grossen Beckens bei- 
getragen haben. Nicht ganz unwahrscheinlich möchte es fer- 
ner sein, dass die über Bolsena terrassenförmig aufsteigenden 
Gehänge solchen Verwerfungen von grossartigeren Verhältnissen 
ihre Entstehung verdanken. Auf der unteren (wenige hundert 
Fuss über den See erhabenen) Terrasse finden sich die Ruinen 
der alten Stadt Volsinii. Zu dieser ersten Stufe von der Kirche 
S. Francesco in Bolsena aufsteigend durch eine von mächtigen 
Kastanien beschattete Schlucht, beobachtete ich in lichtem 
lockeren Tuff einen Gang von Sanidintrachyt; auch leucitische 
Lava durchbricht in Gängen die Tuffmasse. Der Weg führte 
an einem alten Amphitheater vorbei, überschritt das mächtige 
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Pflaster der Via Cassia, an welcher entlang hier die Todten- 
stätte der Etruskerstadt gelegen haben mochte. Nun über Re- 
benhügel hinauf erreicht man in der Höhe von etwa 600 Fuss 
über dem See eine zweite ebene Terrasse, auf welcher eine 
Besitzung nebst herrlich gelegenem Belvedere des Conte Cozza 
liegt. Ueber jener ebenen Fläche steigt die letzte Stufe em- 
por, welche den Rand des gegen Orvieto sich ausdehnenden 
Plateaus bildet. Diese höchste Stufe besteht aus Sanidintra- 
chyt; streifige, glimmerführende, lavaähnliche Abänderungen 
herrschen vor. Neben den zahlreichen umherliegenden Blöcken 
von leueitischer Lava finden sich auch Stucke von sanidinfuh- 
rendem Leucitgestein. In der Hoffnung Aufschlüsse zu finden, 
welche das gegenseitige Verhalten von Trachyt und Leueito- 
phyr lehren würden, folgte ich etwa 1 Miglie weit der aus 
Trachyt gebildeten Stufe (Coste di Piazzano genannt), deren 
oberer Rand das Plateau begrenzt. Von dem Steinhauermeister 
Franc. Nassını geführt, fand ich oberhalb des Klosters Giglio 
an der von Bolsena nach Orvieto führenden Strasse eine für 
die Altersbestimmung des Trachyts und Leueitophyrs wichtige 
Oertlichkeit. In unmittelbarer Nähe sind hier beide Gesteine 
durch Brüche geöffnet; der Trachyt, weiss feinschuppig mit 
ausgeschiedenen Sanidinen tritt in der Hohe auf, darunter 
Leueitophyr, sehr leucitreich, sich zum grössten Theile als ein 
Aggregat des kalireichsten Minerals darstellend.. Das Leueit- 
gestein sieht man im Bruche gegen die Trachytgrenze hin in 
eine schlackige Abänderung ubergehend, welche zu flammenför- 
migen Lavaspitzen erstarrt ist. Darüber liegt ein offenbar durch 
Reibung bei Emporsteigen der Lava entstandenes Schlacken- 
conglomerat, welches gleich einer Schale die untere Lavamasse 
von dem überlagernden Trachyt trennt. Augenscheinlich ist 
hier der Leucitophyr jünger als der Trachyt, eine Beobachtung, 
welche sich im Allgemeinen auch im eiminischen Gebirge bestätigt. 
Das Leucitgestein, in deutlichen Strömen ergossen, ist das jun- 
gere Gebilde in der vulkanischen Thätigkeit Mittelitaliens, wie 
ja auch der Vesuv noch beständig dies Gestein erzeugt. Bei Bol- 
sena brachte die jüngere Eruption ein an Kieselsäure und Natron 
armeres, an Kalk und Kali reicheres Produkt im Vergleiche 
zu dem Erzeugnisse der älteren vulkanischen Thätigkeit hervor. 

Jener Leucitophyr von Bolsena aus dem Bruche Nassınt’s 
enthält, wo immer sich die Gruudmasse ein wenig öffnet eine 
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grosse Menge äusserst kleiner Nepheline, welche in keiner 
mir zu Gesichte gekommenen Lava des römischen Vulkange- 
biets ganz fehlen. Den Bemühungen des Herrn ZIRKEL ist es 
vor Kurzem gelungen, den Nephelin auch in der Grundmasse 
mekrerer römischen Laven in krystallisirtem Zustande nachzu- 
weisen. Der Leucit findet sich 1) in grösseren Krystallen, welche 
(vielleicht schon ein Gemengtheil älterer wiedergeschmolzener 
Laven) jedenfalls schon vorhanden waren vor dem Erstarren 
des sie einschliessenden Gesteins, welches sie umhullte und 
fortschwemmte; 2) in kleineren mikroskopischen Krystallen, 
welche wesentlich, oft zum grössten Theil, die Grundmasse 
constituiren und erst mit dem Festwerden derselben und aus 
ihr erstarrten; 3) in Drusen und Poren, wie es scheint, nicht 
‚allgemein. Den Nephelin kannte man in den Laven des Patri- 
moniums bis jetzt nur in einer Form des Vorkommens, in Dru- 
sen oder Poren. Die meist sehr kleinen Krystalle (hexago- 
nales Prisma nebst der Basis) sind wohl zuweilen zum Theil 
in die Grundmasse eingesenkt, immer aber ragen sie in einen 
Hohlraum hinein, welcher zu ihrer vollkommenen Ausbildung 
nothwendig erscheint. Von der Grundmasse umschlossen stellen 
sich die Nepheline meist mit oblongen Umrissen sehr undeut- 
lich ausgebildet dar, gewöhnlich kaum von der Grundmasse 
unterscheidbar. Hieraus muss man den Schluss ziehen, dass die 
Bedingungen, welche den Hohlraum, die Poren des erstarren- 
den Gesteins erzeugten — d. h. das Vorhandensein- gasförmi- 
ger Substanzen — gleichfalls die Krystallisation des Nephelins 
begünstigten. Niemals sieht man in der römischen Laven- 
Grundmasse den Nephelin mit blossem Auge oder mit der Lupe. 

Wo die leucitische Lava in dem genannten Bruche in po- 
röse Schlackenspitzen übergeht, lehrt die mikroskopische Unter- 
suchung, dass die Schlacken fast durchaus ein Aggregat, fein- 
ster Krystalle sind, unter denen Leueit und Nephelin überwiegen, 
dann Glimmer, Eisenglanz und Augit oder Hornblende in gel- 
ben Nadeln; wäbrend in der nichtschlackigen Varietät durch die 
mikroskopische Untersuchung durchaus kein Nephelin zu ent- 


*) Die interessanten Untersuchungen von Herrn F. ZırkeL (Mikrosk. 
Zusammens. d. Phonolithe, Pocsenn, Ann. Bd. 131, S. 2938—336) lehren, 
dass in den Phonolithen der Nephelin ein gewöhnlicher mikroskopischer 
Gemengtheil ist. 
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decken ist. Folgendes ist die Zusammensetzung des Leu- 
eitophyrs von Bolsena (Bruch Nassımr), porphyrartige Va- 
rietät mit sehr vielen Leuciten. Speeifisches Gewicht 2,501 
(bei 16 Grad C.): N 

Kieselsaure . 55,10 Sauerstoff 29,39 


Thonerde . . 19,20 8,96 
Eisenoxydul . 6,86 1,92 
Kalkerde . . 3,75 1,07 
Magnesia . . 1,18 0,47 
Kal 00... 1008 1,83 
Natron. 2042568 0,43 
Glühverlust . 1,22 

100,77. 


Quotient der Sauerstoffzahlen = 0,4859. 

Das untersuchte Gestein unterscheidet sich in seiner Mi- 
schung von den bisher analysirten Leucitophyren (s. Roru, die 
Gest.-Anal. $. 25 und 64) nicht unwesentlich, indem es das 
an Kieselsäure und Kali reichste, an Eisen, Kalk, Magnesia 
armste ist; es nähert sich am meisten der Zusammensetzung 
des Leueits selbst, entsprechend dem grossen Reichthum an 
diesem Mineral, welchen man im Gesteine bemerkt. Dem was 
bereits oben (s. Theil I, S. 527) mitgetheilt wurde, ist noch 
hinzuzufügen, dass in verschiedenen Leucitophyren des Bolse- 
nischen Gebiets durch mikroskopische Untersuchung auch Sa- 
nidin sowie ein triklino@drischer Feldspath erkannt wurde. 
Ausser diesen Gemengtheilen (Leucit, Augit, Magneteisen — 
häufig in quadratischen Umrissen erscheinend — und zwei 
Arten von Feldspath) haben sich aus der meist nur in gerin- 
ger Menge vorhandenen amorphen Grundmasse ausgeschieden 
sehr kleine prismatische Krystalle. Ihre Endkrystallisation ist 
nicht erkennbar, ihre Grenzen gegen das amorphe Magma sind 
verwaschen, auch ist ihre Substanz unrein; nur unvollkommen 
in Form und Mischung vermochten diese Kıystallchen aus der 
letzten zähen Steinmutterlauge sich zu bilden. Für was sind 
sie zu halten? Es bietet sich zunächst die Vermuthung dar, 
dass es Feldspathe seien. Einige Unterschiede dieser letzte- 
ren, wie sie in den etwas grösseren Krystallchen erscheinen, 
und jener Prismen treten wohl hervor: die Feldspathe sind 
schärfer begrenzt, reiner, zeigen bei polarisirtem Lichte leb- 
haftere Farben, sind häufig rissig (wohl zum Theil erst in 
Folge des Schleifens), was bei den kleinsten Krystallen, welche 
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zuweilen ein Wenig gebogen sind, nicht in gleicher Weise zu- 
trifft. Ein eingehenderes Studium lehrte indess, dass die an- 
gegebenen Unterschiede nicht constant sind und wo sie vor- 
handen, sich erklären durch die nicht gleichzeitige, unter ver- 
schiedenen Bedingungen erfolgte Ausscheidung derselben Minera- 
lien aus einer mehr und mehr erstarrenden Grundmasse. Demnach 
scheinen jene kleinsten und letzten krystallinischen Erstarrungs- 
produkte Feldspathe zu sein; wahrscheinlich fehlen sie keinem 
mittelitalienischen Leucitophyr. In diesen letzteren Gesteinen 
wurde bisher Olivin nicht beobachtet; einzelne Varietäten dieser 
Laven enthalten dies Mineral (vom Vesuv längst bekannt) indess 
in grosser Menge. Eine solche Gesteinsvarietät findet sich 
bei Montefiascone, anstehend dicht bei der alten Kirche S. Fla- 
viano,-in welcher Graf FucsEr seine Grabstätte fand. 

Der Trachyt von Bolsena aus dem erwähnten Bruche 
ist dem Gesteine vom Kühlsbrunnen im Siebengebirge zum Ver- 
wechseln ähnlich; er enthält in einer schuppig-krystallinischen 
Masse wenige liniengrosse Sanidine, sehr wenige Glimmer- 
blättchen. Die Gesteinsmasse löst sich unter dem Mikroskope 
nur zum Theil auf in sehr kleine Sanidine, neben welchen 
man Hornblende und Magneteisen erkennt. Sie liegen in einer 
reichlichen amorphen Grundmasse. Specifisches Gewicht 2,548 
(bei 13 Grad C.). Eine nicht bestimmbare Spur von Schwefel- 
säure ist- vorhanden. 

Die Analyse ergab folgende Mischung: 


Sauerstoff 

Kieselsäure . . . 59,22 31,58 
Abhonerde 4.4 3818,36 8,91 
Eisenoxydul . . . 6,06 1.35 
Kalkerde 1. 1. 5....x4.,2;96 0,85 
Maenesia 4%: Senlin 1,12 0,45 
Ball r 2545-1380 4.26566 1,13 
Nattens uni... 1,26 
Gluhverlust . . . 1,14 

100,59. 


Sauerstoffquotient = 0,4417. 

Die vorstehende Analyse ist ein erneuter Beweis für die 
Thatsache, dass diejenigen Schlüsse, welche man aus den aus- 
geschiedenen Gemengtheilen auf die chemische Beschaffenheit 
der ganzen Gesteinsmasse zu ziehen geneigt sein möchte, 
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eine nur sehr bedingte Gültigkeit haben. Das Gestein von 
Bolsena gehört zur Abtheilung der Sanidintrachyte, da es ne- 
'ben Sanidin keinen mineralogisch erkennbaren triklinoi!drischen 
Feldspath enthält. Die Kieselsäure-Menge ist aber geringer 
als bei den meisten Sanidin-Oligoklas- Trachyten. Obige 
Mischung stimmt am nächsten mit derjenigen einiger Phonolithe 
überein. Das Gestein von Bolsena löst sich in Chlorwasser- 
stoffsaure zum Theil unter Gallertbildung auf, welche Eigen- 
schaft wohl mit grösserer Wahrscheinlichkeit der amorphen 
Grundmasse des Gesteins als irgend einem mineralogisch nicht 
erkennbaren Mineral zuzuschreiben ist. Die chemische Differenz 
der beiden analysirten Gesteine, welche in unmittelbarer Nähe 
anstehen, ist weniger bedeutend, als es ihr petrographisches 
Ansehen hätte vermuthen lassen. 
Das Auftreten des Trachyts war bisher in dem pie 
zwischen dem ciminischen und Amiatagebirge nicht bekannt. 
Sein Vorkommen beschränkt sich indess nicht auf jene Höhen 
am Plateaurande über Bolsena; es findet sich auch auf der 
gegenüberliegenden Seite des Sees, nahe Latera, auf der Wall- 
höhe, welche das Kreisthal Latera von dem grossen Seebecken 
trennt, in der Selva di S. Magno. Dies Gestein ist lichtgrau, 
enthält tafelformige Sanidinzwillinge (bis $ Zoll gross), wenig 
Glimmer, Augit, Magneteisen. Die reichliche amorphe Grund- 
masse umschliesst sehr viele mikroskopische Prismen, welche 
wahrscheinlich ein feldspathartiges Mineral sind. 

Steigt man von den erwähnten Brüchen zum See hinab, 
der Strasse von Viterbo nach Bolsena folgend, so durchschneidet 
man Lapilli- und Bimssteinstraten, deren Gesammtmasse sich 
gegen die Seedepression senket. Die leueitische Lava hat 
sich über diese Massen hinwegergossen. Etwa eine halbe Miglie 
gegen Süden von Bolsena entfernt, trifft man unmittelbar an 
der Strasse die weitberufene Lanciata*), eine Lavamasse, welche 
in ausgezeichnete Saulen getheilt ist. Jene Lava bildet eine 
etwa 30 Fuss vertikal abstürzende Wand, welche sich auf eine 


*) „Quei famosi gruppi di basalti colonnari di eui parlano tutte le 
opere di geologia“ (Pırr.a). Den Gruppen säulenförmig zerklüfteten Ba- - 
salts legte die frühere Geologie bekanntlich eine grössere Wichtigkeit bei, 
als es die heutige thut. So ist es wohl zu erklären, dass die einst so 
berühmte Lanciata di Bolsena in keinem von mir Bas u Lehr- 
buche der Geologie erwähnt ist. 
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ansehnliche Strecke längs der Strasse fortzieht, und wohl un- 
zweifelhaft mit den am höheren Gehänge auftretenden Leucito- 
phyrmassen zusammenhängt. So urtheilte auch Pırra: „jene 
Felsen sind nur die Fortsetzung der Lavamassen, welche die 
inneren Gehänge des nordöstlichen Kraterrandes bilden.* Die 
Säulen stehen steil, neigen sich etwas gegen den Berg hinein, 
ihr Umriss ist 5-, 6- oder Tkantig; nach oben erscheinen sie 
durch Querklüfte getheilt, welche eine kugelige Ablösung be- 
dingen. Zuweilen ist auch die obere Masse regellos gestaltet. 
Das Gestein enthält nur wenig grössere Leucite ausgeschieden, 
hat daher einen glatten Bruch, ist basaltähnlich. In einer ge- 
schliffenen Platte zeigte es sich aus unzähligen Leuciten we- 
sentlich constituirt; hinzutreten Augit, Magneteisen, wenige 
Prismen eines feldspathähnlichen Minerals in einer spärlichen 
Grundmasse. — Die Gegend von Bolsena und Bagnorea ist 
reich an Lavabrüchen, welche schon im Alterthume betrieben 
. wurden (s. Vırkuv, Il, 7; Prinıus, 14, 6). Die Unterschiede dieser 
Laven sind .nur unwesentlich; bald dicht basaltisch, bald porös, 
fast ohne Ausscheidungen oder mit vielen grossen Leuciten, 
bald reich an Nephelin in Drusen, bald arm; wesentlich sind 
sie identisch und bestehen aus Leucit, Augit, Magneteisen, 
Sanidin oder einem triklino@drischen Feldspath in äusserst klei- 
nen Krystallen in einer meist nur sparsamen Grundmasse, de- 
ren Hohlräume mit Nephelin, Breislakit und Leucit bekleidet sind. 

Die Strasse von Bolsena nach Montefiascone zieht zunächst 
einige Miglien weit am Gebirgssaume auf der schmalen Küsten- 
ebene hin, steigt dann in dem Thale des Colabaches empor zu 
dem hohen Kraterrande (956 Fuss uber dem See), auf welchem 
die Stadt liegt. Auf diesem 8 Migl. langen Wege erhält man 
eine Uebersicht der gesammten vulkanischen Massen, welche 
den Wall bilden von dem tiefsten nordöstlichen bis zum höch- 
sten südöstlichen Punkte; es sind Tuffe der verschiedensten 
Art, durchbrochen und überlagert von Lavamassen. Etwa 2 Meilen 
südlich Bolsena fuhrt die Strasse über einen deutlichen Lava- 
strom, welcher von den östlichen Gehängen gegen den See her- 
abgeflossen ist. Die Oberfläche ist höckrig und rauh, das Ge- 
stein poröser Leucitophyr. Dieser Strom ruht zunächst auf 
einem Schlackenconglomerat und dieses auf stratificirtem Tuff. 
Weiterhin folgen weisse, kaolinartig zersetzte, trachytische Massen. 


In der Thalmulde des Colabaches herrschen mächtige Bimsstein- 
Zeits,. d D. geol. Ges. XX, 2, ; 20 
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straten, welche unter Winkeln von 15—20 Grad gegen den See 
fallen; darunter treten rothe Schlackenmassen hervor. Diese 
Tuffe und Schlacken tragen das Gepräge atmosphärischen Nie- 
derfalls. Wohl sind sie zuweilen zu festeren Straten verbunden, 
was der Wirkung meteorischer Wasser zuzuschreiben sein möchte. 
Die ausserordentliche Mannichfaltigkeit der vulkanischen Aus- 
wurfmassen: Bimsstein, rollende Schlacken, sandige Tuffe u.s.w. 
ihre meist kurze horizontale Ver'breitung deutet auf eine grössere, 
Zahl von vulkanischen Eruptionspunkten. Die mächtigsten 
Schlackenmassen (schwarz, fast bimssteinähnlich) erblickt man 
auf der westlichen Seite von Montefiascone, woselbst man auch 
eine treffliche Ansicht. des Kraters und des weiten Seebeckens 
geniesst. Auf der nordöstlichen Seite der Stadt in der Nähe 
der Kirche S. Flaviano durchbrechen leucitische Lavamassen 
den Lapillituff. Die Lava geht nach oben in ein grossblockiges 
Conglomerat. über. hr 

Die Insel Martana, ein hufeisenförmiger Krater, besteht 
aus Lapillituffen (Parerto), die nördliche Hälfte des Kraters 
erscheint gleichsam in den See versunken. Von dem höchsten 
Punkte der kleinen Insel senkt sich der Wallrand allmälig 
nach den beiden Inselspitzen, welche dann steil zum See ab- 
stürzen. Die etwas grössere Bisentina trägt im nordöstlichen 
Theile eine steile Höhe, an welche sich gegen Südwesten ein 
kleines Flachland anlegt. Auch diese Insel besteht nach PArETO 
aus Tuff, welcher von einem von Osten nach Westen gerichteten 
Gange poröser Lava durchbrochen wird. 

Die um das Bolsenische Becken versammelten Kratere 
und Schlackenberge werden von dem engverbundenen cimini- 
schen und Vicogebirge geschieden durch die Ebene von Viterbo, 
ein unbewohnter, von Fieberluft heimgesuchter Landstrich. 
Gelber Campagnatuff ist das herrschende Gestein, dessen 
Schichten beinahe auf dem halben Wege zwischen Montefias- 
cone und Viterbo durch den kratertragenden Monte Ingo durch- 
brochen werden. 

Das waldbedeckte, mehrgipflige ciminische Gebirge, östlich 
von Viterbo, bildet eigentlich eine Gruppe unregelmässig lie- 
sender Kuppen, welche sich über einer gemeinsamen, reichlich 
2000 Fuss hohen Ebene erheben. Diese Hochebene hängt 
gegen Süden mit dem Vicokrater. zusammen. Von dieser 
Fläche aus gesehen stellt sich das Gebirge als eine Gruppe 
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einzelner Gipfel dar, während man von Norden und Osten ein 
_ mächtiges Gebirge vor sich sieht. Die Gipfel und die zwischen 
ihnen hinziehenden Hochthäler sind mit herrlichem Kastanien- 
wald bedeckt. 
Die Zeichnung Taf. III, Fig. 2 stellt das eiminische und 
Vicogebirge von Montefiascone gesehen dar; ich verdanke die 
betreffende Skizze Herrn HESSENBERG. 

Aus dem Piano di Viterbo hebt sich die Tuffdecke wieder 
allmälig gegen Süden und Südosten empor gegen die breiten 
Abhänge, welche das ciminische und das Vicogebirge verbinden. 
Eine grosse Menge von Thalfurchen ziehen sich von den ge- 
nannten Höhen hinab und wendeu sich entweder gegen Osten 
der Tiber oder gegen Westen der Marta zu. In den höheren 
Theilen des Gebirges sind die Thäler weit und offen; sowie 
aber die Bachgewässer das den Fuss der Berge bildende Tuff- 
terrain erreichen, reissen siein dasselbe jene charakteristischen 
spaltenähnlichen Thalfurchen ein; es sind nicht etwa „‚vulka- 
nische Spalten durch alte, nun erloschene Kräfte des cimini- 
schen Gebirges veranlasst‘‘, sondern lediglich Erosionsthäler. 
Die Thalsohlen sind nur schmal, oft nur wenige hundert Fuss, 
eben, mit Wiesen oder mächtigen Bäumen bestanden. Die 
Gehänge völlig senkrecht, in vertikalen Wänden horizontale 
Gesteinswechsel darbietend. Auf den allgemeinen Charakter 
des Landes haben diese schmalen Furchen nur wenig Einfluss. 
Von den hohen Gipfeln des Gebirges bemerkt man sie kaum. 
Doch waren sie fur die alte Bevölkerung dieses Landes von 
grosser Bedeutung. Denn wo zwei solcher Thalrisse sich ver- 
einigten, entstanden Punkte von grosser natürlicher Festigkeit; 
und die vertikalen Tuffwände boten die geeignetsten Oertlich- 
keiten zur Anlage der Todtenstätten, deren Ausdehnung das 
ehemals hier herrschende Volkerleben beweist. 
| Ein treffliches Beispiel solcher Thalrisse findet sich eine 
halbe Miglie vor dem Thore Viterbos, an der gegen Orte füh- 
renden Strasse. Der in jenem Thälchen fliessende Bach kommt 
aus der Gegend der Pallanzana, umfliesst in einem gegen Nord 
sewandten Bogen das Stadtgebiet Viterbos, berührt den Bolli- 
came, und vereinigt sich mit anderen Bächen zum Arcione, 
der in die Marta fällt. Jener kleine kaum 100 Fuss einschnei- 
dende Thalriss lässt sich von der Strasse beginnend etwa 
zwei Miglien gegen das Gebirge verfolgen, bis in die Nähe des 
20* 
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bischöflichen Sommerpalastes (Pallanzana), wo das Gebirge 
schneller emporsteigt. An den senkrechten Wänden des Thals 
nahe der Strasse beobachtet man folgendes, über einen weiten 
Raum fortsetzendes Lagerungsverhältniss. Zunächst der Ober- 
fläche Leueittrachyt 20 Palm (1 P. = 0,25 Meter) mächtig, dar- 
unter gelber mariner Tuf 30 P., dann Trachyt, in welchem 
viele Brüche eröffnet sind, die vorzugsweise das Material für 
Viterbos Bauten gegeben haben. 
Die Grenzen der genannten Ge- 
steine laufen in langen horizon- 
talen Linien an den Thalwänden 
hin. ,„‚Di sotto abbiamo da per- 
tutto la marna“, sagte der Stein- 
hauermeister, und ich gestehe, 
kaum etwas mit gleicher Ueber- 
raschung vernommen zu haben. 
Es ist in der That so; der Mann 
führte mich eine viertel Stunde 
von den Brüchen aufwärts im 
Thale, da fanden wir den plio- 
cänen Thonmergel mit fast hori- 
zontaler Grenze unter dem Tra- 
chyt anstehend, wie die neben- 
stehende schematische Darstel- 
lung die Lagerung andeutet. 
Die mittlere Maächtigkeit der 
Trachytbank in diesem Thale 
beträgt 40 P. Ungewöhnlich 
war mir der Anblick, dass man 
an vielen Stellen unterhalb des 
Eruptivgesteins Thon zumZiegel- 
brennen gewinnt. Jene hori- 
zontale Lagerung des Trachyts 
auf Thon ist hier nicht ein auf 
kleinen Raum beschränktes 
Phänomen, wie dieentsprechende 
Erscheinung bei der Mühle von 
Schivanoja in den Euganäen (8. 
diese Zeitschr. Bd. XVI, S. 480, 
1864), sie erstreckt sich höchst 
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wahrscheinlich uber eine mehr als eine ‚deutsche Quadratmeile 
grosse Fläche; denn Pırero beobachtete bei dem vier Miglien 
von unserer ‘Oertlichkeit liegenden Vitorchiano dieselbe Lage- 
rung des Trachyts. Der Flecken selbst steht auf mächtigen 
Bänken von Trachyt am Rande eines tiefen Thalrisses. Der 
Trachyt liegt unter den Tuffschichten, zu denen er auffallender 
Weise nur sehr wenig Bruchstücke geliefert hat, und unter 
dem Trachyt, im Grunde des Thals herrschen die subappen- 
ninischen Thonmergel. — Wir wenden uns wieder zu den Stein- 
brüchen im Thalrisse bei Viterbo. Die jüngste der dort auf- 
geschlossenen Bildungen ist der 

Leucittrachyt (bereits erwähnt als anstehend auf der 
Hochebene des Vicowalls, Th. I, S.584), welcher den Vulgär- 
namen Petrisco führt. Er enthalt in einer bläulichgrauen, dem 
blossen Auge und der Lupe dicht erscheinenden Grundmasse 
porphyrartig ausgeschiedene Krystalle von Sanidin (farblos und 
frisch), Leucit (stets weiss und etwas zersetzt), grünlichschwarzen 
Augit, Glimmer, Magneteisen (zuweilen namentlich im Inneren 
der Leucite versammelt). Titanit ist ein seltener accessorischer 
Gemengtheil. Die blasenartigen, meist unregelmässig flach 
gestreckten Hohlräume des Gesteins sind mit äusserst kleinen 
Nephelinen und mit buschelföormigen Gruppen von Breislakit- 
krystallen bekleidet. Wie die mikroskopische Untersuchung 
lehrt ist das vorliegende Gestein kein Sanidin-Leucitophyr, wie 
wir denselben am sabatinischen See gefunden (Theil I, S. 569) 
sondern ein Trachyt mit eingeschlossenen Leucitkrystallen. Die 
Grundmasse echter Leucitgesteine erweist sich nämlich unter 
dem Mikroskop als ein Aggregat zahlloser kleinster Leucite 
durch wenig unauflösliches Gesteinsmagma verbunden. Von 
Leueiten zeigt indess die Grundmasse des Petrisco kaum eine 
Spur; es stellt sich vielmehr ein Gemenge dar von äusserst 
kleinen Krystallen, welche zum grösseren Theile Sanidin, zum 
kleineren triklino@drischer Feldspath sind, mit Augit und Magnet- 
eisen in spärlichem Magma. Der trikline Feldspath, im pola- 
risirten Lichte an den unzählig wiederholten Zwillingslamellen 
erkennbar, ist auch in etwas grösseren Krystallen vorhanden. 
Das specifische Gewicht = 2,603 (bei 15 Grad C.). Mischung 
des Leucittrachyts von Viterbo: 
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Sauerstoff 
Chlor ud aiutakunent O9 
Natrium u) 6002 
Sub Kieselsäure . . . 59,51 31,74 
Schwefelsäure . .: 0,00 
Thonerde. . „ ... 18,89 8,82 
Eisenoxydul . . .. 5,26 1,17 
Manganoxydul . . Spur 
Kalkerde: ..; „3:1... 2,90 0,54 
Magnesia .,.. ....5..1,90 0,60 
Kal. 2.0.0. 88025 1,23 
Natron 5, erw. +4,60 1,19 
Glühverlust . . . 0,56 
99,39. 


Sauerstoffquotient . . . ... 0,4269. 

Die vorstehende Analyse bestätigt das oben Gesagte, dass 

der Petrisco kein Leucitophyr ist; übertrifft doch der gefundene 
Kieselsäuregehalt um 12 bis 14 pCt. die gewöhnlichen ' Ge- 
steine dieser Klasse und noch um 4,5 pCt. den kieselsäure- 
reichen Leucitophyr von Bolsena*). Hingegen besteht eine 
sehr nahe Uebereinstimmung mit dem Trachyt von Bolsena, 
zum Beweise, dass auch die mineralogische Constitution der 
Grundmassen beider Gesteine verwandt ist. Es sei gestattet, 
in. Bezug auf den Leueittrachyt von Viterbo nochmals auf eine 
alte Frage zuruckzukommen: wie sind die in der Lava erschei- 
nenden Krystalle entstanden? ,,Ueber die Entstehungsweise 
der im Laventeige eingeschlossenen Krystalle waren seit langer 
Zeit die Ansichten sehr getheilt. Während einige Geologen 
glaubten, die Bildung derselben gehe mitten in der glühenden 
Materie vor sich, nahmen andere an, jene Krystalle stammten 
aus der Tiefe der Erdrinde ab; sie seien mit emporgekommen, 
nachdem sie dem Weichwerden oder der Schmelzung der Fels- 


*) Herrn Rorn in seinem trefflichen und inhaltreichen Aufsatz „Ueber 
die mineralogische und chemische Beschaffenheit der Gebirgsarten“ (diese 
Zeitschr. Bd. XVI, S. 675— 692) sagt: „Leucit kommt nur in Gesteinen 
vor, welche weniger Kieselsäure enthalten als er selbst (Mittel 56—57 pCt.) 
Gegen diese Regel verstösst der Leucittrachyt von Viterbo, ebenso der 
„phonolith-ähnliche Trachyt vom ciminischen Gebirge“ (Kieselsäure 60,18; 
s. I, S. 581) und das Gestein des Arsostroms (Kieselsäure 60,5; nach 
Arıch). 
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arten, ihren ursprünglichen -Muttergesteinen, zu widerstehen 
gewusst; sie hätten, als die Laven ergossen worden, während 
dieselben geflossen, darin geschwommen, und stellten sich nun 
nach dem Festwerden in dem nämlichen Zustande dar, in wel- 
chem sie früher in den Gebirgsgesteinen vorhanden gewesen.‘ 
(v. LEonHArD, 1824). Seitdem das Mikroskop gelehrt hat, dass 
die Grundmasse scheinbar dichter Laven gänzlich oder bei- 
nahe gänzlich aus einem Gemenge verschiedenartiger krystal- 
lisirter Mineralien besteht, kann darüber kein Zweifel bestehen, 
dass sich diese Mineralien aus der feurig-flussigen Masse aus- 
geschieden haben. So gut sich aber jene mikroskopischen 
Krystalle der Grundmasse, Augit, Sanidin u. a. bilden konnten, 
ebenso auch konnten sich bei langsamerem Erstarren dieselben 
Mineralien in grösseren Krystallen porphyrartig ausscheiden. 
Dass aber jene alte Ansicht, die in der Lava eingebetteten 
Krystalle seien nicht nothwendig in und aus ihr gebildet, we- 
nigstens ein Körnchen Wahrheit enthalte, scheint der Leucit- 
trachyt von Viterbo zu beweisen. Denn die Grundmasse des- 
selben ist gänzlich verschieden von derjenigen der Leucitophyre 
und konnte nicht jene porphyrartigen Leucitkrystalle ausschei- 
den. Diese erscheinen vielmehr als fremdartige Einschlusse, 
Wenn es erlaubt ist, auf einem Gebiete, welches sich niemals 
der unmittelbaren Beobachtung erschliessen kann, nämlich in 
Bezug auf die Bildung der Laven im Erdenschoosse, das Reich 
der Hypothesen zu betreten, so möchte zunächst daran zu 
erinnern sein, dass die Berge von Viterbo in inniger Verbin- 
dung Trachyte und Leucitophyre aufweisen, ein Verhältniss, 
welches in ähnlicher Weise bei keinem vulkanischen Distrikte 
Italiens wiederkehrt. Nehmen wir nun an, dass eine glühend- 
flüssige Trachytlava auf ihrem Wege zur Erdoberfläche mit 
- einer leucitischen Lava zusammentraf, welche bereits grössere 
Leueitkrystalle ausgeschieden in noch flüssigem Magma besass, 
so begreifen wir sehr wohl, wie der Leueittrachyt entstehen 
konnte. Die Grundmasse des leucitischen Gesteins, welche 
bei normaler Erstarrung zu einem Aggregate mikroskopischer 
Leucitkrystalle sich ausgebildet haben würde, war nun durch 
das Zusammenschmelzen mit überwiegender trachytischer Masse 
in ihrer chemischen Mischung so verändert, dass sich keine 
Leueite mehr aus ihr abscheiden konnten. Dass aber die 
grösseren Leucitkrystalle, welche der Lava nach ihrem Erstarren 


ee re 


TE Sm 


ee 


nn 


300 


ein porphyrartiges Ansehen geben würden, schon in der Tiefe 
des Kraterschlundes vor dem Ergusse der - Lava in ihr vorhan- 
den sind, wird dadurch, bewiesen, dass aus dem. Vesuvkrater 
es wiederholt Leucitkrystalle geregnet hat (s. MITSCHERLICH, 
vulkanische Ersch. in der.Eifel, herausgeg. von J. Rotu, 8.24). 
Die Petriscolava_mit ihren fremdartigen, häufig zerbrochenen 
Leuceitkrystallen, ihrer trachytischen Grundmasse, den mit 
Nephelin und Breislakit bekleideten Poren (deren Bildung wir 
uns nur unter Mitwirkung gasförmiger Verbindungen denken 
können), lehrt, dass sie nicht das Produkt einer blossen Er- 
starrung ist, sondern durch verschiedenartige, kombinirte Pro- 
cesse erzeugt wurde. 

Nicht leicht ist es aus dem Petrisco gute Handstücke zu 
schlagen, da man gewöhnlich sphäroidische Stücke von un- 
ebenen, höckerigen Bruchflächen umgrenzt, erhält. Auch im 
Grossen ist die Felsform dieses Gesteins höckerig, unregel- 
mässig, wodurch es sehr gegen den unterlagernden Trachyt 
absticht. Wo die Leueittrachytschicht weniger mächtig ist, 
glaubt man wohl schollenförmige Massen dem Trachyt und 
Tuff aufgelagert zu sehen. Obgleich der Petrisco keinen Lava- 
strom im engeren Sinne bildet, so ist seine Lagerung doch nur 
durch die Annahme ciner stromähnlichen Ergiessung der Masse 
zu erklären. Auf der Hochebene, welche den Vicowall mit 
dem Monte Cimini verbindet, ist die Petrisco-Lava hervorge- 
treten; sie ist um einige der hohen Gipfel herumgeflossen, um 
sich als jüngstes vulkanisches Produkt in der Ebene bis zu 
den Thoren von Viterbo auszubreiten. Auf dem Wege von 
Vitorchiano nach Orte überschreitet man viele dem oben geschil- 
derten ganz ähnliche Thäler. Stets bemerkt man in der Tiefe 
eine mächtige horizontale Schicht von Trachyt (an einigen 
Punkten deutlich auf tertiären Geröllen ruhend); darüber Tuff 
mit vielen Leucitophyr-Einschlussen ; darauf, zwar nicht überall, 
aber an sehr vielen Stellen, Petrisco. 

Der Trachyt aus den erwähnten Brüchen de sehr viele 
bis einen halben Zoll grosse Sanidine und schwarze Glimmer- 
blättchen in einer nur spärlichen, porösen Grundmasse. Letz- 
tere tritt zuweilen so sehr zurück, dass das Gestein fast als 
ein körniges Aggregat von Sanidin und Glimmer erscheint. 
Dieser Trachyt besitzt ein flasrig- streifiges Gefüge und dem- 
selben entsprechend eine horizontale Absonderung, welche zum 
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Theil bedingt wird durch eine Unzahl dunkler, unregelmässig 
_ linsenförmiger Partieen (durch vorwaltenden feinschuppigen 
Glimmer charakterisirt). Dieselben machen nicht den Eindruck 
von Einschlussen, sondern von Ausscheidungen, da sie an ihren 
Rändern in die normale Gesteinsmasse übergehen und erin- 
nern an die dunkle flammenförmige Zeichnung des Piperno. 
Sehr ähnlich dem Trachyt der Brüche ist jenes Gestein, wel- 
ches den Monte di Viterbo bildet; nur ist dies letztere nicht 
horizontal abgesondert, sondern massig zerklüftet, auch fehlen 
ihm die dunklen Linsen. Die mikroskopische Untersuchung 
lehrt, dass der Trachyt vom Monte di Viterbo in einer unauf- 
löslichen Grundmasse ausser Glimmer, Magneteisen und in 
grösster Menge Sanidin, auch einen triklinen Feldspath ent- 
halte. Sehr kleine Augitkrystalle sind mit der Lupe deutlich 
erkennbar. Das Gestein ist vollkommen ähnlich dem Sanidin- 
Oligoklas-Trachyt vom Monte Amiata. Wahrscheinlich enthält 
auch der Trachyt der Brüche ausser Sanidin noch einen anderen 
Feldspath. Die horizontale Absonderung erleichtert das Ge- 
winnen der Werkstücke sehr, sie werden wagerecht abgehoben, 
nachdem man, der Grösse der Stücke entsprechend, vertikale 
Fugen gehauen. Die Lagerung des Petrisco auf Tuff und 
 Trachyt macht es zweifellos, dass jenes Gestein später ergossen 
wurde, nachdem die beiden letzteren Bildungen bereits abge- 
lagert waren. Nichtsdestoweniger umhüllt nicht ganz selten der 
Trachyt gerundete, faust- und kopfgrosse Stucke von Petrisco, 
zum Beweise, dass letzterer auch schon früher in der Tiefe 
vorhanden sein musste. Oberhalb der Brüche, der Thalfurche 
folgend, wo der Trachyt noch seine natürlichen Felsformen be- 
sitzt, steht er in mächtigen parallelepipedischen Säulen an. 
Wo die Trachytdecke auf dem Thone ruht, ist das vulkanische 
Gestein stark zerfallen und zersetzt, da das meteorische Wasser, 
durch die hangenden Schichten niedersinkend, an der Grenze 
des Thonmergels zurückgehalten wird. 

Die Deberlagerung des Trachyts durch Tuff und dieses 
letzteren durch Petrisco kann man bis an den Fuss des Ge- 
birges am steilen Profile unseres Thalrisses, namentlich an 
dessen linkem Gehänge verfolgen. Auf der rechten Seite liegt 
unmittelbar am Steilabsturz der Trachyt entblösst; in geringer 
Entfernung vom Thalrande tritt aber wieder die normale Ueber- 
lagerung ein. Dem zwischengelagerten Tuffe sind Bimsstein- 
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straten eingeschaltet, auch dünne Lagen weseutlich aus zer- 
setzten Leuciten bestehend. Nahe dem Kloster der Kapuziner 
bei Viterbo liegt im Tuffe eine 1 Fuss mächtige Schicht von 
Leueitophyrblöcken. Zwei Miglien östlich der Stadt, unmittel- 
bar am Fusse der vorgeschobenen Gebirgskuppen liegt in tiefer 
Abgeschiedenheit die bischöfliche Sommer-Residenz, la Pallan- 
zana, zu welchem Besitzthum ein grosser Theil des Vico-Pla- 
teaus, viele Quadratmiglien gross, gehört. Diese Fläche war 
früher theils Weideland, theils mit niederem Busch bedeckt; 
vor wenigen Jahren indess hat man‘ mit Erfolg begonnen Ge- 
treide zu bauen auf dem durch die Zersetzung des Leueits 
sehr kalireichen Boden. In der Nähe des bischöflichen Palastes 
enthält der Trachyt, welcher fast horizontale Bänke bildend, in 
wenig tiefen Gräben entblösst war, zahlreiche Einschlusse, 
welche wesentlich gleichartige Beschaffenheit wie das umhül- 
lende Gestein darboten. Auf dem Wege nach dem Monte di 
Valentino oder di Viterbo, dessen Gipfel durch ein Kreuz be- 
zeichnet ist, bemerkt man, dass die den Trachyt überlagernde 
und denselben vom Petrisco trennende Tuffschicht stets dünner 
wird, je mehr die gewölbartige Ebene sich dem steil aufstei- 
genden Gipfel nähert. Sehr schön ist auf diesem Wege überall 
der Petrisco als jüungstes Gebilde zu verfolgen. Nicht nur 
durch die blaugraue Farbe unterscheidet sich derselbe von dem 
meist weissen, seltener röthlichen 'Frachyt, sondern mehr noch 
durch die verschiedene Gesteinsform. Der Trachyt bildet bank- 
oder matrazzenförmige Felsen, zuweilen zu Riesenmauern auf 
einander geschichtet. Der Petrisco, zu einer nur wenige Fuss 
mächtigen Schicht zusammenschwindend, bildet eigenthümlich 
gerundete, höckerige Massen. Nahe dem steilen Kegel keilt 
sich zunächst die Tuffschicht vollständig aus, und der Petrisco 
liegt stellenweise nur in isolirten Schollen unmittelbar auf dem 
Trachyt. Wo die steilen Abhänge sich erheben, verschwindet 
auch der Petrisco und der trachytische Dom des Monte di Vi- 
terbo ragt unbedeckt von dem jüngeren Gebilde hervor. Dies 
findet sich aber wieder in dem Hochthale zwischen dem Monte 
di Viterbo und Cimino, sowie namentlich auf dem gegen Sü- 
den ansteigenden Vico-Plateau. Die Spitze des erstgenannten 
Berges, welchen man in zwei Stunden von Viterbo erreichen 
kann, bleibt nur wenige hundert Fuss unter dem höchsten 
Gipfel zurück. Von dem Gipfel des Monte di Viterbo stellt 
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sich in imponirender Weise die mächtige Erdwölbung dar, 
welche zum Vicowalle emporsteigt. Das Kreisthal selbst und 
der Centralpik Monte Venere (s. Th. I.) entzieht sich aber 
dem Blick, weil der erstiegene Gipfel die Höhe des Walls 
nicht ganz erreicht. Auf dem vor uns ausgebreiteten weiten 
Schauplatze erloschener vuülkanischer Thätigkeit erinnert nur 
noch ein Phänomen an die in der Tiefe schlummernde Kraft: 
die weissen Dämpfe, welche der grossen Bollicamequelle sich 
entwinden. Vom Gipfel gegen Süden herabsteigend, bemerkt 
man den Trachyt sich wieder unter der Leucittrachytlava ver- 
bergen, sowie man den Fuss des Kegels erreicht hat. Ausser 
diesem letzteren Gesteine (welches hier eine noch mehr lava- 
artige poröse Beschaffenheit besitzt als bei Viterbo) ist in dem 
sich gegen den Ciminigipfel ziehenden Hochthale jener phono- 
lithähnliche Trachyt sehr verbreitet, dessen Th. I, S. 580 er- 
wähnt wurde. Beide Gesteine sind ihrer chemischen Mischung 
zufolge nahe mit einander verwandt. — Der Wunsch den ho- 
hen Ciminigipfel (3252 Fuss, den höchsten zwischen den Bergen 
Amiata und Cavo) zu ersteigen, blieb leider unerfüllt, doch 
gelangten wir bis zu colossalen Blöcken eines dunkelfarbigen 
Trachyts, welche einer (sich gegen den nur noch wenige hun- 
dert Fuss höheren Gipfel hinaufziehenden) Halde angehörten. 
Das schwärzlichgraue Gestein hat eine dem blossen Auge fein- 
körnig bis dicht erscheinende Grundmasse, in welcher bis eine 
Linie grosse schneeweisse Sanidine, doch nur in spärlicher 
Menge ausgeschieden sind; ausserdem vereinzelte schwarze 
Glimmerblättehen und sehr kleine prismatische Krystalle von 
grauer Farbe, deren Winkel in der Prismenzone mit denjenigen 
des Augits übereinstimmen. Mit der Lupe entdeckt man un- 
zählige, bis etwa +} Linie grosse gerundete, mattgelbe Krystalle 
_ won Olivin. Die durchscheinende Platte liefert unter dem 
Mikroskope ein interessantes Bild, indem sich die Grundmasse 
fast gänzlich in ein Aggregat von Sanidin, triklinem Feldspatb, | 
Olivin, Magneteisen und wenigem Augit auflöst. Die Olivine | 
erscheinen im Schliff mit sechs- oder achtseitigen, auf die be- | 
kannte Form dieses Minerals leicht zurückführbaren Durch- | 
schnitten, im‘ Inneren fast farblos, mit gelber Hülle. Der 
Olivin erscheint in diesem 'Trachyt als ein wesentlicher Ge- 
mengtheil, was um so bemerkenswerther erscheint, da er von 
Sanidin begleitet ist. Mit Recht sagt Naumann in seinem aus- 
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gezeichneten Lehrbuche der Geognosie: ,‚das äusserst seltene 


Vorkommen’ des Olivins ist für die Trachyte sehr bezeichnend.“ 
In den Laacher Sanidingesteinen kommt auch nur als grosse 
Seltenheit und nur vereinzelt der Olivin vor. Spec. Gewicht 
des Gesteins — 2,765 (bei 17 Grad C.). Die Analyse des 
schwärzlichgrauen Trachyts vom westlichenAbhang 
des Monte Cimino ergab: 


Sauerstoff 
Kieselsäure . . . 58,67 31:29 
Thonerde ... .... 15,07 7,03 
Eisenoxydul . . . 8,35 1,85 
Kalkan a ven48,07 2,80 
Magnesia.. a: 2213012597 1,19 
Ralra 42340 a 390 0,59 
Natron ;s.33 0a nir9536 0,87 
Glühverlust . . . 0,82 
100,81. 
Sauerstoffquotientt . . 2... = 0,442. 


Ein Trachyt von ähnlicher mineralogischer Zusammen- 
setzung oder chemischer Mischung scheint (wenn wir von eini- 
gen ätnaischen Doleriten absehen) aus Italien noch nicht bekannt 
geworden zu sein; es ist sogar wahrscheinlich bis jetzt noch 
kein Sanidin-führendes Gestein von annähernd ähnlicher Mi- 
schung, wie obige Analyse sie aufweist, gefunden oder erkannt 
worden. Unser dunkler eiminischer Trachyt gleicht in seinem 
Habitus und in seiner Mischung in hohem Grade den soge- 
nannten Andesiten und würde, wenn nicht Sanidin ausgeschie- 
den wäre, bei den Augit- Andesiten seine Stelle finden. Wie 
der Monte di Viterbo aus Drachenfelsgestein, so besteht der 
Monte Cimino aus einem Gesteine,» welches in chemischer 
Hinsicht dem Chimborazogesteine verwandt ist. Denn letzteres 
besteht nach Herrn KaumELsßere’s Analyse (s. HumsBoLpr, 
Kosmos, IV, S. 627) aus: Kieselsäure 59,12, Thonerde 13,48, 
Eisenoxydul 7,27, Kalkerde 6,50, Magnesia 5,41, Kali 2,64, 
Natron 3,46, Summe = 97,88. Das bemerkenswerthe, bis- 
her nicht im gleicher Weise beobachtete Zusammenvorkom- 
men von Sanidin und Olivin gestattet nicht, dies Gestein zu 
einer der bisher unterschiedenen Arten des Trachyts zu ordnen. 
Eine neue Trachyt-Abtheilung für das eiminische Gestein zu 
errichten, erscheint um so weniger gerechtfertigt, da ein 
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eingehendes Studium der Petrographie lehrt, dass die bei der 
Klassifikation der Gesteine zu Grunde gelegten Regeln und 
Gesetze nur eine sehr bedingte Gültigkeit haben; sie beziehen 
sich auf die Natur der grösseren ausgeschiedenen Krystalle, 
während die kleinen, die Grundmasse constituirenden Minera- 
lien jenen Regeln — deren Auffindung ein dauerndes Verdienst 
G. Ros#’s ist — oft widersprechen. Dies scheint der grosse 
Verfasser des Kosmos bereits geahnt zu haben; denn er knüpft 
an die Besprechung der Trachyte (IV, 468-473) die Bemer- 
kung: „Alles was wir nach dem jetzigen Zustande der Wissen- 
schaften zu wissen glauben, ist ein ärmlicher Theil von dem, 
was das nächstfolgende Jahrhundert bringen wird“, und fügt 
(S. 636) hinzu: „Die ungewöhnliche Vereinzelung gewisser 
Mineralkörper und die Gründe. ihrer gesetzlichen Geselligkeit 
hängen wahrscheinlich von vielen noch nicht ergründeten Ur- 
sachen des Drucks, der Temperatur, der Dunnflussigkeit, der 
Schnelligkeit der Erkaltung zugleich ab.““ Halten wir an der 
Ueberzeugung fest, dass es so vielen Anstrengungen gelingen 
werde, jene Ursachen zu ergründen, welche den Mineralien der 
Grundmasse, den porphyrartig und in Drusen ausgeschiedenen, 
Entstehung gaben und ihre Association bedingten. 

Von dem hohen Gipfel Cimino wenden wir uns nochmals 
zum Riesenkrater Vico (an welchem die im I. Theil enthalte- 
nen Beobachtungen ihre nördliche Grenze erreichten), dessen in 
Fig. 3, Taf. III mitgetheilte, vom Nordrande nahe Imposta auf- 
genommene Ansicht ich Herrn Hrssengere verdanke. Vorder- 
grund der Ansicht ist der nördliche Theil des Ringwalls, der 
kreisföormig den vollig isolirten, mit hohem Buchenwald be- 
deckten Monte Venere umschliesst. Durch die Steilheit des 
dem Beschauer zunächst liegenden inneren Absturzes wird ein 
Theil der zwischen dem Centralpik und dem Nordwall liegen- 
den, flurenbedeckten Ebene verdeckt. Der höchste Theil (des 
Walls, der Monte Fogliano stellt sich rechts im Bilde dar. Der 
malerische See von Vico, welcher in zwei Arme getheilt den 
Venusberg umfasst, wird zu beiden Seiten der dunkelwaldigen 
Gehänge sichtbar. Ueber dem sich gegen Suden beinahe bis 
zum Niveau der Tufihochebene senkenden Walle erscheinen 
im Hintergrunde die ferneren vulkanischen Bergformen: der 
Krater Baccano, die Rocca Romana und der Monte Virginio zur 
Linken des Centralpiks; zur Rechten desselben die trachyti- 
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schen Mammeloni von Tolfa und Allumiere. Steigt man von 
dem Standpunkte unserer Ansicht den steilen (unter minde- 
stens 30 Grad absturzenden) inneren Kraterrand hinab zum 
 „Atrio‘‘ des Vicogebirges, so wird man von der Aehnlichkeit 
des Reliefs mit den entsprechenden Formen der Somma, des 
vesuvischen Atrio und des thätigen Eruptionskegels in. hohem 
Grade überrascht sein. Der landschaftliche Charakter ist freilich 
sehr verschieden. Denn am Vesuv geben die neuen Erzeug- 
nisse des ruhelosen vulkanischen Feuers dem Gebirge einen 
- wilden erschreckenden Anblick. Bedecken Nebel den ‚Himmel 
und Golf Neapels und werden durch die zerreissenden Wolken 
nur die schwarzen Berggestalten des Vesuvs und der Somma 
sichtbar, so mag wohl den Geologen (der bis dahin nur die 
friedlichen Gebiete erloschenen Vulkanismus kennen lernte) ein 
Gefühl des Erbebens ergreifen. Denn was ihm früher nur Ge- 
genstand der Forschung war, scheint ihn jetzt zu bedrohen, die 
gleich geheimnissvolle wie furchtbare Kraft der Tiefe. — Mehr- 
tausendjährige Ruhe nach einer vielleicht nur kurzen Thätig- 
keit hat dem nordrömischen Vulkane Vico ein friedliches An- 
sehen, dichte Vegetation auf sanftgeneigten Gehängen gegeben, 
Wie die Gestade des Bolsener Sees ist auch die Fläche Vico 
unbewohnt. Die Menschen steigen von den Höhen hernieder 
und bauen die Flur, aber sie bewohnen dieselbe nicht. Denn 
während ringsum der breite Wallrand sich in reine Luft erhebt, 
steht die Kraterfläche unter dem Einfluss der Fieberluft. 

Der innere Abhang des Vicowalls nach Imposta zeigt ho- 
rizontale Profillinien von Bänken echter leueitischer Lava (Leueit, 
Augit, Glimmer, Magneteisen) und Schlacken-Conglomeraten. 
Doch finden sich auch viele Blöcke eines Trachyts, welcher 
demjenigen des höchsten Gipfels Cimino sehr ähnlich ist, in- 
dem er in äusserst feinkörniger Grundmasse kleine ausge- 
schiedene Krystalle von Sanidin, Augit, Olivin enthält. Der 
hohe Rand des nördlichen Walls ist mit gewaltigen Lapilli- 
straten überstreut, welche an der „‚Terra rossa‘‘ in bis 50 Fuss 
hohen Profilen aufgeschlossen sind. Der Monte Venere (wel- 
cher früher ganz vom See umgeben war, bis eine künstliche 
Tieferlegung des Seeabflusses den nördlichen Theil der Krater- 
ebene als trocknes Land hervortretreten liess) trägt keinen 
- deutlichen Krater, ist von einer tiefen Humusschicht bedeckt. 
Nur einen Theil des nördlichen Abhangs konnte ich ersteigen, 
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auf welchem sich Bruchstücke und Gerölle zersetzter Leucito- 
phyrlava und Schlacken, sowie auch Leucittrachytstücke fanden. 
Dieser Centralpik ist ein Aufschüttungskegel, dessen Krater 
durch die Laven und Aschen wieder erfüllt wurde. 


YIl. Die Berge von Campiglia in der Toskanischen Maremme. 


Einleitung und geographische Uebersicht. Die 
Umgebung von Campiglia maritima ‘oder maremmana bildet 
einen Theil jenes merkwürdigen Landes, welches, mit dem Na- 
men der toskanischen Maremme bezeichnet, eine durch scharf 
geprägte Physiognomik ausgezeichnete geographische Provinz 
Italiens darstellt. Wie die Lombardei, das maritime Ligurien, 
das eigentliche Appenninenland, das römische Vulkangebiet u. a. 
in geographischer Hinsicht sich wesentlich von einander unter- 
scheiden, so auch die Maremme, welche in Bezug auf physische 
Beschaffenheit weder in Italien noch überhaupt ihres Gleichen 
hat. Die Maremme beginnt im Norden mit den Höhen, welche 
auf der rechten Seite der Cecina hinziehen und erstreckt sich 
sudwärts bis an die Fiora. Gegen Westen wird sie vom Meere 
begrenzt und gegen Osten geht sie über in das von grauen 
Thonen der Subappenninen-Bildung eingenommene mitteltos- 
kanische Hügelland um Siena und Montaleino. Jenseits der 
Fiora folgt das vulkanische Land, auch wohl römische Maremme 
genannt. Die Längenausdehnung der eigentlichen Maremme 
in den oben annähernd gezogenen Grenzen beträgt von Nord- 
westen nach Südosten reichlich 20 deutsche Meilen, die Breite 
zwischen 4 und 9. Dies Gebiet ist mit Ausnahme einiger 
Kustenstriche von Hügeln eingenommen, welche indess nicht 
zu einem, die ganze Landschaft dominirenden Gipfel sich er- 
heben, denn der Sasso della Maremma oder Monte Amiata 
gehört dem maremmanischen Hügellande nicht mehr an. Schon 
in der ausgebuchteten Küstenlinie unseres Gebiets lässt sich 
die vielverzweigte Beschaffenheit des Hügellandes erkennen. 
Die Maremme ist weder ein Plateau, noch wird sie durch Eine 
Gebirgskette eingenommen; vielmehr stellt sie dar ein verwor- 
renes System scheinbar unregelmässig hin- und herziehender 
Höhenzüge. Die Gipfel sind von sanft gerundeten, gewölb- 
ähnlichen Formen und entbehren nicht immer einer gewissen 
Grossartigkeit. Durch dies (Gebiet winden sich die Flüsse in 
vielgekrümmtem Laufe, meist nur einen kleinen Theil ihrer 


308 


breiten, mit mächtigen Kiesgeröllen erfüllten Betten einnehmend. 
Gegen Süden und Westen gliedern sich von unserem Hügel- 
lande mehr oder weniger selbständige Gebirgsäste ab, und bil- 
den weit in’s Meer ragende Halbinseln und vielverzweigte Vor- 
gebirge. Ueberblickt man von einem verspringenden Punkte 
die Maremmenküste, so erscheinen die sich hinter einander vor- 
'schiebenden Küstengebirgsmassen oft als Inseln, weil das da- 
hinter liegende, niedrigere Land sich dem Auge entzieht. Solche 
vorgelagerte, zum Theil isolirte Bergmassen sind das thal- 
und buchtenreiche Gebirge Argentario, das Gebirge von Casti- 
glione della Pescaja, welches gegen Elba die spitze Landzunge 
des Caps Troja sendet, die Hugel von Piombino, auf deren 
nördlichster, steil aufragenden Kuppe das alte durch Handel 
und Bergbau reiche Populonia lag. Auch der Monte nero bei 
Livorno gliedert sich ab von dem Hügellande der Maremme. 
Diesen Gebirgsausläufern vorgelagert erscheinen die toskani- 
schen Inseln, welche durch geognostischen Bau zum festlän- 
dischen Gebirge gehörige Glieder darstellen. So sind Giglio 
und Giannutri dem Gebirge Argentario vorgelagert. In ähn- 
licher Beziehung wie Giglio zu Argentario steht der westliche 
Theil Elbas zum östlichen und zu den Bergen von Piombino 
und Campiglia. Endlich im nordwestlichen Theile unseres Ge- 
biets scheint die Gebirgsabzweigung des Monte nero auf die 
Insel Gorgona hinzudeuten. Eine Ausnahme von dieser Zu- 
sammengehörigkeit zwischen Festland und Inseln bietet die’ tra- 
chytische Capraja (welche erst in weiter Ferne ihr Analogon 
in den campanischen Inseln findet), und die aus jungster plio- 
cänen Muschelbreccie bestehende Pianosa. Die gegen das Meer 
sich ausbreitenden Ebenen an den Mundungen der Flüsse Al- 
begna, Ombrone, Oornia und Oecina, welche einen Raum von 
über 20 geograph. Quadratmeilen einnehmen, waren im ersten 
Viertel dieses Jahrhunderts fast gänzlich unbebaut und unbe- 
wohnt, ein Campo morto, von Fiebermiasmen erfüllt, welche 
in den Brackwassersümpfen erzeugt, sich weit in den Fluss- 
thälern hinaufzogen. Der Anbau und die Besiedelung haben aber 
jetzt, namentlich in der Cecinaebene, die erfreulichsten Fort- 
schritte gemacht. Mit der Eindammung der Flüsse, der Ent- 
wässerung der Sumpfe, der Ausdehnung des Ackerbaues hat 
die Luft viel von ihrem gefährlichen Charakter verloren. So 
beginnt im Cecinagebiete die Bevölkerung von den früher allein 
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bewohnbaren Höhen in die Küstenebene hinabzusteigen. Was in 
der Cecinabucht bereits gelungen und sich im Mündungsdelta 
der Cornia vorbereitet, das wird auch möglich sein in den 
Ebenen des Ombrone und der Albegna. Das maremmanische 
Hugelland in breiten Rücken und gerundeten Gipfeln kulmini- 
rend, ist mit Ausnahme der nächsten Umgebung der wenigen 
Flecken eine Busch- und Waldwildniss. Die Höhen, welche 
vorzugsweise aus quarzigen Schiefern und Kalkstein bestehen, 
tragen nur kummerliche Vegetation, doch von zierlichsten Laub- 
formen ; die breiten Thäler haben einen fruchtbaren Boden, 
sie sind mit mannichfaltiger, herrlicher Baumvegetation ge- 
schmuekt, zwischen welcher man sich wohl in einem verlassenen, 
verwilderten Park wähnen könnte, und deren besondere Zierde 
die einzeln stehenden rothblühenden Judasbäume (Cercis sili- 
quastrum) sind (Albegnathal). 

Um die Besonderheit dieses Landstrichs zu bezeichnen, 
verdient sein Erzreichthum hervorgehoben zu werden, um so 
mehr, da die Appenninen-Halbinsel sonst in bedauerlicher 
Weise erzarm ist; im nördlichen Theile des Maremmengebiets 
erregt die in den Borsäure-Exhalationen auftretende eigen- 
thumliche Form der vulkanischen Thätigkeit das höchste Inter- 
esse, weil in Europa ohne Gleichen. 

Campiglia*) liegt 624 Fuss u. M. auf Hügeln, welche die 
sudlichsten Ausläufer des Monte Oalvi bilden. Letzterer ist 
Culminationspunkt eines Gebirgsrückens, welcher mit nordsüd- 
licher Richtung in mehrfachen Biegungen aus der Gegend von 
Bolgheri oder Gherardesca bis Campiglia zieht. Der Monte 
Calvi, der gegen Süden und Westen auf weite Fernen das Meer 
- beherrscht und auch gegen Norden und Osten auf viele Meilen 
den höchsten Punkt des Berglandes darstellt, tragt einen breiten, 
sanft gegen Osten, steiler gegen Westen abfallenden Gipfel. 
Von demselben läuft zunachst in nördlicher, dann in nordöst- 
licher Richtung ein gerundeter breiter Kamm, welcher sich 
weiterhin mit den Höhen von Monte Rufoli verbindet. Gegen 
Suden zieht vom Monte Calvi mit einer gegen Osten gerich- 
teten Biegung der Kamm gegen Campiglia, wendet sich schnell 


*) Vergl. die Karte Taf. IV, (Maassstab 1: 86400), welcher die Karte 
des k. k. österreich. Gen. Quart. Stabs als Grundlage diente. Die Ein- 


zeichnung der beiden Gangzüge (I derjenige der Cava del Temperino, 


II derjenige mit der Cava del Piombo) verdanke ich Herrn T. Nanpı. 
Zeits.d.D.geol.Ges. XX, 2. 21 
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gegen Westen und zertheilt sich in die Hügel Poggio d’Acqua- 
viva, Monte Valerio, Monte Pattoni, Monte Pitti, welche ihren 
vielfach verzweigten Fuss in die Corniaebene vorschieben. Der 
stadtähnliche Flecken besitzt eine höchst malerische Lage in 
einer. Senkung des Kamms und auf zwei diese Senkung über- 
ragenden Hugeln. Von der städtischen Terrasse aus blickt man 
gegen Suden über die schön gegliederten und bebauten Berg- 
lehnen hinweg auf die Bucht von Follonica, deren Küstensaum 
einen Halbkreis von Piombino bis Cap Troja beschreibt. Gegen 
Norden von der’ Stadthöhe öffnet sich ein Gebirgskessel, in 
. welchem die Erzlagerstätten zu Tage treten, deren Schilderung 
dieser Abschnitt vorzugsweise gewidmet ist. Jener weite Berg- 
kessel, welcher gegen Osten durch den Rücken des Monte 
Calvi, gegen Süden und Südwesten durch die Hügel von Cam- 
piglia und Acquaviva, gegen Norden durch einen hohen, felsi- 
gen, vom Monte Calvi abgezweigten Gebirgsast umschlossen 
wird, öffnet sich in einer engen Schlucht, Bottro di Marmi, 
gegen Westen. Drei Thäler senken sich, in den nördlichen 
und östlichen Höhen ihren Ursprung nehmend, in jenen Berg- 
grund hinab gegen die Marmorschlucht: Fucinaja, Ortaccio, 
Ginevre oder delle fessure; die beiden ersteren Thäler verbin- 
den sich nahe der Madonna di Fucinaja. Der Bergrücken, 
welcher die beiden Thalgründe Ortaccio und Ginevre trennt, 
scheidet zugleich den Gebirgskessel in zwei Theile, welche in 
ihrem landschaftlichen Charakter den. schneidendsten Gegensatz 
mit einander bilden. Die südliche, umfangreichere Hälfte be- 
sitzt gerundete Berg- und Thalformen, reichen Pflanzenwuchs, 
zum Theil sorgsamen Anbau und ist überragt durch den volk- 
reichen Flecken Campiglia; die nördliche, kleinere Hälfte bietet 
scharfkantige, in spitze Zacken zertheilte Felsformen dar, deren 
blendendweisse Oberfläche der Vegetation fast völlig entbehrt. 
In mitten dieser nördlichen Tbalhälfte liegt das verlassene und 
zerstörte Kastell S. Silvestro, dessen weisse Marmormauern von 
den dieselben tragenden weissen Felsen kaum zu unterscheiden 
sind; eine Landschaft so pflanzenlos, nackt und geisterhaft, 
wie die Felsen- und Steinwusten des Orients. Nördlieh von 
S. Silvestro streicht ein anderer kahler weisser Gebirgsast, über 
welchen man in das Thal von Acquaviva übersteigen kann. 
‚Von dieser Höhe gegen Südosten gewandt, hat man eine der 
merkwürdigsten Ansichten, indem man zugleich den Felsenkessel 
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von S. Silvestro und die Berge von Campiglia und jenseits 
derselben das Meer erblickt. Auch auf den Gipfeln und dem 
Rücken dieses vom Monte Calvi gegen Westen laufenden Mar- 
morberges ruhen ausgedehnte Mauern. Man begreift schwer, 
wie man äuf diesen völlig sterilen Flächen wohnen konnte. 
Gegen Westen lehnen sich an die Felshöhen des Monte Calvi 
niedere Hügel, durch sanft gerundete Formen und dichteren 
Pflanzenwuchs von den Calvi-Bergen abstechend. Diese Hügel 
erstrecken sich bei S. Vincenzo dicht an’s Meer, reichen gegen 
Norden bis Castagneto, gegen Süden bis zum Marmortbal. Der 
Bergkessel von Campiglia ist wasserarm; aber am südlichen 
Ende des Gebirges unmittelbar dort, wo der Fuss der Hügel 
sich gegen die Ebene senkt, bricht ein Bach warmen (unge- 
fähr 30 Grad C.) Wassers, die Caldana, hervor. 

Literatur. Frıepr. Horrmans (Geogn. Beob. auf einer 
Reise durch Italien und Sicilien; s. KArsten’s Archiv, Bd. XIII) 
besuchte im Frühjahr 1830, auf dem Wege von den damals 
noch sehr unvollkommen ausgebeuteten Borsäure - Fumacchien 
nach Elba, die Gegend von Campiglia und war der erste cis- 
alpinische Geognost, welcher aus eigener Anschauung uber die 
dortigen Verhältnisse berichtete: „Aufmerksam gemacht durch 
eine verdienstvolle Abhandlung von PAoLo Savı fand ich im 
Kalksteine der Gegend von Campiglia eine überaus interes- 
sante Porphyrformation, welche sich in ihren Einwirkungen 
auf die umgebenden Gebirgsmassen den von L. v. Buch in 
den Alpen aufgefundenen Melaphyren anschliesst. Nicht nur 
dass dieser Porphyr den Kalkstein deutlich durchbricht und 
ihn auf den Beruhrungen in Dolomit verwandelt [?], sondern er 
steht auch mit ausgedehnten Lagerstätten von Eisenstein und 
Kupfererzen in so schön beobachtbarer Verbindung, dass man 
nicht zweifeln kann, er sei auch hier der eigentliche Erzbrin- 
ger. Ebenso auch treten ‘mit demselben Gangmassen hervor, 
welche ganz aus Kugeln excentrisch strahliger Hornblende ge- 
bildet werden, mit ihnen Blei- und Zinkerze und unter ihren 
Krystallisationen auch die von der Insel Elba so bekannten 
Lievritdrusen.* Diesen Worten, welche vielleicht in etwa: durch 
die damals herrschenden Ansichten beeinflusst waren, reiht sich 
(5. 24— 29) die Beschreibung der wichtigsten Erscheinungen 
jener Erzlagerstätte an. Von einer Abänderung des Porphyrs 
heisst es: „man möchte das Gestein beinahe Trachyt nennen.“ 
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»BurAt (Geologie appliquee) giebt 5 interessante Abbil- 
dungen der Lagerstätten von Campiglia, nämlich der Cava del 
Piombo, des westlichen Abhangs des Monte Calvi mit Andeu- 
tungen der beiden Hauptgangzüge, der Cava grande, und end- 
lich der Erzvertheilung im Gangraume. Der Beschreibung der 
Lagerstätte sind nur wenige Seiten gewidmet: „Cette contree 
est parcourue par de nombreux affleurements qui sillonnent 
les marbres jurassiques et les calcaires ou schistes cretaces. 
Au lieu d’etre continus comme dans les v£eritables filons, ils 
sont tres-interrompus, comme si ces matieres n’avaient pu ar- 
river jusqu’& la surface du sol qu’en certains endroits de leur 
direction. C’est qu’en effet ce ne sont pas des filons-fentes, 
mais de weritables dykes metalliferes sortis a Ja maniere des 
roches trappeennes, & travers-le terrain disloque. Les matieres 
metalliferes se montrent incontestablement contemporaines des 
gangues ou elles sont disseminees.“ | 

CoquAanD (Sur les terrains stratifies de la Toscane, Bull. 
d. 1. soc. geol. d. Fr. 2. Ser. T. Il. p. 155—197, 1845), wel- 
cher während 5 Jahren die Gruben von Campiglia und Pereta 
leitete, versucht in dem bezeichneten Aufsatz die Altersbestim- 
mung; der sedimentären Bildungen Toscanas und ihre Paralle- 
lisirung mit denjenigen anderer Gegenden Italiens und der Pro- 
vence. Cogquanp bekämpft die Ansicht Savı’s, dass der weisse _ 
Marmor Campiglias eine metamorphosirte Bildung der Kreide- 
formation sei, indem er nachweist, dass jene Marmormassen 
überlagert werden durch Kalksteinschichten, welche bezeich- 
nende Reste des unteren Lias einschliessen. Er trat dem 
Ultrametamorphismus entgegen, welcher mehrere Jahrzehnte 
hindurch eine allzu günstige Aufnahme auf dem Boden Tos- 
canas gefunden hatte. Zu einem völlig ihn befriedigenden 
Resultate ist indess Coquanp weder in Bezug auf die Lage- 
rungsverhältnisse, noch in Hinsicht der Formationsbestimmung 
des Oampigliesischen Schichteneomplexes gelangt. In dieser 
Hinsicht ist der Aufsatz nicht frei von Irrthumern, unter denen 
besonders die Angabe hervorzuheben sein möchte, dass der 
feuersteinführende Kalkstein, welcher am östlichen Abhange 
des Calvi-Rückens erscheint, überlagert werde durch die auf 
dem Gipfel des Monte Calvi erscheinenden röthlichen Kalk- 
schichten. Die Schilderung der eruptiven Gesteine und Gänge 
Campiglias behielt sich CoQuAnD für eine spätere Arbeit „sur 
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les produits plutoniques de la Toscane* vor, welche leider 
niemals erschienen ist. 

Einige das Gebiet von Campiglia betreffende Mittheilungen 
finden sich in folgenden Aufsätzen Coquanp’s: ‚‚Terrains primaires 
et ignes du Departement du Var‘, in Memoires d. 1. soc. geol. 
d. Fr. 2. Ser. T. II. 2. partie 289—395. ,‚Des solfatares, des 
alunieres et des lagoni d. 1. Toscane“, im Bull. d. 1. soc. geol. 
.d. Fr. T. VI. 2. Ser. p. 91—160. 

Leor. PıtLA (,,Sur les filons pyroxeniques et cupriferes de 
Campiglia,‘‘ Lettre a E. pe BEAUMoNT, Oomptes rendus, T. XX, 
811— 816, 1845) beschreibt einen Ausflug zu den Gängen 
Campiglias „Filons magnifiques qui traversent le calcaire juras- 
sique de ce pays, filons qui surpassent en beaute ceux de !’ile 
d’Elbe me&me, dont ils sont pour ainsi dire des branches. Le 
plus grand de ces filons n’a pas moins de 22 Kilom. de lon- 
gueur [eine arge Uebertreibung]; il est compose en grande 
partie de pyroxene (sahlite) Jamelleux, & lamelles radiees d’une 
beaut& admirable; il y a aussi de l’epidosite, du melaphyre et 
de l’ilvaite en masse. En examinant la structure des spheres 
radiees de pyroxene, j’ai remarque la plus grande analogie en- 
tre elles et plusieurs blocs de roches cristallines de la Somma, 
qui presentent des agregats orbiculaires. Les montagnes qui 
renferment ce filon sont traversees par de grands massifs de 
roches feldspathiques. En ne regardant que leurs caracteres 
mineralogiques, on ne tarde pas & les considerer comme de 
vrais trachytes; elles sont composees d’un feldspath vitreux 
qui a toute l’apparence de celui des trachytes; mais elles ren- 
ferment un grand nombre de grains de quarz, et quelques va- 
rietes ressemblent tout a fait au porphyre quarzifere de l’ile 
d’Elbe, qui passe au granit si connu de cette ile. On n’hesite 
pas & partager l’opinion de M. Savı, que les trachytes de 
Campiglia et les trachytes celebres de Monte Amiata ont eu 
une origine commune avec le granite de l’ile d’Elbe, dont 
elles ne different que par les caracteres mineralogignes.* Die 
letzteren Zeilen enthalten indess gleich grosse Irrthümer in 
Bezug auf die mineralogische, wie auf die Altersbestimmung 
der betreffenden Gesteine. 

FoUuRNET (,‚Apercus sur diverses questions geologiques‘‘ im 
Bull. d. 1. soc. geol. d. Fr. 2. Ser. T. VI, 502, 1849) ist der 
Meinung, que tous ces gites metalliferes [du Campigliese] sont 
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posterieurs au terrain cr&tace et que par consequent leur erup- 
tion date d’une &poque tres voisine de la periode tertiaire [?].* 
Wie gross die Verwirrung in der Bestimmung der eruptiven 
Gesteine Toscanas, zeigen folgende Worte: „Les diverses 
roches feldspathiques, granites, porphyres, eurites et trachytes 
de la Toscane passent les unes aux autres, de maniere & de- 
montrer qu’elles partent d’un el&ment commun, et que les va- 
riations de leurs caracteres mineralogiques dependent en grande 
partie des circonstances de leur &ruption.* Foukxer, sich in 
der Unmöglichkeit sehend, in Toscana Granit und Trachyt zu 
‘ scheiden, kommt zu dem Schlusse: entweder muss man in der 
gesammten Granitformation Toscanas, einschliesslich dem tur- 
malinführenden Granit Elbas, eine Trachytbildung sehen, oder 
in den sogenannten Trachyten nur eine Varietät der Granite 
Elbas erkennen (!). | 

CoquasD (,,Sur les substances rayonnedes fibreuses qui ac- 
compagnent les minerais de fer, de cuivre, de zince et de 
plomb dans le Campigliese et l’ile d’Elbe‘‘, Bull. d. 1. soe. geol. 
d. Fr. 2. Ser. T. VI, 671—678) analysirte im Laboratorium der 
Ec. d. mines zwei Varietäten jenes strahligen Augits, von wel- 
chem er irriger Weise behauptet, dass derselbe bisher allge- 
mein für Hornblende gehalten worden sei (s. Pırıa). Die 
graue Varietät von $. Silvestro (spec. Gew. 3,530) ergab Kiesel- 
saure 48, Kalkerde 21, Manganoxydul 20, Eisenoxydul 10; 
die bouteillengrüne in den Gängen Campiglias und Elbas ver- 
breitete Varietät (spec. Gew. 3,462) = Kieselsäure 50, Kalk 
15, Eisenoxydul 25, Manganoxydul 9. Diese Analysen wur- 
den von RAMMELSBERG in seine „Mineralchemie* nicht aufge- 
nommen und ebensowenig von DES ULOIZEAUX in seinen Traite 
de Min.; gewiss mit Recht. 

G. Mznesuint (,„Nuovi fossili Toscani‘‘, Annalı dell’ Univer- 
sita Toscana T. III, 1853) theilte mit, dass durch die Bemuü- 
hungen Tıro Narpr’s eine grosse Menge von Versteinerungen, 
namentlich Ammoniten im rothen Kalkstein des Monte Oalvi 
gefunden worden seien, welche die so lange ersehnte sichere 
Altersbestimmung der betreffenden Schichten gestatteten. 

CAıtaux („Etudes sur les mines de la Toscane‘“‘ im Bull. 
de la soc. de l’industrie miner. T. IV, 1858 — 1859) besuchte 
die Gruben Campiglias, als dieselben wieder aufgenommen und, 
den alten Spuren folgend, bis zu einer Tiefe von nahe 200 Meter 
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eingedrungen waren. „‚Les gites qui renferment les minerais 
eonsistent en deux dykes amfiboliques puissants. La masse 
qui les compose, possede la plus grande irregularit& dans sa 
- puissance et quelquefois elle s’interrompt entierement pour &tre 
remplacee' par les calcaires. Les amfiboles sont associees & 
du quarz, ilvaite et des porphyres euritiques. ÜCes diverses 
substances sont groupees et soud6des de maniere & former un 
enchevetrement des plus irreguliers qui semble empecher de 
pouvoir rien determiner, dans le cas ou l’on voudrait recher- 
cher celle qui d’entre les trois aurait la priorite d’origine. Ce- 
pendant il parait certain que les porphyres feldspathiques sont 
posterieurs des amfiboles.‘‘ (?) 

Die vorstehende Angabe der unser Gebiet betreffenden 
Literatur (aus welcher ich bestrebt war die wichtigsten oder 
interessantesten Thatsachen mit den eigenen Worten der Ver- 
fasser mitzutheilen) zeigt, dass die Ansichten über die Gen- 
logie des campigliesischen Gebiets in jeder Hinsicht noch 
höchst unvollkommen und schwankend sind. Wenn ich es ver- 
suche nach einem zwar wiederholten aber doch nur flüchtigen 
Besuche jenes Gebiets einige eigene Wahrnehmungen mitzu- 
theilen, so muss ich mit besonderem Danke der Zuvorkommen- 
heit des Herrn Narpı gedenken, welcher vertraut mit den 
geognostischen und bergmännischen Verhältnissen seiner Hei- 
math mich an Ort und Stelle begleitete und sowohl mündlich 
als auch schriftlich mir vielfache Mittheilung namentlich in 
Bezug auf die altetruskischen Arbeiten machte. - 

Geognostische Uebersicht.*) Die Gebirgsgruppe 
des Monte Calvi stellt eine jener Erhebungen dar, welche der 
‚verdienstvolle P. Savı in ihrer Gesammtheit mit dem Namen 
der Catena metallifera bezeichnet hat. Während das eigent- 
liche toskanische Hügelland wesentlich nur aus älteren und 
jüngeren Tertiärschichten besteht, erscheinen an einzelnen, auch 
in orographischer Hinsicht ‘hervorragenden Punkten ältere 
Schichten der Kreide-, Jura-, Triasformation und jene meta- 


*} Die geologischen Verhältnisse Campiglias wurden dargestellt in 
P. Savı's Abbozzo d, carta geolog. d. provincia Pisana, 1863, welcher 
der officiellen Statistik jener Provinz beigegeben ist. Vergl. auch die 
Geognostische Karte des Volterran. Gebiets nach P. Savı. diese Zeitschr. 
 Ba.XVIlI, Taf. VIII. In Bezug auf Campiglia können indess beide Kar- 
ten nur als „Abbozzi‘ gelten. 
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morphischen Schiefer, Verrucano genannt, in denen man ein 
Analogon der paläozoischen Formationen zu erkennen glaubt. 
Den einfachsten Bau dieser so merkwürdigen Erhebungen bietet 
der Berg von Montieri, sowie derjenige von Gerfalco dar: 
domförmige Gewölbe von Kalkstein- und Marmorschichten der 
Liasformation und in fast geschlossenen Ringen jene hohen 
Kuppen umlagernd, Schichten der Jura- und Kreideformation. 
So normal ist der Bau des Calvi-Gebirges nicht. Die sedi- 
mentären Gesteine, welche die Berggruppe des Monte Calvi 
charakterisiren, breiten sich uber einen annähernd trapezähn- 
lichen Raum aus, dessen Ecken etwa durch folgende Punkte 
bezeichnet werden: Castagneto und das Gehöfte la Pieve (zwei 
Miglien ostsudöstlich von Sassetta) im Norden; der sudwest- 
liche Fuss des Monte Valerio und der Monte Patoni im Süden. 
Am westlichen Rande dieser sedimentären Gesteine treten, ein 
niederes Hügelland bildend, granitporphyrische Gesteine auf. 
Der östliche Theil des eben bezeichneten trapezoidischen 
Raums, welchem der Hauptkamm nebst dem Monte Calvi an- 
gehört, besteht aus Schiefer- und Kalksteinschichten, welche 
von mächtigen Marmorschichten unterlagert werden. Das herr- 
schende Streichen der Schichten ist von Südwesten nach Nord- 
osten, das Fallen 30—50 Grad gegen Südosten. Vom Gipfel 
des Monte Calvi nach S. Silvestro steigt man 'steil über die 
Schichtenköpfe zu älteren Bildungen herab, während man von 
Südosten her allmälig ansteigend den Gipfel erreicht. Im Ge- 
gensatze zu der normalen domförmigen Schichtenlage in den 
isolirten ellipsoidischen Erhebungen des toskanischen Erzgebir- 
ges (nach Savr’s Beschreibung z. B. für Montieri), stellt sich 
die Gebirgsgruppe Calvi als eine einseitige Hebung dar. 

Die untersfe Bildung der in der Umgebung von Campiglia 
zu beobachtenden Schichtenfolge ist ein grau- oder. schwarzge- 
fleckter Marmor (der Bardiglio der Künstler), welcher am 
Monte Rambolo gebrochen wird, und in welchem bisher keine 
Versteinerungen beobachtet zu sein scheinen. CoguAnD berichtet, 
dass er im Marmor des Monte Rambolo Couzeranit-Krystalle 
gefunden habe, ein ganz ähnliches Vorkommniss wie dasjenige 
in den Pyrenäen. Die Krystalle seien von derselben Farbe 
wie der sie umhullende Marmor: weiss, grau oder schwarz. 

Auf den Bardiglio folgt weisser Marmor, welcher in einer 
breiten Zone von Sassetta bis in die Nähe der Caldana reicht. 
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Aus diesem Marmor besteht der vom Monte Calvi gegen Westen 
auslaufende Gebirgszweig, der durch seine weisse, vegetations- 
lose Oberfläche sich von ferne kenntlich macht. Die Schich- 
tung ist im Grossen meist deutlich ausgeprägt, das Fallen ge- 
gen Südosten oder Osten gerichtet, zuweilen unter Winkeln von 
40-50 Grad, doch meist weniger geneigt. Nahe dem Hause 
Lanzi findet sich untergeordnet auch südwestliches Fallen, so- 
dass hier die Schichten flach sattelförmig gebogen sind. Die 
Mächtigkeit dieser Marmorschichten muss weit über 1000 Fuss 
betragen, denn es besteht aus denselben der Gebirgsabsturz 
vom Castel S. Silvestro bis fast zum Gipfel des Monte Calvi, 
auf welcher Strecke man (abgesehen von jener genannten Aus- 
nahme am Palazzo Lanzi) nur südöstliches und östliches Fallen 
wahrnimmt. Der an den Abhängen des Monte Rambolo, so 
wie am Hügel Acquaviva gebrochene Marmor wird parischer 
genannt, wegen seines grossen Korns, worin er demjenigen 
des Gesteins der griechischen Insel gleicht. Dieser so schöne 
Marmor von Oampiglia ist indess in seiner Anwendung sehr 
beschränkt, weil er durch zahlreiche Klüfte zerspalten, sich 
nicht in grösseren Werkstüucken gewinnen lässt. Die etruski- 
schen Bewohner der alten Populonia betrieben hier schon eine 
grosse Zahl von Marmorbrüchen und verwendeten den Stein zu 
ihren Todtenkisten. 

Die mineralogisch-paläontologische Sammlung der Univer- 
sitäat Pisa besitzt einen grossen Reichthum von Versteinerungen 
(durch T. Narpı gesammelt) von den Bergen Campiglias, vor- 
zugsweise aus den sogleich zu erwähnenden rothen Kalken 
stammend, einige aus dem weissen Marmor. Prof. MENXEGHINI 
hatte die freundschaftliche Güte mir für diese „Fragmente“ eine 
Zusammenstellung der von ihm bestimmten Versteinerungen 
aus den Schichten Campiglias zur Veröffentlichung auszuarbei- 
ten. In seinem gefälligen Schreiben vom 28. Januar 1866 
bemerkt der berühmte, seit mehreren Jahren vorzugsweise dem 
vergleichenden Studium der Ammoneen hingegebene Forscher: 
„Meine beifolgende paläontologische Arbeit berichtigt mehrere 
Bestimmungen der „Nuovi fossili*, und Sie können dieselbe 
daher als den Inhalt meines dermaligen Wissens über die Vor- 
kommnisse jener Oertlichkeit ansehen. Ich empfinde lebhaft 
das Bedürfniss einer neuen Arbeit über die Erfunde aller Lo- 
kalitäten Toscanas, namentlich in Bezug auf die schwierige 
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und streitige Frage über das Alter des weissen Marmars. Ich 
bin überzeugt, dass die Umwandlung des dichten Kalks in 
Marmor an verschiedenen Orten unseres Landes in verschiede- 
nen Formationen stattgefunden hat. Im Pisaner Berge haben 
wir eine Marmorlagerstätte, welche entschieden der Esino-Etage 
entspricht. Aber auch dort ist der weisse Marmor mit Entro- 
ehiten und anderen liasischen Versteinerungen sehr entwickelt. 
An anderen Orten ist es ein viel älteres Terrain (vielleicht der 
Steinkohlenformation angehörig), welches denseiben petrogra- 
phischen Charakter darbietet [Apuanische Alpen]. Unglück- 
licher Weise sind organische Reste immer sehr selten und in 
üblem Zustande.“ Aus dem weissen Marmor von Campi- 
glia führt MeneenHinı’s Memoire folgende Versteinerungen auf: 

„Ammonites sp. Mehrere Species aus der Familie der Arie- 
ten, aber stets in zu schlechter Erhaltung, um eine Bestimmung 
zu erlauben. 

Ammonites sp. Formen vergleichbar der Species Ammo- 
nites Stella Sow. 

Pentacrinus sp. Kleine Entrochiten, wahrscheinlich ver- 
schiedenen Species angehörig. 

Pecien sp. sp. Unbestimmbare Fragmente. 

Cardium® sp. Ebenso. 

Chemnitzia sp. Aehnlich der Ch. Vesta D’ORB. 

Chemnitzia sp. Eine sehr verlängert thurmförmige Gestalt. 

Montlivaltia sp. Unbestimmbar.“ 

Bereits Fr. Horrmann hatte in dem Marmor des Thals di 
Fucinaja deutliche, theils fünfseitige, theils runde Stielglieder. 
von Crinoiden beobachtet, welche CoccHı (Deser. des röches 
igndes et sedim. d. I. Toscane, Bull. d. 1. soc. geol. de Fr. 2. Ser. 
T. XIII, p. 241) als Pentacrinus pentagonalis Goupr. und P. 
subteres MUNSTER aufführt. Der weisse Marmor Campiglias wird 
von den toskanischen Geologen als eine mächtige Entwickelung 
des unteren Lias betrachtet, während der versteinerungslose 
Bardiglio als Triaskalkstein angesehen wird. Das Studium’der 
Schrift Coccar’s „Geologia dell’ Italia centrale* 1864, vergli- 
chen mit den bisher herrschenden Annahmen, lässtindess deut- 
lich erkennen, entsprechend den oben mitgetheilten Worten 
Menscuin!’s, dass die Altersbestimmung der Marmorschichten 
Toscanas noch nicht gelöst ist. 

Nahe dem Gipfel des Monte Calvi werden die Schichten 
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des körnigen Kalks überlagert von wohlgeschichteten halbkry- 
stallinischen bis dichten Kalkbänken. Diesen folgen auf dem 
"höchsten Gipfel, sowie am obersten gegen Osten gerichteten 
_Abhang desselben lichtrothe, versteinerungsreiche Kalkschichten, 
der rothe Ammonitenkalk. Zwischen letzterem und den weissen 
Kalk- und Marmorschichten liegt ein lichtgelblicher, krystalli- 
nischer Kalkstein mit gelben Adern fast ganz erfüllt von den 
Schalen der Avicula Janus Mxx. (Nuovi fossili p. 27). 

Der rothe Ammonitenkalk ist dieselbe Bildung, wel- 
che, einen leicht erkennbaren Horizont darstellend, die beiden 


‘Berge von Gerfalco und Montieri vorzugsweise zusammensetzt, 


sich wiederfindet im Gebirge von Cetona (nahe Chiusi), im 
Pisaner Berge, in den Alpen von Corfino, und ein ausgezeich- 
neter Vertreter des mittleren Lias ist. Im Campigliesischen 
trifft man zunächst die röthlichen Kalkschichten an der Oal- 
dana, Südfuss des Monte Valerio; sie streichen dann in schma- 
lem Zuge westlich von Campiglia vorbei, durch das Thal di 
Fueinaja hin, über den Gipfel des Monte Calvi, und lassen sich 
nach Savr’s Karte bis zum Gehöfte la Pieve verfolgen. Nahe 
bei Castagneto tritt dieser leicht kenntliche rothe Kalkstein 
wieder hervor und hat hier vielleicht eine grössere Verbreitung, 
als Savr's Karte andeutet; denn Tarcıonı- TozzErTI sagt im 
vierten Bande seiner „Viaggj‘‘ von dem Berge, den er zwischen 
Sassetta und Castagneto überschritt: „der grössere Theil dieses 
Bergabhanges besteht aus rothem Marmor, durchaus ähnlich 
demjenigen von Montieri.“ Nahe dem Gipfel des Monte Calvi 
streichen die lichtrothen, marmorähnlichen Kalkschichten h. 3 
- und fallen 10—15 Grad gegen Südosten. Dieselben sind über- 
aus reich an Ammoniten (darunter einige über 1 Fuss grosse 
Formen), Belemniten und einem höchst merkwürdigen Ortho- 
ceras-Ahnlichen Fossil. In losen Blöcken eines weissen Kalk- 
steins, welcher ein nur wenig mächtiges Zwischenlager im 
rothen Kalksteine unmittelbar unter dem Calvigipfel zu bilden 
schien, fanden wir (Narpı und ich) eine erstaunliche Menge 
sehr kleiner Ammoniten, welche MENEGHInI mit der Hierlatz- 
Fauna zu parallelisiren geneigt ist (s. Naumann, Geognosie, 
1I, 938). 

Aus dem rothen Kalkstein des Monte Calvi fuhrt MEnE- 
'GHINI in seiner handschriftlichen Mittheilung folgende Verstei- 
nerungen auf: 
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„1) Ammonites margaritatus Moxır. Sehr häufig, bis 21 Deei- 
meter im Durchmesser. Die Variabilität dieser Form überrascht 
hier selbst denjenigen, welcher die Veränderlichkeit der Species 
von anderen Oertlichkeiten kennt. Eine der ungewöhnlicheren 
Varietäten entspricht vollkommen dem Amm. Greenoughi Sow. 
nach der von HAuEr gegebenen Abbildung und nach den authen- 
tischen Stücken von Adneth. Eine andere Form mit engem 
Nabel könnte als eine verschiedene Species betrachtet werden, 
wenn sie nicht durch allmälige Uebergänge mit der typischen 
Form verbunden wäre. 

2) Ammonites fimbriatus Sow. Die Schale gestreift, die 
Umgänge vollkommen rund, mit vollig freiem Gewinde, ohne 
Furchen. Grösse bis 2 Decimeter und mehr. Andere Formen 
haben mehr oder weniger genäherte Furchen und eine gestreifte 
Oberfläche der Schale (Amm. lineatus Schuorn.?). 

3) Ammonites Heberti Op. (Amm. brevispina D’ORB., non 
Sow.) erreicht gleichfalls eine bedeutende Grösse und bietet 
viele Varietäten in Bezug auf Skulptur der Schale dar, welche 
bei den grossen Exemplaren (24 Öentimeter).fast glatt wird. 
Man könnte die Form alsdann für Amm. Birchiü nehmen. 

4) Ammonites armatus Sow. Vollkommen entsprechend 
der Form von Lyme regis, namentlich mehr als der schwäbi- 
schen Form; selten. | 

5) Ammonites Buvignieri: D’OrgB. Bis 2 Decimeter im Durch- 
messer. Die allgemeine Gestalt, die Verhältnisse der Schale 
und was man von Loben sehen kann, scheinen vollkommen 
der Figur und der Beschreibung von D’ORBIGNY zu entsprechen. 

6) Ammonites Zetes D’Orsß. Bis 4 Decimeter gross. 

7) Ammonites sp. Eine Heterophyllen-Form, sehr bauchig, 
welche ich nicht zu bestimmen wage. 

8) Ammonites Mimatensis D’Ors. Sehr häufig und sehr 
veränderlich, die typische Form mit Furchen und gestreifter 
Schale etc. Unter denjenigen Formen, welche sich von der 
typischen entfernen, glaubte ich eine mit specifischen Charak- 
teren unterscheiden zu können (Amm. Nardi Mex.), mit mehr 
seöffnetem Nabel, ohne Furchen, mit sehr hervortretenden Fal- 
ten auf einem mehr oder weniger grossen Theile des letzten 
Umgangs der Schale. Exemplare von Adneth indess, welche 
HAveEr als Amm. Mimatensis bestimmte, veranlassten mich, jene 
Form als eine blosse Varietät zu betrachten. 
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9) Ammonites Partschi St. (Amm. striatocostatus MEn.). 
Häufig und in grosseu Exemplaren von vortrefflicher Erhal- 
tung, welche eine weit vollständigere Beschreibung der Species 
- erlauben, als sie von Stur und HavEr gegeben wurde. 

10) Ammonites tenuistriatus n. sp. Dies ist diejenige Spe- 
cies, welche ich glaubte mit Amm. Loscombi Sow. vergleichen 
zu können. Sie weicht indess zu sehr von der letzteren ab 
durch die Enge des Nabels, wie durch die deutlich ausgespro- 


chenen, regelmässigen, dichtgedrängten Streifen im ganzen Ver- 


laufe des letzten Umgangs, sowohl auf dem Steinkerne als auf 
der Schale. 

11) Ammonites Normanianus pD’Ore. Zufolge der Abbil- 
dung und Beschreibung p’OrsisnY's, nicht zufolge derjenigen 
von ÖOpper. Selten. 

12) Ammonites Nodotianus D’OrB. Vollkommen entspre- 
chend der Abbildung und Beschreibung, doch nur in einem 
einzigen Exemplare vorliegend. 

13) Ammonites Conybeari Sow. An dieser Lokalität über- 


treffen die Ammoniten aus der Zahl der Arieten diejenigen 


aller anderen Familien an Zahl der Individuen. Aber die spe- 
eifischen Unterscheidungen, schon so schwierig wegen der Sy- 
nonymie ünd der grossen Zahl der in neuster Zeit aufgestell- 
ten Species, lassen sich hier noch schwerer durchführen wegen 
der Unvollkommenheit der Exemplare, welche zuweilen sehr 
bedeutende Dimensionen erreichen. Von den sehr verän- 
derlichen Formen glaube ich die Mehrzahl zufolge der Figu- 
ren, der Beschreibung und den Originalexemplaren HaAver’s 
der genannten und der folgenden Species zurechnen zu können. 

14) Ammonites tardurescens H. 

15) Ammonites spiratissimus Quenxst.? Ich rechne mit eini- 
ger Unsicherheit zu dieser Species Formen mit zahlreicheren 
Umgängen bei gleichem Durchmesser, mit langsamerem und 
gleichmässigerem Wachsthume und mit mehr entfernt stehen- 
den und schärferen Rippen als bei der typischen Form. 

16) Ammonites multicostatus Sow.? Nach der Abbildung 
und Beschreibung HaAuvrr’s; doch nur ein Exemplar. 

17) Ammonites bisulcatus BruG.? Mehrere Exemplare, doch 
alle von sehr unvollkommener Erhaltung, welche eine genaue 
Bestimmung nicht gestatten, doch jedenfalls von den vorher- 
gehenden Species verschieden sind. 
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18) Ammonites Ceras GieB. Zu dieser Form von Adneth, 
beschrieben und abgebildet unter jenem Namen durch Hausa, 
rechne ich ein einziges Exemplar vom Monte Calvi, hingegen 
eine grosse Anzahl Exemplare von Gerfalco und anderen Lo- 
kalitäten unseres rothen Ammonitenkalks. * Ich wage indess 
nieht zu entscheiden, ob wir es wirklich mit der GIEBEL’schen 
Species zu thun haben, deren ceratitenähnliche Loben in den 
verwitterten Exemplaren, auch denjenigen von Adneth, nur sehr 
unvollkoınmen erscheinen. 

19) Belemnites longissimus MıLL.? Schalen bis zu 150 Mm. 
lang und 6 Mm. dıck; zuweilen etwas gebogen, gänzlich aus spä- 
thigem Kalk bestehend, ohne Spur einer radialfasrigen Structur. 
20) Belemnites sp. Spindelförmige Schalen von 120 Mm. 
und mehr Länge und bis 15 Mm. im grössten Durchmesser, 
mit mehr oder weniger elliptischem Querschnitt, ohne Andeu- 
tung von Furchen weder auf der Vorder-, noch auf der Ruck- 
seite, aus späthigem Kalk bestehend. 

‚21) Belemnites sp.? Schalenbruchstücke mit. elliptischem 
Querschnitt, dessen grösster Durchmesser 40 Mm. beträgt; von 
späthiger Structur, mit Ausnahme einer runden centralen Partie 
von 3 Mm. Durchmesser, welche ein fasriges Gefüge besitzt. 

22) Belemnites sp.? Alveolen bis zu 2 Decimeter und mehr 
Länge und 45 Mm. Durchmesser am Ende, mit mehr oder 
weniger elliptischem Querschnitt, mit getrennten Kammern (de- 
ren Querscheidewände sehr concav resp. sehr convex) oder 
vereinigt, indem eine späthige Kalkschicht von mindestens 
1 Mm. Dicke sich zwischen die Querscheidewände legt. Leider 
ist der Sipho gar nicht sichtbar; wie bei den Alveolen von 
Belemnites orthoceropsis MEn. von Spezzia und aus ae centra-_ 
len Appennin. 

23) Orthoceras? sp. ein Schalenbruchstuck von 1 Deeimeter 
Länge mit elliptischem Querschnitt, dessen Durchmesser an 
dem einen Ende 40 und 35 Mm., am andern 24 und 20 Mm. 
messen, gebildet aus fünf Kammern. Die erste Kammer ist 
sehr beschädigt durch eine Bruchfläche, die Begrenzung des 
anderen Endes wird wesentlich durch eine convexe Querscheide- 
wand gebildet. Die Trennung des fehlenden Schalentheils ge- 
schah hier offenbar vor der Versteinerung. Die in blättrigen 
Kalkspath verwandelte Schale von etwa ; Mm. Dicke ist wohl 
erhalten. Die Querscheidewände der einzelnen Kammern sind 
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auf der Schale durch einen erhabenen Saum bezeichnet, und 
diese parallelen und äquidistanten Saume sind leicht gebogen 
in der Richtung des grössten Querdurchmessers. Man bemerkt 
auf der Schalenoberfläche auch Querstreifen, doch nur sehr 
undeutlich. Der Sipho liegt hart am Rande, am Ende des 
grösseren Querdurchmessers, gegen welchen die Querscheide- 
wände sich abwärts neigen. Nur ein Exemplar. 


Die organischen Reste jener oben erwähnten dem rothen | 


Kalksteine untergeordneten Zwischenschicht, welche sowohl in 
Bezug auf ihren petrographischen als in Hinsicht des paläon- 
tologischen Charakters den Schichten von Hierlatz gleichen, 
sind folgende: 

1) Ammonites muticus D’ORB. Sehr häufig und sehr varia- 
bel. Vielleicht kann man unter den Varietäten diejenigen als 
Species trennen, welche dem Amm. submuticus Op. entsprechen. 

2) Ammonites Jamesoni Sow.? Es ist die von D’ORBIGNY 
unter dem Namen Amm. Regnardi beschriebene und abgebildete 
Form. Wenn aber (nach Oprer) nicht nur diese sondern auch 
Amm. Bronni mit der Species Amm. Jamesoni vereinigt werden 
muss, so bleibt man in Bezug auf die Zugehörigkeit unserer 
Form sehr zweifelhaft. Vielleicht haben wir es nur mit einer 
Varietät der vorigen Species zu thun. 

3) Ammonites Mimatensis D’OrB. bietet hier dieselben Va- 
rietäten dar, wie im rothen Kalkstein. 

4) Ammonites Partschi ST. 

5) Ammonites eylindricus Sow. 

6) Ammonites Lipoldi HAuER. 

7) Ammonites Guidonü Sow. 

8) Ammonites margaritatus MONTF. 

Ammonites n. sp. Mehrere Formen, welche ich für neu 
halte. | 

9) Belemnites orthoceropsis Men. Dieselbe Form, welche 
von Spezzia bekannt ist.“ 

Die überwiegende Mehrzahl der aus dem rothen Kalk auf- 
geführten Ammoniten-Species weisen dieser Schicht ihre Lage 
im mittleren Lias an. Bemerkenswerth ist es, dass uns hier 
dieselbe Thatsache wie in den Liasschichten der Alpen begeg- 
net, dass nämlich Species sich zusammenfinden, welche sonst 
etwas verschiedenen Etagen angehören. 

Dem rothen Ammonitenkalk ruhen auf thonschieferartige 


324 


Gesteine‘ von brauner, grauer und röthlicher Farbe, wechsel- 
lagernd mit einzelnen Kalksteinbänken. Dies sind die leider 
versteinerungsleeren „bunten Schiefer“ (Seisti varicolori Savr's). 
Der Flecken Campiglia steht auf diesen Schieferschichten, wel- 
che auch einen Theil des Abhangs gegen das Fucinajathal 
bilden, woselbst sie an der Strasse zunächst Campiglia schön 
entblösst sind, und in einem langen Zuge den von Campiglia 
gegen den Calvigipfel ziehenden Bergrucken zum grossen Theile 
zusammensetzen. Diese Schiefer, deren Aussehen an paläozoi- 
sche Gesteine erinnert, zeigen meist bedeutende Schichtenstö- 
rungen und starke Aufrichtungen. Ihr allgemeines Streichen 
ist von Südwesten nach Nordosten und das Fallen gegen Süd- 
osten. Den bunten Schiefern, welche der Juraformation zuge- 
theilt werden, folgt ein grauer dichter Kalkstein, ausgezeichnet 
durch die Menge der in ihm ausgeschiedenen Kieselknauer 
(calcare grigio cupo con selce der Italiener). Es folgen nun 
yuarzige Schiefer, welche wie der feuersteinführende Kalkstein 
zur Kreideformation gerechnet werden. Auch sie sind verstei- 
nerungslos, der Pietra forte ähnlich. Die genannten Schich- 
ten bilden (mit Ausnahme des weissen Marmors) verhältniss- 
mässig schmale von Sudsudwesten nach Nordnordosten gerich- 
tete Züge. | 

Wie einerseits durch die versteinerungsreichen rothen Kalke 
des Monte Oalvi die untere Grenze der jurassischen Schiefer- 
schichten bestimmt ist, so ist nicht weniger sicher die obere 
Grenze der Kreidebildungen . durch das Vorhandensein. von 
Nummuliten - Schichten, deren Auffindung (wie dasjenige, der 
Calvi-Ammoniten) ein Verdienst T. Narpr’s ist. Ich beobach- 
tete dieselben wenig sudwestlich unterhalb der Kirche S$. Gio- 
vanni an dem Wege, welcher nach der Via Emilia hinabsteigt. 
Die mit Nummuliten erfüllten Schichten, welche von Fucoiden- 
schiefern und Bänken eines Kalkconglomerats begleitet werden, 
stehen an jenem Punkte vertical und streichen h.+, und lassen 
sich in derselben aufgerichteten Stellung gegen Nordosten ver- 
folgen. Sie bilden die Unterlage der gegen das Corniathal 
mächtig entwickelten Eocän- und Miocänbildungen. 

Das gegenseitige Lagerungsverhältniss der aufgeführten 
Schichtenfolgen ist jedenfalls ein sehr verwickeltes und bedarf 
einer sehr eingehenden Untersuchung. Was CoquAxD trotz eines. 
mehrjährigen Aufenthalts in diesen Gegenden nicht zu erfor- 
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schen vermochte, konnte ich nicht zur Aufgabe meiner auf 
wenige Tage beschränkten Untersuchungen machen. So soll 
nur auf einen Punkt hingewiesen werden, welcher von Horr- 
MANN bereits beobachtet wurde und seitdem die Aufmerksamkeit 
Aller auf sich zog, welche Campiglia besuchten. Es betrifft 
namlich die Discordanz zwischen dem weissen Marmor und 
dem geschichteten röthlichen Kalkstein im Fucinaja - Thal in 
- unmittelbarer Nähe der sogleich zu erwähnenden Cava grande. 
Die Schichten des Kalksteins stossen ab gegen den Marmor, 
und auf der Grenze beider befindet sich eine mit Kalkgeröllen 
gefüllte Kluft. 

Die eruptiven Gesteine der Gegend von Campiglia, 
obgleieh sie in geologischer Hinsicht sehr wahrscheinlich ein 
und derselben Formation angehören, lassen sich naturgemäss 
in zwei Abtheilungen bringen: Quarzporphyr und Augit- 
porphyr, wenngleich man bei dem letzteren Gestein nicht 
an die typische Felsart dieses Namens denken darf. Der 
campigliesische Augitporphyr fällt nicht zusammen mit irgend 
einem in der Petrographie bisher unterschiedenen Gesteine. 
Der Quarzporphyr erscheint theils in den Hügeln von 
S. Vincenzo über einen grösseren Raum verbreitet, theils als 
Gänge, welche im Gebirgskessel von Campiglia zu Tage 


treten. Es lehnen sich die Porphyrhügel, welche gleichsam 


eine Vorstufe zu den höheren Bergen bilden, an die in schroffe- 
ren Formen aufsteigenden Marmormassen des Calvizuges an, 
Die sanft gerundeten, nur ausnahmsweise zu spitzen Gipfeln 
geformten Hügel sind strauch- und waldbedeckt und erreichen 
mit ihren letzten flachen Ausläufern nahe S. Vincenzo das See- 
 gestade. Eine Reihe von Thälern, welche sämmtlich in den 
Kalk- und Marmorbergen ihren Ursprung nehmen, durchschnei- 
den das porphyrische Hügelland: Botiro S. Biagio, delle Roc- 
chette, dell’ Acquaviva. | 

Der Quarzporphyr von S$. Vincenzo ist ein Gestein, über 
dessen systematische Stellung man sich nur schwer entschei- 
den kaun. Schon Tareıonı-Tozzerrı erwähnt im vierten Bande 
- seiner Reisen der Brüche dieses Gesteins am Monte delle Roc- 
chette unfern Oastagneto mit den Worten: „es wird daselbst 
ein Stein von der Härte eines Sandsteins, aber von der Be- 
schaffenheit des Granits oder des Peperins [Trachyts] von 
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Sta. Fiora gebrochen.*). In Castagneto wendet man denselben 
zu Einfassungen von Thüren und Fenstern an.“ Die gerun- 
deten Quarzdihexaäder dieses Gesteins beobachtete zuerst PıLna. 
und. diese Wahrnehmung würde ein noch höheres Interesse 
haben, wenn in Wahrheit das in Rede stehende Gestein das 
wäre, wofür Pınza es gehalten — ein Trachyt. Als einen 
solchen analysirte und, beschrieb auch ich es in dem Anhang 
zum ‚ersten Theil dieser Arbeit. Nach einer wiederholten Un- 
tersuchung habe ich der dort,S. 689 und 640 gegebenen mine- 
ralogischen Beschreibung nichts hinzuzufügen, sondern nur noch- 
mals hervorzuheben, dass das Gestein in einer spärlichen amor- 
pben Grundmasse Krystalle von Sanidin, einem triklino&drischen 
Feldspath (Oligoklas), Quarz, schwarzem Glimmer, Magneteisen 
enthält. Als ich jenes. Gestein beschrieb, kannte ich dasselbe 
nur aus Handstücken (welche mir theis in Pisa von Herrn Mr- 
NEGHINI, theils von Narpı verehrt wurden); ein gewisser Zweifel 
war mir geblieben, ob das Gestein vielleicht zur Familie der 
Granite müsse gestellt werden. Das Vorhandensein einer amor- 
phen. Grundmasse,, der sanidinähnliche Feldspath, der ganze 
Habitus der Felsart sprachen für Trachyt. Doch die grosse 
Menge von Quarzdihexaädern war eine ganz ungewöhnliche 
Erscheinung in einem vulkanischen Gestein und mehr noch das 
Vorhandensein des Cordierits, sonst vulkanischen Bildungen 
völlig fremd. Auch konnte die Thatsache,. dass granitisch- 
porphyrische Gesteine im Gebiete von Campiglia nicht ferne 
jener für Trachyt gehaltenen Hügel von mir beobachtet waren, 
die Zweifel in Betreff- des wahren Charakters des Gesteins nur 
vermehren. Sollte es in Toscana in der That nicht möglich 
sein, was ‚aller Orten so leicht ist, trachytische nnd graniti- 
sche Gesteine zu unterscheiden? Dies seltsame Gestein an- 
stehend zu beobachten, war der wesentlichste Zweck meines 
zweiten Besuchs von Campiglia. So durchwanderte ich unter 
Narprs gütiger Führung die Val delle Rocchette, welche jene 
Hügelgruppe ihrer ganzen Breite nach durchschneidet, die dor- 
tigen Brüche besuchend, den mineralogischen Charakter und 


*) Die Aehnlichkeit des Quarzporphyrs der Hügel von S. Vincenzo 
mit einer Trachyt-Varietät von Sta. Fiora erscheint auf den ersten Blick 
grösser, als sie in der That vorhanden ist. Denn die quarzähnlichen 
Körner des letzteren: 'Gesteins sind nicht Quarz, ‚sondern eine eigenthüm- 
liche Art des. Obsidians. 
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die Felsformen des Gesteins sorgsam 'beachtend, und kehrte 
. anch von dieser Reise zurück mit der Ueberzeugung, dass jene 
Hügel aus Trachyt beständen, entsprechend der Meinung Aller, 
welche jenes. Gestein bisher erwähnt. Erst der Vergleich .des- 
selben. mit dem granitporphyrischen Gesteine der Gänge, der 
unzweifelhafte Zusammenhang dieser letzteren mit dem Hügel- 
terrain, die Auffindung des Cordierits im Ganggestein wie im 
sogenannten Trachyt, gab mir die Gewissheit, dass dies letz- 
tere Gestein nicht getrennt werden könne von dem (Quarzpor- 
phyr der Gänge. Der Cordierit findet sich im Gesteine der 
Val delle Rocchette häufig in körnigen Aggregaten, welche fast 
wie fremdartige Umhüllungen erscheinen. Dann aber bilden 
einzelne fest in der Grundmasse liegende Cordierite auch wie- 
der einen (wenn auch nicht an jedem Handstucke wahrnehm- 
baren, so doch fast nie fehlenden) Bestandtheil der Grund- 
masse. Es verhält sich hiermit wie mit dem Vorkommen des 
Olivins im Basalt. Auch umschliesst das Gestein viele glim- 
merreiche Aggregate desselben’ Glimmers, welcher als Gemeng- 
theil in der Grundmasse ausgeschieden ist. Im oberen Theile 
der Val delle Rocchette ‚beobachtete ich schiefrige,, gleichsam 
geschichtete Quarzporphyrbänke, welche lebhaft an ähnliche 
Vorkommnisse im Thüringer Walde erinnern. Das Gestein 
aus Val delle Rocchette — in Betreff, dessen eine Entschei- 
dung, ob Trachyt, ob Quarzporphyr, so schwierig — hat eine 
gewisse Aehnlichkeit mit dem Porphyr von Dobritz in Sachsen. 
Indem ich die Ueberzeugung ausspreche, dass sich jüngere vul- 
kanische Gesteine, Trachyte, weder im. Gebirgskessel von Cam- 
piglia, noch am Wege von der Rocca 8. Silvestro nach dem 
oberen Thal Rocchette und in diesem hinab bis S. Vincenzo 
finden, bleibt natürlich. die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass in den Hügeln gegen Castagneto zu ächtes Trachytge- 
stein hervorgebrochen ist. ‚Ein solches Vorkommen würde in 
der Mitte liegen zwischen den Trachyten des Monte Amiata 
und der Insel Capraja. 

Ein von der eben geschilderten Abänderung auffallend ver- 
schiedener Quarzporphyr ist. das von den früheren Autoren 
„Granit von Campiglia* genannte Gestein: ein klein- bis fein- 
körniges Gemenge von weissem  Feldspath und lichtgrauem 
Quarz, in welchem bis 4 Zoll grosse Feldspathkrystalle aus- 
geschieden sind. Der Quarz bildet unregelmässig gerundete 
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Körner. Wenige äusserst kleine Blättchen von, weissem Glimmer 
sind vorhanden, treten nach dem Gluhen des Gesteins deut- . 
licher hervor. Braune Punkte in der weissen Gesteinsmasse 
rühren von zersetztem Eisenkies her. Triklino&drischer Feld- 
spath konnte nicht mit Sicherheit wahrgenommen werden. 
Quarzporphyr vom Gange in der Ortaceio- 


schlucht. Spec. Gew. 2,592 (bei 23 Grad C.). 


Sauerstoff 
Kieselsäure . . .. 70,93 37,83 
Thonerde:. : 2... 1316,98 7,65 
Eisenoxydul . . . 0,36 0,08 
Kälkerde 432813213 20532 0,09 
Magnesia . ... 200,98 0,23 
Kalıranauil "jneye;, 12.547 0,93 
Natron: #23. usbusic#,52 1,17 
Glühverlust . . 2: 1,50 
100,06. { 


Sauerstoffquotient 2,683. Nicht eine Spur von Baryt war 
in dem Gesteine nachzuweisen. Eine Vergleichung vorstehender 
Analyse mit derjenigen des quarzführenden Trachyts von Cam- 
piglia, s. Th. I, S. 640, lehrt, dass beide Gesteine in chemi- 
scher Hinsicht nahe mit einander verwandt sind. Es ist die 
gewöhnliche Mischung vieler Granite und Quarzporphyre. 

Ein dem untersuchten Quarzporphyr höchst ähnliches Ge- 
stein findet man anstehend auf der nördlichen Seite der Marmor- 
schlucht, am Fusse des Monte Rambolo, eine Vorstufe unter 
höheren Marmorbergen zusammensetzend, in bankförmige Fel- 
sen abgesondert. Derselbe granitische Quarzporphyr bildet 
zwei Gänge, welche in paralleler Richtung mit einander ver- 
laufen und in näherer Beziehung zu den sogleich zu erwäh- 
nenden Erzgängen stehen: 

1) hoch oben am nordwestlichen Abhang des Monte Calvi 
beginnend, streicht der eine Gang uber eine Miglie weit durch 
die oberen Theile der Schluchten delle Ginevre und Ortaceio. 
Man überschreitet diesen Gang, wenn man vom Gipfel des 
Monte Calvi über den schroffen Marmorrücken zur Villa Lanzi 
hinabsteigt, und sieht denselben von dem genannten Hause aus 
gleich einem röthlichgelben Bande auf weissem Marmorgrunde 
oben in den unzugänglichen Felsgründen der sich gegen Nord- 
osten aufthuenden Schluchten hinlaufen. Das Streichen des 
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Ganges ist von Nordwesten nach Sudosten, das Fallen steil 
gegen Nordosten bis senkrecht. Von der Höhe des Marmor- 
ruckens senkt sich das Granitband in die Val delle Ginevre 
und lässt sich verfolgen bis in die obere Val Ortaceio, auf dem 
ganzen Verlaufe theils durch ragende Felsen, theils durch lose 
Blöcke bezeichnet. Die Mächtigkeit dieses Ganges schwankt 
zwischen 20 und 45 Fuss. In der Sohle der Val Ortaceio 
sieht man den Porphyrgang 20 bis 25 Fuss mächtig deutlich 
zwischen Marmorbänken entblösst. Die Grenze zwischen Mar- 
mor und Eruptivgestein ist scharf; besondere Contakterschei- 
nungen (etwa das Auftreten von Granat und Vesuvian) finden 
sich nicht. Das Ganggestein zeigt hier in einer scheinbar 


dichten, gelblichweissen Grundmasse bis zollgrosse Kıystalle 


von Feldspath, Quarzdihexaäder, dunkelen Glimmer und sehr 
viele bis 1 Linie grosse, zu Pinit zersetzte Cordierite. 

2) Der zweite Porphyrgang, dem ersten parallel streichend, 
durchbricht den Marmor zwischen der Rocca $. Silvestro und 
dem Pal. Lanzi, lässt sich verfolgen bis in’s Fucinajathal, in 
einer Erstreckung von kaum weniger als zwei Miglien. Da 
dieser Gang in besonders naher Beziehung zum Erzgangzuge 
steht, beide stellenweise ein und dieselbe Gangspalte erfullen, 
so werden wir mehrere Punkte seines Auftretens weiter unten 
zu erwähnen haben. Das Gestein dieses Ganges wird in jener 
Schlucht, welche von der Rocca S. Silvestro in das Thal von 
Acquaviva hinuberführt, dem trachytähnlichen Gesteine aus Val 
Rocchette sehr verwandt. — Weder bei diesem letzteren Gange, 
noch bei demjenigen am hohen Gehänge des Monte Calvi habe 
ich das Fortstreichen verfolgt bis in das Quarzporphyrterrito- 
rium der Hügel von $. Vincenzo. Es ist aber gar nicht zu 
bezweifeln, dass beide Gänge Ausläufer jener grösseren Eruptiv- 
masse sind; denn (auch abgesehen von den eben erwähnten 
Gesteinsübergängen) es führt ihr Streichen unmittelbar auf jene 
Porphyrmasse hin. Weit fortsetzende, mächtige, in paralleler 
Richtung streichende Gänge sind, wie bekannt, für den Quarz- 
. porphyr besonders charakteristisch; auch sind Beispiele bekannt, 
dass solche mächtige Gänge als seitliche Verzweigungen einer 
grösseren Porphyrmasse auftreten, s. Naumann, Lehrbuch der 
Geognosie, Bd. II, S. 694. Weisser Marmor als Nebengestein 
so ausgedehnter Gänge scheint kaum an anderen Orten beob- 
achtet worden zu sein. Eine besondere Hervorhebung verdient 


ER 


330 

es, dass dieser Quarzporphyr, obgleich: zwischen Kalkstein 
emporgestiegen, nur ein Minimum von Kalkerde enthält. — 
Gesteine der Granitfamilie (Granite und Quarzporphyre) sind 
auf dem italienischen Festlande von Baveno bis hinab in die 
Gegend von Cosenza eine Strecke von mehr als 500 Miglien 
eine ganz ungewöhnliche Erscheinung. Ausser Campiglia kenne 
ich mit Sicherheit ihr Vorkommen nur bei @avorrano, nahe 
Massa maritima *). Von Coquas» wird zwar auch das Gestein 
der Rocca Tederighi (gleichfalls in der Provinz Grosseto) und 
ebenso diejenigen der Rocca Strada und Sassofortino zu den 
Graniten gezählt, während PArrto in denselben gewiss mit 
grösserem Rechte Trachyte sieht (Monte Amiata aRoma p. 23). 
Nach beider Forscher Zeugniss nämlich sind die Gesteine der 
genannten drei Kuppen jünger als gewisse Tertiärschichten, 
wodurch meiner Veberzeugung nach der Charakter als Granite 
unbedingt ausgeschlossen wird. — Die Altersbestimmung der 
Porphyrgänge von Campiglia hängt von Ermittelung derjenigen 
Schichten ab, bis in welche die Gänge in ihrem Streichen von 
Nordnordwesten nach Sudsüdosten eindringen.  Dieselben ste- 
hen ihrer Haupterstreckung nach im weissen Marmor (unterer 
Lias) und lassen sich sehr wahrscheinlich bis in den. Ammo- 
nitenkalk (mittlerer Lias) im Fucinajathale verfolgen. 

Der Augitporphyr von Campiglia. hat nur eine be- 
schränkte räumliche Verbreitung und steht in einer noch nä- 
heren Beziehung zum erzführenden Augitgange als der Quarz- 
porphyr. In einer licht bis dunkel grünlichgrauen, vor dem 
Löthrohr schmelzbaren Grundmasse sind ausgeschieden: Or- 
thoklas, weiss bis lichtgelblich, in kleineren. und grösseren 
(bis 1 Zoll) einfachen und Zwillingskrystallen; triklinoe&- 


drischer Feldspath in bis 4 Linien grossen Krystallen; 


Augit in Krystallen gewöhnlich nur eine halbe Linie gross, 
dunkelgrün mit schimmernden an Uralit erinnernden ‚Spal- 
tungsflächen, oder grünlichschwarz ohne Spaltbarkeit, in eine 
serpertin-ähnliche Masse verwandelt, Magneteisen vorzugs- 
weise in die Augite eingebettet, Glimmer nur in geringer 
Menge; Quarz graulichweiss oder licht violblau, theils in ge- 


*) Von diesem Fundorte verdanke ich Herrn Narvı zwei Handstücke: 
a) Porphyrartiger Granit mit Feldspath, Oligoklas, Quarz, Magnesia- 
glimmer und (sehr wenig) Kaliglimmer; b) Feinkörniger Granit durch- 
setzt von einem 1,5 Zoll breiten Gang von Turmalingranit, 
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rundeten Dihexaädern, theils in: bis zollgrossen gerundeten, 
drusenartigen (doch niemals concentrisch gebildeten), im Inneren 
Epidot umschliessenden oder auch von Epidot umhuüllten 
Massen. Neben den zu Serpentin umgeänderten Augiten sieht 
man in denselben Stucken auch zuweilen smaragditähnliche 
Augitkrystallee Olivin, in einem eine Linie grossen Krystall 
(von der Combination s. diese Zeitschr. Bd. XVI, S. 79, 1864) 
in Serpentin umgeändert, wurde beobachtet; hildet in kleinen, 
stets zu Serpentin veränderten Krystallkörnern einen nicht sel- 
tenen Gemengtheil des Gesteins. Eisenkies erscheint in klei- 
nen Körnchen dem Gesteine selten eingemengt. 

Licht grünlichgrauer Augitporphyr von der Cava sopra 
l’Ortaccio nahe der Buca dell’ Aquila (Spec. Gew. 2,668, 
bei 18,5 Grad C.). 


Sauerstoff 
Kieselsäaure . . 57,95 30,90 
Ehonerde:34 ..58,87.137192,52 5,84 
Eisenoxydul : . . 5,44 1,21 
Manganoxydul . ....1,70. 0,39 
Bee ne sl 1,19 
Masnesta.. 0.0 2:527 2,rl 
aa. 23) 0,81 
Deitran.c .o..4lesmr,-0421 0,84 
Wassenöt.1x: 47041715449 4,88 


100,22. 

Der Wassergehalt dieses Augitporphyrs beweist, was auch 
der mineralogischen Untersuchung nicht verborgen bleibt, dass 
eine Serpentinbildung auch bereits hier begonnen hat, obgleich 
zur Analyse ein möglichst frisches Stück gewählt worden war. Die 
vorgenannten Mineralien sind als ausgeschiedene Gemengtheile 
ein und desselben Gesteins wohl noch nicht beobachtet wor- 
den. Augit und Olivin neben Quarz und Orthoklas zu finden, 
steht nicht im Einklange mit denjenigen Regeln, welche sich 
für die Association der Mineralien zu Gesteinen in vielen 
Fällen bewährt haben, und in denen man wohl Gesetze zu er- 
kennen geneigt war. Unser Gestein bildet einen mächtigen 
Gang, welcher, in der alsbald zu beschreibenden Erzgangspalte 
hervorbrechend, über eine Miglie weit zu verfolgen ist. Man 
könnte demnach, um der Schwierigkeit der Einordnung dessel- 
ben in das petrographische System zu entgehen und die mine- 
ralogische Regel ‚‚Quarz und Feldspath nicht mit Augit und 
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Olivin“ aufrecht zu erhalten, vielleicht behaupten, der Augit- 
porphyr von Campiglia (Euritporphyr anderer Autoren) sei eine 
durch eigenthümliche. Contaktyerhältnisse abnorm gebildete 
Mineralmasse. Doch glaube ich nicht, dass diese W.oxtexkiB- 
rung den Thatsachen gegenüber befriedigen kann. 

Während die oben angeführte Analyse den lichten Augit- 
porphyr betrifft, kann man auch eine dunkele serpentinähn- 
liche Varietät unterscheiden. Wo der Porphyr mit der augi- 
tisch-ilvaitischen Gangmasse in Berührung steht, oder gar wo 
Bruchstücke des ersteren in die Gangmasse eingehullt (oder 
gleichsam verschmolzen) sind, da ist der Porphyr dunkelgrün 
und mehr oder weniger in eine serpentinartige Masse verwan- 
delt. Unter dem Mikroskope zeigt es sich vortrefflich, wie die 
Augite (und Olivine) mit einer Serpentinmasse sich erfüllt ha- 
ben. Diese zersetzten und umgeänderten Augite zeigen in 
meinen mikroskopischen Präparaten bei Anwendung von pola- 
risirtem Lichte fleck- und strichweise vertheilte blaue Farben- 
zeichnung, wie sie in gleicher Weise den frischen Augiten nicht 
zukommt. Die folgende Analyse betrifft einen dunkelen Por- 
phyr, welcher in demselben Bruche, nur etwa zwei Fuss von 
dem vorigen geschlagen war, wenige Zoll (2) von der Grenze 
der Ilvaitgangmasse. 

Dunkelgrüner Augitporphyr von der Cava sopra 
l’Ortaccio nahe der Buca dell’ Aquila (Spec. Gew. 2,914 
bei 194 Grad C.). 


Sauerstoff 
Kieselsäure . . ... 38,88 20,73 
Ihonerde. „2.0. 493 1597 
Eisenoxydul . . . 27,12 6,03 
Manganoxydul . . 6,94 - 1,99 
Kalkerde .° . 0.2.1.8 0,53 
Magnesia.. 7.72 :212516 4,86 
Kali’ SE 019 0,03 
Natron: 8 .3235210,35 0,09 
Wasser; um. kanas 210580 1,88 


100,58. 

Das Gestein besteht obiger Analyse zufolge zum grossen 
oder grössten Theile aus einem eisenreichen Serpentin, wel- 
chem die Reste der umgeänderten Silikate beigemengt sind. 
Das Mangan ist wohl zum Theil als eine wadähnliche Sub- 
stanz vorhanden, welche wir so häufig auf Gesteinsgrenzen 


auftreten sehen. Ueber die unter dem Mikroskope erkennbare 
Umänderung des Olivins in Serpentin veröffentlichte TscHEr- 
MAK interessante Beobachtungen (Verbreitung des Olivins in den 
Felsarten, Sitzungsber. der k. Akad. der Wiss. Jahrg. 1867, 
Sitzung vom 11. Juli): „Der Olivin erscheint zersplittert, und 
in den feinen Klüften knupft sich das Netz der Serpentinadern.“ 

Vergleicht man die Mischung des lichtgrünen und des 
dunkelgrünen Augitporphyrs (welche Gesteine in derselben Fels- 
entblössung auf einem Raume von etwa 2 Fuss in einander 
übergehen), so ergiebt sich relativ: | 

eine Verminderung der Kieselsäure um +, der Thonerde 
um =, des Kalks um +, der Alkalien um !}, und andererseits 
eine relative Vermehrung 

des Eisenoxyduls um das Fünffache, des Mangannxyduls 
_ um das Vierfache, der Magnesia annähernd auf das Doppelte, 
des Wassers um ungefähr das Dreihalbfache. 

Noch ist zu bemerken, dass der serpentinartige Augit- 
porphyr von zahlreichsten, feinsten Erzschnürchen (Eisen- und 
Kupferkies) durchzogen ist. Wird das Gestein bei Luftzutritt 
geglüht, so wird es röthlichbraun; wird es aber in einer Koh- 
lensäure-Atmosphäre geglüht (wie es geschah, um den Wasser- 
gehalt zu bestimmen), so bleibt die dunkelgrüne Farbe erhalten. 
Nach dem Glühen beträgt das spec. Gewicht 3,275; es treten 
nun äusserst kleine, glänzende Krystallprismen deutlicher aus 
der opaken.Gesteinsmasse hervor als vor dem Gluhen. — Ueber 
die Ursache der Veränderung des lichten Augitporphyrs in 
dunklen serpentinähnlichen gegen die ilvaitische Erzmasse hin 
kann man zwei verschiedene Ansichten hegen, indem man die 
auf der Gesteinsgrenze vielleicht niedersinkenden Tagewasser 
als Träger jener Wirkungen ansieht, oder indem man an auf- 
‚steigende heisse Solutionen denkt, welche die in mehr oder 
weniger plastischem Zustande neben einander sich bahnbre- 
chenden Gesteine begleiteten. In dem ersteren Falle würde 
die Umänderung in keinem Zusammenhang mit dem Akte der 
Eruption stehen, was aber wohl der letzteren Ansicht zufolge 
stattfände. Um eine Entscheidung in dieser schwierigen Alter- 
native, wenn auch nicht zu treffen, so doch vielleicht fur un- 
sere Oertlichkeit anzubahnen, müssen wir zunächst die Masse 
des Erzganges kennen lernen. Erwähnt sei hier nur noch, dass 
der Augitporphyr mit der Ilvaiterzmasse so fest und innig ver- 
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bunden ist, dass beim Zerschlagen eher der Porphyr und der 
Ilvait zerspringt, als dass der Hammerschlag die Grenzfläche 
entblosst. Auf der Grube Temperino kann man sich sehr leicht 
Handstücke zur Hälfte aus Porphyr, zur Hälfte aus Ilvait be- 
stehend schlagen. 

Die augitischen Erzgänge. Wohl Niemand hat in 
der mineralogischen Sammlung zu Pisa die Erzvorkommnisse 
von Campiglia nebst den strahligen, vorzugsweise die Gang- 
masse constituirenden Augitkugeln gesehen, ohne von Bewun- 
derung und dem lebhaftesten Wunsche beseelt zu sein, eine 
Lagerstätte durch eigene Anschauung kennen zu lernen, welche 
Gangstücke von einziger und für uns fremdartiger Schönheit 
geliefert hat. Die Betrachtung der Lagerstätte selbst übertrifft 
noch die Erwartung, welche jene Gangstücke erweckten. In 
der Oava del Piombo war durch den neusten (jetzt indess, wie 
alle Grubenarbeiten zu Campiglia, wieder eingestellten) Betrieb 
eine aus strahligen Kugeln gebildete Gangmasse entblösst, 
unter denen ein riesiges Sphäroid von 8 Fuss Durchmesser 
mitten durchspalten war. Die 3 bis 4 Fuss langen Augitstrahlen 
umschliessen im Centrum fussgrosse Massen von brauner Blende, 
Bleiglanz, Kupferkies; auch auf concentrischen Ablösungsflächen 
der Kugeln und in den unregelmässigen Zwischenräumen: der 
Sphäroide ergläanzen die Kiesmassen. Fügt man hinzu Massen 
von glänzendschwarzem Ilvait (umschliessend eirunde fussgrosse 
Quarzkrystall- Drusen), dunklem Porphyr, dies Alles sich ver- 
bindend und durchdringend zu einer 60 bis 100 Fuss mächti- 
. gen, vertikalen Gangmasse, beiderseits eingeschlossen von 
schneeweissem Marmor, so gelingt es vielleicht sich ein Bild 
von dem ausserordentlichen Anblick dieser Lagerstätte zu ent- 
werfen, der Gleiches oder Aehnliches Europa gewiss nicht 
bietet. ,‚„Ce sont de ces merveilles qu’il faut renoncer & decrire.“ 

Es finden sich bei Campiglia zwei Gänge oder richtiger 
Gangzüge, deren Masse wesentlich aus strahligem Augit besteht, 
ein sudwestlicher, auf welchem die Grube Temperino baute, 
ein nordöstlicher mit der Cava del Piombo; beide haben ein 
paralleles Streichen von Suüdsudosten nach Nordnordwesten, 
welches im südlichen Theile der Gänge fast von Sudosten nach 
Nordwesten gerichtet ist. Jene Gänge stehen an der Ober- 
fläche nicht in ununterbrochenem Zusammenhang, es finden sich 
vielmehr Unterbrechungen; wie auch durch die unterirdischen 
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‚Bauten ein Zusammenhang der einzelnen, ungefähr in einer 
Riehtung sich an einander reihenden Gangtheile nicht erreicht 
oder nachgewiesen wurde. 

Zwei Abänderungen des Augits bilden vorzugsweise die 
Masse jener Gangzuüge: 

1) dunkelgruner Eisenkalkmanganaugit; 
2) grünlichgrauer, pfirsichblüthrother, licht bräunlichgrauer 
Mangankalkausgit. 

Der Eisenaugit zeigt zuweilen deutliche (wenngleich am 
Ende verbrochene) Prismen, an denen man mit Bestimmtheit 
die Augitform erkennen kann, nämlich das vertikale rhombische 
Prisma mit Längs- und Querfläche. Diese strahligen Massen 
gelten bei den italienischen Geologen, trotz PıLLa’s richtiger 
Angabe, allgemein für Hornblende, auch BurArT in der neuen 
Auflage seiner G£ol. appliquee (1858) spricht nur von letzterer. 
Man ist gewohnt körnige Massen für Augit, strahlige für Horn- 
blende zu halten. Wie indess bei dem campigliesischen Vor- 
kommen, so könnte diese Regel auch in anderen Fällen tru- 
gerisch sein. Spec. Gewicht — 3,604 oder einer zweiten Be- 
stimmung zufolge — 3,592 (bei 144 Grad C.). Diese‘ Eigen- 
schwere ist höher, als'sie bisher bei irgend einem eigentlichen 
Augit gefunden wurde. Das Gewicht des Diopsids und Mala- 
koliths ist = 3,3 — 3,35, des schwarzen Augits von Arendal (nach 
Wourr) mit 27 pCt. Eisenoxydul:= 3,467, doch des Paysber- 
gits nach IGELSTRöM = 3,63). Die’ Analyse ergab: 


Sauerstoff 

Kieselsäure . . 49,06 26,16 
Thonerde . . . 0,19 0,09 
Eisenoxydul . . 26,23 9,82 
Manganoxydul . 9,04 2,07 
Kalkerde . . .. 11,36 3,24 I 
Magnesia „rkaodlee ID a 
Wassekisiiüshı. 24311:0,38 

99,68. 


Es verhält sich demnach der Sauerstoff der Kieselsäure 
zum Sauerstoff der Basen ungefähr =2:]1, und daher die Formel 
RO. SiO, oder für unsere vorliegende Augitmischung 

Ca0O | 
we | FeO .SiO, +Mn0.S$iO,. 
| Ms 0 
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Die Formel für den Augit gemäss der neueren Schreibweise 
uıv u | vIu 
ist bekanntlich RSiO,, mit welcher Mischung sich... RO, 


(wie RAMMELSBERG nachgewiesen) als gleichwerthig verbinden 
kann. Aus obiger Analyse berechnet sich die folgende Ele- 
mentarmischung mit Fortlassung der geringen Menge von Thon- 
erde, welche als angelagertes Molekül zu betrachten ist, und 
des Wassers, welches wir als nicht zur Augitmischung gehorig 
betrachten mussen. 


I 1I III 
Si 22,90 21.17 
Ca 8,12 aequivalent = 11,37 a] 
Mg 2,05 = = 4,18 „ 
Mn 6,97 ) — LO | a 
Fe 20,41 un = 20,41 ,„ 


0 3866 36,74. 
I enthält die aus der Analyse berechnete Elementarmischung, 
II die dem Ca etc. aequivalenuten Mengen Fe, III entspricht 
den grossgedruckten Zahlen auf 100 reduecirt. 


Die ideale Zusammensetzung des gemäss der Formel 
FeSiO, gemischten Eisenaugits verlangt folgende Gewichts- 
mengen Fe=:56, Si= 28, 30:-48, oder auf 100 redueirt 
Eisen 42,43; Silicium 21,21; Sauerstoff 36,36, nahe überein- 
stimmend mit den Zahlen unter II. 

Unter den sehr zahlreichen Augitanalysen, welche Rıu- 
MELSBERG in seiner Mineralchemie zusammenstellt, findet sich 
keine, welche der obigen Mischung gleich wäre. Die thonerde- 
freien oder -armen Augite, zu denen der campigkesische ge- 
hört, enthalten meist eine etwa doppelt so grosse Menge von 
Kalkerde und Magnesia und weniger Eisen- und Manganoxydul. 

Der Manganaugit hat im frischen Zustande eine licht 
grünlichgelbe Farbe, welche aber schon bei geringer Zersetzung 
in pfirsichbluthroth und bald in licht bräunlichgrau sich ver- 
wandelt. Der Mangangehalt verräth sich auch schon durch die 
schwarzen Ueberzuge von Wad, welche sich bei fortschreiten- 
der Zersetzung einstellen. Bildet concentrisch-strahlige Massen 
ohne erkennbare Krystallform. Die Ansicht, dass diese Strahlen 
Augit (nicht Hornblende) seien, stutzt sich wesentlich anf die 
Analogie mit dem Eisenaugit, da beide ein und denselben 


Gangraum erfüllen. Spec. Gewicht 3,450 (bei 12 Grad C.): 
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Sauerstoff 

Kieselsäure . . 49,23 26,25 
DPhonerde .{s:>R.430,37 0,17 
Kalkerde ... . 18,72 5,35 
Magnesia . ... 181 0,72 : 
Eisenoxydul . . 1,72 0,38 I 
Manganoxydul ‘.. 26,99 6,17 
Wasser ) 1.2472. .5,84 

100,38. 


Auch hier ist das Verhältniss des Sauerstoffs der Kieselsäure 
zu demjenigen der Basen RO angenähert =2:1, daher die 


Formel RO.SiO, oder 


Ca O 
Mn 0.510, 4120 | SiO,. 


Fe O 
Die Elementarberechnung ergiebt: 
I II 1081 
Si 22,98 2: 
Ca 13,37 aequivalent = 18,38 Mn 
Mg 1,09 ” +0 | 
-i,3 a See | 45,01 41,02 
- Mn 20,82 h4 220,82 ,, 
0 38,87 37,00 


Die ideale Zusammensetzung des gemäss der Formel 
MnO.SiO, oder Mn SiO, gemischten Manganaugits verlangt 
folgende Gewichtsmengen Mn =55; Si=28; 30 =48; oder 
auf 100 redueirt Mangan 41,96; Silicium 21,38; Sauerstoff 
86,66, welche Zahlen mit den Werthen unter IlI zu verglei- 
chen sind. Auch hier würde die kleine Menge der Thonerde 
nicht als in die Silikatmischung eingehend, vielmehr als gleich- 
werthig mit derselben zu betrachten sein. 

Der Manganaugit von Campiglia stimmt in Bezug auf seine 
ehemische Mischung nahe überein mit dem Bustamit von den Real 
minas de Fetela, Mexico (und auch nur mit diesem unter allen 
bisher analysirten Manganaugiten), dessen Zusammensetzung 
nach EBeLnen folgende ist: Kieselsäure 50,67; Manganoxydul 
30,73: Kalk 16,45; Eisenoxydul 1,31; Magnesia 0,73. Eine 
neuere Analyse desselben Vorkommnisses von RAMMELSBERG 
ergab: Kieselsäure 47,35; Manganoxydul 42,08; Kalkerde 9,60; 
Wasser 0,72, s. diese Zeitschr. Bd. XVII, S. 34. Wie der 


’ 
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Bustamit von Mexico von Kalkspath durchdrungen ist, so ist. 
es auch der Fall in. Bezug auf das: campigliesische Vorkommen. 
Vor der Analyse wurde das Mineral deshalb in. grob gepulver- 
tem Zustande mit Essigsäure behandelt*).. Das: mehrere Stun- 
den mit Essigsäure behandelte, später anhaltend bei 110 Grad C. 
getrocknete Pulver ergab in einer Kohlensäure-Atmosphäre ge- 
glüht noch einen Glühverlust‘ von 1,54 pCt., welcher oben als 
Wasser aufgeführt wurde. Ds CLoizeaux (Traite ‘de Min.) 
sagt: „on a rapporte A la Bustamite une substance gris jau- 
nätre, dont la structure. etoilee est tres-marquee, .et..qui ‚s’est 
trouvee avec :blende, galene et amphibole [pyroxene] fbreuse 
vert grisätre ala Cava del Piombo dans le Campigliese.“**) — 
Nebst diesen beiden Abänderungen des Augits bildet vorzugs- 
weise die Gangmasse derber. 

Ilvait, von sammtschwarzer Farbe deutlich spaltbar nach 
einer Richtung parallel der Längsfläche,. in. Chlorwasserstoff- 
säure ‚sich unter Gallertbildung lösend, spec. Gew. = 4,015 
(bei 16:Grad C.). Eine Analyse, bei welcher indess ‘ein Ver- 
lust an Kalkerde eintrat und das Eisen,. welches. bekanntlich 
auf beiden Oxydationsstufen vorhanden ist, nur gemeinsam als 
Oxyd bestimmt wurde, ergab: Kieselsäure 29,53; Eisenoxyd 
57,50; Manganoxydul 2,17; Magnesia 0,71; Thonerde 0,52; 
(Kalkerde 4,24). Dies Resultat beweist, dass der derbe Ivait 
von Campielia wesentlich dieselbe Mischung besitze, ‚wie die 
Krystalle von Rio marina auf dem nachbarlichen Elba.' In 
Drusen der Gangmasse (strahliger Augit) von: Campiglia findet 
sich der Ilvait zuweilen in prachtvollen, ‚bis drei Zoll grossen 
Krystallen, begleitet von Quarz. Dieselben zeigen gleiche Aus- 
bildung wie die grossen Krystalle von Elba. Lernen wir nun 
die hauptsächlichsten der auf den beiden genannten Gangzügen 
bauenden Gruben (jetzt sammtlich verlassen) kennen. ' Der 
westliche Gang beginnt im: Suden bei. der Grube Temperino 


*) Doch konnte das Mineral so rein ausgesucht werden, dass es nur 
1-2. pCt. kohlensauren Kalk. enthielt, während nach Eseımen’s Angabe 
der von ihm analysirte Bustamit aus Mexico über 12 pCt. davon erhielt, 
s. Rımwessgerg, Mineralchemie, S. 458. 

**) F, Pısanı analysirte vor Kurzem den Buster vom Monte Civil. 
lina im Vicentinischen (spec. Gew. = 3,161): Kieselsäure 46,19; Eisen- 
oxydul 1,05; Manganoxydul 28,70; Kalkerde 13,23; Magnesia 2417, kohlen= 
saurer Kalk 6,95; Wasser 3,56. Summe, 101.35. Cont. rend. LXIIL, 100/ 
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im: kleinen Thale di Fucinaja.'- Wenig nordwestlich. von: der 
Madonna di Fucinaja rullen auf weissem, hier halbkrystallini- 
schen Kalkstein die deutlich geschichteten , mit Crinoiden- 
Stielgliedern erfüllten Kalke des mittleren Lias,: dieselben, 
welehe nahe dem Gipfel des Monte Calvi jenen Reichthum an 
Versteinerungen lieferten. - Das Streichen derselben ist hier 
h..4, das Fallen 43 Grad gegen Südosten. Der unterlagernde 
Marmor lässt daselbst keine deutliche Schichtung erkennen. 
Wendet man sich von der genannten Kapelle, der gegen Osten 
und. Nordosten ziehenden Schlucht folgend, der Grube Tem- 
perino zu, so trifft man zunächst noch bunte Schiefer, bald aber 
den Kalkstein mit Entrochiten. In letzterem Gesteine setzen 
viele, wenige Zoll mächtige, unregelmässig laufende Gänge 
von Brauneisenstein auf, welche mich an ein sehr ähnliches 
Vorkommen bei Tolfa erinnerten. Die Nähe der Grube Tem- 
perino wird durch ausgedehnte alte Schlackenhügel bezeichnet; 
ein bei Wiederaufnahme des dortigen Bergbaus vor wenigen 
Jahrzehnten errichtetes Grubengebäude ist bereits verfallen, 
wie auch ein damals: bis zu nahe 460 Fuss niedergetriebener 
Schacht; so gesellen sich in jenem Lande zu den alten neue 
Ruinen. Am Temperino ist. der Gang (welcher hier wie in 
seiner ganzen Erstreckung in weissem Marmor steht) nahe der 
Erdoberfläche 90, ja bis 120 Fuss mächtig, vertikal nieder- 
setzend. Doch geht die Gangmasse nicht mit dieser ganzen 
Mächtigkeit zu Tage aus, vielmehr hat sie den Marmor nur in 
einer geringeren Breite durchbrochen. Der Marmor bildete über 
einen Theil der Gangmasse eine Schale, welche, nachdem von 
den Etruskern der mächtige Gang hier abgebaut, gleich einem 
Gewölbe den gewaltigen Hohlraum, die Cava grande, über- 
spannt. Diese weite Aushöhlung kann man durchschreiten; 
‚von ihr aus gehen kleine Schächte in die Tiefe nieder, welche 
dem Gange folgen, andere sind von.oben durch die Marmor- 
schale getrieben, um die hier stockartig anschwellende Erz- 
masse zu erreichen. Die Gangmasse besteht hier vorzugsweise 
aus jenem schwärzlichgrünen Augit (dessen Analyse oben mit- 
getheilt wurde), welcher theils in radialstrahligen Kugeln, 
theils in strahlig zusammengesetzten Zonen und Bändern er- 
scheint. Die augitischen Strahlenkugeln sind zu Temperino 
theils bis 1 Fuss gross, theils nur einige Linien. In letzterem 
Falle kann. man Handstücke mit sehr vielen, zierlichen Strahlen- 
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centren schlagen. Nächst Augit herrscht im Gangraum Ilvait, 
theils in stockartigen Massen sich im Augit (und Porphyr) 
emporziehend, theils in unregelmässigen Nestern sich ausschei- 
dend. Durch die Ilvaitmasse ziehen auch wieder Trümer 
von strahligem Augit. Ich konnte Handstücke schlagen aus 
körnigem Ilvait bestehend, durchzogen von einer zollmächtigen 
Augitader, deren Strahlenmittelpunkte am Saalbaude liegen. 
Inmitten der Augitader läuft wieder ein schmales Trümchen 
‘von Ilvait. Unter den: Erzen walten Kupferkies und Eisenkies 
vor, dann Bleiglanz und braune Blende, eingesprengt in Augit, 
der Eisen- und Kupferkies auch in Ilvait. Quarz und Kalk- 
spath ist der Gangmasse eingemengt, indem sie sich theils in 
den Zwischenräumen der Augitsphäroide und Bänder, theils 
zwischen die Augitstrahlen einschalten oder Schnüre und 
Nester bilden. Die Kiesmassen bilden zuweilen die Centra 
für die Augitsphäroide. — Nach Pırnza’s Angabe finden sich 
auch Speerkies und Arsenikkies. 

An die Gangmasse von Augit und Ilvait legt sich bei Tem- 
perino der Augitporphyrgang, dieselbe Gangspalte erfüllend, 
unmittelbar an und bildet unregelmässige Verzweigungen in 
die Hauptmasse hinein. Leicht erhält man Handstucke halb 
aus Ilvait, halb aus jenem Porphyr bestehend. Die Grenze 
ist niemals ebenflächig, sondern höckrig. ineinandergreifend, 
gleichsam fest verschmolzen; auf der Grenze beider Gesteine 
lagern gern Körner von Eisen- und Kupferkies. Die Grube 
Temperino ist derjenige Punkt, wo die Alten ihre Arbei- 
ten am meisten concentrirt haben; sie nehmen die ganze 
Breite des Ganges (etwa 110 Fuss) ein und lassen sich über 
900 Fuss im Streichen verfolgen. Bis auf einzelne Pfeiler, 
welche der Sicherheit halber stehen blieben, ist die ganze erz- 
führende Masse weggenommen. "Dieser Theil des Ganges scheint 
durch die alten Arbeiten in der That erschöpft zu sein; ver- 
gebens versuchten nach dem Jahre 1839 verschiedene Gesell- 
schaften hier die Förderung wieder aufzunehmen. Nach 1848 
kamen die Arbeiten zum Erliegen, um in den funfziger Jahren 
abermals aufgenommen und wieder, vielleicht für immer, ver- 
lassen zu werden. Von den beiden niedergetriebenen Schächten 
erreichte der eine 460 Fuss Tiefe, an mehreren Stellen wurde 
der Gang querschlägig überfahren. Derselbe soll hier mit der 
Tiefe an Mächtigkeit abgenommen, endlich nur wenige Fuss ge- 
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messen haben. Auch soll, während in geringeren Teufen vor- 
zugsweise Kupferkies vorkam, der Gang in grösseren Teufen 
statt dessen mehr Blende und Bleiglanz geführt haben. Nach 
Burart (s. Carnaux, Mines d. ]l. Tose.) enthielt das nach Wie- 
_ deraufnahme der Temperinogrube geförderte gute Erz 6—7 pOt. 
Kupfer, nach Narpı etwa 5 pCt. Die alten Halden, welche 
‘von Neuem verwaschen wurden, ergaben 20 pCt. Bleiglanz, 


und 1000 Pfund Werkblei 1+ Pfund Silber. ‚Das Fucinajathal 


genügt, um eine Vorstellung der gewaltigen Arbeiten der Alten 
zu geben; die ungeheuren Schlackenhaufen, welche sich über 
1+ Kilom. fortziehen, beweisen, dass hier hauptsächlich die 
Schmelzöfen standen; die Spuren von mehr als 60 alten Oefen, 
aus granitischem Gestein erbaut, Reste alter Mauern, etrus- 
kische Amphoren erinnern an uralten Bergbau‘ (Narpr). Nach 
Savı ist die Strasse von S. Vincenzo nach Piombino mit etrus- 
kischen Schlacken gebaut. Einer jener abgebauten Räume der 
Cava grande (Temperino) war die jetzt unzugängliche Fund- 
stätte des Buratits (wasserhaltiges Carbonat von Kupferoxyd, 
Zinkoxyd und Kalkerde) und des grüngefärbten, kupferhaltigen 
Gypses. Pırta besuchte jenen tiefen unterirdischen Raum we- 
nige Tage nach dessen Auffindung und berichtete (Comptes 
rendus, 1845, T. XX, p. 8314) über die im ungestörten Laufe 
vieler Jahrhunderte dort entstandenen Neubildungen: „Nach- 
dem wir durch einen sehr engen spaltenartigen Schacht uns 
herabgelassen, gelangten wir in einen weiten Hohlraum von 
entzuckender Schönheit. Es war gleichsam eine versteinerte 
blaue Grotte von Capri. Die ganze Oberfläche war bekleidet 
mit Teppichen und Stalaktiten von blauer Farbe, an deren Bil- 
dung hauptsächlich theilnahmen: schwefelsaures Kupferoxyd, 
wasserhaltiges kieselsaures Kupfer und Gyps. Die beiden 
ersteren Substanzen fanden sich in grosser Menge am Boden 

der Grotte angehäuft in stalagmitischen Ablagerungen, deren 
_ Oberfläche ein eigenthümlich dachziegelförmiges Relief darbot. 
Sie ruhten gewöhnlich auf einer braunen, harzähnlichen Lage, 
welche zum grossen Theil aus Pittizit [wasserhaltiges Gemenge 
von Arseniat und Sulfat des Eisenoxyds] bestand. Die Dicke 
dieser Ablagerung war verschieden; in einer Ecke der Grotte 
sahen wir Schichten von mehreren Fuss Mächtigkeit. Der 
Gyps bildete an den Wänden der Grotte Rinden von 2—3 Zoll 
Dicke, deren Oberfläche mit Büscheln sehr regelmässiger, zier- 

Zeits.d.D. geol. Ges. XX, 2. 23 
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licher Krystalle (Havv’s Variete trapezienne) bis 1+ Zoll gross 
besetzt waren. Ich bemerkte noch eine andere Form des Gypses, 
welche mich sehr in Erstaunen setzte : isolirte, sehr dünne 
Nadeln, 4 bis 5 Zoll lang, farblos, perlmutterglänzend, ähn- 
lich den Fäden geschmolzenen Glases; sie fanden sich frei auf 
dem Boden der Grotte. Der meiste Gyps war durch eine 
Kupferbeimischung grünlich oder bläulich gefärbt.“ Pıuva 
schätzt die Zeit, welche nöthig war, um die Gypskıystalle 
(sowie die Kupfer- und Eisensalze) hervorzubringen, auf drei 
Jahrtausende *), Ihre Entstehung scheint sich sehr einfach zu 
erklären durch die Zersetzung der Kiese und Einwirkung der 
Schwefelsäure auf die Kalkerde des Augits oder des Marmors, 
ohne dass es nöthig wäre, die Kräfte des elektrischen Stromes 
zu Huülfe zu rufen, wie es von PırLLa geschieht. Jene dünnen 
Gypsnadeln (von denen mir Herr Dr. PorrerLı in Campiglia 
mehrere aus seiner Sammlung verehrte) sind stets Zwillinge, 
an denen das eine Individuum zuweilen neben dem anderen 
sehr zurücktritt. Die Krystalle, welche bei einer Länge von 
3 bis 4 Zoll nur 4 bis höchstens 1 Linie dick sind, zeigen 
eine Combination folgender Flächen: zwei vertikale rhombische 
Prismen (mund A bei MınLner), deren vordere Kanten 111 Grad 
42 Minuten und 72 Grad 24 Minuten messen, Längsfläche 5, 
Querfläche a (schmal). Die Endkrystallisation wird gebildet 
durch das vordere schiefe Prisma !, sowie durch die gewölbte 
Fläche e, untergeordnet tritt hinzu das hintere schiefe Prisma n. 
Die Zwillinge sind nach dem gewöhnlichen Gesetz gebildet 
(Zwillings-Ebene die Querfläche), verbunden bald mit der Quer- 
fläche, häufiger aber mit der Längsfläche. 

Der Temperinogang steht, wie bemerkt, im körnigen Kalk- 
stein, scheint aber nicht fortzusetzen in dem röthlichweissen, 
entrochitenführenden, dünugeschichteten, mittleren Liaskalk. 
In einer Pinge unmittelbar oberhalb der Cava grande ist die 
Grenze zwischen Marmor und geschichtetem Kalk deutlich ent- 
blösst. Horrmann sagt mit Bezug auf diesen Punkt ,‚,‚es ist 
nicht zu bezweifeln, dass hier der massige körnige Kalk an 
dem geschichteten in die Höhe gehoben, oder der letztere an 


*) Dass gleich grosse Gypskrystalle in einem plastischen Thone durch 
Molecularanziehung sich in ungleich kürzerer Zeit bilden können, lehrt 
die interessante Beobachtung von Dr, Dronke, s. Po66GEnDorFr’s Annal, 
Bd, 152, 11. Heft. 
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dem ersteren gesunken sei, denn die Schichtköpfe sind an der 
Kluft aufwärts gebogen, geknickt und gebrochen.‘“ Derselben 
Ansicht ist auch Burar (Geol. appl., p. 359): „‚un de ces dykes 
d’amphibole affleure au Temperino, au dessous d’un escarpe- 
ment de calcaires souleves &videmment par sa sortie au jour. 
Les marbres et les calcaires roses schisteux qui leur sont 
superposes en stratification discordante ont ete evidemment 
souleves par le fait m&me de l’eruption du dyke cuprifere.‘ 

Da Augit- und Quarzporphyr für wesentlich gleichzeitiger 
Entstehung mit der Erzmasse zu halten sind, so scheint wenig- 
stens im campigliesischen Gebiet der Beweis für ein jüngeres 
Alter jener Gesteine als dasjenige der Liasformation zu fehlen. 
Alle jene Angaben über ein so sehr jugendliches (tertiäres) 
Alter granitischer Gesteine in Toscana sind mit grosser Vor- 
sicht und Zweifeln aufzunehmen, da theils Verwechselungen 
von Trachyten mit Porphyren und Graniten vorliegen, theils ältere 
versteinerungslose Schichten aus ganz vagen Gründen der Kreide- 
und Tertiärformation zugerechnet wurden. Vorgreifend möchte 
ich hier bemerken, dass durchaus keine Grunde vorliegen, dem 
eigentlichen ilvaitischen Granit (welcher den westlichen Theil 
Elbas mit dem Monte Capanue bildet und nicht mit dem 
Porphyr der mittleren Insel zu verwechseln ist) ein jüngeres 
Alter als dasjenige unserer normalen Granite beizulegen. 

In der Grube Temperino ist es schwierig, sich über die 
gegenseitigen Beziehungen der Gangmassen genauer zu unter- 
richten, weil fast Alles abgebaut und verstürzt ist. Dies ist 
leichter am Coquandschacht, welchen man weniger als 
1 Kilometer nordwestlich von Temperino jenseits einer kleinen 
Schlucht erreicht. Zur Zeit als Horrmans diese Gegend be- 
suchte, war die Fortsetzung des Ganges hier nur angedeutet 
durch einen breiten Streifen von „Eisenstein [Ilvait]- und 
Porphyrblöcken.‘“ Diesen Puakt hat Coquanp zu neuen Ver- 
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M. SEE AR MA. Str. A. M. 
9 Ala 6 6 Al 9 . 3 
M=Marmor. Str. A.=Strahliger Augit. A.p.= Augitporpbyr. I=Ilvait, 
Q. p=Quarzporphyr. Die Zahlen bezeichnen die Mächtigkeiten der ein- 
zelnen Gangabtheilungen in Fussen. 
23° 
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suchsbauten gewählt und zunächst durch ein vertikales Quer- 
profil den hier etwa 60 Fuss mächtigen Gang entblössen lassen. 
Ich zeichnete an Ort und Stelle das folgende Profil, dessen 
Dimensionen nur Schätzungen sind (s. die Figur auf S. 343). 

Zu beiden Seiten des Ganges steht weisser Marmor ohne 
deutliche Schichtung an. Die beiden Saalbänder bestehen aus 
strahligem Augit. Am westlichen Saalband findet sich zwischen 
Augit und Marmor eine Bildung von Quarz. Beinahe die 
Hälfte der Gangmasse ist derber Ilvait, durch zwei Gänge von 
dunkelgrünem Augitporphyr und weissem Quarzporphyr in drei 
Gangzonen getrennt. Noch eine andere Augitporphyrmasse 
tritt zwischen dem strahligen Augit und dem Ilvait auf. An 
Erzen ist hier sowohl die strahlige Augit-, als auch die Ilvait- 
masse sehr arm. Die Erfüllung des Gangraums durch die 
dargestellten Mineralmassen ist nicht regelmässig; die Mächtig- 
keit der einzelnen Gangabtheilungen wechselt vielfach und 
schnell. Die Porphyrmassen scheinen gleich höchst zähen 
Flüssigkeiten den Ilvait und Augit durchbrochen zu haben. Von 
hier aus begleitet der lichte Quarzporphyr die Gangmasse, sel- 
tener in seiner Mitte, meist zwischen ihr und dem Marmor 
hervorgebrochen, über eine Miglie weit. Bietet Deutschland 
wohl etwas dieser aus Augit- und Quarzporphyr, Ilvait und 
strahligem Augit gleichsam zusammengeschweissten Gangmasse 
Aehnliches dar? An den Saalbändern tritt die Gangmasse mit 
Wulsten und Apophysen in den Marmor ein; es ist ganz un- 
leugbar, dass sie die Gangspalte öffnend mit mechanischer 
Gewalt sich Bahn brach. Coquanp liess neben dem Gang im 
Marmor einen noch offen stehenden Schacht bis zu einer Teufe 
von 280 Fuss niederbringen; in einer Teufe von 125 Fuss 
durchfuhr man vom Schacht aus querschlägig den Gang, ohne 
alte Arbeiten zu finden. Der Gang scheint hier in der Teufe 
gleich arm wie an der Oberfläche gewesen zu sein; denn eine 
Erzförderung wurde entweder gar nicht begonnen, oder sehr 
bald wieder eingestellt. Folgt man dem Gang etwas weiter 
gegen Nordwesten, so trifft man auf der rechten Seite des Thäl- 
chens Ortaccio die Cava dell’ Ortaccio, den Schauplatz alter 
Arbeiten und neuer Versuchsbauten. Der Gang, welcher weiter- 
hin sein Streichen in Nordnordwesten verändert, ist reichlich 
130 Fuss mächtig und besteht vorzugsweise aus Ilvait, durch- 
brochen von zwei Augitporphyrzugen. Durch den Ilvait laufen 
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wenige schmale Bänder von strahligem Augit. Am südwest- 
lichen Saalband grenzt zunächst gegen den weissen Marmor 
eine Augitzone, dann ein Porphyrzug. Zwischen Porphyr und 
Augit findet sich eine 1 Zoll mächtige Contactbildung von 
Epidot; es ist der sogenannte Epidosit. Wie der Augitporphyr 
dieser Gangzüge eine grosse Neigung verräth, in kleinen Drusen 
Epidot auszuscheiden, so scheint er sich hier in unmittelbarer 
Berührung mit der Augitmasse gänzlich in ein Epidotaggregat 
umzuändern. Etwas aufwärts gegen Nordwesten erreicht man die 
Bueca sopra l’Ortaccio, wo der lichte Quarzporphyr wieder 
auf der nordöstlichen Seite der Gangspalte erscheint, wie am 
Coquandschacht. Die Gangabtheilungen, wie sie gleich Zugen 
im Marmor eingekeilt sind, erscheinen in dem durch den Tage- 
bau entblössten Querprofile von Nordosten nach Südwesten 
wie folgt: Quarzporphyr, Ilvait, Augitporphyr, Ilvait, strahliger 
Augit, Augitporphyr, Ilvait. Es findet hier, in der Grube sopra 
l’Ortaccio, ein ähnliches Verhalten statt wie am Temperino. 
Nicht mit ihrer ganzen 140 Fuss messenden Mächtigkeit geht 
die Gangmasse zu Tage aus, vielmehr legt sich der hier deut- 
lich geschichtete körnige Kalk gleich einem Dach über den nord- 
östlichen Theil der Gangmasse hinweg. Trotz aller Unregel- 
mässigkeit der Gangerfüllung sehen wir hier wie am Pozzo 
Coquand in der nordöstlichen Ganghälfte den Quarzporphyr, in 
der südwestlichen zwei Züge von Augitporphyr auftretend. Dem 
' Dvait und dem strahligen Augit sind hier unregelmässige Nester 
von Kupferkies, weniger Bleiglanz und Blende, beigemengt. 
Gar prächtig nehmen sich mitten in der schwarzen Ilvaitmasse 
grosse (bis 1! Fuss), innen hohle, kugelige Drusen mit Quarz- 
‚krystallen bekleidet aus. Die prismatisch gebildeten Quarz- 
krystalle (welche zuweilen Wassertropfen einschliessen sollen) 
sind nur durchscheinend, zum Theil mit einer kaolinartigen 
Rinde bedeckt. Das hexagonale Prisma löst sich gegen den 
Gipfel nicht selten in mehrere parallel gestellte Krystallspitzen 
auf. Zur Zeit meines Besuches jenes verlassenen Tagebaues 
gewährten mehrere solche über kopfgrosse kugelige Hohlräume, 
deren Wandungen zunächst mit einer derben Quarzlage bedeckt 
waren, woraus jene Krystalle hervorwuchsen, der schwarzen 
Ilvaitläche des Gangprofils ein besonderes Interesse. Dort 
zeigen sich auch merkwürdige Beziehungen zwischen der Ilvait- 
masse und dem Augitporphyr; bis 4 Fuss grosse rundkantige 
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Blöcke des letzteren sind von der ilvaitischen Gangmasse um- 
hullt. Der mehr oder weniger licht grünlichgraue Porphyr ist 
bis auf etwa 1 Fuss Abstand von der Ilvaitgrenze dunkel 
schwärzlichgrun gefärbt; noch näher zur Grenze wird das Ge- 
stein serpentinahnlich, indem eine -unzählige Menge kleiner 
Serpentinkörner (Pseudomorphosen nach Augit und Olivin) 
sich bilden, und endlich scheinbar das ganze Gestein eine 
Serpentinmasse darstellt. Gleichzeitig erfüllt sich der Porphyr 
in der Nähe des mit Schwefelmetallen imprägnirten Ilvaits 
gleichfalls mit feinen Schnuren und Nesterchen von Kupfer- 
und Eisenkies und mit Ilvait. Hat man nur die genannten Por- 
phyreinschlusse in der ilvaitisch -augitischen Gangmasse vor 
Augen, so möchte man nicht anstehen, diese letztere für jün- 
ger als den Porphyrgang zu halten. Erwäagt man aber anderer- 
seits die inmitten dieser Gangmasse emporsteigenden Ramifica- 
. tionen des Porphyrs, so möchte man wieder letzterem Gesteine 
ein jüngeres Alter zuschreiben. Eine Erwägung aller Verhält- 
nisse, namentlich auch der tiefgreifenden Umänderung, welche 
der Porphyr an der Grenze der Gangmasse zeigt, führt zu der 
Ueberzeugung, dass beide Massen in einem noch einigermaassen 
plastischen Zustande auf einander mussen gewirkt haben; dass 
ihre Entstehung demnach ungefähr gleichzeitig war. Auf der 
Sohle der steinbruchartig betriebenen Grube liest ein klafter- 
grosser, vom südwestlichen Saalband herabgestürzter Block zur 
Hälfte aus Marmor, zur Hälfte aus ilvaitisch-augitischer Gang- 
masse bestehend. Fest haften an einander Gang- und Neben- 
gestein; keine ebenflächige Grenze; vielfach sinuos tritt der 
Gang in den Marmor ein. Wie sind die geschilderten Contact- 
bildungen zwischen Augitporphyr und Ilvait inmitten des ge- 
waltig mächtigen Ganges zu erklären? Die chemische Zusam- 
mensetzung der verschiedenen den Gang constituirenden Mine- 
ralmassen sind im Vorstehenden mitgetheilt: des Quarzpor- 
phyrs, Augitporphyrs, Eisenaugits (den Manganaugit habe ich 
an dieser Stelle nicht gesehen), Ilvaits, serpentinisirten Augit- 
porphyrs. 

Dass die Contactbildung durch einen stofflichen Austausch 
resp. Zu- oder Wegführung entstanden, ist ganz unzweifelhaft; 
denn man überzeugt sich mit Hulfe des polarisirenden Mikro- 


skops, wie Augite und Olivine und mehr oder weniger die 


Grundmasse sich mit serpentinartiger Substanz erfüllen und 
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pseudomorphosiren. Die Frage ist also eine wesentlich zwei- 
fache: woher stammen die neuen Stoffe? wie sind sie hinge- 
führt worden? Schon die erste Frage macht grosse Schwierig- 
keit! Denn so leicht sich der hohe Eisengehalt des serpen- 
tinisirten Augitporphyrs durch die Nähe des Ilvaits zu erklären 
scheint, so schwierig erscheint es, die Quelle für die im Ver- 
gleiche zu Ilvait und Augitporphyr so sehr gesteigerte Menge 
des Manganoxyduls und der Magnesia zu finden. Die Vorstel- 
lung, dass niedersinkende meteorische Gewässer, auf der Ge- 
steinsscheide sich bewegend, die Stoffe der nachbarlichen Mine- 
ralmassen zusammengeführt und concentrirt haben, scheint so 
nahe zu liegen; dennoch glaube ich nicht, dass wer vorurtheils- 
los die Lagerstätte aus eigener Anschauung kennen gelernt, der 
genannten Erklärung beistimmen wird. Namentlich folgende 
Thatsachen scheinen mit derselben schwer vereinbar: die Ser- 
pentinisirung findet sich nicht nur an den mehr oder weniger 
vertical niedersetzenden Grenzen des Augitporphyrs gegen 
Ilvait, sondern auch an den rings vom Ilvait umschlossenen 
grossen Bruchstücken von Porphyr, welche ringsum jene ser- 
pentinähnliche Zone darbieten. Nun scheint aber der fast 
schwarzem Obsidian ähnliche Ilvait ein höchst wenig wasser- 
durchlassendes Gestein zu sein. Ferner sind die Scheidungen 
zwischen Porphyr und Ilvait so geschlossen und fest, dass man 
wohl sagen darf: hier war nicht der Weg für sickernde Wasser. 
Was im Laufe der Jahrtausende durch die Gangmasse träu- 
felnde Tagewasser hervorbringen, lehrt ja deutlich Pıuua’s Be- 
schreibung der „blauen Grotte* in der Tiefe der Cava grande, 
es sind wasserhaltige Sulfate etc. Davon aber zeigt unsere 
Steingrenze sopra l’Ortaccio nichts, sondern im Gegentheil eine 
Häufung von Kiesen (von Eisen- und etwas Kupferkies) längs 
der Grenze. Tagewasser mit ihrer oxydirenden Wirkung ha- 
ben demnach ihren Weg hier nicht genommen; sie haben we- 
der die Kiese an der Grenze angehäuft und den Porphyr damit 
geschwängert, noch letzteren in Serpentin umgeändert, 

Wenn wir demnach an der Porphyr-Ilvaitgrenze eine durch 
meteorische Wasser hervorgerufene Zersetzung und Umbildung 
nicht anzuerkennen vermögen, so scheint sich nur die Auffassung 
als annehmbar darzubieten, dass jene Umänderung eine mehr 

oder weniger unmittelbar der Eruption der Gangmassen fol- 
gende Nachwirkung derselben war. Auch nach dieser Ansicht 
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bietet sich nur wieder Wasser in tropfbarflüssiger oder gasför- 
miger Gestalt als Träger jener Stoffe dar, es müssen aufstei- 
gende, die Eruption begleitende, erz- und erdengeschwängerte 
Lösungen gewesen sein. Indem wir zur Erklärung jener Con- 
tactbildung auf Vorgänge recurriren, welche an jenem Orte 
nicht mehr, und wohl überhaupt nicht mehr, in gleicher Weise 
thatig sind, müssen wir freilich vorläufig verzichten auf eine 
genauere Einsicht der Beziehungen zwischen jenen Eruptivmas- 
sen und den ihr Hervorbrechen begleitenden und bedingenden 
Gasen und Flüssigkeiten. Weiss doch auch noch kein Forscher 
Aufschluss zu geben über die Art und Weise, in welcher das 
Wasser mit der fliessenden Lava verbunden ist. Wo aber in 
der heutigen geologischen Epoche Lava im Kraterschacht auf- 
steigt und überströmt, oder Schlacken ausgeworfen werden, da 
ist stets Wasserdampf die hebende Kraft, deshalb müssen wir 
schliessen, dass auch in früheren Epochen trotz aller Verschie- 
denheiten der Eruptionsformen und -Massen das Wasser es 
gewesen, welches die Stoffe der Tiefe hervorgebracht, durch- 
drungen und umgebildet hat. Das Studium der Gänge Cam-_ 
piglias ist deshalb so lehrreich, weil ihre Erfüllung jede andere 
Erklärung als diejenige durch Aufsteigen der Massen aus der 
Tiefe unbedingt ausschliesst. Denn die vielartige Gangmasse 
steht in weissem Marmor von solcher Reinheit, dass er nicht 
einmal das Material zur Erzeugung der Contactmineralien, 
Granat, Vesuvian u. a. liefern konnte. 

Wenige Schritte von der genannten Oertlichkeit gegen 
Norden entfernt liegt die Bucca (oder Nido) dell’ Aquila, ein 
von den Etruskern abgebauter Gangraum von 3U Fuss Breite, 
90—100 Fuss Tiefe, in welchen man mittelst eines Gesenkes 
auf Treppen (angelegt auf der Grenze zwischen Marmor und 
Augitporphyr) hinabsteigen kann. Von dem Boden dieses 
Gangraums fuhrt ein kleiner, 125 Fuss tiefer Schacht zu vor- 
trefflich ausgearbeiteten Räumen hinab, welche mit unhaltigen 
Massen versetzt sind. An den Marmorwänden des Adlerhor- 
stes sah ich noch die Spur der gleitenden Leitseile, mittelst 
derer die Alten die Erze förderten; sie haben bis > Fuss tiefe 
Rinnen zurückgelassen. Nahe der Bucca dell’ Aquila liegt auf 
dem Hügel delle Fessure gleichfalls ein antiker Schacht, wel- 
cher zu abgebauten Räumen, der Fundstätte des Buratits (so- 
wie des Pitizzits, eines blauen Aragonits u. a.) führte. Der 
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Buratit bildet himmelblaue, seidenglänzende, zu ausstrablenden 
Gruppen geordnete Fasern, welche auf Drusen und Klüften 
des Marmors aufgewachsen sind. Nach Dere£ss#E ist die Zu- 
sammensetzung: Wasser und Kohlensäure 39,16, Zinkoxyd 
26,98, Kupferoxyd 4,17, Kalkerde 29,69; spec. Gew. 2,913. 
Ann. d. chim. XVII, 478. Kenscort, Uebers. Min. Forsch. 
1844 —-1849, p. 64. [Das franz. „le Volteranois‘‘ bezeichnet 
keine Fundstätte „bei Volteranois*, sondern die Gegend von 
Volterra]. Eine grosse Anzahl alter Schächte findet sich in 
dieser Gegend; auch liess Coquanp (1846), nur 370 Fuss von 
dem Adlerloche entfernt, einen 300 Fuss tiefen Schacht nieder- 
treiben, um die von den alten Arbeiten noch nicht beruhrten 
Gangtheile zu erreichen. Wenig gegen Nordwesten liegt die 
„Cava delRame* (Kupfergrube) mit vielen alten, zum grossen 
Theile verschütteten Bauen. Ringsum haben die Etrusker er- 
staunliche unterirdische Arbeiten ausgeführt, Das Ohr auf den 
Boden gelegt, hörte ich das Fallen und Rollen eines Steins 
in dem gewundenen, bald vertical, bald schräg eingesenkten 
Schacht 18 Secunden lang; die verticale Tiefe soll über 60 Fuss 
betragen. Im Campigliesischen wie im Massetanischen Erz- 
distrikt haben die Alten keine grösseren Stollen getrieben, son- 
dern nur Schächte von- meist unvollkommener Beschaffenheit, 
in grosser Menge oft dicht bei einander; z. B. zählt man auf 
dem Hugel Serra Bottini bei Massa auf einer Strecke von kaum 
1 Miglie gegen 300 alte Schächte. Diese Schächte gehen we- 
der vertical hinab, noch haben sie eine constante Weite, 
sondern sie folgen den Klüften des Gesteins, sich bald wei- 
tend, bald verengend. Die Geschichte giebt wenig Kunde von 
diesen Arbeiten; doch kann man in den Massetanischen Bauen 
deutlich zwei Epochen unterscheiden, deren ältere durch engere 
und unvollkommenere Schächte charakterisirt ist, mehr aber 
noch durch die Vegetation der Halden. So sind die Halden 
von Scabbiano verwittert und mit colossalen Eichen bedeckt; 
während diejenigen von Poggio al Montone und Serra Bottini 
nackt und unfruchtbar sind (Savı, Sulle miniere delle vieinanze 
di Massa maritima. Cimento An. V, 108 — 148). 

- Nahe der Bucca dell’ Aquila und der Cava del Rame fand 
ich auf alten Halden viel Quarz mit zahllosen Eindrücken von 
Eisenkies und mit Anflügen von Rothkupfer, Malachit und 
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Kupferlasur, auch viel kieseliges Rotheisen. Die ilvaitischen 
Gangmassen Campiglias erscheinen an der Erdoberfläche, wo 
sie den zersetzenden Wirkungen ausgesetzt waren, häufig zu 
quarzigem Rotheisen oder Brauneisen zersetzt. Dieselbe Zer- 
setzung und Umäuderung zeigt in höchst belehrender Weise 
eine Pseudomorphose in der Sammlung des Dr. A. Kranız. 
Ilvaitkrystalle von Elba bestehen an der Oberfläche aus Eisen- 
glanz, mehr gegen das hohle Innere aus Eisenocker. Quarz 
hat sich nebst Chalcedon auf der Oberfläche der Krystalle ge- 
bildet, deren Inneres nur an einer Stelle noch einen Rest der 
unzerstörten Ilvaitmasse zeigt. Eine ausführliche Beschreibung 
dieses Handstücks s. R. Brum, III. Nachtr. z. d. Pseudom. 
S.186. Nach Angabe Narpr’s zieht sich von der Bucea dell’ 
Aquila in der Richtung gegen Südwesten bis in die Marmor- 
schlucht eine Reihe alter Pingen hin, in denen man Rotheisen, 
viel Quarz mit Eisenkies-Eindrücken, wenig Rothkupfer, -Mala- 
chit und Kupferlasur findet. Näheres ist mir uber die be- 
treffende Lagerstätte indess nicht bekannt geworden. Von der 
Cava del Rame braucht man nur wenige Schritte nach Westen 
sich zu wenden, um den auch hier den Gangzug begleitenden 
Augitporphyr wiederzufinden. Weiter gegen Nordwesten habe 
ich diesen letzteren nicht gefunden, wohl aber den Gang strah- 
ligen Augits nebst dem ihm enge verbundenen Quarzporphyr- 
gang, welcher zuweilen ein ganz granitisches Ansehen gewinnt. 
Nördlich von der Burgruine $. Silvestro streicht dieser Gang 
h. 11!. In diesem nördlichsten Theile des Gangzuges scheint 
mit dem Augitporphyr auch Ilvait der Gangmasse zu fehlen; 
gleichzeitig ist der Eisenaugit durch Manganaugit vertreten, und 
statt brauner stellt sich gelbe Blende ein. Der augitische Gang, 
welcher auch hier aus strahlig gruppirten Kugeln besteht, bil-_ 
det hier viele schmale Ramificationen in den Marmor hinein. 
Diese Gangverzweigungen laufen zuweilen mit gleichbleibender 
Mächtigkeit und in paralleler Richtung fort, in anderen Fällen 
dringen sie mit mehr wulstigen unregelmässigen Formen in 
den Marmor ein. Der Manganaugit, welcher die Ramificatio- 
nen bildet, ist zuweilen von Kalkspath durchdrungen, welcher 
sich zwischen die Strahlen eingelagert hat. Auf der Grenze 
zwischen dem Marmor und dem Augit scheiden sich Körner von 
lichtgrauem Quarz aus. Die Grenze zwischen dem Marmor 
und diesen Apophysen des Augitganges stellt sich in eigen- 
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thümlichster Weise verwebt und verstrickt dar. Das Mikroskop 
lässt in einer durchscheinenden Platte erkennen, wie unzählige 
feinste Augitnadeln in den Marmor strahlenförmig eindringen; 
zuweilen kreuzen sich zwei Strahlensysteme, ohne sich zu stö- 
ren. So erscheinen im körnigen, mit Quarz gemengten, weissen 
Marmor die feinsten Strahlennetze des Augits. Ein so zartes 
Gebilde konnte nur das Erzeugniss eines langsam fortschrei- 
tenden Krystallisationsprocesses sein. Auf der Berührungszone 
zwischen Augit und Quarzporphyr erscheint auch hier Epi- 
dosit, welcher wie der Augit selbst strahlige Kugeln bildet. 
Ich verfolgte den Gangzug bis auf die Höhe des vom Monte Calvi 
gegen Westen auslaufenden Marmorrückens, über welchen man 
in den obersten Theil des Acquavivathals gelangt. Auf der 
Passhöhe selbst, welche aus horizontalen Banken besteht, liegt die 
Schlangengrube mit mehreren jetzt‘ unzugänglichen Schäch- 
ten. Der Quarzporphyr, welcher nördlich von der Rocca S. 
Silvestro gangformig im Marmor erscheint, ist dem Gestein 
aus Val delle Rocchette in hohem Grade ähnlich, indem der 
Feldspath sanidinähnlich und Cordierit vorhanden ist. Auch 
nähert sich hier der Gang schon sehr der grösseren Porphyr- 
masse des Hugellandes S. Vincenzo, so dass, wenngleich ich 
einen unmittelbaren Zusammenhang derselben mit den Gängen 
nicht beobachtet habe, ich an diesem Zusammenhange nicht 
zweifeln kann. 

Von dem Gangzuge Temperino gegen Nordosten liegt der- 
jenige, auf welchem die Grube „Cava del Piombo* baute. 
Auch dieser erscheint, wie der oben geschilderte, nicht als eine 
eontinuirliche Gangmasse, sondern als eine Reihenfolge mehrfach 
an der Oberfläche unterbrochener Gangtheile, deren Gesammt- 
streichen von Sudsüdosten nach Nordnordwesten gerichtet ist. 
Dieser zweite Gangzug lässt sich aus dem oberen Ortaccio- 
Thale über den Hugel Palazzeto, das Thälchen Ciavaro bis 
in die Val delle Strette verfolgen. Auf dieser Strecke, einer 
geradlinigen Entfernung von mehr als 4000 Fuss, reihen sich 
die alten Baue, Schächte und Gesenke an einander. Der auch 
diesen Zug begleitende Quarzporphyrgang (welcher stellenweise 
ein granitisches Ansehen zeigt) schmiegt sich gegen Süden nahe 
an den Gang an; während über die Cava del Piombo hinaus 
das röthlichgelbe Porphyrband sich ohne Gesellschaft des Augit- 
ganges über die Marmorberge bis in die Grafschaft Gherardesca 
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fortzieht. Am südlichen Ende dieses Gangzuges liegt die Grube 
Cinghiale, der sich theils mit weiten durch Tagebau entstan- 
denen Aushöhlungen, theils mit zahlreichen Schächten die Gru- 
ben al Fico ‚und l’Ajone anreihen. Zufolge Narpı, welcher, 
oft mit Lebensgefahr, diese seit so langer Zeit verlassenen 
Gruben wieder befuhr, um zu einem Urtheile in Betreff der 
Wiederaufnahme des Bergbaues zu gelangen, erreichen hier die 
alten Baue eine grosse Ausdehnung. Neben unregelmässigen 
Schächten und Aushöhlungen fand .er fünf Arbeitsstrecken über 
einander, jede 6 Fuss hoch und etwa 4 Fuss breit. Schacht- 
ähnliche Oeffnungen, welche in regelmässigen Entfernungen 
sich wiederholen, dienten dazu, um von einer Sohle in die an- 
dere zu gelangen. „Wenn man die Schönheit dieser Strecken, 
das zu kleinen Hügeln vor Ort noch aufgehäufte Erz sieht, 
kann man kaum glauben, dass die Hand des Häuers hier seit 
einer so langen Reihe von Jahrhunderten ruht. In diesen 
Bauen findet sich auch eine meisterhaft in den Marmor ge- 
hauene, gegen 12 Fuss breite Treppe.* Der ausgezeichnetste 
Punkt dieses Gangzuges ist unzweifelhaft die CavadelPiombo, 
östlich vom Kastell S. Silvestro gelegen. Der Gang 65 bis 
70 Fuss mächtig, besteht hier aus Sphäroiden strahligen Augits 
von kolossaler Grösse (bis 8 Fuss im Durchmesser). Ein sol- 
ches Riesensphäroid ist durch den letzten Betrieb der Grube 
durchspalten. Der Kern besteht aus einer unregelmässigen, 
über 1 Fuss grossen Masse brauner Blende, Bleiglanz, Kupfer- 
kies und Eisenkies. Diese centrale Kiesmasse sendet gleich- 
sam zackige Ausläufer in die strahlige Augitmasse hinein. Die 
dunkelgrünen, 3 Fuss langen Augitstrahlen stossen sich in dem 
grossen Sphäroid 3--4 Mal an concentrischen Kugelflächen ab. 
Die ganze Augitmasse ist durchschwärmt von grösseren und 
kleineren Nestern von Schwefelmetallen. Dieselben lagern sich 
auch in dünnen Schalen auf jenen concentrisch kugeligen Ab- 
sonderungsflächen. Die Gangräume zwischen den Kugeln wer- 
den durch strahlige, doch in unregelmässige Zonen geordnete 
Augitmasse gebildet. In dieser letzteren finden sich bis 1 Fuss 
grosse Quarzdrusen, deren Wandungen mit 1-—2 Zoll grossen 
Krystallen bedeckt sind. Das Innere jener Kugeln ist hohl 
und erhöht dadurch den merkwürdigen Anblick dieses Tage- . 
baues. Zum Quarz gesellt sich in jenen Drusen Braunspath 
(in bis 1 Zoll grossen Krystallen, herrschend das Hauptrhom- 
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boeder, die Seitenkanten durch ein Skalenoöder zugeschärft) 
und Spatheisen. Auch Ilvait findet sich in der ,Bleigrube‘*, 
theils in Trümern, theils in Nestern, den strahligen Augit- 
und Kiesmassen sich beimischend, in jenen Quarzdrusen als 
zollgrosse Krystalle. Zu beiden Seiten der Gangmasse steht 
als Nebengestein Marmor an, und in derselben Gangspalte, 
oder doch in ihrer unmittelbaren Nähe, ist auch hier Quarz- 
porphyr hervorgebrochen. Als ein Zersetzungsprodukt erscheint 
in der Cava del Piombo Galmei, schalenförmig Klüfte in der 
Gangmasse oder im Marmor erfüllend. Diese Bildung erklärt 
sich leicht durch Zersetzung der Blende und Einwirkung des 
schwefelsauren Zinkoxyds auf kohlensauren Kalk. Vor der 
steinbruchartig betriebenen Grube lagen bedeutende Massen 
von Erzstücken aufgehäuft, von denen jedes eine Zierde mine- 
‚ralogischer Sammlungen gewesen wäre, so herrliche Gemenge 
von Augit, brauner Blende, Ivait, Bleiglanz, Kupfer- und 
Eisenkies stellten sich dar. Die strahlige Gruppirung des Augits, 
zu grössten und kleinsten Sphäroiden sich verbindend, giebt 
all diesen Massen ein eigenthümliches Gepräge. Kleine Trü- 
mer und Schnüre von Schwefelmetallen, namentlich von Blei- 
glanz, durchsetzen zuweilen die strahligen Kugeln, indem sie 
kleine Spalten der augitischen Masse ausfüllen. Während die 
‚Kieskerne der Kokarden offenbar früher oder gleichzeitig mit 
den Augitstrahlen sich bildeten, sind jene spaltenerfüllenden 
Trümehen unzweifelhaft etwas späterer Entstehung. Zwischen 
den Kokarden und strahligen Bändern bildet der Quarz viele 
unregelmässig gestaltete Ausscheidungen, in welchen zuweilen 
Bruchstücke der ilvaitischen Gangmasse eingebettet sind. Doch 
scheint es nicht möglich zu sein, eine bestimmte successive 
Altersfolge für die verschiedenen, unsere Gangspalte erfüllen- 
den Gesteine, Erz- und Mineralmassen zu ermitteln, da deren 
Bildung ungefähr gleichzeitig war und gewiss einen längeren 
Zeitraum in Anspruch nahm. 

Das Zutageliegen grosser Bleiglanzmassen in der Oava 
del Piombo hat zu verschiedenen Zeiten eine wiederholte Auf- 
nahme der Grube veranlasst: zur Zeit der Medicäer, dann in 
den Jahren 1821, 1836, in den 40er Jahren und bis zum- 
Jahre 1864. Jetzt ruht auch hier jeglicher Betrieb. Wenn- 
gleich die Gangmasse zur Zeit meines Besuchs durch den erst 
vor Kurzem aufgelassenen Betrieb in schönster Weise aufge- 
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schlossen war, so waren die Beziehungen des Ganges zum 
Nebengestein doch früher noch deutlicher und in grossartigerer 
Weise zu beobachten als jetzt. Die Abbildung der „‚Bleigrube“ 
Taf. V ist nach einer alten Darstellung wiedergegeben, welche 
ich der Güte des Herrn P. Savı verdanke. Man sieht im 
Vordergrunde eine unregelmässig gestaltete Augit - Gangmasse 
durch den körnigen Kalkstein emporbrechen. Die Augitstrah- 
len ordnen sich am Saalband zu einer Zone und stehen im 
Allgemeinen senkrecht zur Grenze; im Inneren bilden sich grosse 
strahlige Sphäroide. Inmitten des Ganges steigt ein Porphyr- 
zug empor, welcher links als eine Felsmauer stehengeblieben 
ist. Der Gang im Vordergrund unseres Bildes ist indess ein 
Trum, indem die Hauptmasse in dem steinbruchartigen Bau 
weggenommen ist. Die Kokarden und strahligen Massen, wel- 
che die Marmorfläche im Hintergrunde unseres Bildes darstellt, 
gehören dem jenseitigen Saalband des Hauptgangs an. Die 
unregelmässige Gestaltung des Gangtrums im Vordergrunde, 
welches nur mit einem schmalen keilförmigen Ende die Erd- 
oberfläche erreicht, erklärt auch das Verhalten des Ganges bei 
den Gruben Temperino und Ortaceio, wo der Marmor als eine 
mächtige Decke (bei Temperino ca. 30 Fuss diek) sich über 
die Gangmasse wölbt (vergl. auch Pl. XIX bei Burar, Geol. 
appl., deren Copie bei v. CorrA, Erzlagerstätten, 8.378). Als 
HorFMAnN jene Oertlichkeit besuchte, bemerkte er in der Gang- 
masse „zahlreiche Bruchstücke von Kalkstein bis 10 Fuss lang 
und 3—4 Fuss breit (ganz dem Nebengestein des Ganges glei- 
chend) in den verschiedensten Richtungen durcheinander. “ 
„Der Gang, der auf der Thalsohle wohl 50 Fuss mächtig sein 
mag, wird nach oben hin immer schwächer und schwächer 
und steigt wohl 150—200 Fuss hoch an der Kalksteinwand 
[des westlichen Ausläufers des Monte Oalvi] auf.‘“ HorrFMmanN 
erwähnt auch bereits zelligen Galmeis in 2 Zoll mächtigen 
Trümern in den Klüften der Kalksteinbruchstücke, seltener 
zwischen den „„Hornblendestrahlen.‘“ Derselbe Forscher führt 
zwar von Temperino Ilvaitdrusen auf; bei Beschreibung der 
Cava del Piombo nennt er indess nur Schörl in derben Massen 
und Krystallen, worunter indess hier Ilvait zu verstehen sein 
möchte. Es dürfte noch zu erwähnen sein, dass CoquanD (Sur 
les substances rayonnees) als mineralogische Seltenheit Granat 
und Magneteisen aus den Üampigliesischen Gängen erwähnt. 
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Diese Mineralien wurden hier in sofern ein besonderes Interesse 
haben, als dadurch die Analogie zwischen Campiglia und dem 
Cap Calamita auf Elba noch vergrössert würde, indem an letz- 
terem Orte gleichfalls Ilvait nebst strahligem Augit in Marmor- 
massen erscheint. 

Die letzte Grube auf diesem Gangzuge gegen Norden ist 
die Cava del Colombo. — Ausser in den beiden bisher bespro- 
chenen Gängen Temperino und der Cava del Piombo tritt strah- 
liger Augit als Gangmasse im Marmor auch auf dem Gipfel 
des Hügels Acquaviva auf, welcher durch das Marmorthal von 
der Höhe des Monte Oalvi getrennt wird. Dieser Augitgang, 
welcher nach CoQuAnD nicht nur den weissen Marmor, sondern 
auch den rothen Ammonitenkalk durchbrechen soll, wird nicht 
von porphyrischen Gesteinen begleitet. Von der Augitmasse, 
welche hier vielleicht mehr unregelmässig stockförmig als gang- 
artig hervorgebrochen ist, zweigen sich eine grosse Menge 
schmaler Trumer ab, deren Mächtigkeit nur 1 Zoll bis we- 
niger als 1 Linie beträgt. Auch diese schmalen Apophysen, 
zuweilen in paralleler Richtung dicht neben einander ziehend, 
besitzen ein strahliges Gefüge. Die Centra der Strahlensphä- 
roide liegen entweder am Saalbande oder, häufiger, in der Mitte 
des Trums. Die Grenze gegen den grosskörnigen weissen 
Marmor ist hier ganz scharf; Ilvait, Bleiglanz, Eisenkies theils 
in dünner Lage, theils in vereinzelten Körnchen lagern sich 
zuweilen am Saalbande ab. Eine durch die Augitmasse be- 
dingte Veränderung des Marmors ist nicht wahrzunehmen, na- 
mentlich enthält er selbst in unmittelbarer Nähe der kleinen 
Gänge nur eine Spur von Magnesia. Die Angabe früherer 
Beobachter, dass die Campigliesischen Gänge eine Dolomitisi- 
rung des Marmors hervorgebracht hätten, konnte ich nirgend 
bestätigt finden. Ebensowenig kann man die Veränderung des 
Kalksteins in Marmor den Gängen von strahligem Augit oder 
Porphyr zuschreiben; denn in weitester Entfernung von jenen 
Gängen ist der Kalkstein von derselben körnigen Beschaffen- 
heit wie in unmittelbarster Nähe. Wie die Höhen, welche vom 
Monte Oalvi herabziehen, so ist auch der Hügel Acquaviva 
von den Alten mittelst umfangreicher Arbeiten durchsucht wor- 
den. Jenem augitischen Gangzuge folgend, wurde eine han- 
gende Strecke getrieben ungefähr 2600 Fuss lang, 7—8 Fuss 
breit, 3 Fuss hoch. Zwei Schächte führen von dieser hangen- 
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den Strecke zu Tage, der eine 140, ‘der andere 370 Fuss tief. 
Während diese Arbeiten ihrer ganzen Beschaffenheit nach uralt 
sind und gewiss, wie alle oben angeführten, der Etrusker-Zeit 
angehören, findet sich am nördlichen Abhange des Berges 
Acquaviva ein Stolln von offenbar späterem doch unbekann- 
ten Ursprung. Dieser Stolln (9 Fuss hoch, 6 Fuss breit) ist 
am mittleren Gehänge gegenuber dem Monte Rombulo angesetzt 
und erreicht eine Länge von fast 800 Fuss. Er steht durchaus 
im körnigen Kalkstein und hat keinen Gang getroffen. Die 
Absicht bei Anlage dieses Stollns mochte wohl sein, den 
Augitgang, dessen Ausgehendes die Etrusker bearbeitet, in 
grösserer Tiefe aufzuschliessen. 

Analogieen zu den augitischen Gängen Campi- 
slias nebst einigen theoretischen Andeutungen. 
Aus der vorstehenden Darstellung der Erzlagerstätte Campi- 
glias geht hervor, dass dieselbe sich nicht wohl irgend einer 
jener Abtheilungen einordnen lässt, in welche man die Rız- 
lagerstätten zu scheiden unternommen hat (s. z. B. v. Cortra, 
Geologie der Gegenwart). Die Gänge des Monte Calvi sind Erz- 
vorkommnisse sui generis, welche in gleicher Weise bis jetzt an 
keinem anderen Orte nachgewiesen zu sein scheinen. Dies schliesst 
aber nicht aus, dass einzelne analoge Erscheinungen, welche 
jene Gänge bieten, auch an anderen Orten nachzuweisen sind. 
Als solche sind zunächst zu nennen einige Punkte Elbas (Cap 
Calawita und Rio Marina) und die Val Castrucci. Da 
die Fortsetzung dieser Fragmente der Mittheilung einiger Beob- 
achtungen auf Elba gewidmet werden soll, so sei hier nur er- 
wähnt, dass an dem östlichen Abhange der Punta nera di Ca- 
lamita grosse lagerähnliche Massen von dunkelgrünem Eisen- 
augit in strahlig-kugeligen Partieen nebst derbem Ilvait sich 
in naher Beziehung zu Marmorbänken finden; sowie dass bei 
der Torre di Rio Ilvait mit Augit gleichfalls in Beziehung zum 
Marmor auf Drusen und in Klüften eines talkigen oder seri- 
eitischen Schiefers erscheinen. Eine Verbindung mit irgend 
einem Eruptivgestein ist aber für keinen dieser beiden Punkte 
nachzuweisen. Die Val Castrucci, 2 Miglien südöstlich von 
Massa maritima, nahe den Capanne vecchie (Provinz Grossetto) 
bietet ein von den übrigen Massetanischen Erzlagerstätten ganz 
verschiedenes Vorkommen dar, nach P. Savı, ,„Sulle miniere 
delle vieinanze di Massa marit.‘‘ Val Oastrucei ist der oberste 
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Theil des Bottro della Valle (der österr. Gen. St. Karte). 
Dort beobachtete Sayı am Abhang des Poggio di Brenna zwi- 
schen Kalk- und Schieferschichten Schnüre von Kupferkies, in 
deren Nähe jene Schichten fester und härter sich darstellen. 
Häufig sind jene Kupferkiesschnüre von einer Art äusserst zä- 
hen Grunsteins begleitet, welcher stellenweise in strahligen 
Augit (Amfiboli bei Savı) übergeht. Jenes grünsteinartige Ge- 
bilde dringt gangformig zwischen Kalk- und Schieferschichten 
ein, theils den Schichten folgend, theils dieselben durchbrechend. 
Weiterhin beobachtet man eine Augitmasse vertical, die Schich- 
. ten von Kalkstein und Schiefer durchschneidend, emporsteigen. 
Im Innern dieses gewöhnlich quarzreichen augitischen Gesteins 
finden sich zuweilen Bleiglanz-Krystalle, sehr häufig rundliche, 
nuss- bis eigrosse Massen von schönstem Kupferkies. Auf der 
rechten Seite des Bachbettes (in der Nähe des Weges al Santo) 
findet sich eine Reihe von Lagergängen (Filoni strati) bis 
ö+ Ellen mächtig, welche aus strahligem Augit und Quarz, 
beide kupferkieshaltig, bestehen. Aehnliche Lagerstätten beob- 
achtet man noch mehrere im Thälchen hinauf. In der Val 
Castrucci finden wir demnach zwar mit Kupferkies imprägnirte 
Gänge von strahligem Augit den Kalkstein und Schiefer durch- 
brechend, doch fehlt der für Campiglia so charakteristische 
Ivait. 

Eine gewisse, wenngleich nur ferne Analogie zu dem Cam- 
pigliesischen Erzvorkommen scheinen die Strahlstein-, Kies-, 
Erz- und Kalklager der Gegend von Breitenbrunn und 
Schwarzenberg in Sachsen darzubieten (beschrieben von 
v. Cotta in Geogn. Beschr. d. Königr. Sachsen von C. Fr. 
Naumann, 2. Heft, S. 219—246; s. auch Erzlagerst. Europas 
v. Cotta, S. 37—42). ,‚‚Diese im Glimmerschiefer aufsetzen- 
den Lagergänge sind mit Grünsteinen so innig verbunden, dass 
man sie nicht füuglich davon trennen kann, und sehr oft begleitet 
von körnigem Kalkstein und Dolomit. Dass die Grünsteine 
als Eruptivgesteine in der Schieferung durch parallele Spalten 
 eingetrieben worden sind, kann wohl kaum einem Zweifel un- 
terliegen. Aber das Material für die Erze und viele der an- 
deren Mineralien (Magneteisen, Magnet-, Eisen-, Kupfer- und 
Arsenkies, schwarze und braune Blende, etwas Zinnstein, Gra- 
‚nat, Vesuvian, Strahlstein u. v. a.) braucht nicht nothwendig 
ursprünglich in diesen Grünsteinen vorhanden gewesen zu sein. 

Zeits.d.D. geol.Ges.XX.2. 24 
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Der Umstand, dass die Grünsteine doch eigentlich nur lokal 
erzführend und so mineralreich sind, spricht vielmehr dafür, 
dass der besondere Gehalt der Erzlagerstätten erst später auf 
irgend eine Weise in die Grünsteine eingedrungen sei. Fast 
noch schwieriger als der lokale Erzgehalt ist das so häufige 
unmittelbare Zusammenvorkommen dieser Grünsteine mit kör- 
nigem Kalk und Dolomit erklärbar.‘“ Kein Ilvait. 

Mit den a Erzen haben (nach mündlicher 
Mittheilung des Herrn Var. v. MÖLLER) grosse Aehnlichkeit 
diejenigen von Pitkaranda in Finnland. In der Nähe des La- 
dogasees tritt zwischen {'ranit und Glimmerschiefer ein wesent- 
lich aus Hornblende und Malakolith (nebst schwarzem und 
grünem Granat, Pitkarandit etc.) bestehender Lagergang auf, 
welcher Blende, Bleiglanz, Kupferkies, Magneteisen, Zinnstein 
führt (die Gangmasse enthält im Mittel 3— 3 pCt. Kupfer). 
Auch hier fehlt Ilvait. 

Zur Vergleichung mit Campiglia scheinen besonders ge- 
eignet die Kupfererzgänge von Kupferberg in Schlesien (vergl. 
die treffliche Arbeit von WEBSKY, „Geogn. Verh. d. Erzlager- 
stätten von Kupferberg und Rudelstadt, diese Zeitschr. Bd. V, 
1853, S. 373—438), welche im Dioritschiefer auftreten, Gra- 
nitapophysen und zum Theil auch Porphyrgänge durchsetzen. 
Einer der merkwurdigsten dieser Gänge ist der Lagergang 
„Einigkeit‘‘, welcher unter der Stadt Kupferberg selbst auf- 
setzt. Die Hauptgangmasse desselben ist ein „feinstrahliges 
in excentrisch geordnete Partieen gruppirtes Hornblendefossil, 
das Strahlstein genannt wurde, vielleicht aber wegen seiner A 
"Begleiter nach Analogie anderer Fundorte zum Hedenbergit 
[Augit] zu rechnen sein würde. Hinzutreten Prasemquarz [fin- 
det sich mit Ilvait auch bei der Torre del Rio], ein chlorit- 
ähnliches Mineral, Magnetkies, Schwefelkies, Kupferkies, Bunt- # 
kupfererz. Als die Grube ‚‚Einigkeit‘‘ zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts bereits nicht mehr im Betriebe war, entdeckte On. 8. 
Weiss auf der. Halde des Wolfsschachtes die bekannten Ilvait- 
krystalle.‘“ So ist die Analogie auch dieser Gänge mit den 
Campigliesischen doch nur eine ferne. Denn während die strah- 
lige Augitmasse, die Kiese und in freilich nur geringer Menge 
Ilvait vorhanden sind, fehlt der körnige Kalkstein als Neben- 
gestein diesen Gängen, welche keinen eruptiven Charakter tra- 
gen, sondern lagerartig mit dem Dioritschiefer verbunden sind. # 
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Was die Entstehung der Erzlagerstätte von Campiglia be- 
trifft, so müssen wir uns auf wenige Andeutungen beschrän- 
ken, denn es stellen sich in jenen Gängen geologische Bildun- 
gen dar, deren Gleichen in der heutigen Epoche der Erdthä- 
tigkeit wenigstens in: den uns zugänglichen Theilen der Erdrinde 
‚nicht mehr vor sich gehen. 

Kein begründeter Zweifel kann sich erheben, dass jene 
Gänge ihrer Hauptmasse nach eruptive-Bildungen sind, wenn- 
gleich zur schliesslichen Erfüllung der Gangspalten auch auf- 
steigende Lösungen oder Sublimationen mitgewirkt haben mö- 
gen. Von einer Ausfüllung der Gangspalte durch Lateralsecre- 
tion oder durch Gewässer von oben her kann in unserem Falle 
gar keine Rede sein; es wäre überflüssig der Anwendung dieser 
Ansicht auf die Lagerstätte Campiglias auch nur mit einem 
Worte entgegenzutreten. Der weisse Marmor, in welchen die 
dunkele Gangmasse zahllose grosse und kleine Apophysen und 
Trumer treibt, dessen losgerissene Bruchstücke von der augit- 
ilyvaitischen Masse in der Cava del Piombo umschlossen wur- 
den, lässt es als eine Thatsache erscheinen, dass jene Masse 
der Erdtiefe entstiegen ist. 

Die zunächst sich erhebende Frage muss die Beziehung 
der eigentlichen Gangmasse zum Augitporphyr und Quarzpor- 
phyr betreffen. Nun fanden wir in der Ortaccio-Grube grosse 
Blöcke von Porphyr in der ilvaitisch-augitischen Masse einge- 
schlossen, während die Zeichnung der Cava del Piombo 
(Taf. V.) ebenso bestimmt ein Eindringen des Porphyrs in 
den strahligen Augit vor Augen stellt. Diese scheinbar wider- 
sprechenden Thatsachen lassen sich nur so vereinigen, dass 
wir den Gesteinszugen und den Erz- Mineralaggregaten eine 
fast gleichzeitige Entstehung zuschreiben. Gleich plastischen 
' Massen haben sich jene Gebilde durchdrungen und an den 
Berührungsflächen mehr oder weniger modificirt. Der Quarz- 
“und der Augitporphyr erscheinen zwar in geeignet ausgewähl- 
ten Handstüucken als ganz verschiedenen Gesteinsklassen an- 
gehörige Gebilde. Ein genaueres Studium der Aufschlusse hat 
mich aber zur Ueberzeugung geführt, dass beide Gesteine wenn- 
gleich petrographisch verschieden, dennoch bei tieferer geolo- 
gischer Auffassung als identisch zu betrachten sind. Wo läge 
auch wohl ein Beispiel vor, dass zwei wirklich verschiedene 
Gesteine eine in dieser Weise gleiche geologische Rolle spie- 


24 * 


360 


len, indem sie eine Gangspalte über 1 Miglie weit begleiten. 
Der Augitporphyr der Gänge ist ein durch die Einwirkung der 
ilvaitisch - augitischen Gangmasse chemisch und mineralogisch 
veränderter Quarzporphyr. Dieser letztere ist auch in seinem 
Auftreten weniger innig mit der Gangmasse verbunden und 
verflochten. Wenn wir am Pozzo ÜCoguasp zwischen Ilvait 
ein 9 Fuss mächtiges Trum von weissem Quarzporphyr und 
ein anderes 6 Fuss mächtiges von Augitporphyr fanden, so 
dürfen wir, um den unter gleichen Contactverhältnissen den- 
noch verschiedenen Charakter beider Gesteine zu erklären, wohl 
die Annahme machen, dass in diesem Falle die beiden Gesteins- 
zuge sich nicht in gleichem Zustande etwa des Schmelzflusses 
befanden, um dieselbe Contaetveränderung zu erfahren. Auch 
ist hervorzuheben, dass der Augitporphyr durchaus der eigent- 
lichen Gangspalte angehört, sich vielfach in derselben verzweigt, 
sich kaum von derselben entfernt, also einer weit andauernde- 
ren Einwirkung der Gangmasse unterliegen musste, als dies 
beim Quarzporphyr der Fall war, der auf weite Strecken den 
Gang verlässt und selbständig auftritt. Wo derselbe wirklich 
in die augitisch -ilvaitische Gangspalte eintritt, ist dies wahr- 
scheinlich nur in den der Erdoberfläche nahen Regionen ge- 
schehen, während der Augitporphyr vielleicht viele Tausend 
Fuss empor gemeinsam mit der Gangmasse aufstieg. 

Die Massen strahligen Augits, welche vorzugsweise die 
Ausfüllung der Gangzüge bewirken, scheinen die Annahme einer 
feurigen Entstehung zu erheischen. Als Pınza dieselben sah, 
ausserte er: „sie rufen mir die [oft mit concentrischen Zonen 
versehenen] augitischen Auswürflinge des Vesuvs in Erinne- 
rung.“ Es ist kaum nöthig daran zu erinnern, dass der Augit 
eines derjenigen Mineralien war, welche bereits MITSCHERLICH 
und BerTHIER durch Zusammenschmelzen ihrer Bestandtheile 
darstellten, sowie dass derselbe einer der gewöhnlichsten bei 
Entglasung von Hochofenschlacken krystallisirenden Körper ist. 
In letzterem Falle erscheinen die Augitkrystalle theils in Dru- 
sen der Schlacken oder auch der Gestellsteine ausgebildet, 
theils zu strahligen grösseren oder kleineren Sphäroiden, wel- 
che sich aus der glasigen Masse ausscheiden, vereinigt. Diese 
radialfasrigen Kugeln der krystallisirten Schlacken bilden in 
der That zu den Augitsphäroiden Campiglias, eine schlagende 
Analogie, welche um so mehr hervortritt, da diese Form der: 
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Schlackenkrystallisation sich sehr gewöhnlich bei den moder- 
nen (nicht bei den antiken) Kupferschlacken Campiglias findet. 
In der schwarzen glasartigen Schlacke scheiden sich erbsen- 
bis haselnussgrosse excentrisch strahlige Kugeln von grauer 
Farbe aus, an deren Krystallnadeln man das augitische Prisma 
erkennen kann. Andere Campigliesische Schlacken zeigen sich 
krystallisirt in dünnen Tafeln von der Form des Olivins. 

Die geringe Zahl der Fundstätten des Ilvaits (s. deren 
Aufzählung bei Des CLo1zEaux) beweist, dass die Bedingungen 
zur Entstehung dieses Minerals sich nur selten vereinigten; 
künstlieh hat man jene Bedingungen noch nicht herbeiführen 
können. Seine Vorkommnisse sind plutonisch, nicht vulkanisch. 
Es ist recht merkwürdig, dass Silicate mit einem wesentlichen 
Gehalt an Eisenoxyd sich noch nicht unter den Schlackenkry- 
stallen gefunden haben, während Eisenoxydul - Silicat (Eisen- 
olivin) fast überall in Krystallen erscheint. Es giebt zwar 
Schlacken, deren Mischung sich als eine Verbindung von Eisen- 
oxydul-Silicat mit Eisenoxyd-Silicat darstellt, welche man also 
für einen kalkfreien Ilvait ansehen könnte. So untersuchte JoHN 
Percy (Metallurgie, deutsch von Weoping, II, 123) Schlacken- 
krystalle, deren specifisches Gewicht 4,080,: Kieselsäure 29,60, 
Eisenoxydul 48,43, Eisenoxyd 17,11, Manganoxydul 1,13, Thon- 
erde 1,28, Kalk 0,47, Magnesia 0,35, Phosphorsäure 1,34, Schwe- 
feleisen 1,61. In anderen Schlackenkrystallen fand derselbe: 
Kieselsäure 23,86, Eisenoxydul 39,83, Eisenoxyd 23,75, Mangan- 
oxydul 6,17 ete. (I, 24). Da diese Krystalle die Olivinform 
besassen, so ist die Ansicht Percy’s, ein Theil des Eisenoxy- 
duls habe sich bei fortgesetzter Einwirkung hoher Temperatur 
höher oxydirt, vollkommen begründet. Ich verdanke der Güte 
des Herrn Dr. Kosmans Schlackenkrystalle von St. Avold 
(Mosel-Departement), welche die Olivinform besitzen und den- 
noch neben Eisenoxydul auch Eisenoxyd enthalten. Die mi- 
kroskopische Untersuchung zeigt, dass im Innern der Krystalle 
sich sternförmig gruppirte Krystallbildungen (höchst wahrschein- 
lich von Magueteisen) entwickelt haben. Es sind diese Kry- 
stalle demnach beginnende Pseudomorphosen von Magneteisen 
nach Olivin. Wie man Krystalle von der Form des Ilvaits 
bisher noch nicht auf künstlichem Wege erhalten hat, so ist 
es auch nicht einmal gelungen, Kieselsäure mit Eisenoxyd zu- 
sammenzuschmelzen, indem als Produkte des Schmelzens er- 
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halten wurden Eisenoxydul-Silicat, Eisenoxydoxydul und freie 
Kieselsäure (Percr Met. Il, 27). Die unleugbare Thatsache, 
dass der Ilvait bis jetzt weder in eigentlich vulkanischen Bil- 
dungen, noch bei Hochofenprocessen beobachtet worden ist, 
schliesst aber gewiss die Möglichkeit nicht aus, dass dies noch 
geschehen werde, und kann uns noch weniger abhalten, an 
der durch viele andere Gründe gestützten Ueberzeugung fest- 
zubalten, dass die ungeheuren Ilvaitmassen der Campigliesi- 
schen Gänge das Produkt eines plutonischen Processes sind. 
Die Beziehung des Ilvaits zu dem Marmor, seinem Neben- 
und Contactgestein, kann keine zufällige sein (wovon man sich 
vorzugsweise auf Elba überzeugen kann); wir müssen vielmehr 
bei Campiglia wie auf Elba den Ilvait als Erzeugniss des Zu- 
sammenschmelzens von Eisensilicat und Kalkstein betrachten. 
Zur Stütze dieser Ansicht lassen sich die Versuche EBELMEN’s 
(den 38jährig ein zu früher Tod von seinen für Geologie so 
wichtigen Arbeiten abrief) anführen. Er zeigte, dass wenn 
man eine Schlacke von der Mischung des Eisenolivins mit dem 
gleichen Gewicht Marmor in einem Platintiegel während dreier 
Tage zusammenschmelzt, ein Verdrängen des Eisenoxyduls 
durch Kalk stattfindet und der Marmor vollständig verschwin- 
det. Die Produkte seiner wiederholten Schmelzungen waren: 
Kalkeisenoxydul-Silikat, Magneteisen in okta&drischen Krystal- 
len und amorphes Eisenoxyd.“) 

Die oben ausgesprochene Ansicht von der Entstehung des 
Ilvaits bei Campiglia und auf Elba scheint auch dadurch be- 
stätigt zu werden, dass an beiden Oertlichkeiten (entsprechend 
dem Experiment EBELMEN’s) neben Eisensilicat und Marmor 
auch Magneteisen sich findet, am Cap Calamita in. grosser 
Menge, in den Campigliesischen Gängen nach Coguanp als 
mineralogische Seltenheit. | 

Trotz obiger Andeutungen bleiben wir von dem Verständ- 
niss der Campigliesischen Gangbildung noch weit entfernt, denn 
während Augit sich bei fast jeder neueren vulkanischen Thä- 
tigkeit bildet, gehören die Schwefelverbindungen nicht zu den 


*) Diese Versuche hat Herr Moi2 wohl nicht gekannt, als er nieder- 
schrieb, „dass geschmolzene Silicate kein freies Eisenoxyd enthalten kön- - 
nen und dass alle Gesteine, welche Magneteisen enthalten, 
niemals geschmolzen gewesen sind.“ (Neues Jahrb. f. Min. 
Leons. und Gainitz, 1866, S. 184). 
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gewöhnlichen Erzeugnissen des heutigen Vulkanismus, wenn- 
gleich Eisenkies und andere Sulfurete der Solfatara bei Pozzuoli 
nicht ganz fehlen. Jene merkwürdigen Lagerstätten verlangen 
also zu ihrer Erklärung eine von der heutigen eruptiven Thä- 
tigkeit verschiedene plutonische Wirkung der Erdtiefe. Dass 
bei vulkanischen Vorgängen auch Wasserstoffgas den Fumaro- 
len entsteigt, ist gewiss eines der wichtigsten Ergebnisse neuerer 
Forschung. Gewiss ist es möglich, dass die reducirende Wir- 
kung dieses Körpers Schwefelverbindungen erzeugt hat an Or- 
ten, wo das Vorhandensein organischer Materie undenkbar ist. 
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Anmerkung. Da die Felsarten, Mineralien und Versteinerungen 
der Umgebungen von Campiglia in. den Sammlungen diesseits der Alpen 
wohl nur wenig vertreten sind, so sei es gestattet, hier darauf hinzu- 
weisen, dass Herr Tıro Narpı in Campiglia maritima (Provinz Pisa) be- 
reit ist, sowohl Sammlungen, als einzelne Suiten trefflich geschlagener 
Handstücke käuflich zu mässigen Preisen abzugeben; wie bereits das 
Königl. Universitäts-Mineralien-Cabinet zu Berlin eine sehr vollständige 
Sammlung von ihm erworben hat. Herr Nanpı ist im Stande, nicht nur 
die mannichfachen Vorkommnisse Campiglias (namentlich auch die Ver- 
steinerungen des Monte Calvi) zu liefern, sondern auch die vulkanischen 
Felsarten des Amiata-Gebirges, von Radicofani und vom Bolsener See, 
ebenso die Ophiolithe und Gabbri Toscanas, sowie die verschiedenen Mar- 
morarten der Apuanischen Alpen, des Monte Pisano und die Chalcedone 
des Monte Rufoli u. A. 
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4. Ueber einige Diorite. 


Ein Beitrag zur Kenntniss der triklinischen Feldspathe. 
Von Herrn G. A. Kornıg ın Freiberg. 


Das dieser Arbeit zu Grunde liegende Material befand 
sich in der petrographischen Sammlung des Berliner mineralo- 
gischen Museums und wurde mir, zum Zweck einer näheren 
Untersuchung, von Herrn G. Rose freundlichst überlassen. Im 
Interesse der Vollständigkeit wäre es sehr zu wünschen gewe- 
sen, wenn ich beiden Hauptgemengtheilen — der Hornblende 
und dem Feldspathe — gleiche Aufmerksamkeit hätte schen- 
ken können; zeitliche Gründe veranlassten mich, für's Erste 
das Hauptaugenmerk dem feldspathigen Gemengtheil, als dem 
wichtigsten, zuzuwenden, indem ich die Hornblende einer spä- 
teren Untersuchung vorbehalte. 

Das Korn der Gesteine gestattete eine vollkommen sichere 
mechanische Trennung des Feldspathes von der Hornblende, 
wenn auch öfters nur mit grossem Aufwande von Geduld. Die 
zur Analyse verwendeten Stücke des Feldspathes waren selten 
grösser als ein mässiger Stecknadelknopf und liessen mit der 
Lupe keine ansitzenden oder eingeschlossenen Due a 
 tikelehen wahrnehmen, 

Wiederholt schon wurde von competenter Seite gerügt, 
dass so viele Mineral- und Gesteinsanalysen in die Oeffent- 
lichkeit gelangen ohne genaue Beschreibung des Materials und 
ohne Angabe des bei der Analyse eingehaltenen Verfahrens, 
so dass ihr Werth für die Lösung theoretischer Fragen gleich 
Null ist. Um nicht auch dieser Rüge zu verfallen, erlaube ich 
mir in möglichster Kürze den bei meinen Analysen beobach- 
teten Gang mitzutheilen. 

Es wurden von jedem Feldspath 3 Analysen ausgeführt 
“und in jeder Probe alle bestimmbaren Bestandtheile ermittelt. 
Eine Probe (0,5—0,6 Gramm) wurde mittelst eines Gemenges 
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von (kieselsäurefreiem) kohlensaurem Kali und kohlensaurem 
Natron zum Zweck der directen Kieselsäure-Bestimmung, 2 an- 
dere Proben (0,8—1,1 Gramm) mittelst flüssiger, destillirter 
Fluorwasserstoffsaure zur Alkalienbestimmung aufgeschlossen. 
Auf diese Weise wurde für jeden Bestandtheil wenigstens eine 
Controle erzielt. 

Das Eindampfen der Flüssigkeiten wurde stets in Platina- 
gefässen vorgenommen. Zur Trennung bediente ich mich der 
allgemein verbreiteten und als möglichst sicher anerkannten 
Methoden. 

Die stark geglühte und gewogene Kieselsäure wurde stets 
verflüchtigt, der allenfalls gebliebene Rückstand qualitativ ge- 
prüft und in Rechnung gebracht. Am unsichersten fand ich 
die Bestimmung der Thonerde, deren Gehalt in den verschie- 
denen Proben stets um 0,5—1,0 pCt. differirte.e. Da ich aber 
3 Bestimmungen ausführte, so dürfte das Mittel dem wahren 
Gehalte ziemlich nahe kommen. Dagegen zeigte sich die Kalk- 


bestimmung durch Fällen mit oxalsaurem Ammoniak als sehr _ 


sicher, indem nur ein Schwanken zwischen 0,0 und 0,2 pCt. 
stattfand. Ebenso verhielt es sich mit den Alkalien. 

Oft findet sich der Quarz so feinkörnig in manchen Ge- 
steinen eingesprengt, dass er selbst mit der Lupe nicht mehr 


nachgewiesen werden kann, und viele Gesteine finden sich als 


quarzfreie aufgeführt, die es sicher nicht sind. Eine meines 
Wissens von Herrn G. Rose zuerst angewandte und häufig 
wiederholte Methode, die freie Kieselsäure in Gesteinen nach- 
zuweisen, namlich das Schmelzen einer grösseren Quantität des 
Gesteines bei einer Temperatur, bei welcher der Quarz noch 
nicht flüssig wird, habe auch ich in Ausführung gebracht. 
Nach dem Erkalten zeigt sich der Quarz, wenn er vorhanden, 
in weissen Pünktchen an der Oberfläche des vollständig homo- 
genen Glases. Die königl. Porzellanmanufactur zu Berlin war 
der geeignetste Ort für diese Versuche, und ergreife ich hier 
gern Gelegenheit, dem Herrn ELsner für seine freundliche Un- 
terstutzung, zu danken. 


Die Analysen führte ich grösstentheils in dem unter Lei- 


tung des Herrn FinkEner stehenden Laboratorium der königl. 
Bergakademie in Berlin aus; doch nur die ganz besondere 
Freundlichkeit des Herrn RAuMELSBERG gestattete mir, die che- 
mischen Arbeiten vor meiner Abreise im Laboratorium der 
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königl. Gewerbeakademie daselbst zu vollenden. Beiden Herren 
sage ich hiermit meinen herzlichsten Dank. 

Ich gehe nun zur nähern Beschreibung der von mir unter- 
suchten Gesteine uber, indem ich mit zwei Geschieben des 
norddeutschen Diluviums. beginne. 

Wenn es auch wünschenswerth ist, die geognostischen Ver- 
hältnisse zu kennen und den Ort, wo ein Gestein anstehend 
gefunden wird, so scheint es mir doch vom rein petrographischen 
Gesichtspunkt hinreichend zu sein, wenn man weiss, ob das 
Gestein tellurischen oder kosmischen Ursprunges ist. Man 
weiss aus anderweiten geologischen Betrachtungen, dass als 
das wahrscheinliche Vaterland dieser Geschiebe Schweden an- 
gesehen werden muss. ERDMANN sagt in einer Abhandlung über 
die schwedischen Diorite*), dass nach der qualitativen Unter- 
suchung der Feldspath in vielen derselben Labrador zu sein 
scheine, dass er aber noch grobkörnigere Varietäten erwarte, 
um eine quantitative Analyse anzustellen. Leider ist bis jetzt 
keine solche vor das Publikum gekommen. Man wird sehen, 
dass in den beiden Geschieben wirklich ein Kalknatronfeld- 
spath vom Sauerstoffverhältniss 1: 3 : 6 vorhanden ist und 
somit die Hypothese über deren Heimath einen nicht unwesent- 
lichen Stützpunkt gewinnt. 


1.  Diluvialgeschiebe von lichter Farbe. 


Die beiden in der königl. Sammlung sich befindenden 
Handstücke wurden von Herrn Kossmann in der Nähe des 
Cotbuserthores zu Berlin gesammelt. . Das eine kleinere über- 
liess mir Herr G. Rose zur Untersuchung. 

Das Gestein ist von lichtem Ansehen, da Hornblende und 
Feldspath der Quantität nach sich nahezu das Gleichgewicht 
halten, und von beinahe grobkörniger Structur. Keiner 
der Hauptgemengtheile zeigt Spuren von Verwitterung. 

Gemengtheile: a) Hornblende ist von duukelgrüner 
bis fast schwarzer Farbe und besitzt auf den zahlreich®n Spal- 
 tungsflächen der körnig-stängeligen Aggregate fast Metallglanz. 
Es war mir leicht, Spaltungsstücke zu erhalten, an denen der 
Säulenkantenwinkel von 124 Grad deutlich erkannt werden 
konnte. 


*) Verhandlungen der Stockholmer Akademie, 1847, 
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b) Quarz konnte nicht aufgefunden werden. Eine mit 
dem Gestein vorgenommene Schmelzprobe ergab eine vollkom- 
men homogene, obsidianartige Masse ohne die geringste Aus- 
scheidung. Somit ist das Gestein sicher quarzfrei. 

c) Eisenkies, in kleinen, wenig zahlreichen Partikelchen 
auf dem Feldspath sitzend. Einzelne braune Flecke an diesem 
Minerale glaube ich der Zersetzung des Eisenkieses zuschrei- 
ben zu müssen. 

d) Feldspath. Farbe weiss, blaulich- und graulichweiss, 
an den Kanten durchscheinend. Auf der Pfläche Zwillingsstrei- 
fung und starker Glasglanz, auf Bruchflächen Fettglanz. Geringe 
Spaltbarkeit. Eigengewicht = 2,721. Die chemische Zusam- 
mensetzung; ergab sich: 


Kieselsäure = 53,67 28,62 Sauerstoff 


Thonerde —:128,18 
Eisenoxyd = ee L ” 
Kalkerde 1210,32 | 
Natron 39,04 4,51 ” 
Kali 71502 
Glühverlust = 0,00 

99,94. 


Daraus berechnet sich das Sauerstoffverhältniss: 
R:R:Si=1l: 3,941250429. 
Man sieht hieraus, dass dieser Feldspath in seinem Sauer- 
stoffverhältniss mit der für den Labrador angenommenen Kosmel 
sehr nahe übereinstimmt. 


Das Gestein besteht demnach aus Hornblende, Bar 
wenig Eisenkies. 


2. Diluvialgeschiebe von dunkeler Farbe. 


Dieses Geschiebe sammelte Herr G. Rose bei Gelegen- 
heit der Pflasterrenovation in der Universitätsstrasse zu Berlin. 

Di® Gestein ist vollkommen frisch, von grosser Zähigkeit 
und kleinerem Korn als das oben beschriebene. Durch Vor- 
herrschen der Hornblende und Zurücktreten des grauen Feld- 
spathes gewinnt das Gestein ein düsteres Aussehen. 

Gemengtheile: a) Hornblende. Farbe dunkelgrün. 
Textur körnig-blätterig. Messbare Spaltungsstüucke ergaben den 
Säulenkantenwinkel von 124 Grad, 
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b) Glimmer von tombakbrauner Farbe, spärlich in klei- 
nen Blättchen durch das Gestein zerstreut. 

c) Eisenkies sitzt in grösseren und kleineren Partikel- 
chen theils auf Hornblende, theils auf Feldspath. 
d) Quarz konnte nur durch die Schmelzprobe nachge- 
wiesen werden. Seine Menge ist, relativ zu den anderen Ge- 
mengtheilen, eine sehr geringe. 
e) Feldspath. Zum Theil wasserhell; dann aber auch 
von graulicher und grünlichweisser Farbe. Starker Glasglanz 
auf der mit feiner Zwillingsstreifung versehenen Hauptspal- 
tungsfläche P. Auf Bruchflächen fettglänzend. Eigengewicht 
—=+2,1%0. 
Nach dem Behandeln des Feldspathpulvers mit Fluorwasser- 
stoffsäure, Schwefelsäure, Salzsäure und kochendem Wasser 
blieb ein erheblicher weisser Ruckstand, der sich, mit Salz- 
saure befeuchtet, in der Flamme vor dem Spectralapparat vollig 
indifferent erwies, daher kaum etwas Anderes als Quarz sein 


konnte. Denn dieser wird, wenn nicht in sehr fein zertheiltem 
Zustande, von Fluorwasserstoffsäure nur schwer angegriffen. Ich 
schmelzte nun den Ruckstand mit kohlensaurem Natron und 
dampfte die salzsaure Lösung der Schmelze zur Trockene ein. 
Bei dem Wiederauflösen schied sich in der That Kieselsäure 
ab, welche ich abfiltrirte, glühte und wog. 


Rückstand = 0,0231 Gramm 
Kieselsäure = 0,0223  ,„, 
Differenz = 0,0008 Gramm. 


Aus dieser: unbedeutenden Differenz geht mit Sicherheit 
hervor, dass der Rückstand ganz aus Quarz bestand. Da nun 
die Schmelzprobe des ganzen Gesteines relativ nur sehr wenig 
Quarz und in winzigen Partikelchen ergeben hatte, so schliesse 
ich daraus, dass diese letzteren in inniger Verwachsung mit 
dem Feldspath im Gestein vorhanden sein müssen und nur 
dadurch dem Auffinden beim Aussuchen entgehen konnten. 
_ Jener Rückstand beträgt 2,29 pCt. des Pulvers. Nun war aber 
leicht möglich, dass durch die längere Behandlung mit Fluor- 
wasserstoffsaure, ein Theil des Quarzes bereits verflüchtigt wor- 
den; eine genauere Ermittelung des Gehaltes an diesem Mineral 
schien daher sehr wünschenswerth. Zu diesem Zwecke wurde 
eine Portion des Pulvers mit verdünnter Schwefelsäure im zu- 
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geschmolzenen Rohre 10 Stunden bei 160 —180 Grad C. be- 
handelt. Nur etwa ein Drittel des Pulvers war aufgeschlossen. 
So wurde die Operation wiederholt, nachdem das Pulver unter 
Wasser nochmals auf’s Feinste zerrieben worden. Allein nun 
trat das diese Operationen fast stets begleitende Missgeschick 
ein, die Röhre platzte; die angewandte Portion war der letzte 
Rest des Pulvers gewesen, und ich war nun genöthigt, von 
der so werthvollen Oontrole Abstand zu nehmen. 

Durch den Aufschluss mit kohlensaurem Natron-Kali hatte 
sich der Kieselsäuregehalt zu 56,97 pCt. ergeben. Addirt man 
die im Mittel aus drei Analysen gefundenen Werthe der übrigen 
Bestandtheile nebst den 2,29 pCt. von Quarz, so erhält man 
46,32 pCt. Diese von 100 abgezogen lassen 53,68 für die in 
Verbindung gewesene Kieselsäure. Subtrahirt man die 2,29 pCt. 
von 56,97 pCt., so bleiben 54,28 pCt. Kieselsäure. Die Dif- 
ferenz beträgt also 0,60 pCt. 

Nach dem, was uber den Ruckstand weiter oben gesagt 
wurde, müssen diese 0,60 pCt. zu den 2,29 pCt. des Quarzes 
geschlagen werden, und wird der Kieselsäuregehalt immerhin 
noch zu gross ausfallen. Den Vorwurf der Uncorrectheit wird 
' diese Analyse nicht ganz entkräften können, doch glaube ich 
immerhin einen Schluss auf die Natur des Feldspathes aus ihr 


herleiten zu dürfen, da die übrigen Bestandtheile controlirt # 


. sind und die Anwesenheit des Quarzes evident nachgewiesen ist. 
Mit der eben gerechtfertigten Oorrectur stellt sich nun die 
Zusammensetzung folgendermaassen heraus: 


Kieselsäure = 53,68 28,627 Sauerstoff 


Thonerde = 26,47 | 

Eisenoxyd = 1,64 | en r 

Kalkerde = 11,58 

Natron — 09,44 4,35 = 

Kali —=.0,90 

Quarz 412,89 

Glühverlust = 0,00 1 
100,60. 


Hieraus ergiebt sich das Sauerstoffverhältniss: 
BE, 1.200 002 
Man sieht nun, dass in der That zu viel Kieselsäure vor- 
handen ist, damit das gefundene Sauerstoffverhältniss dem des 
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Labradors 1:3:6 hinlänglich entspreche. Auf den wahrschein- 
lichen Grund habe ich bereits hingewiesen und glaube diesen 
Feldspath als einen wahren Labrador ansehen zu dürfen. 


Das vorliegende Gestein besteht also aus: Hornblende, 
Labrador mit wenig Glimmer, Eisenkies und Quarz. 


3. Gestein von Turdojak im Ural. 


Das Gestein wurde von Herrn G. Ross auf seiner Reise _ 
nach dem Ural gesammelt. Die seltene Schönheit der urali- 
schen Mineralien und Gebirgsarten zeichnet auch das vorlie- 
sende Gestein von Turdojak aus. 

Die Structur des Gesteins kann porphyrartig genannt wer- 
den, indem die ansehnlich grossen, tafelartigen Partieen des 
Feldspathes mit scharfer Grenze in der Hornblende eingebettet 
liegen. Im Allgemeinen haben die Feldspaththeile eine ihrer 
Hauptausdehnungsfläche parallele Lage. Nach dieser Richtung 
lässt das Gestein sich leichter spalten, und die durch einen 
derartig geführten Schlag blossgelegte Gesteinsfläche zeigt eine 
srosse Anzahl von Spaltungsebenen der Hornblende, die das 
_ Lieht in gleicher Richtung reflectiren. Sonach scheint sich 
der in der Anordnung des Feldspathes geltend machende Pa- 
rallelismus auch auf die Hornblende auszudehnen. 

Gemengtheile: a) Hornblende. Farbe dunkelgrün 
bis rabenschwarz. Textur kleinkörnig, blättrig. Der stumpfe 
Säulenkantenwinkel von 124 Grad liess sich an vielen kleinen 
Spaltungsgestalten deutlich erkennen. 

b) Feldspath. Ob die ansehnlichen, tafelartigen Theile 
dieses Minerals Krystallaggregate oder einzelne einfache Kry- 
stalle sind, konnte ich nicht hinreichend entscheiden. Doch 
scheint mir das letztere wahrscheinlicher, da ich nirgends die 
sonst so charakteristische Zwillingsstreifung wahrzunehmen ver- 
mochte. In genetischer Hinsicht dürfte die Thatsache nicht 
uninteressant sein, dass die innerste Region aller Individuen 
aus einer mehr oder minder dicken Schicht von Hornblende 
besteht. 

Von aussen nach innen lassen sich an vielen Individuen 
parallele Zonen unterscheiden. Eine äussere von milchweisser 
Farbe, noch glänzend, eine zweite graulichweisse und um den 
Hornblendekern eine stark glasglänzende, fast wasserhelle 
Zone. Nach anderen Analoga wäre dieses Verhalten ein Zei- 
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chen beginnender Zersetzung oder zum Mindesten Umwand- 
lung, und wurde diese Ansicht durch das Vorhandensein einiger 
braunen Flecke an der Aussenseite und im Inneren der milch- 
weissen Zone bekräftigt. Obgleich nun der grösste Theil des 
zu den Analysen verwendeten Materials dieser Zone als der 
hornblendefreiesten entnommen wurde, erhielt ich keinen Glüh- 
verlust. Dieses und eine bemerkenswerthe Spaltbarkeit wurde 
für Unzersetztheit sprechen. Eigengewicht = 2,709. | 
Die chemische Zusammensetzung ergab sich: 


Kieselsäure = 53,77 28,68 Sauerstoff 


Thonerde —. 28.705 
Eisenoxyd = ae nr 
Kalkerde 1401 
Natron =. ..4568 | 4,50 5 
Kali 330,89 
Glühverlut = 0,00 

100,77. 


Daraus findet sich das Sauerstoffverhältniss: 
R:B:S =1.31: 6,86, 
und wird dieser Feldspath demgemäss als ein Labrador ange- 
sehen werden müssen. Das Gestein von Turdojak besteht also 
lediglich aus Hornblende und Labrador und repräsentirt 
einen wirklichen Typus der Familie. 


4. Gestein von Schaitansk im Ural. 


Von noch grösserer Schönheit als das eben beschriebene 
bildet die von Herrn G. Rose mitgebrachte grössere Stufe 
dieses Gesteins eine wahre Zierde der Prachtsammlung des 
Berliner mineralogischen Museums. 

Das Gestein besteht zum grössten Theil aus rabenschwarzer 
Hornblende, welche in zoll- bis fussgrossen Krystallen auftritt. 
Der Feldspath erscheint in concretionsartigen Massen an ein- 
zelnen Stellen zusammengehäuft oder in mehr oder minder 
mächtigen Adern das Gestein durchsetzend. Die Structur ist 
daher grosskörnig. 

Gemengtheile: a) Hornblende. Farbe dunkelgrün 
bis rabenschwarz. Structur grosskrystallinisch, mit prismatisch- 
stangeligen Zusammensetzungsstucken. Die Krystalle sind an 
den Enden nicht ausgebildet, zeigen aber ausser den Säulen- 
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flächen © P deutlich das Orthopinakoid & Px. An der 
Grenze von Hornblende und Feldspath, von beiden Mine- 
ralien scharf gesondert, erscheinen einzelne kleine Partieen 
von honiggelber bis lauchgrüner Farbe, faseriger Textur und 
Seidenglanz. Es ist dieses wahrscheinlich ein Umwandlungs- 
produkt der Hornblende, vielleicht von constanter Zusammen- 
setzung. Leider war das Material an dem mir überlassenen 
Stücke unzureichend, um eine Analyse damit anstellen zu 
können. 

b) Feldspath. Die schon erwähnten concretionsartigen 
Massen dieses Minerals scheinen theils Aggregate von ein- 
fachen, theils solche von Zwillingskrystallen zu sein. Bei der 
Zerkleinerung erhielt ich vielfach Spaltungsstücke, deren Winkel 
zwar nicht messbar waren, an denen sich aber deutlich zwei 
sich schiefwinklig schneidende, glättere Flächen und eine dritte 
weniger glatte Fläche unterscheiden liessen, ganz ähnlich 
der Combination © P.OP. 

Sodann bemerkte ich Zwillingsstreifung, ja sogar deutlich 
einspringende Winkel. Doch zeigte sich diese Erscheinung nur 
an wenigen, noch stark glasglänzenden Partieen. Die Farbe 
des Feldspathes ist theils milchweiss, theils graulichweiss, theils 
apfelgrün. Die milchweissen Theile finden sich vorzugsweise 
an der Grenze von Hornblende und Feldspath und in der Nähe 
jenes oben erwähnten, honiggelben Minerals; doch auch im 
Inneren der Massen sind sie nicht selten, während die grau- 
lichweissen, stark glänzenden Partieen am Rande auftreten. 
Dieses Verhalten und ein, wenn auch unbedeutender Gluh- 
verlust deuten auf eine bereits begonnene Einwirkung der At- 
mosphärilien hin. 

Zuerst beabsichtigte ich, den milchweissen und den grauen 
Theil getrennt zu analysiren, musste jedoch davon Abstand 
nehmen, da gerade der letztere , der anscheinend frischere, so 
innig von Hornblendepartikelchen durchsetzt wird, dass ich für 
die Reinheit des Materials keine Garantie hätte übernehmen 
können. Es wurde deshalb nur dasjenige ausgesucht, was ganz 
frei von Hornblende war, etwa — des ganzen Materials. Eigen- 
gewicht 2,672. 

Für die Zusammensetzung ergab die Analyse: 


Zeits. d D. geol. Ges. XX. 2. 25 
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Kieselsäure = 60,69 82,37 Sauerstoff 
Thhonerde 94.24 
Eisenoxyd = De u 7 
Kalkerde =4.4,68 3 
Natron == 351,19 3,94 n 
Kali = 28 
Gluhverlust = 0,85 

100,17 


Es findet hiernach ein Sauerstoffverhältniss statt: | 


R:R:8i — 13,282: 9,144. 

RAMMELSBERG *) hat aus zahlreichen Analysen für den 

Oligoklas das Sauerstoffverhältniss 
R:R:$i=1:3:9 

abgeleitet. Meine Analyse kommt diesem theoretischen Sauer- 
stoffverhältniss näher als irgend eine der angeführten Analysen, 
und ist der Feldspath aus dem Hornblendegestein von Schai- 
tansk als ein typischer Oligoklas anzusehen. Es besteht 
dieses Gestein demnach lediglich aus Hornblende und 
Oligoklas. 


9. Gestein vom Warthaberg bei Neurode in Schlesien. 


Das einer Beschreibung zur Grundlage dienende Hand- 
stück wurde von Herrn J. Rotu geschlagen, gelegentlich einer 
mit Herrn G. Rose gemeinsam vorgenommenen Besichtigung 
der Grünsteinformation von Neurode. 

Der vorherrschende Feldspath verleiht dem Gestein ein 
lichtes Ansehen. Die Structur ist kleinkörnig. 

Gemengtheile: a) Hornblende. Von schwarzer 
Farbe in stängeligen und körnig- blätterigen Partieen. Die 
grösste Länge der Individuen übersteigt nicht 2 Linien. Das 
Ansehen ist durchweg das vollkommener Frische. 

b) Glimmer. In schwarzen und tombakbraunen Blätt- 
chen, quantitativ der Hornblende gleich. 

c) Quarz. Wie vortheilhaft für eine richtige Diagnose 
das Ausführen einer Schmelzprobe ist, zeigte sich auch an 
diesem Gesteine. Weder Herr G. Rose, noch ich .hatten "mit 
der Lupe die Anwesenheit des Quarzes erkennen können. 


*) Mineralchemie, S. 614. 
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Wir waren daher nicht wenig überrascht, als die Schmelzprobe 
eine relativ gar nicht unbedeutende Menge von Quarz uach- 
wies. | | 

. d) Eisenkies. Kommt in unbedeutenden Partikelchen 
hier und da zerstreut vor, soviel an dem allerdings kleinen 
Handstücke sich beobachten liess. 

e) Feldspath. In Körnern von 2 Linien Maximal- 
durchmesser,, meist aber kleiner. Zum Theil fast wasserhell, 
sonst weiss, graulich- und grünlichweiss. Glasglanz auf der 
Hauptspaltungsfläche; auf Bruchflächen Fettglanz. Spaltbarkeit 
gering. Zwillingsstreifung nur vereinzelt. Eigengewicht = 2,717. 

Chemische Zusammensetzung: 

Kieselsäure = 61,54 32,82 Sauerstoff 


Thonerde — 22,36 | 
Eisenoxyd = 1,75| It “ 
Kalkerde — 6,283 | 
Natron =, 491 3:93 = 
Kali = ..1.2,82 
Glühverlust = 0,00 

..,99,61- 


Es findet mithin das Sauerstoffverhältniss statt: 
Beast - 1:3,107:. 9,297 
und stimmt dieses mit der oben angeführten RAMMELSBERG’Schen 
Formel für den Oligoklas wiederum sehr nahe überein. 
Das Gestein von Neurode ist zusammengesetzt aus Horn- 
blende, Glimmer, Oligoklas, Quarz und wenig Ei- 
senkies. 


Die aus dem Vorstehenden sich ergebenden Resultate sind 
zweierlei Art: N 

Resultate für die Petrographie. In seinem Werke 
über die Gesteinsanalysen*) machte J. RorH den Versuch einer 
neuen petrographischen Classification. Man war stets nur von 
der mineralogischen Zusammensetzung und geognostischen Ge- 
sichtspunkten ausgegangen beim Aufstellen petrographischer 
Systeme ; die chemische Natur der Gesteine als solcher hatte 


- 


*) Die Gesteinsanalysen in tabellarischer Uebersicht und mit kriti- 
schen Erläuterungen, von J. Roru. Berlin, W. Hearz. 1861. 
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man dabei ganz unberücksichtigt gelassen. Dadurch wurden 
viele Gesteine von vollkommener chemischer Uebereinstimmung 
aus einander gerissen und verschiedenen Familien zugetheilt. 
Rorn’s Streben geht nun dahin, eine Combination des minera- 
logischen und chemischen Prineips ausfindig zu machen, welche 
die alten Uebelstände grossentheils zu beseitigen im Stande 
wäre und zugleich das Ganze unter einen einheitlichen Ge- 
sichtspunkt brächte. 

Zu diesem Zwecke scheinen die Felääathe als Haupt- 
eintheilungsgrund am dienlichsten; demnächst die Gegenwart 


oder Abwesenheit des Quarzes und zur Subelassification für 


die triklinischen Feldspathe: Hornblende und die augitartigen 
Mineralien. 

Alle krystallinischen Silicatgesteine und deren krypto- 
krystallinische und amorphe Analoga zerfallen demnach in 
4 grosse Reihen: 

I. Orthoklasgesteine. 


A. mit Quarz. B. ohne Quarz. 
II. Oligoklasgesteine. 
A. mit Hornblende. B. mit Augit. 
III. Labradorgesteine. 
A. (fehlt.) B. mit Augit. 
IV. Anorthitgesteine. 
A. mit Hornblende. B. mit Augit. 


Ueber das Fehlen der Gruppe A. in der Labradorreihe 
sagt J. Rotu (S. XXV): „Die Labradorgesteine führen Quarz 
zu selten, um diesen als Eintheilungsgrund zu gebrauchen; die 
bei den Anorthitgesteinen mögliche Trennung in Eukrite, d. h. 
Anorthit-Augit-, und in Anorthit-Hornblendegesteine lässt sich 
bei den Labradorgesteinen nicht benutzen, da neben reinen 
Augitgesteinen wohl Gesteine mit Augit und Hornblende und 
Gesteine mit Uralit vorkommen , aber nicht Gesteine, welche 
wesentlich Labrador und Hornblende enthalten: Hornblende 
und Labrador scheinen sich auszuschliessen.“ 

Als J. Roth diesen Satz niederschrieb, war nur eine Ana- 
lyse von DELESSE”) über einen dem Labrador nahe stehenden 
Feldspath neben unzweifelhafter Hornblende von Pont-Jean in 
den Vogesen vorhanden. Diese Analyse hatte 2,4 pCt. Glüh- 


*) Ann. des Mines [4] 16, 340. 
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verlust ergeben, ein Zeichen nicht unerheblicher Zersetztheit, 


so dass J. Roru mit Recht kein Gewicht darauf legte. 

Durch meine Analysen der Feldspathe aus den Gesteinen 
1, 2 und 3, sowie durch eine inzwischen von K. ZITTEL”) ver- 
öffentlichte Analyse wäre man in Stand gesetzt, jene Lücke 
auszufüllen, und der oben erwähnte Satz über die Association 
von Labrador und Hornblende ist widerlegt. Ich kann mich 
jedoch dem System von RoTH. nicht anschliessen , in specie 


für Hornblende und Augitgesteine, und zwar aus folgenden . 


Gründen: 

Die triklinischen Feldspathe stehen in ihrem physikali- 
schen Verhalten einander so nahe, dass eine Entscheidung für 
die Gattung nur mittelst einer vollkommenen quantitativen Ana- 
lyse herbeigeführt werden kann. RorH giebt dieses selbst zu 
für Oligoklas und Labrador.”*) Bauschanalysen gestatten keinen 
sicheren Schluss für Verbindungen von so schwankender Zu- 
sammensetzung, wie die der Kalknatronfeldspathe. Dadurch 
wäre es für eine ganze Reihe klein- und feinkörniger Gesteine 
unmöglich, denselben eine sichere Stellung sogar innerhalb der 
Ordnungen anzuweisen, während in diesen Gesteinen Horn- 
blende oder Augit und dessen Verwandte immer noch charak- 
teristische Unterscheidung zeigen. Es ist das ein rein prak- 
tischer Einwurf, der mir jedoch erheblich genug erscheint. Von 
weit grösserer Bedeutung indessen ist ein theoretisches Be- 
denken, hervorgerufen durch die Untersuchungen von TSCHERMAR, 
STRENG und :RAMMELSBERG, von denen im folgenden Abschnitt 
eingehender die Rede sein wird. Darnach bilden die Kalk- 
natronfeldspathe eine continuirliche Reihe, in welcher kein 


Glied Anspruch auf besondere Bedeutung besitzt. Es kann 


lediglich ein Zweckmässigkeitsgrund sein, für Erleichterung des 
Besprechens etwa, wenn man, wie TscHERMAK gethan, beson- 
dere Gruppen in jener Reihe abgrenzt. Die Grenzen derselben 
sind ganz willkürlich. Den Anspruch auf natürliche Gattungen 
können diese Gruppen nicht erheben. Hätte man in einem 
Gestein durch Partialanalyse einen Feldspath nachgewiesen, 
dessen Zusammensetzung mitten inne stände zwischen der 
Gruppe Oligoklas und der Gruppe Labrador, so wäre es 


*) N. Jahrbuch. 1866. S. 641. 
**) Gesteinsanalysen, S. XXV, 


BB ee 


reine Willkür, ob man das Gestein in die Ordnung der Oli- 
soklasgesteine oder in die der Labradargesteine verweisen 
wollte. Von den vier Ordnungen des Roru’schen Systems 
fallen aber drei in dieses Dilemma, weshalb es mir gerathe- 
ner erscheint, die ältere mineralogische geognostische Olassi- 
fication beizubehalten, bis weitere Gesichtspunkte für eine 
unitarische Eintheilung aufgefunden sind. G. Ross, NAUMANN 
u. A. definiren die Familie des Diorits als ein Gemenge, 
bestehend wesentlich aus Hornblende mit einem trikli- 
nischen Feldspath. Diese Definition erscheint gerade 
nach der neueren Anschauung der Feldspathe als sehr natur- 
gemäss. Die Diagnose der von mir untersuchten Gesteine fallt 
mit jener Definition zusammen, und reihe ich dieselben des- 
halb der Dioritfamilie ein. Legt man Gewicht auf Unter- 
abtheilungen, so würden die Tscurrmar’schen Gruppen sich 
für solche eignen, und man kann von Oligoklas-, Labrador-, 
Anorthit-Diorit sprechen. 

Resultate für die theoretische Betrachtung 
der Kalknatronfeldspathe. Das hohe petrographische 
Interesse sowohl , als die geognostische Bedeutung der Horn- 
blende- und Augitgesteine, die als zweiten wesentlichen. Ge- 
mengtheil einen triklinischen Feldspath enthalten, hat in den 
letzten 30. Jahren eine solche Anzahl von Analysen hervorgerufen, 
dass keine andere Mineralgruppe sich in dieser Hinsicht mit 
den triklinischen Feldspathen messen kann. Man hat versucht, 
die Zusammensetzungen, welche diese Analysen ergaben, vom 
Standpunkte der electro-chemischen Theorie zu deuten und 
rationelle Formeln für eine grosse Anzahl Species aufzustellen. 


Davon abgesehen, dass viele dieser Formeln zu künstlich ge- 


baut sind, um irgend eine Befriedigung zu gewähren, ist es 
nicht gelungen, für eine beträchtliche Anzahl Zwischenglieder 
überhaupt eine Formel zu finden, so dass diese bislang (sit 
venia verbo) in der Systematik heimathlos umherirrten. 

Drei meisterhafte Arbeiten, in kurzen Zwischenräumen 
einander folgend, haben in neuester Zeit gestrebt, jene inter- 
essante Mineralgruppe unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt 
zu bringen, ihr physikalisches Verhalten sowohl als ihr chemi- 
sches genügend zu erklären. 

Vor Allem stimmen die Autoren jener Arbeiten darin über- 
ein, dass, im Interesse einer besseren Erkenntniss, der Dua- 
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lismus in der Chemie aufhören müsse. Die eleetro-chemischen 
Formeln sagen in den meisten Fällen mehr aus, als wir wissen, 
in einigen gradezu Falsches. 

Um den Uebergang nicht allzu schroff zu gestalten, schlägt 
STRENG vor, sich in der Mineralchemie vorläufig nur empiri- 
scher Formeln zu bedienen. 

"Dieser Vorschlag trifft sicher das Richtige und verdient 
die allgemeinste Beachtung. 

Den Anforderungen der neueren Chemie gemäss müssen 
die Atomgewichte vieler Elemente abgeändert und der so 
fruchtbare Begriff der Aequivalentigkeit in die Mineralchemie 
eingeführt werden. 

TScHERMAK”) führt in seiner Arbeit zuerst aus, wie die 
Winkelverhältnisse des Anorthites und Albites nicht mehr diffe- 
riren als bei anderen isomorphen Körpern, und daher ein 
krystallographischer Einwurf gegen die Isomorphie jener bei- 

den Mineralien nicht erhoben werden kann. 

Den eigentlichen Grund dieser Isomorphie findet TSCHERMAK 
in der atomistischen Gleichartigkeit. Wenn man 
namlich die Molekularformel des Anoıthites verdoppelt, so 
hat man 


Ca2a Ala Al2 Si4 O ıs = Anorthit, 
Na2 Ala Size Sis Oıs = Albit. 


Die Isomorphie von Anorthit und Albit auf Grund dieser 
gleichen Constitution zugegeben, sind aber alle triklinischen 
Feldspathe nur moleculare Combinationen dieser beiden End- 
glieder. Die Richtigkeit dieser Behauptung wird an einer Anzahl 
der vorhandenen Analysen nachgewiesen. Die Anwesenheit 
des Kalis in vielen Kalknatronfeldspathen führt TSCHERMAK auf 
eine Verwachsung derselben mit Orthoklas zurück, ähnlich der 
gesetzmässigen Verwachsung dieses letzteren mit Albit. 

Darnach ergiebt sich die allgemeine Formel der triklini- 
schen Feldspathe 

Orm Ab,. An,, 
worin das Verhältniss vonm:n = 1:2 im Maximum. 

Diese auf Isomorphie beruhende Mischungstheorie erfor- 

dert ein ganz bestimmtes Atomverhältniss Na : Ca, welches 


*) Chemisch-mineralog. Studien. I. Die Feldspathgruppe. Sitzungsber. 
der Wiener Akademie vom 15. November 1864. 
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abhängt von dem Verhältniss Al: Si; aus diesem muss sich 
jenes berechnen lassen und umgekehrt. 
Streng *) hat 200 der vorhandenen Analysen nmenreehri 


und folgert aus dem Resultat, dass die von der TSCHERMAK- 
schen Theorie vorausgesetzte Abhängigkeit des Atomverhält- 


nisses Na: Oa von dem Verhältnisse Al: Si nicht existirt. Die 
Mehrzabl der brauchbaren Analysen zeigt vielmehr, dass Na 
und Oa sich in wechselnden Mengen ersetzen. Also nicht 
zwei stabile Endglieder treten in moleculare Combination, son- 
dern es findet ein Austausch der atomistischen Bestandtheile 
statt. Mit anderen Worten heisst dieses: die Formel, der 
graphische Ausdruck des Moleculs, ist stabil, gleichsam ein 
Fächerwerk, in welchem die einzelnen Fächer mit materiell 
ungleichartigen, in ihrem Werfh aber doch gleichen Atomen 
oder Atomcomplexen abwechselnd angefuüllt sind. 

Weiterhin entwickelt Streng, dass nicht 1 Na 1Ca er- 
setzt, wie die TscHErMarR’sche Formel dieses vermuthen lässt, 
sondern 1 Atom Ca wird stets durch 2 Atome Na vertreten. 
Ebenso kann Na 2 Al durch Ca Al oder 2 Si vertreten werden. 

Nach diesem Allem gelangt er zu dem Satz: In gleich- 
gestalteten, überhaupt vergleichbaren Verbindun- 
sen ersetzen sich die Bestandtheile theils in 
gleichen (monomer), theils in ungleichen (poly- 
mer), aberinchemisch gleichwerthigen oder aequi- 
valenten Mengenverhältnissen. 

Unter Zugrundelegung dieses Satzes kann die Isomorphie 
der Kalknatronfeldspathe mit Beibehaltung der TSCHERMAR’schen 
Formeln erklärt werden. 

Indem nun RammELsBER@**)  Streng’s Betrachtungsweise 
einer Kritik unterwirft, sagt er: „Es.ist vollkommen begrün- 
det, dass die Wechselwirkung, welche Moleküle verschiedener 
Körper auf einander ausuben, im Allgemeinen so erfolgt, dass 
die ihren Platz wechselnden Atome oder Atomgruppen, wenn 
sie gleichwerthig sind, auch .gleich , wenn sie ungleichwerthig 


sind, in der Anzahl auftreten, wie es ihre Aequivalenz erfor- 


*) Ueber die Zusammensetzung einiger Silicate, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der polymeren Isomorphie. N. Jahrb. 1865. S. 411 u. fi. 

**) Ueber die chemische Natur der Feldspathe, mit Rücksicht auf 
die neueren Vorstellungen in der Chemie. Zeitschr d. Deutsch. geolog. 
Gesellsch. Bd. XVIII. S. 200 u. ff. | 
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dert. Allein diese Erscheinung steht mit der Isomorphie, nach 
meiner Ansicht, in gar keinem Zusammenhange. Ich habe es 
schon mehrfach ausgesprochen, dass die chemische Constitution 
und die Isomorphie unmöglich wie Grund und Folge zu ein- 
ander stehen können, dass die geometrische Form das Resultat 
der Anordung der Moleküle, nicht aber der chemischen (elemen- 
taren) Atome sei, dass die anerkannte Isomorphie von Ele- 
menten, sowie die von Verbindungen, die nicht analog con- 
stituirt sind, ganz entschieden diese Auffassung bestätigen, und 
ich kann in dem gewöhnlichsten uud wichtigsten Falle, wo 
Isomorphie mit gleicher Constitution vereinigt ist, nur ein pa- 
ralleles, nicht ein causales Verhältniss erblicken.“ RanmMmELs- 
BERG weist nach, dass man der Srrene’schen Annahme, in den 
Feldspathen trete Na 2Al an die Stelle von Ca Al und 28i 
nicht beipflichten könne. Diese Annahme sei überhaupt nur 
aus der Behauptung entsprungen, die Kalknatronfeldspathe seien, 
der Analyse gemäss, nicht als Mischungen von Anorthit und 
Albit zu deuten. 

Es folgt nun die nähere Untersuchung dieses Punktes. 
Von 61 Analysen entsprechen etwa zwei Drittel einer 
Mischung aus Anorthit und Albit. Man darf an die Analysen, 
namentlich an die Natronbestimmung, nicht zu hohe Forderun- 
gen machen und muss bedenken, dass etwa die Hälfte jenes 
nicht - stimmenden Drittels auch nicht das normale Atom- 
verhältniss von R: Al zeigt. Im gegenseitigen Austausch ihrer 
Ansichten äussert STRENG gegen RAMMELSBERG, dass auch er die 
Zunahme der Silicium mit dem Natriumgehalt anerkenne, dass 
sich aber aus den Analysen die bestimmte Relation nicht er- 
gebe, wie dies nöthig sei, wenn die TSCHERMAK-RAMMELSBERG- 
sche Ansicht richtig wäre. | 

STRENG erwartet eine klare Entscheidung von neuen Unter- 
suchungen, die mit der grössten Sorgfalt das beste Material 
verwenden. 

Schliesslich fasst RAmmELSBERG seine Ansicht folgender- 
massen zusammen: „Die besseren Analysen beweisen, dass 
die Kalknatronfeldspathe isomorphe Mischungen sind von rei- 
nem Kalkfeldspath (Anorthit) und reinem Natronfeldspath 
(Albit), deren Isomorphie als Ganze weder auf der Zahl der 
sie bildenden Elementar-Atome, noch auf deren Gleichwerthig- 
keit beruht,“ 
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Es bleibt nunmehr noch zu bemerken, dass, dieser An- 
schauung zufolge, RAMMELSBERG die Formel des Anorthites 
nicht verdoppelt, wie TSCHERMAK und STRENG es thaten in der 
Absicht, die Isomorphie mit Albit dadurch zu erklären. 

Ich stimme mit STRENG überein, dass eine endgiltige klare 
Entscheidung dieser wichtigen Frage nur herbeigeführt werden 
kann mit Hülfe neuer, auf’s Sorgfältigste mit dem besten Ma- 
teriale ausgeführter Analysen. Diese Ueberzeugung leitete 
mich vorzüglich bei den oben mitgetheilten Untersuchungen, 
und glaube ich daher dieselben als einen Beitrag zur Lösung 
der Frage ansehen zu dürfen. 

Ich habe mir erlaubt, die oben erwähnte, von K. ZırTEL 
veröffentlichte Analyse mit in den Kreis der Vergleichung, zu 
ziehen, um so mehr, als sich in dem betreffenden Aufsatze 
nur das Sauerstoffverhältniss angegeben findet und daraus ge- 
schlossen wird, dass dieser Feldspath allerdings mit der electro- 
chemischen Formel nicht befriedigend übereinstimme. 

Dem Vorgange von RAmMELSBERG folgend habe ich in den 
nachstehenden Rechnungen das nie fehlende Kalium in sein 
Aequivalent Natrium, das Eisen als Fe= 112 in sein Aequi- 
valent A] verwandelt. Man muss sich ferner bei der Beurthei- 
lung erinnern, dass die folgenden Atomgewichte zu Grunde 
liegen: 

Na = 23 Al = 54,6 Si 28 
Ca = 40 Fe =; 112 0.10 


Darnach werden die Formeln für die beiden Endglieder 
der triklinischen Feldspathreihe und deren Zusammensetzung: 


Anorthit Albit 
Ga Al Si’O°. Na? Al Sı RO 
Ca = 240 2=9114,36 INA em Zar tt 
Al —r 546 19,60 Al =:7546.-= 7041 
2Si — 56. :—: 20.10 6S5i = 168 ee 
80 128°. —+145,94 160 = 256 = 48,80 


278,6 = 100,00 524,6 = 100,00 
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Labrador aus dem Dierit von Schriesheim an der Bergstrasse. 


Eigengewicht = 2,75 (Vorr). | 
Analyse (SwIATOWSkKI): 
|| 

Kieselsäure — 59,24 29,46 Sauerstoff | 

| 

| 


Thonerde — 99.02 13,55 5 A | 
Kalkerde a | | 
Magnesia = 0,19 1 
Natron = a wi 2 | 
Kali — Kal | 

100,80. 


Demnach ist das Sauerstoffverhaltniss: 
R:R:Si = 1: 3,05: 6,64. 


Atomistische Zusammensetzung: If 


Si = 25,78 = 0,9207 Atomen 


Al = 15,47 = 0,2820 & | 
Ok = =1,98) =1:0,1820s4:, | 
Nas ..4,45 =:0,1933 P | 
O = 47,45 = 2,9656 ä | 
giebt die Atomverhältnisse: | 
Na=Ca...— 1:0,9405 — Tel | 
M1:Sı ,_ 1:5,265 =.3:9.195 I 
R:Al —1:0,791..- 473.004 
R: Si ER A er 


Eine Mischung von 
Ga? A?’ SEO Anorkiit 
Na? Al8Sp° 02% 1 Albis 
On 2 Na aaR0si-' Srgb®® 


erfordert, wie man sieht, die Atomverhältnisse: 


Na: Care 25 a ul:l | 
Al:Sı 53:10 - 1:3.338 ) 
R:Al — A» 3.=:1:0,09 Ni 
RS. .48210.— 2422,90: 


Die Uebereinstimmung dieser Analyse mit der RAmMELS- 
BERG schen Mischungstheorie ist in der That auffallend. 
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Labrador aus dem Geschiebediorit No. 1. 


Eigengewicht = 2,721. 
Analyse, s. S. 368. 
Atomistische Zusammensetzung: 


Si = 25,05 = 0,8946 Atomen 
Al’ 1544 - 0.2828 _,, 
Ca sE2.1,590 0,1842 
Na - 4954 0.2018 
(0) — 46.48 2,918 Y 


Daraus abgeleitete Atomverhältnisse: 
Na:Ca = 1:0,916 r+1 
— 123,166 = 3:9.498 
R:Sı. «= 1:2924 — 4:92 
R:Al =1:0,734 = 4:2,936. 
Das Verhältniss Al: Si führt wieder auf die Mischung: 
Ca’ Al? Si’ O'° = 2 Anorthit 
| Na. Al i8i° ONf!= I Albit 
© Ca? Na: Als 0’ FA 
Die Verhältnisse Na: Ca und R: Al stimmen sehr gut; 
aus dem Verhältniss Al:Si und R:Si ist ersichtlich, dass die 
Analyse etwas Si zu wenig angiebt. 


( 


Labrador aus dem Geschiebediorit No. 2. 


Eigengewicht = 2,790. 
Analyse, s. S. 370. 
Atomistische Zusammensetzung : 


Si = 25,04 = 0,8947 Atomen 

Ak . =r1467 202508 35 

Ga. =, 3827. = D206R = 
Na 2 = 2299 = 0300.23 

Ö —:45,89 92,919 a 

Daraus abgeleitete Atomverhältnisse: 

Na:02 = 11.590 = 22 3189 
Al: Si — 1:98,99 24:92 
R:Si =: 129057: 75= 10969 
R:Al = 170,144 = 5.720: 
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Indem man hiermit die Atomverhältnisse vergleicht einer 


Mischung: 
Ca? Al? Si! O°’* = 3 Anorthit 
Na ArsE -02:e => Fr AI 
Da: Na Al7Sr 7.0.7 —’Ab7 Am: 


N3a=.Ca 1:82 =: 2.3 


Al:Si al: 32r 5 4:12 
R:81 205, 123.6 = 5:12 
R:Al = 1:0,..9:4% 


so ergiebt sich allerdings eine bedeutende Abweichung in den 
Verhältnissen Al:Si und R:Si, d. h. der Si-Gehalt ist zu 
hoch. Berücksichtigt man indessen, was oben (S. 369 u. f.) 
über die Kieselsäurebestimmung in der vorliegenden Analyse 
gesagt wurde, so verliert diese Erscheinung viel von ihrem 
- Auffälligen. Wird ferner in Betracht gezogen, dass die Ver- 
hältnisse Na: Ca und R: Al hinreichend mit der theoretischen 
Mischung übereinstimmen, so wird man in dieser Analyse eine 
Stütze der Rammeusgerg’schen Ansicht erblicken dürfen. 


Labrador aus dem Diorit von Turdojak. 


Eigengewicht = 2,709. 

Analyse, s. S. 372. 

Atomistische Zusammensetzung: 
SL .— 23093 =: 0,8961 Atomen 
Al = 19,9: = 0,2914. 7, 
Ca PBEU— D1IOTI 5 
Na. 1:35,88 —=0,16977 °* „, 
2: 47,134=22,9456. 22, 

Daraus abgeleitete Atomverhältnisse: 


Na:04 — >1:1,10 °-  2:292 


| 


NS. 1:31 3:994 
R:Si — 1.240 AN SR 
R:Al — 130,73. =34:3.16; 


Vergleicht man damit die Mischung: 
Ca? Al’ Si' O'° = 2 Anorthit 
_ Na? Al Si® O!° = 1 Albit 
-€&2 Na: 2 Sii? 07 EM TAn,; 
so lässt sich die Uebereinstimmung nicht verkennen. 
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Oligoklas aus dem Diorit von Schaitansk. 
Eigengewicht = 2,672. 
Analyse, s. 8. 374. 
Atomistische Zusammensetzung: 
Si = 28,32 = 1,0114 Atomen 
A] — 13,13 — 0,2203, 
G=' 3,31 0,0827 
Na=' 6,50 = 0,2826 ,, 
0: = 40,54 — 2,9712), 
Daraus abgeleitete Atomverhältnisse: 
Na:Ca= 3,417:1 =.10,201: 9 
Al:Sı = 1 AI = 8 : 34,04 
R:sie- 1 200 - 18 33 
Rn:Alret 0.08 — 19 : 8,45 
Das Verhältniss R: Si fuhrt auf eine Mischung aus 
Na;:. Al}; ,Si?? 0% = 5: Albit 
Ca® Al’ Si? O°’* = 3 Anorthit 
Nait,Cat Al! SHQNr = Abknlar,. 


Hier verhalten sich die Atome 


Na:02 = 2.993.. :1 — 19:3 
x1:.8r 14 4.5 u. 
R:S ’=1 DIL. = 193890 
R:Al =] :0,617 = 13:8 


Man sieht sofort, dass der Aluminiumgehalt zu gross istin 
der Analyse; denn sowohl das Verhältniss Al: Si, als R:Al 
zeigen dieses an. Ich habe am Eingange dieser Arbeit darauf 
hingewiesen, dass man an die Thonerdebestimmung die gering- 
sten Anforderungen stellen darf. Wenn in den Relationen von 
Na:Ca und (Na + Ca = R):Si Uebereinstimmung mit der 
Theorie stattfindet, so muss diese als bestätigt angesehen 
werden. 


Yligoklas aus dem Bierit von Warthaberg. 


Eigengewicht = 2,717. 
Analyse, s. S. 375. 
Atomistische Zusammensetzung: 
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Si = 28,72 = 1,0257 Atomen 
Ale 125.20 2291 2258 
Ca; =. EA 0,1113.8.;, 
Nas =. 5.027 :0,2143°,,, 
0:8 = A082 = 2.9902, ; 


welche den Atomverhältnissen entspricht: 
Nar6a.21:0509 22:1 
28 .1:245.,25:22.25 
ee 
R:Al = 1:0,695 7 ::4,869. 


Die Relation Al: Si führt auf die Mischung 
Na°7A32::81!3 204°:=73.Albit 

n..03: Al’ Si 9! = 2 Anorthit 

Bars Ca. Alr Sp? O7e Abe An,. 


In dieser Formel verhält sich 


Na:ea —0: 22 9:1 
Ra81. 278792 
RA 855, 
wahrend die Analyse die Proportionen giebt: 
Na:Ca —=.2% 1 
R:Sı0 — 1692 
R:Ajl='=7: 5 


Es ist also 1] Atom Radikal zu wenig vorhanden und 
Na:Ca = 2:1 statt 3:1. Die Analyse lässt sich nicht auf 
die Mischungstheorie zurückführen. 

Der bequemeren Uebersicht wegen habe ich in der nach- 
stehenden Tabelle die gefundenen und berechneten Atomver- 
hältnisse nebst dem Sauerstoffverhältniss und Eigengewicht zu- 
sammengestellt. 

Man sieht aus dieser Tabelle, dass in fünf Analysen das 
Verhältniss Na:Ca vollständig der Mischungstheorie entspricht, 
indem für Na=] die Differenz im Ca sich zwischen — 0,084 
und —+- 0,16 bewegt. Der Angelpunkt in der Srtreng’schen 
Controverse liegt aber, wie wir oben gesehen haben, in diesem 
Verhältniss.. Die hier aufgeführten Analysen, mit Ausnahme 
' der letzten, sprechen zu Gunsten der TSCHERMAK-RAMMELSBERG- 
schen Theorie. 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass die Zahl solcher 
Beiträge sich mehre, dass vorzüglich ältere Analysen wieder- 
holt werden, weil diesen meist besseres Material zur Grundlage 
dient, damit in nicht zu ferner Zeit das endgiltige Urtheil über 
diese so interessante Frage gefällt werden könne. 
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Fundort 


Schriesheim a. 


Geschiebe I... 


Geschiebe II... 


Turdojak ... 
Schaitansk. ... 


Warthaberg .. 


d. Bergstr, 


R= 

= Sauerstoff- Gsfunden 

= verhältniss 

=) IT Bar Po a HEN I 2 1 Eee ee Hp EM 

= BR: R:Si Al:Si| R:Si |R:Al | Na:Ca Al:Si 


| 


Berechnet 


R:Si!| R:Al 


| 


2,75 11:3,05 :6,64 11: 3,2651: 2,45 |1:0,751]1 :0,940111: 3,33[1:23,5 11: 0,75 1:1 Ab 


2,72111:2,97 :6,29 11 :3,16611: 2,324|1 :0,734|1 :0,916 11:3,3311: 3,5 11:0,75 1:1 | Ab 


2,79011 : 2,954 : 6,627|1 : 3,5731 : 2,657|1 :0,74411 :1,59 
23,70911:3,1. :6,36 11 :3,179|1: 2,46 |1:0,79 |1:1,16 
2.67211:328 :9,14 1 :4,% |1: 2,76 |1:0,65 [3,417 :1 


1:3,0 |1:2,4 11:08 |1:1,5 | Ab 
1:3,3311:2,5 11: 0,75 11:1 Ab 
1:4,5 11: 2,7711: 0,617|3,33:1| Ab, 


2,717/1 :3,107 :9,30 [1: 4,45 |1: 3,11 |1:0,695/1::0,509 11:4,4 |1: 2,7511: 0,6251: 0,33| Ab; 


Formel 


Na: Ca Abn Ano. 


en ma 1 TE EEE Era ETETET EEE TEE? BENEREEERREEGEHERSEIIREET VEEREIRTEREERRREREERIEETTEREEREEEETERREEEEEEIREERERTERSSEEREERTEEEEREEEEERIEREREETEEEEEEEERTETEREEREEEEEEEREEEEERG 
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5. Beiträge zur mechanischen Geologie aus dem frän- 
kischen Jura. 


Von Herrn Fr. Prarr ın Erlangen. 


Hierzu Tafel VI. 


Die organischen Einschlüsse der verschiedenen Schichten- 
complexe mit ihrer grossen Wichtigkeit für die Geschichte der 
Erde wie für die Gliederung und Parallelisirung der Formatio- 
nen haben die Aufmerksamkeit der Geologen se sehr in An- 
spruch genommen, dass nur wenige derselben auf die mecha- 
nischen Verhältnisse der Lagerung der Schichten, die Verän- 
derungen, welche sie erlitten haben, und die Ursachen, durch 
welche diese unter dem allgemeinen Namen Schichtenstörun- 
gen gewöhnlich zusammengefassten mannichfachen Vorgänge er- 
zeugt wurden, ihre Aufmerksamkeit gerichtet haben. Und doch 
bietet gerade in dieser Beziehung gewiss auch jedes kleinere 
Gebirge noch Interessantes genug, was nicht auf den ersten 
Blick klar wird und uns für manche Erscheinungen in grösse- 
rem Gebirge einen Schlüssel zur Erklärung bieten kann. Von 
diesem Gesichtspunkte aus halte ich es nicht fur überflüssig, 
einige Beobachtungen”mitzutheilen, die ich im Gebiete des mir 
so nahe liegenden fränkischen Juras gemacht habe. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Keuper in Fran- 
ken und ebenso der auf ihm liegende Jura sich in horizontaler 
Lagerung findet. Nichtsdestoweniger findet man in dem Ge- 
biete des letzteren allerorts Abweichungen von der Horizonta- 
lität der Schichten, die L. v. BucH bekanntlich mit der Dolo- 
mitbildung in Zusammenhang bringen zu müssen glaubte, ob- 
wohl schon der Umstand gegen diese Annahme spricht, dass 
solche Abweichungen auch da vorkommen, wo weit und breit 
kein Dolomit sich findet, und umgekehrt auch die Dolomitmas- 
sen nicht selten eine horizontale Lagerung erkennen lassen, 
wie dies schon von ADnREAS WAGnEeR bemerkt wurde. Bei 
. einem längeren Aufenthalte in Streitberg habe ich auch diesen 
Zeits. d. D.geol. Ges. XX. 2, 26 


390 


Schichtenstörungen meine Aufmerksamkeit zugewendet und gebe 
zunächst die Thatsachen, welche sich bei näherer Betrachtung 
derselben ergeben, daran einige Bemerkungen uber die muth- 
maasslichen Ursachen derselben knupfend. 

Wenn man von Forchheim an das Wisent-Thal herauf- 
geht, so bemerkt man sehr bald an den Steinbrüchen, die 
schon von Weitem durch ihr glänzendes Weiss mitten in dem 
Grün der Wälder und Fluren auffallen, dass in der That 
die Schichten höchst regelmässig und horizontal liegen; doch 
kann man auch in diesen schon hier und da geringe Abwei- 
chungen von dieser Lage, wenn auch oft nur auf kurze Strecken, 
wahrnehmen. Je weiter man thalaufwärts kommt, in dem 
Hauptthale sowohl wie in den Seitenthälern, desto häufiger 
werden diese Ausnahmen, desto stärker die Winkel, unter de- 
nen sich die Schichten neigen, so dass oberhalb Muggendorf, 
wo der weisse Jurakalk, der am Rande erst 400 — 600 Fuss 
über der Thalsohle anfängt, bis an den Fluss herabreicht, 
Neigungen von 20—60 Grad häufig beobachtet werden können. 

Sucht man durch Messungen die Richtung des Fallens 
und Streichens der Schichten zu bestimmen, so überzeugt man 
sich bald, dass auch in dieser Beziehung die grösste Unregel- 
mässigkeit herrscht, dass oft schon nach 100 Schritten die 
Messung ganz andere Resultate ergiebt als zuerst, dass eine, 
Gleichheit des Streichens und Fallens auch nur für eine Er- 
streckung von etlichen 1000 Fuss nirgends angetroffen wird. 
So kann man auf der kaum + Meile langen Strecke von Streit- 
berg aufwärts bis Muggendorf auf dem rechten Ufer der Wisent 
folgende Richtungen des Streichens beobachten: h. 92, 47, 52, 
122, 10. Das Fallen wechselt von 6—15 Grad. Auf dem 
linken Ufer zeigt sich bei Streitberg gerade gegenuber der 
Stelle, wo rechts h. 92, das Streichen in h. 2 und bei Muggen- 
dorf, wo rechts h. 12}, links h. 62. 

Die Richtung des Fallens ist überall gegen das Innere des 
Berges zu, so dass man, wenn man zunächst nur dieses Ver- 
halten beobachtet, leicht zu der Ansicht kommen könnte, dass 
man es hier mit einem Zerreissungsthale ähnlich denen des 
schweizer Jura zu thun habe. Doch wehrt uns das Regellose 
im Streichen der Schichten, diese Meinung fest zu halten, und 
führt uns sogleich darauf, dass wir es hier mit rein lokalen 
oberflächlich wirkenden Ursachen der Schichtenstörung zu 
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thun haben. Halten wir diese beiden Schlüsse fest, so kom- 
men wir sogleich als auf die wahrscheinlichste Veranlassung 
dieser Lageveränderung der Schichten auf die Einwirkung 
des atmosphärischen Wassers. Es ist ebenfalls eine 
Thatsache, die Jedem sogleich auffällt, der den fränkischen 
Jura durchwandert, wie ausserordentlich quellenreich die Thä- 
ler und wie entsetzlich arm an Wasser die Hochebenen des- 
selben sind. Man wird vergeblich auf den Höhen auch nur 
nach einer schwachen Quelle sich umsehen. Wir sehen daraus, 
dass, wie alle Kalkgebirge, auch unser Jura stark zerklüftet ist 
(was auch alle Steinbrüche erkennen lassen) und dem atmo- 
sphärischen Wasser den Weg in die Tiefe leicht gestattet. Da 
aber der Kalk zu den verhältnissmässig leicht auflöslichen Ge- 
steinen gehört, so nehmen diese Wasser auf ihrem Wege durch 
die zahllosen Ritzen und Spalten nicht unbeträchtliche Mengen 
des Gesteines mit sich fort. Das Wasser der sogenannten 
Muschelquelle bei Streitberg enthält z. B. in 10000 Theilen 
4,02 kohlensauren Kalk und Bittererde. Bedenken wir nun, 
welche beträchtlichen Massen Wassers diese zahlreichen Quellen 
zu Tage fördern, so können wir einen Schluss ziehen auf die 
Menge des Kalkes, der nach und nach dem Gebirge entzogen 
wird. Es ist aber aus der schematischen Figur 1, Taf. VL, 
leicht zu begreifen, warum durch diese Abnahme der Gesteine 
eine Neigung der Schichten gegen das Innere des Berges er- 
folgen muss, wenn sie, wie in unserem Falle, ursprünglich 
horizontal liegen. Denken wir uns einen solchen Schichten- 
complex EACD, so wird das auf ihn auffallende atmosphä- 
rische Wasser durch die vielen feinen Risse und Spalten sich 
einestheils senkrecht nach der Tiefe zu bewegen, dann aber 
auch horizontal zwischen den einzelnen Schichten, da die 
senkrechten Zusammenhangstrennungen der einen Schicht selten 
sofort in derselben Richtung durch alle folgenden sich hindurch- 
ziehen. Durch dieses Fliessen des Wassers zwischen den 
Schichten muss nothwendig eine Verdunnung derselben entste- 
hen, diese Verdunnung aber in ungleichem Grade eintreten, 
offenbar stärker im Inneren des Berges zwischen den Linien 
AB, CDals zwischen AB und dem Abhange AE, weil hier 
jedenfalls ein grosser Theil des Wassers auf der schiefen Ebene 
AE sofort in die Tiefe fliesst, ohne einmal zwischen den 
Schichten sich bewegt zu haben, während sämmtliches zwischen 
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AC auffallendes Wasser, das in die Tiefe dringt, sich strecken- 
weise zwischen den Schichten bewegen muss. Ist aber nur 
erst einmal eine stärkere Verdünnung der Schichten im Inneren 
erzeugt, so müssen Sie, durch den Druck der über ihnen lie- 
genden zusammensinkend, eine wenn auch anfangs sehr ge- 
ringe Neigung nach innen zu erhalten. Wenn diese aber ein- 
mal entstanden ist, so bewegt sich das Wasser zwischen den 
Schichten immer ebenfalls nach einwärts und die Ungleichheit 
der Verdünnung, sowie in Folge dessen die Neigung der 
Schichten nach innen wird immer stärker werden. Auf diese 
Weise ist es dann auch begreiflich, warum gerade um die 
Quellen herum diese Schichtenneigungen nie fehlen, und warum 
sie so unbeständig in ihrem Streichen und so ungleich in .Be- 
ziehung auf den Winkel des Fallens sind. Denn auch unter 
den Quellen wird man kaum zwei finden, die hinsichtlich 
der Wassermenge und in Beziehung auf. die Ausdehnung des 
Areals, das sie speist, einander gleich sind. Es muss daher 
“ auch ihre Wirkung eine sehr verschiedene sein. In der That 
sehen wir dies auch deutlich an den verschiedenen Lokalitäten, 
und verdient auch das noch hervorgehoben zu werden, dass 
die schwächeren Quellen, welche mehr am Rande des Gebirges 
meist auf der Grenze zwischen weissem und braunem Jura zu 
Tage kommen, wo jener in der Regel nur 60—80 Fuss mäch- 
tig ist, meistens keine oder nur eine ganz schwache Neigung 
der Schichten in ihrer Umgebung erkennen lassen, während 
da, wo weiter innen im Gebirge unten im Thale 600— 800 Fuss 
unter den Gipfeln der Gebirgsstöcke mächtige Quellen sich 
zeigen, Schichtenneigungen selbst bis zu 60 Grad beobachtet 
werden. können. 

Ich glaube daher, dass diese Störungen in den Lagerungs- 
verhältnissen der ursprünglich horizontalen Schichten des frän- 
kischen Juras ausschliesslich auf Senkungen, veranlasst durch 
die theilweise Auflösung der Gesteine, zuruckzuführen sind und 
mit der Dolomitbildung in keinem Zusammenhange stehen. Bei 
dieser Gelegenheit will ich noch einer anderen Einwirkung der 
Atmosphärilien auf die Gesteine des weissen Juras gedenken, 
nämlich der eigenthumlichen Formen, welche dieselben hier 
und da zeigen, und die wohl grösstentheils auf die Verwitte- 
rung zurückzuführen sind. | 

Sehen wir zunächst von dem Dolomite mit seinen eigen- 
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thümlichen Verhältnissen ab, so nehmen wir an dem Kalke 
zwei ganz verschiedene Formen des Auftretens und der Ver- 
witterung wahr. Die grössten Massen des Jurakalkes zeigen 
sich als sehr wohlgeschichtete, regelmässig über einander lie- 
gende plattenformige Ablagerungen von sehr bedeutender gleich- 
mässiger Ausdehnung. Zwischen den Schichten finden sich 
sehr häufig ganz dünne Mergellagen, die hier und da aber auch 
mehrere Zoll dick sich zeigen. Neben diesen wohlgeschichte- 
ten Massen treten aber auch und zwar in demselben Ni- 
veau plumpe, formlose Kalkstöcke von ganz colossalen Di- 
mensionen und mit den merkwürdigsten Umrissen auf. GUNMBEL 
hat meines Wissens zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass 
diese ungeschichteten, an Schwämmen so reichen Massen gleich- 
zeitig gebildet seien mit den wohlgeschichteten Kalkmassen, 
nur eine eigenthümliche Art der Ausbildung darstellten, die er 
als Schwammfacies bezeichnete. Dies ist auch vollkommen 
richtig und lässt sich hier und da der Uebergang aus den 
wohlgeschichteten Kalken in die ungeschichteten in horizon- 
taler Richtung sehr wohl verfolgen, z. B. gleich in dem 
sogenannten Schauerthal, von dem kleinen Steinbruch ober der 
Ruine Streitburg thalaufwärts, ebenso auf dem rechten 
Wisentufer oberhalb Streitberg. Diese plumpen Kalkstöcke 
sind es nun, welche durch die Verwitterung so eigenthümliche 
Formen annehmen und oft schliesslich ein Haufwerk von 
Blöcken darstellen, wie es in den sogenannten Teufelsmühlen 
der Granit erkennen lässt. An dem Kalke lassen sich nun 
sehr schön alle Uebergangsstadien von einer fast senkrechten 
glatten Mauer zu solchen Blockbildungen verfolgen und zwar 
geschieht dies in folgender durch die verborgene Structur der 
Gesteine bedingten Weise, die sich häufig an ein und dersel- 
ben Stelle auf allen Stufen beobachten lässt, wie z. B. an der 
in Fig. 2, Taf. VI, dargestellten Felsenmasse oberhalb Streit- 
berg. Zuerst bemerkt man statt der geraden Linie, welche 
den ursprünglichen Umriss der Felsmasse bildete, eine leichte 
Einbiegung wie bei a; sie zieht sich für das Auge oft kaum 
wahrnehmbar über die ganze ebene Fläche der Wand hin. 
Die Vertiefung wird immer stärker, die Fläche wird mehr und 
mehr gewölbt (b), es bilden sich auch Andeutungen von Fur- 
chen und Vertiefungen senkrecht oder schräg durch eine solche 
- Bank hindurch. In einem weiteren Stadium rundet sich eine 


394 


solche Masse noch mehr ab, bildet wollsackförmige Stücke \ 
wie c, diese sondern sich auch durch die nun schärfer auftre- 
tenden senkrechten Furchen in einzelne isolirte Bruchstücke; 
es treten sshr deutlich schon die Andeutungen von Schichten 
hervor, namentlich an den dem Wetter stärker ausgesetzten 
Seiten, und im letzten Stadium d geht eine solche Baık in ein- 
zelne kleinere Blöcke über, die sich nach und nach fast voll- 
ständig in eigenthümlich geformte, einem sehr niedrigen Rhom- 
bo&der oder einer Gypslinse ähnliche Fragmente von einigen 
Zollen im Durchmesser auflösen und einem solchen Block oft 
ein conglomeratähnliches Aussehen gebeu, wie es bei e ange- 
deutet ist. Dabei schreitet die Verwitterung so ungleich fort, 
dass oft Höhlungen wie bei / entstehen. 

Diese verschiedenen Stadien treten nicht immer gleichzeitig 
an den verschiedenen Stellen einer Felsmasse auf, oft ist sie 
mehr in ihren unteren Partieen stärker verwittert, so dass sie 
oft wie unterminirt erscheint, während oben noch scheinbar 
unversehrte ebenflächige Bänke liegen, und dadurch die eigen- 
thumlichsten Umrisse entstehen, oft geht auch ziemlich gleich- 
mässig der Process an allen Stellen vor sich. So zeigt uns 
die in Fig. 3. Taf. VI, nach der Natur gezeichnete Masse z.B. 
bei a eine noch fast ganz glatte Wand, während in der Mitte 
unten Alles schon den höchsten Grad der Auflösung erkennen 
lässt. Sehr instructiv ist bei « die durch die Verwitterung 
kenntlich gewordene Schichtung der scheinbar compacten Masse. 
Die Fläche 5 ist die Wetterseite, auf ihr erscheinen die Schieh- 
ten auch vollkommen deutlich und scharf, die Zusammenhangs- 
trennungen derselben erstrecken sich noch etwas in die Fläche « 
hinein, lassen sich aber auf dieser nur hier und da als feine 
Risse noch verfolgen. Bei den wohlgeschichteten Kalken be- 
merken wir derartige Einflüsse der Verwitterung. nicht, sie 
scheinen kaum angegriffen zu werden; dennoch werden auch 
sie in ähnlicher Weise, wenn schon viel schwerer, beeinflusst; 
der Unterschied des Resultates besteht darin, dass durch die 
so deutliche Schichtenbildung keine Blöcke sich bilden können, 
die Schichten nur etwas dünner werden, Stücke davon sich 
ablosen und an den Abhängen hinabrollen. Die Blätterung 
der Schichten und ihr Zerfallen in ähnliche Fragmente, wie 
sie die plumpen Felsenkalke bilden, kann man auch sehr haufig 
beobachten. Wo z.B. ein lange; verlassener Steinbruch schon 
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länger Schichtenköpfe der Einwirkung des Wetters blossgelegt 
hat, sieht man sehr deutlich die Spaltung der wohl noch er- 
kenntlich eine Schicht bildenden Massen in viele Lagen und 
Blätter, und ein starker Schlag, mit den Hammer auf die Köpfe 
parallel den Begrenzungsflächen der Schichten geführt, liefert 
uns mit einem Male eine Masse der eigenthumlich geformten 
Fragmente, die man bei einem gleichen Schlage auf weniger 
lange entblösste Schichtenköpfe in jüngeren Steinbruchen nie 
erhält. An den Abhängen der Berge und oben auf den Hoch- 
ebenen, die der weisse Jurakalk bildet, ist auch Alles mit 
Kalktrümmern übersät, welche alle mehr oder weniger dieselbe 
Form haben und auch alle durch Verwitterung der obersten 
Schichten entstanden sind. | | 

Zum Schlusse will ich noch eine Vermuthung uber den 
Grund dieser Erscheinungen aussprechen, nämlich warum sich 
gleichzeitig wohlgeschichtete Kalke und plumpe Felsenkalke 
neben einander gebildet haben und warum die Verwitterung so 
verschieden an ihnen sich zeigt. Ich glaube die Ursache in 
der Verschiedenheit des Thongehaltes der zweierlei 
Gesteine und der Vertheilung desselben suchen zu müssen. 
Der Thongehalt*) der plumpen Kalke ist ein viel höherer und 
gleichmässiger durch das ganze Gestein verbreitet, wenn auch 
hier und da in etwas grösserer Menge vorhanden, während in 
den geschichteten Kalken derselbe absolut geringer und noch 
dazu grösstentheils zwischen den einzelnen Schichten gesondert 
für sich liegt. Es ergeben nämlich die Analysen für die wchl- 
geschichteten Kalke einen Thongehalt von nur 15 — 8,9 pCt., 
während in den plumpen Felskalken derselbe auf 10—15 pCt. 
steigt. 

Dass in der That die absolute Menge des Thones in den 
Felsenkalken grösser ist als in den geschichteten, selbst wenn 
man die zwischen einzelnen Schichten liegenden Thon- oder 
richtiger Mergelmassen sich gleichmässig in die Schichtenmasse 
vertheilt denkt, giebt eine leicht darzustellende Berechnung. 
Ich habe zu diesem Behufe an einem Steinbruche eine Reihe 
von Schichten gemessen und für dieselbe folgende Dicken von 


oben nach uuten erhalten: 24, 26, 30, 28, 24, 20, 32, 22, 


*) Unter Thon fasse ich hier alle in Salzsäure unlöslichen Bestand- 
theile der Kalksteine zusammen. 
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15, 34, 30, 14,.16, 20, 18, 24, 22,14, 20, 14, 12, 14,19, 
14, 19 Centimeter, also als durchschnittliche Dicke 21 Centi- 
meter. Nehmen wir als den Thongehalt der Felsenkalke nur 
11 pCt. an, als an den der geschichteten selbst 4 pOt., $o 
müsste die Dicke jeder Zwischenlage von Thon zwischen den 
Kalkschichten doch noch 14,8 Mm. betragen, wenn wir den 
gleichen absoluten 'Thongehalt für beide annehmen wollten. 
So viel Thon findet sich aber zwischen den einzelnen Kalk- 
schichten entschieden nicht. Aus demselben Grunde nun, aus 
dem die Mergelkalke so leicht verwittern, tritt, glaube ich, die 
raschere Verwitterung der plumpen Felsenkalke verglichen mit 
der der Schichtenkalke ein, eine ungleiche Vertheilung des 
Thones wird die ungleiche Verwitterung an einer und dersel- 
ben Felsmasse auch leicht erklärlich machen, so wie auch die 
Verschiedenheit des Thongehaltes und der Bildungsweise der 
beiden Arten von Kalksteinen die Verschiedenheit der organi- 
schen Einschlüsse weniger befremdlich erscheinen lassen wird. 
Ob diese Erklärung die richtige sei, müssen ausgedehn- 
tere Untersuchungen auch in anderen Gegenden entscheiden, 
doch stehe ich nicht an, vorläufig dieselbe als eine zu geben, 
die mit den Verhältnissen in dem Bezirke, in welchem ich 
meine Untersuchungen anstellte, ganz wohl übereinstimmt. 
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6. Das Räth (die Rhätische Gruppe) in der Umgegend 
vor Göttingen. 


Von Herrn L. Prrücker v Rıco aus Peru, 
z. Z. ın Göttingen. 


Hierzu Tafel VII 


Seit dem Erscheinen von Herrn BornEMmAnNN’s „Liasformation 
in der Umgegend von Göttingen“ ist es bekannt, dass hier die 
so interessante und in neuerer Zeit so vielfach bearbeitete 
Rhätische Gruppe oder „das Rhät* (um es kurzer auszudrücken) 
in ansehnlicher Entwickelung auftritt. Zwar parallelisirte Herr 
BoRNEMAnn damals die hierher gehörigen Schichten (db, c, d 
a. a. ©. p. 19) mit den Cardinienschichten von Halberstadt; 
spätere Forscher jedoch, wie OREDNER (Neues Jahrb. 1860, p.315) 
und SCHLÖNBACH (Neues Jahrb. f. Min. 1862, p. 152), haben die- 
selben, geleitet durch die darin beschriebenen organischen Ein- 
schlüsse und die petrographische Beschaffenheit, in das richtige 
Niveau zu stellen gewusst. Später wies auch Herr Prof. v. SEEBACH 
die charakteristischen Versteinerungen Cassianella ( Avicula) 
contorta PortL., Cardium cloacinum Quanst., Modiola minuta 
GoLpr. und die Knochenbreccie in jenen Schichten nach. ‚Im 
Folgenden soll — ohne auf die bereits nach so vielen Rich- 
tungen hin beleuchtete Frage einzugehen, ob dieselben dem Jura 
oder der Trias zugezählt werden mussen — eine einfache Dar- 
stellung der hiesigen Entwickelungsweise gegeben werden, und 
hoffe ich durch die nähere Untersuchung des bereits von Herrn 
_ Prof. v. SerBacu (Hannov. Jura p. 14) angedeuteten Profils von 
Deitersen, sowie durch eine neue Berücksichtigung des von 
Herrn Brauns (Palaeontogr. Bd. 9, p. 48) und A. ScHLöNBACH (N. 
Jahrb. f. Min. 1862, p. 149) beschriebenen Profils von Sein- 
stedt zur weiteren Kenntniss des norddeutschen Rhäts beizu- 
tragen. Zugleich habe ich versucht, mit Hülfe einiger in ge- 
wissen Lagen besonders häufig auftretenden Fossilien innerhalb 
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der ganzen Gruppe gewisse Horizonte festzustellen, die zur 
Vergleichung und Parallelisirung mit anderen Gegenden dienen 
mögen. 

Es sei mir an dieser Stelle erlaubt meinem hochgeschätz- 
ten Lehrer, Herrn Prof. v. Spesacn, für die Anregung zu dieser 
kleinen Arbeit und für die Güte, mit der er mich jederzeit unter- 
stützte, indem er mir zahlreiches Vergleichungsmaterial sowohl, 
als auch einige der von ihm gesammelten, im Folgenden näher 
zu besprechenden Fossilien zur Verfügung stellte, meinen ver- 
bindlichsten Dank auszusprechen. 


Lagerungsverhältnisse. 


A: In der Umgegend von Göttingen. 
l. Schichtenfolge am Kleinen Hagen. 


Am westlichen flachen Abhange des Kleinen Hagens, un- 
mittelbar an dem von der Maschmühle über den Rücken des- 
selben nach Holtensen führenden Fusswege ist ein Wasserriss 
sichtbar, in welchem die obersten beobachtbaren rhätischen 
Schichten in der Mächtigkeit von 1 Meter flach zu Tage auf- 
liegen. Es sind dies 

1) dünne Lagen vou schwarzen und graugrüunen Schiefer- 
thonen und Mergeln,*) die mit harten quarzitischen Platten 
abwechseln, in welchen eine ungeheuere Anzahl von kleinen 
Bivalven (hauptsächlich Protocardia (Taeniodon) Ewaldi Born., 
daneben Cassianella contorta PorTL., Cardium cloacinum QUENSST., 
Trigonia postera Quenst., Modiola minuta GoLDF.) gesellig zu- 
sammenliegend gefunden werden. — In südöstlicher Richtung 
folgt darunter: 

2) ein sehr fester und dichter, graulichweisser Sandstein 
mit kieseligem Bindemittel und (zum grossen Theil undeutli- 
chen) Resten von Pflanzen, dessen Mächtigkeit sich auf 10 Meter 
berechnen lässt; darunter 

3) ein graugelber, weniger fester Thonsandstein, mit La- 
gen von Schieferthon abwechselnd und in gewissen Horizon- 
ten mit Fischzähnen und Schuppen ganz angefüllt (Knochen- 


*) Schichten c, d. Bornenmann’s. — Liasformation in der Umgegend 
von: Göttingen, 1854, p. 18. 
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breccie, Bonebed) , wovon man hier hauptsächlich zwei Lager 
unterscheiden kann, wie das folgende Profil zeigt. Dasselbe 
ist am westlichen Abhange des Kl. Hagens unmittelbar (rechts 
und links) an der von der Maschmühle nach Holtensen füh- 
renden Fahrstrasse aufgeschlossen und in südöstlicher Richtung 
etwa 200 Schritt von dem obengenannten Wasserriss entfernt. 


Profil am Kl. Hagen: 
(an der südlichen Seite des Fahrweges) 


Mächtigkeit 
Dammerde. | in Metern 
a, Gelberaner, Thonsandstein . .......,. 2 %4.02,,.0,69 
b. Gelbliche bröckliche Schieferthone . . . . . 0,15 
© Hellsräuer Thonsandstein . .... 7... 2... 1...0,40 
d. Graue und gelbe Schieferthone . . . Se .) 
e. Knochenschicht,, fester hellgrauer anderen 
mit kieseligem Bindemittel*) und zahlreichen 
Buschzahnen und Schuppen, .ı ... “clear Q4lO 
f. Graugrüner fettiger Schieferthon . . . . . ..0,12 
Dr Horhbmzumer Schieferthon „u ae ae ann 020 
mw rGelbbrauner Thonsandstein . „..v.. are mn BD 
i. . Rothbrauner Schieferthon . . . ek 20 
k. Gelbgrauer Thonsandstein mit ganz eiarheR 
Einlagerungen von Schieferthon .. . . ......0,30 


l. Graugrüner fettiger Schieferthon . . -. . . . 0,05 
m. Knochenschicht, dunkelbrauner Sandstein mit 

Eisenoxydbindemittel, zahlreichen Fischzähnen 

and ’Schuppen . .* 23 BR NEAENEOBEN ZUAO)D 

(an der nördlichen Seite des Falge Fortsetzung)- 

n. Graugrüner Schieferthon . . . 2.2.2.2... 010 
BeothenSchieferthön "2 2 N EDRERE ETO 

Keuper, bunte Mergel. 

Die Schichten streichen N 40° O und fallen mit 10 Grad 
in Nordwesten, Weiter abwärts zeigen die Keuperschichten 
ein Einfallen von 15 Grad. 

Die Sandsteinlagen e und m sind sehr reich an Thierresten, 


*) An einzelnen Stellen ist das kieselige Bindemittel durch Eisenoxyd 
vertreten, wodurch der Sandstein eine dunkelbraune Farbe und geringere 
Festigkeit annimmt. Das Innere solcher Stücke ist sodann durch Eisen- 
oxydhydrat ockergelb gefärbt und ziemlich mürbe. 
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wovon ein Theil sehr gut erhalten. In einzelnen dünnen La- 
gen (Ablösungsflächen) desselben ist die Anhäufung von Zäh- 
nen und Schuppen der Art, dass diese die Hauptmasse des 
Gesteins ausmachen. 


2. Vorkommen am Klusberg. 


Ungünstiger aufgeschlossen sind die rhätischen Schichten 
am Klusberg, 20 Minuten nordöstlich von Göttingen. Die 
Strasse nach Nicolausberg führt dort über Schichten, die in 
genau nördlicher Richtung streichend nach Osten einfallen und 
zur Untersuchung wenig Gelegenheit bieten. Unter ihnen fin- 
den wir zunächst ein Knochenlager, welches besonders ausge- 
zeichnet ist durch das Vorkommen grosser Knochenstücke, die 
aber keine genauere Bestimmung zulassen. Darüber folgt in 
geringerer Mächtigkeit wie am Kl. Hagen ein harter, gelblicher 
Sandstein mit undeutlichen Pflanzenresten und, endlich findet 
man im Hangenden fortschreitend in dem Graben östlich von 
der Strasse dieselben quarzitischen Platten wie dort, voll Pro- 
tocardia (Taeniodon) Ewaldi Bornku., Cassianella (Avicula) con- 
torta PortL. und Cardium cloacinum QuEnst. Sie werden von 
den anliegenden Feldern heruntergewaschen und haben trotz 
dieses unsicheren Auftretens die schönsten Exemplare von Mu- 
scheln geliefert. 


B. Deitersen. 


In etwas anderer Entwickelung als bei Göttingen treten 
rhätische Schichten in der Umgegend des Dorfes Deitersen 
(2 Stunde von Markoldendorf, Kreis Einbeck) auf. Hier sind 
dieselben unmittelbar am linken Gehänge eines kleinen Baches, 
welcher nordöstlich von dem Dorfe vorbeifliesst, an einem — 
von Herrn v. SergacH im Hannov. Jura p. 14 — angeführten 
Profile gut aufgeschlossen und lassen folgende Reihenfolge 
beobachten. | ; 

Unter den ächten Liasschiefern mit Osirea sublamellosa 
Dunk. und Ammonites laqueolus SCHLÖNB. lagern 

a. etwa 2 Meter dunkele blätterige Thone mit sehr verein- 
zelten kleinen Bivalven (winzige Formen aus der nächst tieferen 
Schicht, besonders Modiola minima Sow.). Sie bilden einen 
Theil der von Herrn v. SEEBACH (a. a. O.) bereits zum Lias 
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gezahlten „lO—12 Fuss eisenschwarzen, blätterigen Schiefer- 
thone.*“ Darunter folgt 

b. etwa 6 Meter Sandstein und unter diesem wieder 

c. Schieferthone. 

Die Schichten streichen O 20° S und fallen mit 10—15 Grad 
in Süden. Der Sandstein ist vorherrschend gelb und mit tho- 
nigem Bindemittel, in seinen oberen Lagen aber wird er grau 
und bituminös. An der Grenze mit den überlagernden Thonen 
ist er theilweise dunkelbraun gefärbt, mürbe und mit Mu- 
scheln ganz angefullt, worunter sich besonders auszeichnen 
Protocardia Rhaetica MeEr., Pr. carinata PrLück., Modiola mi- 
nima Sow. Die im Liegenden auftretenden Thone scheinen den 
Protocardien-Thonen vom Kl. Hagen bei Göttingen zu entspre- 
chen, zum Wenigsten deuten kleine Platten mit Protocardia 
Ewaldi (praecursor?), die ich an jener Stelle von der Erde 
aufhob, darauf hin. Leider hat mir die Jahreszeit nicht mehr 
erlaubt, jene Spuren zu verfolgen und die anstehende Schicht 
zu erschliessen, um so ein ganz unzweifelhaftes Niveauver- 
hältniss herzustellen, jedoch bilden die herumliegenden Proto- 
cardien-Platten bereits ein ziemlich sicheres Merkmal. Wir 
werden später für den eben besprochenen Sandstein ein wahr- 
scheinliches. Aequivalent in dem zwischen Mergelschiefer und 
Thon lagernden mergeligen Sandstein vom grossen Seeberge 
bei Gotha*) wiederfinden. 

Von Interesse dürfte es noch sein, dass Herr E. v. BLum 
in jener Gegend (möglicherweise an demselben Profile) eine 
Knochenbreccie. (in quarzitischem Sandstein) gefunden hat, wel- 
che an Reichthum von Ueberresten denen vom Kl. Hagen bei 
Göttingen nur wenig nachsteht. Dieselben sind aber zur Be- 
stimmung untauglich. Probestücke davon befinden sich im 
Königl,. geologischen Universitäts-Museum, doch liegen mir 
keine Nachrichten über deren Lagerungsverhältnisse vor. 


C. Seinstedt. 


Einige hundert Schritte in nördlicher Richtung von dem 
Dorfe Seinstedt (2 Stunden von der Eisenbahnstation ‚Börssum) 
befindet sich ein in früherer Zeit zur Gewinnung von Baustei- 
nen betriebener, jetzt verlassener Sandsteinbruch, über den 


*) Crepxer, N. Jahrb. f. Min., 1860, p. 299. 
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bereits werthvolle Mittheilungen von den Herren Brauns*) und 
A. SCHLÖNBACH **) vorliegen. Er zeigt uns folgende Schichten- 
folge***): 


Mächtig- 5 SCHLÖNBACH’- 
keit in sche 
Metern. Bezeichnung 
1.| 1,00 _ Plattensandstein. | le a 2 - 
Modiola minuta. 
Gervillia inflata. 
FOR TEN E el 
N Dunkele Schiefer- d | 


thone, mit Sandstein- 
| platten wechselnd. 


nee en. |Proltscarce pers 
Be | Sandstein mit schma- 


| 
len Einlagerungen | | 
| 


von Schieferthon. 


4.) 1,2 Schieferthone mit 
eingeschlossenen 
Sandsteinlagen. 


I-h 


Sogenannter Quader- 0 Pflanzen. 
sandstein, grobkör- 
nig, mit wenig thoni- 

gem Bindemittel. 


Der untere grobkörnige Quadersandstein mit wenig thoni- 
gem Bindemittel enthält sehr viele und schön erhaltene Pflan- 
zenreste, die von Herrn Brauns beschrieben worden sind. 
Es sind das folgende Arten f): 


*) Palaontogr. Bd. 9, p 47 ff. — ibid. Bd. 13, p. 237 ff. 
**) Zeitschr. der Deutsch. geol. Geselleh. Bd. 13, p. 17. — N. Jahıb. 
f. Min., 1862, p. 118 ff. : 
”) Vergl. auch Brauns, Palaeontogr., Bd. 9, p. 48. — ScuLöngach, 
N. Jahrb. f. Min., 1862, p. 149. 
+) Vergl. Brauns, Palaeontogr. Bd. 13, p. 242 ff. — Soweit die so 
eben erschienenen umfassenden Untersuchungen Schrxk’s über die „Fossile 
Flora der Grenzschicht ‘des Lias und Keupers Frankens“ mir zu Gebote 
standen, habe ich die darin vorgenommenen Identificirungen berück- 
sichtigt. 
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n (Calamitene) 
Calamites Gümbeli SCHENK, 
Calamites Hoerensis HısinGeEr; 
(Filices) 
Cyclopteris crenata BRAUNS, 
Odontopteris cycadea BRoNen.*), 
Odontopteris laevis Brauns **), 
Asplenites Ottonis Göpp.***), 
Gutbiera angustiloba PRESL}), 
Dictyophyllum acutilobum SCHENKTY), 
Clathropteris platyphylla Bronen. 
Taeniopteris Münsteri GöPP.TTf) 
Taeniopteris tenuinervis BRAUNS"T); 
(Cycadeae) 
Nilssonia Blasii BRAUNS, 
Nilssonia elongata Bronen., 
Pterophyllum maximum GERMAR. 
Mein Augenmerk war hauptsächlich auf die denselben 
überlagernden Schieferthone und Plattensandsteine gerichtet, 


*) Nach Scuen« (Foss. Fl. p. 29) wahrscheinlich Pterophyllum acu- 
minatum Moseis. 

**) Auch Pterophyllum acuminalum Moxgıs? — Palaeontogr. Bd. 13, 
p- 243. 

#=##) Schenk, Foss. Fl. p. 53, t. 11, f.1. — Augenscheinlich ist der 
von Brauns als Pecopteris Grumbrechti (Palaeontogr. Bd. 13, p. 244, t. 36, 
f. 1) beschriebene und abgebildete Farrnwedel von Seinstedt aus der 
Sammlung des Herrn Hüttenmeisters Grumsrecut zu Oker derselbe, wel- 
cher im N. Jahrb. f. Min. 1860, p. 525, t.4, von Herrn ScuLöxßacH mMit- 
getheilt wurde, und welcher zuletzt Herrn Schenk als Original zu seiner 
Abbildung gedient hat. 

Aus der Abbildung des von Brauns als Laccopteris alternifoha (Pa- 
laeontogr. Bd. 9, p. 52, t. 13, f. 7) mitgetheilten Pflanzenfragments von 
 Seinstedt schliesst Schenk (Foss. Fl. p. 98), dass dasselbe keine Laceco- 
pteris sein möchte; er ist vielmehr geneigt, es gleichfalls zu Asplenites 
Ottonis Görr. zu stellen. 

+) Von Brauns (Palaeontogr. Bd. 13, p. 244) als C'yatheites astero- 
carpoides Görp. mitgetheilt, welche Art nach Scurnk (Foss. Fl. p. 64) 
mit Gutbiera angustiloba Presu identisch ist. 

+7) Für Camptopteris exilis Brauns (Palaeontogr. Bd. 13, p. 244) 
vergl. Schenk Foss. Fl. p. 77. 

ttr) Taeniopteris vittata Brauns. — Scarsk Foss. Fl. p. 99. 

*+) Kommt auch bei Göttingen vor. Ein Exemplar von Taeniopteris 
tenuinervis Brausns vom Kleinen Hagen befindet sich in der Universitäts- 
Sammlung. Das Niveau ihres Lagers ist nicht genau zu ermitteln. 
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aus denen Herr SCcHLöNBACH (a. a. O.) bereits verschiedene 
Bivalven beschrieben hat. Es gelang mir auch, bei näherer 
Besichtigung zwei Muschellager darin aufzufinden. Das eine 
mit Gervillia inflata SCHAFH. und Modiola minuta GoLDF. (unter- 
geordnet auch Trigonia postera QUENST. und Protocardia (Tae- 
niodon) praecursor SCHLÖNB.) ‘in der unteren Hälfte der 
Sandsteinschicht 1. Das zweite fast ausschliesslich mit Pro- 
tocardia (Taeniodon) praecursor SCHLÖNB. in dem Sandstein 
an der Grenze von 2 und 3, wie in dem Profil angedeutet 
worden ist. Beide Lager beherbergen eine überaus grosse 
Zahl von Muscheln, und besonders lässt sich von den Ger- 
villien und Modiolen ‚sagen, dass ihre Ueberreste mehr 
Raum einnehmen als die sie verbindende Sandsteinmasse. Die 
kleine Protocardia praecursor SCHLÖNB. kommt überdies in allen 
Lagen von 1 - 4 in geringerer Anzahl vor. Mit Bezug auf 
andere Schalthiere kann ich nur auf die Mittheilungen des Herrn 
ScHhLöngsach in N. Jahrb. f. Min. 1862, p. 149 ff. verweisen, 
da es mir selbst nicht gelang solche aufzufinden. Nur mit 
Hinsicht auf die „10--15 Mm. dicke Lage eines bräunlich- 
gelben bröckelichen Sandsteins, welche in grosser Menge Hohl- 
abdrucke von Ganoiden - Schuppen zeigt“, und welche er als 
„oberes Bonebed‘“ bezeichnet (a. a. O. p. 163), möchte ich 
erwähnen, dass dieselbe mir zu arm an Fischresten erscheint, 
um jenen auf einen gewissen grösseren Reichthum hindeuten- 
den Namen zu verdienen; jedenfalls aber ist sie zur Aufstellung 
eines Horizonts ganz ungeeignet. Schon Herr v. SEEBACH 
(Hannov. Jura p. 14) hat sich dahin ausgesprochen, dass es 
falsch wäre, innerhalb des Rhäts die Knochenbreccie als con- 
stanten geognostischen Horizont anzunehmen, wie schon die 
Auffindung von mehreren Knochenbreceien zeigte. In der That 
finden wir in der unmittelbaren Nähe von Göttingen nicht we- 
niger als vier solche Knochenlager. Zwei davon am Kleinen 
Hagen, die einen verticalen Abstand von 1,7 Meter von einan- 
der zeigen, habe ich bereits auf S. 399 angeführt. Ein drittes 
(vergl. S. 400), welches wahrscheinlich ein ungefähr gleiches 
Niveau mit den obengenannten einnimmt, aber in seiner äusse- 
ren Erscheinung davon verschieden ist, findet sich zwischen 
den rhätischen Schichten am Klusberg, und endlich fanden der 
verstorbene A. MADELUnG, Herr K.v. FritscH und Herr v. SEEBACH 
an einem Wasserriss, welcher von der Höhe des Klusbergs in 
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westlicher Richtung sich hinabzieht, wiederum ein Knochen- 
lager, welches, da es von Keupermergeln umgeben ist, sicher 
bedeutend tiefer als das letztere liegt. 

Vergleicht man hiermit die Mittheilungen ScHLÖNBACH’s 
über das Auftreten von Knochenlagern im norddeutschen Rhät *) 
mit Hinsicht darauf, dass diese mehr oder minder dieselben 
organischen Reste in sich schliessen, und dass sie oft in ge- 
ringer horizontaler Entfernung ihre äussere Beschaffenheit än- 
dern. so sieht man leicht, dass die einzelnen Lager derselben, 
selbst fur ein kleineres Gebiet, keineswegs als leitende Hori- 
zonte zu verwenden sind. Für ein grösseres Gebiet ist das 
natürlich um so misslicher, und selbst wenn wir allen diesen 
Lagern zusammengenommen und als ein Ganzes betrachtet 
den Werth eines paläontologischen Horizonts beilegen wollten, 
so könnte es doch nur in untergeordneter Weise geschehen we- 
gen der schwierigen Specificirung der Fischreste und deren in 
verticaler Richtung wenig abgegrenzten Auftreten. Herr v. ArL- 
BERTI unterscheidet in der Trias (mit Einschluss der zur Rhä- 
tischen Gruppe gehörigen Knochenschicht) vier Hauptcloaken **), 
und ein Blick auf seine tabellarische Zusammenstellung, beson- 
ders der Fische, lässt leicht erkennen, wie sich die Arten in 
grösserer oder geringerer Anzahl in verschiedenen Niveaus 
wiederholen. Auf der anderen Seite gehen einige Arten der 
rhätischen Fischrestablagerungen bis in den Lias hinauf. ***) 

° Das Hauptgewicht bei der Parallelisirung dieser Schichten 
wird also immerhin auf die Schalthierreste gelegt werden müssen. 


Ueberblicken wir die Entwickelungsweise des Rhäts an 
den eben beschriebenen Lokalitäten, so können wir darin (wie 
in Thüringen) zunächst zwei Hauptgruppen unterscheiden: 

1) eine obere, vorherrschend aus Thonen und Mergeln beste- 
hende und 
2) eine untere Sandsteingruppe. 


*) N. Jahrb. f. Min. 1860, p.513 und 696, — Zeitschr. der Deutsch. 

geol. Ges., 1861, Bd. 13, p. 17 ff. — N. Jahrb. f. Min. 1862, p. 146 ff. 

In dem Profil der Schnigelade bei Salzgitter (N. Jahrb. f. Min. 1800, 
p. 523, und 1862, p. 169) werden nicht weniger als drei Knochenlager 
angeführt: 25, r, t. 

**) UDeberbl. über die Trias, p. 256. 

=) Vergl. Oppzı, Juraformation, p. 23. — Dunker, Palaeontogr. 
2: p: 417. 


Zeits. d.D.geol.Ges. XX, 2. NT 
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- Die letztere ist besonders schön entwickelt in der Gegend 
von Seinstedt und dürfte der häufig darin auftretenden Pflan- 
zen wegen den Namen „Pflanzenrhät* verdienen. Hierher ge- 
hört auch der am Kleinen Hagen und am Klusberg bei Göt- 
tingen vorkommende Sandstein sammt den Knochenschichten, 
die zwischen ihm und den Keupermergeln lagern. Ausser den 
Pflanzen dürfte für diese untere Gruppe noch jene in der Um- 
gegend von Braunschweig und bei Quedlinburg, in "Thüringen, 
Franken, Schwaben und im Rheinthal bei Langenbrücken so 
ausserordentlich zahlreich vorkommende Bivalve. ( Anodonta 
postera DEFFNER und FrAaas”)) als leitend angesehen werden. 

Die obere Gruppe hingegen zeichnet sich aus durch das 
häufige Auftreten verschiedener Arten von Protocardien und. 
würde somit „Protocardienrhät“ heissen können. In diesem 
durften sich nun — wenn auch nicht mit voller Bestimmtheit, 
weil die Möglichkeit einer bloss lokalen Facies noch nicht völlig 
ausgeschlossen, so doch mit grosser Wahrscheinlichkeit — drei 
untergeordnete Niveaus unterscheiden, Das unterste davon, 


*) Ich hatte Gelegenheit, in einem Sandsteinbruch zwischen Rottorf 
am Klei, Marienthal und Barmecke im Braunschweigschen (von v. SrroMm- 
BECK, Zeitschr. der Deutsch. geol. Ges., Bd. 4, p. 78 angeführt) eine sehr 
grosse Anzahl dieser kleinen Muscheln zu sammeln. Ihre Identität mit 
dem Vorkommen aus der Gegend von Langenbrücken, für welche D£rFnER 
und Fraas die Bezeichnung Anodonta postera einführten, ist von den- 
selben schon früher (N. Jahrb. f. Min. 1859, p. 9) festgestellt wörden. 
Sie ergiebt sich auch aus der Vergleichung mit Naturexemplaren von 
dort, im Besitz des Königl. geologischen Universitäts-Museums. Zugleich 
zeigen Exemplare vom Grossen Seeberge bei Gotha die vollkommenste 
UDebereinstimmung mit dem Rottorfer Vorkommen. Unter diesen letzteren 
befinden sich einige sehr gut erhaltene Exemplare (Steinkerne), welche 
sehr schön und markirt das Vorhandensein eines leistenförmig gestreck- 
ten hinteren Zahns und eine vordere stützende Muskelleiste zeigen. Hier- 
durch sowie durch den ganzen Habitus schliessen sie sich unmittelbar 
an Unio keuperinus Berg. an und würden mit dieser zusammen, nach den 
Exemplaren im hiesigen Universitäts-Museum, zur Gattung Trigonodus 
Sande. (v. ALbertı, Ueberbl. über die Trias, p. 125) gestellt werden müssen, 
wenn man diese Gattung anerkennen will. Wohlerhaltene Exemplare 
zeigen markirte, ziemlich grobe Anwachsstreifen. Die grössten sind 18 Mm. 
breit und 7 Mm. hoch. v. Dırrmar verwechselt die vorliegende Muschel 
(Die Contorta-Zone, p. 16) mit Taeniodon ellipticus Crepner, non DunkeEr 
(Protocardia praecursor ScuLöng.). Letztere ist eine in Gestalt und 
Grösse ganz davon verschiedene kleine Bivalve, welche auch ein höheres 
Niveau einnimmt. 
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unmittelbar über dem Pflanzenrhät lagernd, finden wir bei Sein- 
stedt schön entwickelt. Es zeichnet sich aus durch den grossen 


°  "Reichthum an: 


Gervillia inflata SCHAFH. 

Modiola ‚minuta GOLDF. 

Protocardia praecursor SCHLÖNB. SP. 
seltener sind darin Trigonia postera QUENST. und andere von 
ScuLöngacH beschriebene Muscheln. | 

Das mittlere Niveau tritt bei Göttingen auf mit den cha- 


unteres Protocar- 
dienrhät; 


rakteristischen Fossilien: 

Protocardia Ewaldi BoRNEM. 

Cassianella 'contorta PORTL. sp. ? mittleres Protocardienrhät; 

Cardium cloacinum QUENST. 
seltener sind darin Cardinia Gottlingensis PrLück., Trigonia 
postera QuEnst., Modiola minuta GoLDF., Protocardia praecursor 
SCHLÖNB. 

Das obere Niveau findet sich endlich bei Deitersen gut 
entwickelt, und dahin gehört der S.400 geschilderte Sandstein 
mit den üuberlagernden Thonen. Es zeichuet sich‘ aus durch 
das häufige Vorkommen von 

Protocardia Rhaetica MER. 

Protocardia carinata u 

Modiola minima Sow. 

Avicula fallax PFLück. | 
untergeordnet Pleuromya Moorei Priück., Lingula Deitersensis 
Prrück., Protocardia Ewaldi Bornknm., Protocardia praecursor 
SCHLÖNB. Die den Sandstein daselbst unterteufenden Thone 
repräsentiren bereits das mittlere Protocardienrhät. 


oberes Protocardienrhät, 


Vorkommende Versteinerungen. 
I. Brachiopoda. 


Lingula Bakue. 


Lingula Deitersensis nov. sp. 
Far vIr Fi 1. 


Oval verlängert und ziemlich flach. Der Wulst am Wirbel 
minder ausgeprägt und der Wirbel selbst weniger spitz als bei 
Lingula tenuissima Br. (Lethaea, 2, III, p. 51, t. 13, f. 6b; 
v. ALBERTI, Ueberbl. über die Trias, p. 160, t. 6, f. 3). Die 
Schale vorn sehr schwach gebogen, beinahe gerade abgeschnit- 
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ten. Die zierliche Streifung, zunächst parallel dem vorderen 
Rande, biegt sich dicht an den Seitenrändern stark dem hin-. 
teren Rande zu, ähnlich wie bei L. Zenkeri Aue. (Ueberbl. 
über die Trias, p. 161, t. 6, f. 4), welcher sie auch durch die 
sehr geringe Biegung ihres Stirnrandes nahe steht; unterschei- 
det sich von derselben aber durch die gedrungenere Gestalt 
und dadurch, dass die Seitenränder nicht gerade, sondern in 
sanftem Bogen vom Wirbel nach dem Vorderrand verlaufen, 
und dass die grösste Breite vor der Mitte der Schale sich 
findet. 

Länge = 13 Mm., Breite = 8,5 Mm. 

Sie wurde von Herrn v. SEEBACH in zwei Exemplaren in 
den Protocardienschichten von Deitersen gefunden. 


1I. Pelecypoda. 
Cassianella Bkyr. 


Cassianella contorta POoRTL. sp. 
Taf. VII, Fig. 2. 
1843. Avicula contorta PortLock, Report on the Geol. of Londonderry, 
p. 126, t. 25, £. 16. 
1853. Avicula Escheri Merıax, Geol. Bemerkung. über das nördl. Vor- 
arlberg, p: 19, t. 2, f. 16. 
1856. Gervillia sirioeurva QuEnstedt, Jura, p. 28 u. 31, 1.1, f.7. 
1856. Avicula contorta Oppeı und Susss, Sitzungsber. der Wien. Akad. 
Mat.-Naturw. Kl., Bd. 21, p. 546, t. 2, f. 5a-e. 
1859. Avicula contorta WınkLer, Schicht der Avicula contorta, p. 11, 
MODE 


1861. Avicula contorta Moorz, Quart. Journ. of the Geol. Soc. Vol, 17, 

p-- 499, t, 15, £. 10. 

Zu der bekannten Charakteristik dieser Hauptmuschel der 
rhätischen Gruppe ist nach den ausgezeichneten Exemplaren 
von Göttingen Folgendes hinzuzufügen. Die linke Schale be- 
sitzt 1D—12 ziemlich grobe Rippen, zwischen je zwei dersel- 
ben ist immer eine feinere vorhanden. Der hintere Flügel der- 
selben ıst fein radial gerippt und der hintere leistenförmige 
Seitenzahn sehr deutlich zu beobachten. Der vordere Leisten- 
eindruck konnte jedoch an den Göttinger Exemplaren nicht 
wahrgenommen werden, während etwas Aehnliches an süuddeut- 
schen Exemplaren in der Universitäts-Sammlung nicht gerade 
stark ausgeprägt, aber doch wahrnehmbar ist. 

Die bis jetzt fast gänzlich unbekannte rechte Schale findet 
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sich an mehreren hiesigen Exemplaren sehr schön erhalten. 
Sie ist eben so gross wie die linke, aber fiach und vollständig 
glatt, mit kurzem abgesetzten vorderen Ohre und besitzt keinen 
Byssusausschnitt, wie man aus der beigegebenen Figur ersieht. 
Wir müssen daher wegen dieser Eigenschaft die vorliegende 
Art der Gattung Cassianella Beyr. (Zeitschr. der Deutsch, geol. 
Ges. Bd. 14, p. 9) anreihen trotz der daselbst ausgesproche- 
nen Vermuthung BeyrıchH’s, dass Avicula contorta PoRTL. zu den 
achten Aviculen gehöre. 

Einige Exemplare der rechten Schale deuten zwar schein- 
bar auf das Vorhandensein eines Byssusausschnitts hin, doch 
liegt das nur in dem unvollkommenen Erhaltungszustande des 
vorderen Ohres, welches entweder theilweise versteckt oder 
abgebrochen ist, so dass der zurückbleibende, steil nach vorn 
abfallende Theil des Wirbels jene Täuschung hervorbringt. 

Es ist anzunehmen, dass manche der zu Cassianella con- 
torta gehörigen rechten Klappen unter dem Namen Gervillia 
praecursor (JUENST. bekannt sind. Darauf deutet die Aehnlich- 
keit zwischen den Abbildungen der letzteren Art, welche Quen- 
STEDT und OPpEL und Surss gegeben haben, mit den mir vor- 
liegenden Exemplaren hin. Die wahre Gervilia praecursor 
Quenst. ist bei Göttingen noch nicht gefunden worden. 

In den Protocardienschichten am Kleinen Hagen und am 
Klusberg sehr häufig. 


Aviecula Lam. 


Avicula fallax nov. Sp. 


Avicula echinata Sowersy (partim) Min. Conch. Vol. d, p. 75, t. 243, f. 2. 
Monotis decussata (Münsrt.) autor. anglicorum (non Münst. in GoLDF.) 


Sehr klein, linke Schale sehr wenig schief und wenig ge- 
streckt, fast rundlich oval, hoch gewölbt. Der hintere Flügel 
glatt, der vordere kürzere sehr fein radial gestreift. Der Scha- 
lenkörper mit 24—26 feinen radialen Rippen versehen, welche 
nach beiden Seiten hin rasch an Stärke abnehmen und sich 
eng an einander schliessen. Zu ihnen gesellen sich bei einigen 
Exemplaren auch regelmässige concentrische Streifen, so dass 
die Schalenoberfläche in lauter kleine viereckige Felder getheilt 
erscheint. 

Länge 3—5 Mm. 
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In den obersten Protocardienschichten von Deitersen ziem- 
lich häufig. | 

Es ist dieselbe Form, welche Sowersy als Avicula - echi- 

nata aus dem Blue Lias (a. a. O.) abgebildet hat. Herr von 

SEEBACH machte schon (im Hannov. Jura, p. 104) auf die Ver- 


schiedenheit der Liasformen von Cheltenham von der wahren 
Avicula echinata Sow. aufmerksam. 


Gervillia Derr. 


Gervillia inflata SCHAFH. 
Taf. VII, Fig. 3. 
1851. Gervillia inflata ScuAarn., Geogn. Untersuch. des südbayr. Alpen- 

geb. p. 134, t. 22, f. 30a, b. 
1853. Gervillia inflata Scuarn., N. Jahrb. f, Min. p. 306, t. 6, £. 2. 
1854. Gervillia inflata Scuarn., N. Jahrb. f. Min. p. 994, t. 8, £. 20. 
18062. Gervillia inflata ScuLöns., N. Jahr. f. Min. p. 161. 

Elliptisch schief, beinahe die Gestalt eines langgestreck- 
ten Rhombus annehmend, dessen lange Diagonale — die höchste 
Wölbung der Schale — stark Sformig gekrümmt erscheint, be- 
sonders an der linken Klappe. Hierdurch nähert sie sich der 
Gervillia socialis SCHLOTH., unterscheidet sich von derselben 
aber wesentlich. dadurch, dass Gervillia socialis eine mehr oder 
minder concav gekrummte rechte Schale besitzt, während diese 
bei der vorliegenden Species stets convex bleibt. Je nach dem 
Verdrüuckungszustande nähern sich einige in ihrer Form der 
Abbildung in SCHAFHAEUTL, Geogn. Untersuchung des sudbayr. 
Alpengeb. t. 22, f. 30a, b, andere dagegen zeigen einen brei- 
ten hinteren Flügel und sehr steilen Abfall der höchsten Wol- 
bung nach dem hinteren Schlossrande, ganz wie bei f. 2, t. 6 
im N. Jahrb. f. Min. 1853. Zugleich fällt der Wirbel gleich- 
mässig und stark gewölbt nach dem kurzen abgesetzten vor- 
deren Ohre, wodurch er wie angeschwollen erscheint. Die 
Uebereinstimmung in diesen Eigenschaften und die sehr grosse 
Aehnlichkeit mit der letzteitirten Abbildung haben mich ver- 
anlasst, die vorliegende Art, nach dem Beispiele ScHLöNBACH’s, 
der Gervillia inflata SCHAFH. zuzurechnen. Die grosse Aehn- 
lichkeit mit der @Gervüllia Hartmanni Münst., welche SCHAF- 
HAEUTL anführt (Untersuchung des südbayr. Alpengeb. p. 134 
und 145) muss auf die allgemeine Form der linken Klappe 
beschränkt werden. Die beigegebene Figur 3, Taf. VII stellt in 
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natürlicher Grösse einen Steinkern-von mittlerer Form dar. 
Sehr bemerkenswerth ist die eigenthumliche Entwickelung des 
dicht unter der Bandfläche liegenden Schalentheils — der Fal- 
tenfläche Quenstepr’s (Petrefactenk. p. 162, Brons, Lethaea, 
III, p: 61), — welche bei allen constant auftritt und an Stein- 
kernen sehr gut zu beobachten ist. Hier sind deutliche, fast 
senkrecht gegen den Schalenrand gestellte Gruben und Höcker 
“vorhanden, weiche um so breiter und höher werden, je mehr 
sie dem hinteren Schlossende sich ‘nähern. Ihre Entstehung 
hängt offenbar mit dem Wachsthum der Muschel zusammen; 
denn die concentrischen Anwachsstreifen erreichen die Gruben 
und durchziehen sie der Länge nach in deutlicher Weise, 

Länge 75-80 Mm., Breite (kurze Diagonale des Rhom- 
bus) = 30—40 Mm. 

Ausserordentlich zahlreich in dem Seinstedter Steinbruch 
und zwar so häufig, dass der untere Theil der Sandstein- 
schicht 1. (siehe Profil auf S. 402) in ihrer Masse überwiegend 
aus den Resten dieses Zweischalers in Gesellschaft von Mo- 
diola minuta GoLDF. zusammengesetzt ist. | 


Modiola Lam. 


Modiola minuta GoLDF. sp. 


- 1840. Mytilus minutus, Gouor., Petref, Germ. II, p. 173, t. 130, f. €. 
1856. Modiola minuta Quenst., Jura, p. 29, 31, t. 1, f 14, 36. 
1556. Modiola minuta Oppsı und Susss, Sitzungsber. d. Wien. Akad, 

Mat. Naturw. Klasse, Bd. 21, p. 54l, t. 1, f. 6-7. 

1861. Modiola minima Moose (partim),; Quart. Journ. of the Geol. Soc. 
Yon A7,,p..505, 6, 45,,8,,26. 
1862. Mytilus minutus Schröns., N. Jahrb. f. Min. p. 160, 

Der Schlossrand ist fast gerade und reicht beinahe zur 
Mitte. Der Vorderrand schwach eingebogen. Wirbel stumpf. 
Der Vorsprung vor demselben verhältnissmässig gross. Die 
- höchste Wölbung im Bogen von oben nach vorn unten verlau- 
fend. Stimmt mit den oben citirten Abbildungen ziemlich gut. 

Bei ausgewachsenen Exemplaren Länge = 37 Mm., Breite 
==:13;Mm. 

Sie findet sich sehr zahlreich in dem unteren Theile der 
Sandsteinschicht-1. im grossen Bruche von Seinstedt mit Ger- 
 villia inflata ScHharn. zusammen. In kleineren Exemplaren und 
‚seltener am Kl. Hagen und am Klusberg bei Göttingen. 
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Bemerkenswerth ist, dass die schmalen Exemplare etwa. 
wie Quesstepr’s Abbildung (Jura t. 1, f. 14) stets linke Scha- 
len sind, während die rechten Schalen etwas gedrungener er- 
scheinen, dadurch dass sie in der Mitte breiter sind und dann 
mit der Modiola glabrata DunK. (Palaeontogr. Bd. 1, p. 39, t. 6, 
f. 17) ziemliche Aehnlichkeit haben. 


Modiola minima Sow. 
Taf. VII, Fig. 4. 


1821. Modiola minima Sowerey, Min conch. Vol. 3, p. 19, t. 210, 

| f. 5—7. 

1860. Modiola minuta Crrpner? N. Jahrb. f. Min. p. 299. 

1861. Modiola minima Moore (partim)? Quart. Journ. Geol, Society 
Vol. 17, p. 505, t. 15, f. 27. 


Elliptisch, sehr wenig verlängert, stark gewolbt. Der 
Schlossrand in sanftem Bogen in den Hinterrand verlaufend. 
Vor den stumpfen, nach vorn gewendeten Wirbeln ein ver- 
hältnissmässig sehr breites abgerundetes Feld. Ihre Schale ist 
hellgrau und glänzend, sehr dünn und mit feinen, zarten, con- 
centrischen Linien geziert; ausserdem bemerkt man an meh-' 
reren Steinkernen gröbere Anwachsstreifen. Von Modiola mi- 
nuta GoLpr. sehr wohl zu unterscheiden durch ihre sehr ge- 
drungene Gestalt, ihren gleichmässig gebogenen Hinterrand 
und auch wohl durch bedeutend geringere Grösse. Sie erreicht 
eine Länge von 10 Mm., doch meistens bleibt sie kleiner. 

Bemerkenswerth ist, dass ein in der Form mit allen ubri- 
gen übereinstimmender Steinkern deutliche Spuren von Radial- 
streifung auf der Seite zeigt, während bei allen anderen, selbst 
bei Exemplaren mit theilweise erhaltener Schale, nicht die ge- 
ringste Andeutung davon zu bemerken ist. | 

Sehr häufig in den oberen Lagen des Sandsteins von 
Deitersen, in vereinzelten, ganz kleinen Exemplaren in den’ 
daruber lagernden Thonen. 

Eine gleiche Modiola kommt im "unteren Lias von Coburg 
in Gesellschaft von Tancredia securiformis Dunk. sp. vor, wie 
Exemplare aus der BErGEr'schen Sammlung im Besitz des 
geologischen Universitätsmuseums zeigen. Ebenso findet sich 
eine ähnliche Form in dem Cardinien-Lias aus der Umgegend 
von Rottorf am Klei wieder. Ich fand daselbst südlich von 
dem S. 406 in der Anmerkung erwähnten Sandsteinbruch mit 
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Trigonodus posterus DEFFNER und FraAs sp. im Hangenden der 
in demselben anstehenden rhätischen Schichten rothbraune, kie- 
selige, mit Steinkernen von Muscheln angefüllte Sandsteinplat- 
ten, welche in Gesellschaft von Tancredia securiformis Dunk. sp- 
und Modiola nitidula Dusk. auch kleine Exemplare der Mo- 
diola minima beherbergen. 


Trigonia Bkve. 
Trigonia postera (QUENST. 

1856. Trigonia postera Quensteot. Jura S. 28, t. 1, f. 2—3. 

1856. Neoschizodus posterus Opreı u Suess. Sitzungsber. d. Wien. Akad. 
Mat. Nat. Kl., Bd. 21, S. 541, t. 2, £f. 6. 

1859. Myophoria Emmericht WınkLer ? Schichten der Avicula contorta 
>-.16,>1..2,8.9. 

1861. Myophoria postera Moore. Quart. Juurn. of the Geol. Soc. Vol. 
17, S. 507, t. 16, £. 8-10. 

Rundlich dreiseitig mit einer geraden, vom Wirbel nach 
der hinteren unteren Ecke verlaufenden Kante, die von dem 
concentrisch gerippten vorderen Theil der Schale durch eine 
scharfe, schmale Rinne getrennt wird. Man zählt auf dem vor- 
deren Theile etwa 36 — 40 ungegabelte concentrische Rippen. 
Das hintere Feld oben mit deutlichen, ja sogar groben Ra- 
dialrippen versehen. Die allgemeine Form stimmt sehr gut 
mit Quesstept’s Abbildung, Jura, t. 1, f.3 überein. Indem der 
Wirbel der Mitte näher geruckt ist, erscheint die concentrisch 
gerippte Seite rundlich trigonal und nicht halbkreisförmig ge- 
formt, wie bei der Myophoria elegans Dunk. des Muschelkalkes. 
Der Hauptunterschied von dieser aber, der durchaus keine 
Verwechselung mit derselben zulässt, liegt in der radialen 
Rippung des hinteren Feldchens, welche alle unsere Exemplare, 
speciell die Abdrücke, in sehr deutlicher und ausgeprägter 
Weise zeigen. Dadurch eriunern sie stark an die Costaten 
des Jura, und da Herr Quenstepr (a. a. OÖ.) aus dem Nürtinger 
Muschellager (aus welchem wenig gute Exemplare bekannt zu 
sein scheinen*) kleinere Exemplare anfüuhrt, welche „Andeutun- 
gen von Radialstreifen* zeigen, so scheint mir die Ueberein- 
stimmung der vorliegenden Formen mit Trigonia postera QUENST. 
ziemlich sicher. Ich muss nur bedauern, hierbei diese Bezeich- 


*) Oprer und Suess, Sitzber. d. Wien. Akad., Mat. Nat. Kl., Bd. 
21, S. 541, Anm. 1. 
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nung anwenden zu müssen, da ganz entschieden das Prädikat 
„praeeursor*, wenn je, so hier gerechtfertigt sein würde. 

Sollten nach Herra v. ALBERTI (Ueberbl. über die Trias, 
S. 111) später aufgefundene Exemplare aus dem Nüurtinger 
Rhät auf dem hinteren Feidchen deutliche concentrische Strei- 
fung zeigen und keine radiale Rippung, so wäre daraus zu 
schliessen, dass dort neben der Trigonia postera QuEnsT. die 
wahre Myophoria elegans Dunk. vorkommt. Höhe der Muschel 
— 9 Mm. Selten in der Sandsteinschicht 1. von Seinstedt 
(von dort zwei sehr schöne Exemplare), ebenso in den obersten 
thonigen Schichten am Kl. Hagen bei Göttingen. 


Cardium Lnm. 


Cardium cloacinum (UENST. 
Taf. VII, Fig. 5. 


1856. Quensteot, Jura, S. 31, t. 1, f. 37. 
1856. Cardium cloacinum Oppeı u. Suwss. Sitzungsber. der Wien. Akad. 

Mat. Nat. KL, Ba. 21, 8 0, 1,272. 

Rundlich, stark gewölbt, die Wirbel hervorragend und 
schwach nach vorn geneigt; sehr regelmässig radial gestreift. 
Auf der linken Schale 30—32 Radialrippen. . Die Muschel ge- 
winnt durch die eigenthümliche Drehung ihrer höchsten Wol- 
bung, welche auf der Abbildung wiederzugeben versucht wor- 
den ist, ein charakteristisches Ansehen und ist dadurch ausser 
durch ihre Radialstreifung sehr leicht wieder zu erkennen. Es 
erinnert stark an das liasische Cardium multicostatum in GOLD- 
russ’s Petref. Germ. II, t. 143, f. 9, wenngleich dieses eine 
grössere Anzahl Rippen und eine etwas eckige Form zeigt. 

Länge = 7 Mm., Höhe = 6- Mm. Ziemlich hauäg in 
den Protocardien-Schichten am Kl. Hagen und am Klusberg. 

Eine Vergleichung mit Natur-Exemplaren von Cardium 
cloacinum aus dem Esslinger Muschellager und mit derselben 
Muschel vom Gr. Seeberge bei Gotha*) stellte die Identität 
aller drei Vorkommen sicher. 

Das hiesige Universitäts- Museum besitzt ausserdem, aus 
der Berger’schen Sammlung stammend, mehrere übereinstim- 
mende Exemplare von Cardium cloacinum aus der Gegend von 


*) Von Creoxes im N. Jahrb. f. Min. 1860, 8. 29, bereits an- 
geführt. 


En. =. 405 


Coburg. Sie sind in Sandstein eingebettet, etwas flach gedrückt 


2 und erreichen eine Breite und Höhe von 13 Mm. Ob die Sand- 


steinschicht, aus welcher sie stammen, unter oder über den 
dortigen pflanzenführenden Schichten lagert, ist nicht weiter 
bekannt; wahrscheinlich findet das letztere statt. 


Protocardiıa Beyr. 


Protocardia Ewaldi Born. sp. 
Par "VIr,' Pig. 6. 
1854. Taeniodon Ewaldi Bornemann. Liasformat. in der Umg. von Göt- 

tingen, S. 66. 

1856. Opis eloaeina Qvensteot. Jura, S. 31, t. 1, f. 35. 

1856. Schizodus cloacinus Oprer und Suess. Sitzber. d. Wien. Akad., 
Mat. Nat. Kl., Bd. 21, S. 541, t..2, £. 7. 

1860. Taeniodon Ewaldi Creoxer, N. Jahrb f. Min. 1860, S. 307. 

1861. Schizodus cloacınus Wınkıes, Zeitschr. d. Deutsch. geol. Gesellsch. 

Ba ENTE 6a 
1861. Axinus eloacinus Moore, Quart. Journ. of the Geol. Soc., Vol. 17, 

5..502;.1. 15, 6.116. | 
1864. Myophoria Ewaldi Augertı, Ueberbl. über die Trias, S. 119. 

Gleichklappig, rundlich dreiseitig bis elliptisch, stark ge- 
wölbt, hinten abgestutzt. Die Wirbel liegen vor der Mitte, 
sind eingebogen und schwach nach vorn geneigt. Von ihnen 
zieht sich nach der hinteren unteren Ecke eine mehr oder min- 
der scharf ausgeprägte Kante. Auf der Mitte des hinteren 
Feldchens oft ein zweiter schwach angedeuteter Wulst. Schale 
sehr dünn und mit unregelmässigen concentrischen Runzeln 
versehen. 

An ‘mehreren sehr gut erhaltenen Steinkernen lässt sich 
der Schlossbau genauer untersuchen, und es ergiebt sich, dass 
beide Schalen, besonders deutlich aber die rechte, hiuten und 
vorn einen querstehenden, etwas leistenformigen Seitenzahn 
mit Grube besitzen. .Der hintere Zahn ist länger als der vor- 
. dere. An einem präparirten Exemplare wird durch eine drei- 
 seitige abgedruckte Vertiefung der Mittelzahn der rechten Valve 
angedeutet, welche Merkmale uns berechtigen, vorliegende Bi- 
valve den ÖOardiaceen anzureihen, und da dieselbe im Habitus 
vollig übereinstimmt und bei weiterer genaueren Betrachtung 
sich an zahlreichen Exemplaren auf der Oberfläche der Stein- 
kerne eine feine Linie erkennen lässt, die das Vorhandensein 
eines Mantelausschnittes andeutet, so muss sie zur Gattung 
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Protocardia BEYR. (Menke, Zeitschr. f. ee Jaieı I. 
1845, S. 17) gestellt werden. 

Die auffallendste Aehnlichkeit zeigt sich bei Vergleichung 
des Schlossbaues unseres Zweischalers mit demjenigen von 
Protocardia Hillana (Card. Hillanum Sow.), wie die grossen 
Steinkerne von Kieslingswalde in dem König]. geologischen 
Universitäts-Museum lehren. 

Herr WiınkLer hat, an oben _citirter Stelle, als 
Schizodus cloacinus eine kleine Bivalve beschrieben, die der 
unseren sehr ähnlich, wahrscheinlich auch damit identisch ist, 
da die äusseren Kennzeichen alle übereinstimmen und selbst 
die Beschreibung und Abbildung des Schlosses berechtigen 
dürften, dasselbe eher als ein Cardiaceenschloss zu deuten, als 
es zu den Trigoniden zu stellen. 

Die Vergleichung unseres Schalthieres mit Exemplaren 
aus Süddeutschland in dem Königl. geologischen Universitäts- 
Museum stellen die Identität desselben mit dem von ÖPPEL 
und Suess aus Esslingen (a. a. O.) angeführten Schizodus cloa- 
cinus sicher. Ebenso sind die Exemplare von Eisenach da- 
mit identisch. 

Länge 5-—8 Mo, Höhe 4+—6 Mm. Das gewöhnlichste 
Verhältniss von Länge und Hohe ist 100: 75. 

Ausserordentlich häufig im Wasserriss am Kl. Hagen, 
dünne Schichten zwischen den Thonen ganz mit ihren Schalen 
zusammensetzend. Eben so häufig am Klusberg in dünnen 
Platten, die von den anliegenden Feldern in den Graben neben 
der Chaussee nach Nicolausberg herabgewaschen werden. 

Vereinzelt auftretend in den Protocardienschichten von 
Deitersen und den Schichten 1 —4 des grossen lruehes bei 
Seinstedt. 


Protocardia praecursor SCHLÖNB. SP. 


1860. Tuaeniodon ellipticus Creoner? N. Jahrb. f. Min. S. 300 (non 

Dunker). 

180602. Tueniodon praecursor ScuLönsacu, N. Jahrb. f. Min. S. 151, t. 3 

ir Isa nie: . 

Unterscheidet sich von Protocardia Ewaldi durch folgende 
Merkmale: eine mehr abgerundete, elliptische Gestalt, die 
Wirbel näher der Mitte, wodurch die Schale eine mehr symme- 
trische Form annimmt. Die Schale, flacher als bei der vori- 
gen Species, zeigt feine und sehr regelmässige concentrische 
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‚Streifung. Die Kante von dem Wirbel nach dem Unterrande 
sehr schwach oder gar nicht vorhanden. Der hintere Schalen- 
theil weniger steil abfallend als bei Protocardia Ewaldi. 

Gewöhnliche Länge 5—6 Mm., Höhe 4—5 Mm. 

Länge: Höhe = 100: 80. 

Sehr häufig in den Protocardienschichten 1—4 von Sein- 
stedt, besonders an der Grenze zwischen 2 und 3. 


Protocardia Rhaetica MER. sp. 


1853. Cardium Rhaeticum Merıas. In Escaer v. n. Linte, Geol. Be- 
merk üb. das nördl. Vorarlb. S. 19, t. 4, f. 40—41.*) 

1856. Cardium Philippianum Quexstept, Jura, S. 31, t. 1, f. 38 (non 
Divnker). 

1856. Cardium Rhaeticum Oppeı u. Suess, Sitznngsber. d. Wien. Akad., 
Mast. Nat, Kl., Bd 21, 8.545, 1: 2,8. 1. 

- 1860. Cardium Rhaeticum Creoner, N. Jahrb. f. Min. S. 299. 

1861. Cardium Rhaeticum GünseL, Geogn. Beschreibung des Bayr. Alpen- 
geb. S. 396. 

1861. Cardium alpinum GünseL? Geogn. Beschreibung des Bayr. Alpen- 
geb. S. 407. 

1861. Cardium Rhaeticum Moore, Quart. Journ. of the Geol. Soc., Vol. 
17, S.. 504, t 15, f. 28. 

: 1862. Cardium Rhaeticum SCHLÖNBACH, N. Jahrb. f. Min. S. 150. 


Rundlich und mässig gewolbt, zeigt auf dem hinteren, 
sanft und gleichmässig abfallenden Felde 14— 16 Radialrippen, 
die hintere Hälfte derselben meist sehr fein. Vorn fein con- 
- centrisch gereift. Bei einigen Exemplaren lauft diese feine 
Streifung noch quer durch die Rippen des hinteren Feldes. 

Die Länge der Exemplare schwankt zwischen 5—22 Mm., 
die Höhe resp. zwischen 45 —20 Mm., doch zeigen die meisten 
nur eine Länge von 10-— 17 Mm. und eine Höhe von 9 bis 
14 Mm. Länge:Höhe = 100:80—90. 

Die grössten Formen dürften mit Cardium Ötzi Gün- 
BEL übereinstimmen.**) Die kleinen nähern sich dem Cardium 
striatulum Sow. aus dem Kimmeridge von Ismington (Dorset- 


*) Enthalten in: N. Denkschr. d. Schweiz. Gesellsch. f. d. gesammt. 
Naturw., Bd. 13. 

**) Geogn. Beschreibung des Bayr. Alpengeb. S. 396: ‚„Cardium 
alpinum stimmt nahe mit Cardium Rhaeticum Mer. überein, ist jedoch 
- grösser (11 Linien lang, 12 Linien breit), mit feinen Anwachsstreifen 
bedeckt, welche, über die 10-12 seitlichen, breiten Radialstreifen gehend, 
dieselben runzelig machen. Die Schale bleibt ohne Spur einer Radial- 
kante völlig gleichförmig abgerundet.‘ 
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shire), wie Natrexemplend in: der geologischen Universitäts- 
Sammlung lehren. & 

Ein Exemplar wurde am Klusberge bei Göttingen 'gefun- 
den; häufig bei Deitersen. 

Von den etwa 40 mir vorliegenden Exemplaren von Pro- 
tocardien, die ich in der bitumosen Sandsteinschicht von Dei- 
tersen zu sammeln Gelegenheit hatte (wovon allerdings nur ein 
kleiner Bruchtheil mit theilweise erhaltener Schale), zeigen 
viele eine vom Wirbel nach hinten unten herabziehende 
schwache Kante; bei einigen ist die Kante sehr scharf hervor- 
tretend , während sie bei anderen gänzlich verschwindet. Wir 
haben somit Uebergänge von der echten Protocardia Rhaetica, 
wie sie von MERIAN, OPPEL und Surss, QUENSTEDT (a. a. O.) 
abgebildet worden ist, zu einer gekielten Protocardia, welche 
die von Dunker (Palaeontogr. Bd. I, S. 116, t. 17, f. 6 a—ec) 
als Cardium Philippianum beschriebene und abgebildete Form 
in dieser Eigenschaft noch übertrifft. Leider stehen mir von 
letzterem keine Naturexemplare zur Vergleichung zu Gebote.’ 
Nach Herrn Dunker besitzt das Cardium Philippianum eine 
schwache Kante (carina obsoleia)*), wie auch aus der Fig. 6c. 
(a. a. O.) ersichtlich ist, nähert sich also am meisten unseren 
Uebergangsformen, bei letzteren findet sich aber keine scharfe 
Abstutzung des Hinterrandes wie in obgenannter Figur. 

Wollten wir nun trotz der mannichfachen Uebergänge die 
scharf gekielte extreme Form von der Protocardia Rhaetica als 
eine besondere Art abtrennen, was nur insofern thunlich wäre, 
als bis jetzt unter Cardium Rhaeticum einzig solehe Formen 
verstanden werden, die gänzlich eines Kiels entbehren, so 
dürfen wir dieselbe mit Rücksicht auf das oben Gesagte und 
auf die Merkmale, welche weiter unten angegeben werden, 
nicht als Cardium Philippianum Dunk. anführen, sondern 
etwa als: 

Protocardia carinata nova sp. 


1860. Cardium Philippianum Creoxen. N. Jahrb. $. Min. $. 299 (non 
Dunker). ; 


Diese ist also ebenfalls rundlich bis querelliptisch und 
unterscheidet sich von der vorigen Art hauptsächlich durch 


*) Creoner (N. Jahrb. f. Min. S. 299) charakterisirt Cardium Phi- 
lippianum durch einen „scharfen Kiel‘; Herr Scnrössack (N. Jahrb. 
f. Min. 1862, S. 151) schliesst sich dem an, 
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den scharf hervortretenden Kiel und eine damit im Zusammen- 
hang stehende gewölbtere Gestalt. Der vordere Theil der 
Schale ‚fein :concentrisch gereift; wenn die Streifung recht 
deutlich wird, so erscheint sie auch auf dem hinteren Felde, 
die radiale Rippung durchschneidend. Man zählt auf diesem 
14-16 radiale Rippen. Mitten zwischen denselben zeigt sich 
bei vielen Exemplaren eine stärker ausgeprägte Rinne, die 
dadurch noch mehr hervortritt, dass der hintere Abfall an jener 
Stelle seine Neigung ändert, und zwar flacher wird, wodurch 
das hintere Feld concav erscheint. Die Rinne, welche dieses 
letztere halbirt, ist auch schon bei der vorigen Art, wenn auch 
nieht so deutlich, vorhanden ; die OConcavität des hinteren Feld- 
chens fehlt aber dort ganz. Die hinter der Rinne befindlichen 
Rippen sind feiner als die vor derselben. 

Gewöhnliche Länge 10-—17 Mm., Höhe 9—14 Mm. — 
Länge: Höhe = 100: 85—90. 

Mit der vorigen Art zusammen sehr häufig in der bitumi- 
nösen Sandsteinschicht von Deitersen. 


Cardinia Acıss. 


Cardinia? Gottingensis nova sp. 
Taf. VII, Fig. 7. 


Glatt oder mit sehr schwachen concentrischen Anwachs- 
streifen versehen. Wirbel in der Mitte der vorderen Hälfte. 
Der hintere Schlossrand ist gerade gestreckt, der vordere sanft 
eingebogen. Vom Schlossbau ist nichts zu beobachten. Die 
Steinkerne lassen selbst bei genauerer Besichtigung, trotz ihrer 
sonst sehr gut erhaltenen Oberfläche, keine Andeutung einer 
vorhanden gewesenen Manteleinbucht erkennen, und da der all- 
gemeine Habitus ziemlich gut mit Cardinia übereinstimmt, 
reihen wir vorläufig die fragliche Bivalve dieser Gattung an. 

Breite: 10—-15 Mm., Höhe: 6-9 Mm. 

Sie kommt ziemlich häufig in Gesellschaft von Protocardia 
Ewaldi Borsem. sp. am Klusberg vor; auch am Kl. Hagen. 

Das geologische Universitäts - Museum besitzt Exemplare 
derselben Muschel vom Schlierberg bei Eisenach. Vielleicht 
sind es Formen dieser Art, welche Crepxer (N. Jahrb. f..Min, 


1860, S. 809) als Taeniodon ellipticus (Dusek.) von dort anführt. 


Nicht unwahrscheinlich ist es auch, dass die als Pullastra 
arenicola STRICKL. unter den englischen Autoren cursirende 
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Form hierher gehört. Die Diagnose StrickLanp’s, welche sich 
in den Annal. of nat.-hist. 2 Ser. Vol. XI, S. 512 wiederholt 
findet, lautet: „Its form is nearly a perfect oval, depressed, 
nearly smooth, but with faint concentrie striations towards the 
margin. The apex is about halfway between the middle of 
the shell and the anterior end. The general outline elosely 
resembles that of the recent Pullastra aurea of Britain. Maxi- 
mum length 7 lines, breadth 7; lines, but the ordinary size 
is less.“ Moors (Quart. Journ. Soc., Vol. 17, S. 502) rechnet 
sie zu seinen -Axinusformen. 


»Pleuromya Acass. 
Pleuromya? Moorei. 


1861. Unsichere Bivalve Moore, Quart. Journ. of the Geol. Soc., Vol. 

17, t.. 16,1. 26. 

Formen dieser Art, welche an die Abbildung der „un- 
sicheren Bivalve* Moorr’s (a. a. OÖ.) sich anschliessen, kom- 
men häufig in den oberen Protocardienschichten von Deitersen 
vor. Die Steinkerne zeigen concentrische Falten, eine Ein- 
schnurung im vorderen Theil der Schale und einen vom Wir- 
bel nach hinten gerichteten, sehr schwachen Wulst. Sie sind 
weniger stark verlängert als die von OPpPpEL u. Suzss (Sitzungs- 
ber. d. Wien. Akad., Mat. Nat. Kl., Bd. 21, S. 546, t.1, f.4) 
als Oypricardia Suevica aufgeführte Bivalve und nähern sich 
vielmehr in der Form der Cardinia?, f. 38, t. 4 in ESCHER 
v. D. Lintw’s Geol. Bemerk. über Vorarlberg. | 

Länge: 11+—17 Mm., Höhe: 7; —11 Mm. 

Häufig in der bituminösen Sandsteinlage von Deitersen. 


Ill. Gastropoda. 


Actaeonina D ORR. 


Actaeonina oviformis MOORE Sp. 

1861. Cylindrites oviformis Moore, Quart. Journ. of the Geol. Soc., Vol. 

17, S. 509, t. 16, f. 21. | 

Zwei Exemplare dieser Art fanden sich in den oberen 
Protdcardienschichten von Deitersen. Das grössere ist 5% Mm. 
lang und 3 Mm. breit. Die ersten Windungen sind von der 
letzten fast vollständig verdeckt. Sie stimmen ziemlich gut 
mit der citirten Abbildung MoorE’s überein. 
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IV. Wirbelthierreste. *) 


Hybodus Acass. 


1. Hybodus minor Acass. 
Taf. VII, Fig. 8. 


1843. Hybodus minor Acassız, Rech. sur les poiss. foss., Vol. 3, S. 183, 
t. 23, f. 21—24. 

1844. Hybodus minor PLieninser, Beitr. zur Palaeont. Württ., S. 109, 
1 12,°8..238. 

1856. Hybodus minor Quensteot, Jura, S. 34, t. 2, f. 18—20. 


Zähne mit den charakteristischen Eigenschaften dieser 
Art: Pyramidale Form des dicken, aber im Ganzen schlanken 
Hauptkegels, ansehnliche Krümmung desselben nach einwärts, 
markirte weite Streifung bis zur Spitze; gewöhnlich mit zwei 
Nebenkegeln an jeder Seite, gehören zu den am häufigsten in 
beiden Knochenschichten des Kl. Hagens auftretenden Formen. 
Die Streifung ist aber bei vielen stark abgerieben. 

Ich rechne zu dieser Art noch einige kleine, 4 Mm. (ohne 
Wurzel) hohe Zähne (Taf. VII, Fig.8), die in ihrer äusseren Form 
ziemliche Aehnlichkeit mit dem kleinen Zahn aus dem Muschel- 
kalk von Larischhof zeigen, welcher als möglicherweise Ay- 

_ bodus Mougeoti angehörend von H. v. Meyer beschrieben wor- 
Ben ist‘ (Palaeontogr. Bd. I, S. 225, t. 28, f. 39). - Der 
Hauptkegel ist schlank, einwärts gekrümmt und von rund- 
lichem Querschnitt; von Streifung nur ganz schwache Spuren, 
vielleicht durch Abreibung. Charakteristisch ist die kurze 
gerade Basis (sie misst 3 Mm. in der Länge), welche von 

_ unten gesehen als ein rundliches, schwach concaves Scheib- 

chen erscheint. Auf derselben finden nur 2 kleine Nebenkegel 

Platz (zu jeder Seite einer), die sich eng an den Hauptkegel 

anschliessen und dadurch dem ganzen Zahn ein eigenthüm- 
liches, leicht wiederzuerkennendes Ansehen verleihen. 


*) Ein ausgezeichnetes Exemplar von Ceratodus eloacinus QuenST. 
_ wurde in der auch oben erwähnten Knochenbreccie zwischen den bunten 
Keupermergeln des Hainberges bei Göttingen gefunden. 


Zeits, d. D. geul. Ges. XX. 2. 28 
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. 2. Hybodus attenuatus Pun. 
1844. Hybodus attenuatus PLieninger, Beitr. zur Palaeont. Württ., S. 110, 
t. 12, f. 72. 706. 


Die zweithäufigste Art in den Knochenlagern des Kleinen 
Hagens passt vortrefillich zu den eitirten Abbildungen, ganz 
besonders aber zu der von PLIENINGER aufgestellten Diagnose: 
„Deutliche Faltenstreifung bis zur Spitze der Kegel, häufig 
zwei stärker hervortretende Grate in der Faltenstreifung des 
Hauptkegels gegen den Nebenkegel hin... . . Der Hauptkegel 
sehr hoch und schlank, stark pfriemförmig zugespitzt, ‚S formig 
gebogen, in der Mitte der Zahnbasis und der Nebenkegel 
stehend; letztere in der Regel ein- oder zweipaarig, von dem 
Hauptkegel gleich entfernt, klein, spitzig, sämmtliche Kegel 
mehr oder weniger gegen die horizontale, gerade oder un- 
merklich concave Zahnbasis nach rückwärts geneigt... .. Die 
Zähne gehören zu den kleinsten.“ Als Hauptmerkmal zur 
leichteren Unterscheidung von dem nahestehenden Hybodus 
minor Acıss. kann man die eigenthümliche Auftreibung des 
Hauptkegels in der Mitte seiner Länge ansehen. 


3. Hybodus cuspidatus Acass. 


1843. Hybodus cuspidatus Acassız, Rech. sur les poiss. foss., Vol. 3, S. 
194, 1. 22a., f. 3. 


Eine hierher gehörige Form lässt sich leicht an ihrem _ 
breiten und kurzen Hauptkegel, markirter Streifung desselben 
bis zur Spitze, unregelmässiger Ausbildung der Nebenkegel, 
Annäherung des Hauptkegels an das hintere Ende erkennen. 
In den Knochenschichten des Kl. Hagens, selten. 


4. Hybodus longiconus Acass. 
1843. Hybodus longiconus Acassız, Rech. sur les poiss. foss., Vol. 3, S. 
11229) 21823; 
1844. Hybodus longiconus PLieninger, Beitr. zur Palaeont. Württ., S. 114, 
t.. 128.98. 


Ein Exemplar dieser Art fand sich in dem Knochenlager 
des Kl. Hagens. Der Zahn hat einen massigen, aber dabei 
doch langen, abgestumpften Kegel und markirte, von oben 
herab anastomosirende Streifung, welche dicht unter der Spitze 
beginnt und an der glatten Basis aufhört, und zeichnet sich 
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durch den Mangel an Nebenkegeln aus. Er stimmt ziemlich 
gut mit der Beschreibung der f. 53, t. 12. in PLien. Beitr. zur 
Palaeont. Württ., S. 114, überein, in der äusseren Form auch 
mit f. 54 (ibid.) und ebenso mit den Acassız’schen Abbildun- 
gen. Höchstens dürfte ein Unterschied darin zu finden sein, 
dass bei ihm die Zahnbasis nur unmerklich eingebogen ist, 
was aber bei f. 20 (Acass. a. a. O.) ebenfalls der Fall ist. 

Höhe des Zahnes ohne Wurzel 8 Mm. Vorkommen am 
Kl. Hagen. 


Lepidotus Acass. 
Lepidotus Giebeli AL». 


1844. Sphaerodus minimus Pıieninger, Beitr. zur Palaeont. Württ., S. 117, 
t. 10.: f; 28; 

1847. Sargodon tomicus PLiexinger, Württ. natw. Jahresh,, S. 116. 

1856. Sargodon tomicus Quenstept, Jura, S. 35, t. 2, f. 36—38. 

1864. Lepidotus Giebeli Auserrı, Ueberbl. über die Trias, S. 210. 

1866. Sargodon tomicus Quensteot, Petrefaktenk., S. 219, t. 15, f. 64 
bis 68. 


Kleine halbkugelförmige Zähnchen dieser Art kommen 
nicht selten in den Knochenlagern des Kl. Hagens vor. >ie 
unterscheiden sich von den nahestehenden Colobodus varius GIER. 
ausser durch den Mangel einer verticalen Streifung dadurch, 
dass sie keine Warze auf dem Gipfel haben, auch keine Ein- 
schnurung an der Basis und deshalb nicht aufgetrieben er- 
scheinen. 


Saurichthys Acass. 
Saurichthys costatus Münsr. 


Saurichthys costatus Eck, Format. d. Bunten Sandsteins u. d. Muschelk. 
Oberschles., S. 121. 


Unterscheidet sich von den verwandten S. Mougeoti Acass. 
und S. acuminatus Acıss. durch die sehr regelmässige, mar- 
kirte, abgerundete Streifung der Basis und durch den kleinen, 
vollständig glatten Schmelzkegel, welcher durch keine Furche 
oder Wulst von derselben getrennt wird. Er hebt sich ausser 
durch seine Glattheit nur durch die verschiedene Farbe und 
seine weniger spitze Kegelform von der Basis ab. 

Neben Hybodus minor und H. attenuatus die häufigste Form 
am Kl. Hagen. 

25* 
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Nothosaurus Mvnst. 


Zu dieser Gattung gehört ein 20 Mm. langer Zahn aus 
der Knochenschicht des Klusberges. Derselbe zeigt grosse 


Aehnlichkeit mit den von Quensteor als „faltig gestreifte Zähne* 


zweifelhafter Stellung geschilderten (Petrefaktenk., S. 167, t. 10, 
f. 19 u. 22). Die Form ist die gekrummte des Nothosaurus. 
Sein unterer Theil ist glatt, der obere faltig gestreift, doch 
sind die Streifen nicht ganz so ausgeprägt kantig, wie es fur 
Nothosaurus charakteristisch ist, sondern etwas abgerundet. 


Von demselben Knochenlager stammen auch zwei Knochen- 


fragmente (wahrscheinlich Rippenstücke und zwar aus der Mitte), 
von denen das grössere 68 Mm. misst, einen ovalen Quer- 
schnitt von 14 Mm. grösstem Durchmesser besitzt und sich in 
Grösse und Gestalt gauz an die Abbildung in PLIENINGER’s 
Beitrag zur Palaeont. Württ. t. 1, f. 4, einer Nothosaurusrippe 
anschliesst. 


Termatosaurus PLIEN. 


Termatosaurus Albertii (Pıien.) QUENST. 


1856. Termaiosaurus Albertü QuEnsTEDT, Jura, S. 30. 
1864. Termatosaurus Albertit Ansernı, Ueberbl. über die Trias, S. 233. 


Hierher dürften nach den von QUENSTEDT und v. ALBERTI 
gegebenen Kennzeichen einige Zähne aus den Knochenlagern 
des Kl. Hagens gehören, welche in ihrer äusseren Form mit 
den Abbildungen PLieninger’s (Beitr. z. Palaeont. Württ., t. 12, 
f. 93, 94) übereinstimmen, im Uebrigen aber Risse statt Streifen 
auf der Schmelzoberfläche zeigen. 

Selten am Kl. Hagen. 

Zahlreiche Gyrolepisschuppen finden sich in der Knochen- 
schicht am Klusberg. | 


V. Diatomeen? 


Bractryllium? HEER. 


Escher v. D. Linta, Geol. Bemerk. über d. nördl. Vorarlb., S. 117, 1.6. 


An einigen kieseligen Platten aus den Protocardienschich- 


ten von Göttingen lassen sich kleine stabförmige, parallel- 


seitige, an den Enden stumpf zugerundete Körperchen, zu 


Tausenden bei einander liegend beobachten, die ohne Zweifel 
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den von Heer als Bractryllium beschriebenen Formen sich an- 
schliessen. Bald zeichnen sie sich durch ganz weisse Farbe 
aus, bald heben sie sich durch eine dunklere Färbung von 
ihrer Unterlage ab. 

' Eine genauere Specifieirung lassen sie nicht zu. 


Eine Zusammenstellung der aus den drei Lokalitäten 
Göttingen, Deitersen und Seinstedt beschriebenen Fossilien 
wird die Uebersicht erleichtern: 


| Deitersen. Göttingen. | Seinstedt. 


Lingula Deitersensis PFLück.. . sa, — —— 
Cassianella contorta PORTL. sp... — hh. — 
Avicula fallax Pritee. .. . h. — _— 
: Gervillia inflata SCHAFH. . . . — — hh. 
Modiola minuta GoLDF. . . . — S. hh. 
Modiola minima Sow. . . . » hh. _ 
Trigonia postera QUENST... . .» —_— S. S. 
Cardium cloacinum QUENST. — h. _ 
Protocardia Ewaldi Borsen. sp. |s.u.h.*)) hh. S. 
Protocardia praecursor SCHLÖNB. SP. 8. S. hh. 
 Protocardia Rhaetica MER. sp. . hh. — — 
Protocardia carinata PFLück. . hh. u — 
Oardinia Gottingensis PFLÜCK. — — 
Pleuromya Moorei PFLück. . .» h. = — 
Actaeonina oviformis MOORE Sp... s — — 
Hybodus minor AGass.. N _ h. — 
Hybodus attenuatus PLiEn. . . — h. — 
Hybodus cuspidatus Acass. . . — S. — 
Hybodus longiconus Acass. . . — S. — 
Lepidotus Giebeli AuB. . . . _— h. _ 
Saurichthys costatus MünstT. . . — h. — 
Beaus.. .: „2... en — S. — 
 Termatosaurus Albertü (PLieEn.) — S. — 
QUENST. . ern 
Be er —_ h. —_ 
EEE A gr — h. _ 


*) Ueber dem Sandstein selten, unter dem Sandstein häufig. 


ER 
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Vergleichung mit anderen Gegenden. 


Man ersieht aus dem oben Gesagten, dass das Rhät in. 
der Umgegend von Göttingen, sowie in Deitersen und Seinstedt 
reich an organischen Resten auftritt; es beherbergt in ansehn- 
licher Menge Pflanzen-, Fisch- und Molluskenreste. Auf Grund 
dieser letzteren, welche in charakteristischen, leicht wiederzu- 
erkennenden Formen und in sehr grosser Zahl der Individuen 
erscheinen, wollen wir nun eine Vergleichung mit anderen Ge- 
senden Deutschlands anstellen. 

Zunächst finden wir, was Thüringen anbetrifft, am Grossen 
Seeberg bei otha nach CREDNER*) eine Schichtenfolge, welche 
sich, wie die folgende Zusammenstellung lehrt, sehr gut mit 
der Schichtenfolge bei Deitersen in Einklang bringen lässt: 


Deitersen. 
Psilonotenbank. 


Gr. Seeberg. 
h. Planorbisbett. 


je I, 


2 Meter Thone mit Modiola minima 
Sow. (vereinzelt und sehr klein). 


g. Thonmergel ohne Verstänerun- 
gen. 


f. 6-10 Fuss Mergelschiefer mit | 4 Meter bituminöser Sandstein mit 
Lingula Deitersensis Prrück. s. 
Avicula fallax Prrück. h. 

Modiola minuta (Quenst.) CreD. | Modiola minima Sow. hh. 
Posidonomya Hausmanni Bor- 


NEM.? S. 
Inoceramus? 
Taeniodon Ewaldi Boanen. s. Protocardiau Ewaldi Bornem. sp. 5 
Taeniodon ellipticus (Dunk.) | Protocardia praecursor SCHLÖNB. 
CreED. S. sp. 8. 
Cardium Rhaelicum Mer. Protocardia Rhaetica Mer. sp. hh. 
Cardium Philippianum (Dunk.) | Protocardia carinata Prrück. hh. 
Care». 
—— Pleuromya Moorei Prrück. h. 


u Actaeonına oviformis MoorE Sp 8. 

e. 10—15 Fuss Sandstein und Sand- 
schiefer mit 

Equisetum. | 


53 Meter Sandstein. 


d. 4—b Fuss Thon 

c. 40 Fuss Sandstein mit 
Cardium cloacinum Quenst. 
Taeniodon Ewaldi Bornem. 


Schieferthone mit 


Protocardia Ewaldi Bornem. sp h. 


®) N. Jahrb. f. Min. 1860, S 296 ff. ; 
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Die drei Species: Modiola minuta GoLpdr., Cardium Rhae- 
ticum MER. und Cardium. Philippianum (Dunk.) Creon., bei wel- 
chen ÜREDNER die specielle Bezeichnung „selten“ weggelassen 
hat, sind auch — vorausgesetzt, dass seine Modiola minuta der 
Modiola minima Sow. entspreche — die in der bituminösen 
Sandsteinschicht am häufigsten auftretenden Fossilien: Modiola 
minima Sow., Protocardia Rhaetica Mer. sp., Protocardia_ cari- 
nata PrLück. Da die unter dem Sandstein lagernden Schiefer- 
thone sich durch das Vorkommen von Protocardia Ewaldi 
Bornem. in ähnlichen dicht gefüllten Platten wie am Klei- 
nen Hagen als mittleres Protocardienrhät zu erkennen geben 
und dieses noch durch das Auftreten von Cassianella contorta 
PorTL. und Cardium celoacinum Qvexst. charakterisirt wird, so 
liegt in dem Vorkommen von Cardium cloacinum QUENST. am 
Grossen Seeberge ein weiterer Anhaltspunkt zur Parallelisirung. 


In Betreff Suddeutschlands liegt uns in der trefflichen Ar- 
beit „Ueber die muthmaasslichen Aequivalente der Kössener 
Schichten in Schwaben“ von OPPEL und Surss*) reiches Ver- 
gleichungsmaterial vor. Ziehen wir die darin verzeichneten 
Profile (p. 539) zur Vergleichung heran, so ergiebt sich eine 
nicht geringe Uebereinstimmung zwischen den Ablagerungen 
von Esslingen und Göttingen einerseits und zwischen denen 
von Nürtingen und Seinstedt andererseits, in petrographischer 
Hinsicht sowohl, als in dem gleich häufigen Auftreten gewisser 
charakteristischen Formen und dem Ausschluss anderer. 


*) Sitzungsber. d.. Wien. Akad,, Mat. Nat. Kl., Bd. 21, S. 535 ff. 


Esslingen. "Göttingen. 


d. Zone des Ammonites (Kl. Hagen). 


7 Zoll bläuliche Thone. 

8 Fuss hellgrauer Sandstein mit 
Wirbelthierresten: 

Pecten Valoniensis DERrR. bh. | — 

Avicula contorta Portı. hh. | Cassianella eontorta Porrı. sp. hh. 

Mytilus minutus Gouor.(klein)h. | Modiola minuta Goı.pr. sp. (klein) s. 

Leda Deffneri Oppzu s. 


1 Meter Schieferthon und Mergel mit 


Trigonia postera Quenst. s. 


©. \ Cardium eloacinum Qussst. h. | Cardium cloacinum Quexst. sp. h. 
Schizodus cloacinus QUENST. Protocardia Ewaldi Borsem. sp. hh. 
sp. h. 
Sn Protocardia praecursor SCHLÖNB.SP S. 
Cardium Rhaeticum Mer. sp. | Protocardia Rhaetica Maxx. sp. s.*) 
Cardinia Goltingensis PrLück. h. 
6 Zoll hellgrauer glimmerrei- 
cher Thon mit Kohlenresten. 
b. 6 Fuss gelbe harte Sandsteine. | 12 Meter Sandstein, 
2,8 Meter thonig sandige Schichten 
mit Wirbelthierresten. 
a. Rothe Keupermergel. | Bunte Keupermergel. 


Abgesehen von Pecten Valoniensis DErR. (acute- auritus 
SCHAFH.), welcher in Norddeutschland gar nicht oder höchst 
selten®*) vorzukommen scheint, zeigen sich hiernach als speciell 
für das Esslinger-Göttinger Niveau charakteristisch: Protocardia 
Ewaldi BornEm. und Cardium cloacinum QUENST.; erstere durch 
ihr massenhaftes Auftreten, letzteres durch seine Abwesenheit 
in den nächst höheren und tieferen Schichten. 


*) Bonnemans (Liasformat. in der Umg. von Götting., S. 65, 66) er- 
wähnt ebenfalls aus derselben Schicht Protocardia Philippiana und Pro- 
tocardia triplex mit radialer Streifung auf dem hinteren Felde, doch 
sind diese Formen nur in einem Fxemplar am Klusberge wieder gefun- 
den worden. 


**) Vgl. ScHLönBacH, N. Jahrb. f.. Min. 1862, S. 162. 


\ t 


Nürtingen. 


Seinstedt.*) 
d. Zone des Ammonites planorbis. 


1— 2 Zoll lockerer Quarzsand mit 


A Zoll gelbe Letten. 
€. 
Spuren des Bonebeds. 


| 
} 


7—8 Fuss leerer Sandstein. 
3 Fuss mit do Meter Sandstein und Schiefer- 
thone mit 
Gastropodenkernen ( Actaeo- | ” kleinen Gastropoden, 
nina sp., Nerita sp. etc.) 
euer ° Pecien acute-auritus ScuaFH. S. 
° Cassianella contorta Portı.sp.h. 
° Gervillia praecursor Qussst. h. 
Gervillia inflaia Scnsra. hh. 
Modiola minutaGoLDF.sp.(gross) hh, 
°?Leda Deffneri Opp. s. 


Trigonia postera Quenst. s, 


Arvicula contorta Portt. hh. 
Gervillia praecursorQvenst.hh. 


Mytilus minutusGouor.(gross)h. 


Neoschizodus posterus Quenst. 
sp. Ss. 
— Protocardia Ewaldi Bornen. sp. s. 
Protocardia praecursor SCHLönßB. 
sp. hh. 


| Protocardia Rhaetica Mer. sp. :s. 


Te TTS BEE DEE NEBEN, 


Cypricardia Suevica OppeL u. 
SUESS. 8. 
Anatina praecursorQUENST.SP. S. zn 


o 
20—30 Fuss kieseliger feinkörniger Sandstein. 


N, 


10 - 20 Fuss versteinerungsleer. | 4 Meter Quadersandstein mit 
Pflanzen. 


a. Rother Keupermergel. | 


Den beiden Lokalitäten Nürtingen und Seinstedt sind dem- 


nach gemeinschaftlich: Cassianella contorta PoRTL., Gervillia 


praecursor (JuENST., Modiola minuta GonDF. und Trigonia postera 
Quesst., während Cardium cloacinum QuvEnst. an beiden Orten 
ausgeschlossen bleibt und Protocardia Ewaldi BorneEm. in Nür- 
tingen gar nicht, in Seinstedt nur ganz vereinzelt auftritt. In 
Nürtingen ist ausserdem dies Niveau durch das Vorherrschen 
von Cassianella contorta PorıL. und Gervillia praecursor QuEnst. 
charakterisirt, während es sich in Seinstedt durch das massen- 
hafte Auftreten von Gervillia inflata ScHarH., Modiola minute 
GoLpF. und Protocardia praecursor SCHLONB. von den nächst 
höheren Horizonten deutlich abtrennt. 


*) Die mit ° bezeichneten Fossilien sind nicht nach eigener Beob- 
achtung, sondern lediglich nach den Angaben ScarLöngach’s (N. Jahrb, 
f, Min. 1862, S. 149 ff) hier mit angeführt. 
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Die bedeutende Uebereinstimmung in den organischen 
Resten obiger Schichten und der Umstand, dass das Nurtinger 
Muschellager ein tieferes Niveau einnimmt als das Esslinger, 
wie aus den Mittheilungen OPrrEL und Suzrss’*) und Quan- 
STEDT’S**) hervorgeht, befestigen uns in der Annahme jener drei 
Horizonte im Protocardienrhät, welche anfänglich nur mit Ruck- 
sicht auf die hiesigen lokalen Verhältnisse aufgestellt wurden. 

Bemerkenswerth ist noch die Erscheinung, dass die bei 
Göttingen vorkommende Modiola minuta GoLpF., abgesehen von 
ihrem weniger zahlreichen Auftreten, kleiner ist als die Sein- 
stedter Modiola, ein ähnliches Verhältniss wie jenes, welches 
nach Quexsteor***) zwischen den Vorkommnissen von Essliu- 
gen und Nürtingen stattfindet. Es spricht dieser Umstand mit 
für die-Analogie in der Zeitfolge jener Ablagerungen. 


Im nordöstlichen Franken ist nach Orepxer’s Schilderung f) 
hauptsächlich die untere pflanzenreiche Abtheilung der rhäti- 
schen Gruppe entwickelt. Ais Aequivalent für unser Pflanzen- 
rhät stellen sich dort sowohl der 40 Fuss mächtige Sandstein 
mit Trigonodus posterus DEFFNER und FRAAS sp., als die den- 
selben überlagernden T'hone mit den wohlerhaltenen Pflanzen- 
resten dar, mit denen auch der grösste Theil der Seinstedter 
Flora übereinstimmt. Von daselbst vorkommenden Muscheln 
wird nur jener horizontal sehr weit verbreitete und für den 
rhätischen Sandstein (Pflanzenrhät) charakteristische Trigono- 
dus posterus DEFFNER und FrAAS angeführt. Doch deuten meh- 
rere in Sandstein versteinerte Exemplare von Cardium cloaci- 
num QUENST. aus jener Gegend, welche mit der fruher Brr- 
GER’ schen Sammlung in den Besitz des Königl. geologischen 
Universitäts-Museums gelangt sind, darauf hin, dass auch die 
Protocardienschichten dort vertreten sind. Wahrscheinlich ge- 
hören hierzu die zwischen den Pflanzenthonen und den unter- 
sten Liasschichten eingelagerten gelben feinkörnigen Sandsteine, 
welche nach CREDNER (a. a. O.) bei Kipfendorf nördlich von 
Coburg 6—10 Fuss mächtig und bei Veitlahn 12 — 14 Fuss. 


*) Sitzber. d. Wien. Akad., Mat. Nat Kl., Bd. 21, S. 5839. 
**) Jura, S. 31. 
***) Jura, S. 29, 31, t. 1, f. 14. 36. 

+) N, Jahrb. f. Min. 1860, S. 312. 
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mächtig sind. Leider ist über das Niveau, aus welchem jene 
Cardien stammen, nichts weiter bekannt. 


Die Entwickelungsweise des Rhäts an der Weser, in der 
Gegend von Vlotho, scheint wiederum die Reihenfolge der 
Schichten, welche wir mit Hülfe gewisser vorherrschenden 
Fossilien aufgestellt haben, zu bestätigen. Nach den Mitthei- 
lungen O. Brandr’s in „R. WAGENER, Jurassische Bildungen der 
Gegend zwischen Teutoburger Wald und Weser“ (Verhandl. 
des naturhist. Vereins der preuss. Rheinl. und Westphal. 
21. Jahrg., III. Folge, 1. Jahrg., 1864, p. 7) lagern in der 
Umgegend von Vlotho unmittelbar über den Keupermergeln: 

Weissliche Thonquarze mit 

" Equiseten 
Calamiten * (Pflanzenrhät). 
etc. 
Darüber Schichten vorherrschend mit 
Protocardia (Taeniodon) praecursor SCHLÖNB., 
daneben 
Cassianella (Avicula) contorta PoRTL. (gross) 


Protocardia (Cardium) Rhaetica MER. (unteres 
Lingula S$ Ss Protocar- 
ingula Suessi STOPP. 5 

dienrhät). 


Pecten cloacinus ? QUENST. 
Ostrea oder Anomia. 
Perna? 

Das Vorherrschen von Protocardia praecursor SCHLÖNB. SP. 

charakterisirte dieselbe als unteres Protocardienrhät. 

Zuoberst folgt ein mächtiger Schichtencomplex mit 
Protocardia (Taeniodon) Ewaldi BOoRNENn. 
Cassianella (Avicula) contorta Portu. (klein) \ 
Leda Dejfneri Opreu und SuESS 
Cardium celoacinum QuENST. 
Cercomya praecursor QUENST. 
Protocardia (Taeniodon) praecursor SCHLÖNB. 
Modiola minuta GoLpF. (mittleres 
Gervillia praecursor Protocar- 
Pecten disparilis dienrhät), 
Ostrea 
Astarte? 
Plagiostoma 
Pecten 
Hybodus minor 
Saurichthys acuminatus 
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welches sich durch das Vorkommen von Protocardia Ewaldi 
Bornem. und Cardium cloacinum QUENST. als mittleres Proto- 
cardienrhät kennzeichnet. Die Cassianella coniorta PoRTL. des 
tieferen Niveaus soll grösser sein als die höher vorkommende, 
ähnlich wie nach QuEnsTEepT (Jura p. 31) die von Nürtingen 
in Vergleich zu der von Esslingen. 

Eine analoge Entwickelung des Pflanzenrhäts und des un- 
teren Protocardienrhäts ist auch am Aberge zwischen Varenholz 
und Erder an der Weser zu beobachten (a. a. O. p. 8). 


Schliesslich können wir zur übersichtlichen Vergleichung 
mit den bekannteren Fundorten in Thüringen und in Schwaben 
die beifolgende Tabelle aufstellen. 


Bus | 

| Zu S. 432. 
sta 
| | SuEss). 


a Zu S, 432 
Deitersen. Göttingen, Kl. Hagen. Seinstedt, Gr. Seeberg bei Gotha Esslingen Nürtingen 
(nach Cneoxer). (nach Opren und Suess). (nach OrreL und Surss), 
ine ERaUE | h. Planorbisbett. 0, Zone des Ammonites planorbis, E Zone des Ammonites planorkin, 
2 1a RER == == g. 4 Fuss Thonmergel ohne Versteine- 
Modiol« minima Sow. Eensen! 
(vereinzelt und sehr klein.) ——— — 
u ntlers BIRESEGEE BLECHE f. 6-10. Fuss Mergelschiefer mit 
Lingula Deitersensis Priück. 8. er 
Avicula fallar Pruück. h. = 
ee Modiola minima Sow. h, h. — — Modiola minuta (Quesst.) Cneoy. 
Profscardiene = ? Posidonomya Hausmanni Bonxen, s. 
nu, m Inoceramus? 5. 
Rhät Protocardia Ewaldi Bonxew. sp. 8. — = Taeniodon Ewaldi Bonyex. s. 
Protocardia praccursor ScnLösa. sp. Taeniodon ellipticus (Duxs.) Cneux. 5, 
Protocardia Rhactica Men. sp. hh. Cardium Rhacticum Men. 
‘ Protocardia carinata Pruück. hh, Cardium Philippianum (Doss.) Cneox. 
‚Pleuromya Moorei Prrück. h. a 
Aetaeonina oviformis Moonr sp. 8 —— 
55 Meter Sandstein. e. 10— 15 Euss Sandstein und Sandschie- 
fer mit Equisetum. 
Schieferthone mit 1 Meter Schieferthone und d. 4-6 Fuss Thon. 7 Zoll blänliche Thone. 4 Zoll gelbe Letten 
Mergel mit c. AO Fuss Sandstein mit 8 Zoll hellgrauer Sandstein mit © 1—2 Zoll lockerer Quarzsand mit 
— | Wirbelthierreston. Spuren des Bonebeds. 
Pecten Valoniensis Deen, hh. . 
Cassianella contorta Pontı. sp. hh. — _— Aricula contorta Pontı. bh. 
Mittleres Modiola minuta Gouor. sp. 8. Mytilus minulus Govor. h. 
— Leda Dejfneri Opsı. s. 
Protocardien- Trigonia postera Quenst. 5. 5 
, Cardium cloacinum Quesst. h. Cardinm cloacinum Quexst. Cardium cloacinum Quexst. h. 
Rhüt. Protocardia Eicaldi Boxen. sp. h. Protocardia Ewaldi Bonxe, sp. hh. — Taeniodon Fıcaldi Bonxew. Schizodus eloacinus Quenst. sp. hh. 
Protocardia praecursor Scunöse. sp. 8. — — — 
Cardium Rhaeticum Men, 3 
Cardinia Goltingensis Pruück. h. — 
6 Zoll hellgrauer glimmerreicher Thon 
mit Kohlenresten. 
b. 20—25 Fuss thonig sandige Schichten. & 7-8 Fuss Ieeror Sandstein. 
5 Meter Sandsteine und Schieferthone mit 3 (3 Fuss Sandstein mit 
kleinen Gastropoden, *) — = 3 | Gastropodenkornen (delaconina sp, 
° Pecten acute-auritus SCHAF. 8, n Nerita sp. etc.) 
° Cassianella contorta Pontu. sp. h. — = &| Aricula contorta Ponrı, hi, 
° Gereillia praecursor Quenst. h. © | Gervillia praecursor Quusar. bh, 
Unteres Gervillia inflata Scnarn. hb. 3 
E . ‚Modiola minuta Gowoe. sp. hh. — — 3 J Mytitus minutus Gowor. h. 
Protocardien- 0?Ledu Deffneri Orr. s. nu — 
£ Trigonia postera Quenst. 5. = Neoschizodus posterus Quexst. sp. 34 
Rhüt. Protocardia Ewaldı Bonnen. Sp. 8 5 m 
Protacardia praccursor Scntösß. sp. hh, S; SS 
© Protocardia Rhaetica Men. Sp. 8. 3 E === 
ns | Cypricardia Suevica Orrau u. unse a. 
— 8 ‚alina praecursor Qui 
= 10-20 Fuss versteinerun] 
12 Meter Sandstein mit 4 Meter Quadersundstein mit a. 30-40 Russ Sandstein mit b. 6 Fuss gelbe bunte Sundsteine. 
undeutlichen Pflanzenresten Pflanzen 
Anodonta postera Deerx. u. Furss. f 
; (unbestimmte Zwischenschichten). 
| Fortsetzung im alten Steinbruch nach 
Schröxgacn**). 
Pflanzenrbüt. | 2,7. Meter Sundstein und Mergel mit 
Pflanzen. 
i 0,7 Meter hellgraner milder Sandstein. 
i 2,8 Meter thonig sundige Schichten mit | 0,04 Meter hellgrauer Mergel. 5 
Wirbelthierresten. 0,14 Meter Bonebed in gelbem grobkör- 
nigen Sandstein. 
Kari Bante, Keupermergel! Graugrüne Kenpermergel, Bunte Kenpermergel. a. Rothe Keupermergel. a. Rothe Keupermergel. 


*) Die mit © bezeichneten Fossilien sind nicht nach eigener Beobachtung, sondern lediglich nach den Angaben Scuuöwsacu’s (N. Jahrb. f. Min. 1862, p. 149 f) hier mit angeführt. 
=) N, Jahrb, f. Min. 1862, p. 164 
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7. Ueber Sphenophyllum Thonii, eine neue Art aus dem 
Steinkohlengebirge von Ilmenau. 


Von Herrn Manr in Ilmenau. 


Hierzu Tafel VIN. 


Der Stengel des vorliegenden Sphenophyllum aus der Stein- 
kohlenformation von Ilmenau ist mit Längsstreifen versehen, 
scheint eine sechseckige Form gehabt zu haben und erreicht 
bei besonders ausgebildeten Exemplaren eine Breite von 2 bis 
5 Linien. Die Länge der Glieder beträgt 12—2 Zoll. Die 
Wirtel sind sechsblättrig, 13 —2 Zoll lang und 1 Zoll breit, 
und darum hat das Blatt eine mehr runde als lange Form. 
Am Ansatzpunkte ist dasselbe ziemlich schmal. Das Blattende 
ist an seinem oberen Theile auffällig gefranzt; die Franze hat 
zuweilen eine Länge von 4 Linien, zumeist aber sind diese 
zarten Theile des Blattes, welche aller Wahrscheinlichkeit nach 
noch gebogen waren, nicht vollständig sichtbar. Diese Fran- 
zen waren bis jetzt der Zahl nach nicht zu bestimmen. An 
einzelnen Blättern konnten bis 15 gezählt werden, und scheint 
es, als wenn je d zusammen wieder eine Hauptfranze vom 
Blatte bildeten (vergl. Taf. VIII, Fig. 1 bei a). Einzelne be- 
sonders breite Blätter zeigen weniger ausgebildete Franzen; es 
ist aber nicht erkennbar, ob dort die Franzen überhaupt nicht 
vorhanden waren, oder ob sie beim Aufspalten des Schiefers 
verloren gingen. Am Ansatzpunkte des Blattes erkennt man 
in der Mitte des Blattes 4 stärkere Nerven, zu beiden Seiten 
derselben je 2 schwächere, von denen sich die beiden äusser- 
sten gar nicht theilen, die beiden inneren einmal gabeln, wäh- 
die 4 stärkeren Nerven sich 4- bis 5mal theilen, bis am 
Ende des Blattes in der Mitte jeder Franze ein Nerv verläuft 
(Taf. VIII, Fig. 3). 

Von Sphenophyllum Schlotheimi Bronen., welchem sich die 
vorliegende Art durch die Form der Blätter und die Aderstel- 
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lung nähert, unterscheidet sich dieselbe sehr durch die Franzen 
und die Grösse der Blätter; von Sphenophyllum longifolium 
GER., mit welcher unsere Art die Grösse der Blätter gemein 
hat, ist sie durch die Blattform, das Fehlen der Incisur und 
auch den Nervenverlauf verschieden. Ich schlage daher vor, 
dieselbe mit dem Namen Sphenophyllum Thoni zu belegen. 
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8. Nachtrag zur marinen Diluvial-Fauna in Westpreussen. 
Von Herrn G. Berenpr in Königsberg i. Pr. 


(Aus den Schriften der König]. physikalisch-ökonomischen Ge- 
sellschaft zu Königsberg i. Pr., Jahrg. VIII, 1867.) 


Hierzu Tafel IX. 


Die bereits 1865 besehriebene*) und in ihrer Verbreitung 
innerhalb der Diluvialschichten, die das Weichselthal von sei- 
nem Delta aufwärts bis zur russisch-polnischen Grenze durch- 
schneidet, nachgewiesene marine Mollusken -Fauna umfasste, 
mit Ausnahme einiger damals in ihrer Vereinzelung noch un- 
bestimmbarer kleiner Schalreste, 5 Arten. Durch fleissiges 
Sammeln des Herrn PauL ScHIEFFERDECKER während einer 
Ferienreise im vergangenen Sommer in der Umgegend des als 
ergiebigsten Fundort bezeichneten Städtchens Mewe a.d. Weich- 
sel bin ich in den Stand gesetzt, schon jetzt nicht nur die ge- 
nannten Bruchstücke zu deuten, sondern auch ausserdem einige 
neue Arten hinzuzufügen. 

Zunächst lässt sich jetzt über die Venus sp. ein sicheres 
Urtheil abgeben, und bestimmte sie Professor Lov£x in Stock- 
holm, der die Güte hatte, sämmtliche Schalreste einer gründ- 
lichen Durchsicht zu unterwerfen, für Venus virginea L., nicht 
pullastra, auch nicht aurea, mit welchen beiden sie in zweiter 
"Reihe Aehnlichkeit hat. Gauze Schalen sind zwar auch jetzt 
nicht vorgekommen, allein die ziemliche Menge der Bruch- 
stücke erlaubte doch Reconstruirungen der ganzen Schalform 
(Taf. IX, Fig. 4a bis c und fbis g). Die Grösse und Stärke 
der diluvialen Formen weicht nicht auffallend von der der 
heute lebenden ab, und findet die darauf hinzielende Bemer- 
kung in dem vorigen Aufsatze dadurch ihre Berichtigung und 
zugleich Erklärung, dass einige damals zu der Venus gerech- 


*) Schriften d. physik.-ökon. Ges. zu Königsberg i. Pr., Jahrg. VI 
und auszugsweise in dieser Zeitschrift, Jahrg. XVII, S. 174—170. 
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nete abgeriebene Schalstucke, welche zu der Bemerkung Anlass 
gaben, jetzt nachträglich als Cyprina islandica augehörend er- 
kannt werden müssen. 

Oyprina islandica L. gehört ausserdem ein grosser Theil 
der bisher nicht bestimmbaren Schalstüucke an (siehe Fig. 5 e) 
und haben sich deutlich erhaltene Schlossreste derselben ge- 
funden, die alle Zweifel beseitigen, wie Fig. 5a und b solche 
zeigen. Auch von Herrn Berrkicn wurde die Cyprina islan- 
dica bereits unter einer Anzahl direct aus Mewe demselben 


eingesandten Schalreste erkannt.*) Ganze Exemplare finden 


sich auch von ihr nicht, was bei der enormen Dickschaligkeit 
noch mehr als bei Venus virginea auffallen muss. 

Östrea edulis (L.) in einem ziemlich erhaltenen Exemplare 
(Fig. 3) glaubte ich bei der Vereinzelung und der bei diesem 
Thiere stets so nahe liegenden Möglichkeit der Verschleppung, 
da ich das Exemplar nur unter den aus der Muschelbank schon 
ausgespuülten, lose im Sande liegenden Schalen fand, vorab 
ignoriren zu müssen. Eine Anzahl von Herrn PAUL ScHIEFFER- 
DECKER aus der Muschelbank selbst entnommener Bruchstücke 
von Östrea edulis lösen jedoch auch diesen Zweifel. 

Ganz neu hinzu kommen sodann noch: 

Corbula gibba Ouivi, nucleus Lam. Fig. la bis f zeigt beide 
Klappen derselben in natürlicher Grösse, g und h das Schloss 
in vergrössertem Maassstabe.e. Die mir aus dem Kattegat als 
Vergleichsmaterial vorliegenden lebenden Exemplare zeigen nur 
eine etwas stärkere Wölbung der Klappen und damit zusam- 
menhängende. stärkere Ueberbiegung der Wirbel. 

Mactra subtruncata Dac. lag bis vor Kurzem nur in einem 
Exemplare der rechten Klappe vor, welches Fig. 2a bis ce in 
natürlicher Grösse, d mit vergrössertem Schlossrande wieder- 
giebt. Erst ganz neuerdings hat sich auch ein Exemplar der 
anderen Klappe gefunden. 

Scrobicularia piperata GMEL. sp. SCHUM. gen. Mya_ hispa- 
nica L. gleichen zwei nur das Schloss und seine nächste Um- 
gebung, aber sehr gut erhalten, zeigende Bruchstücke (Fig. 6) 
so vollständig, dass ich nicht Anstand nehme, auch diese Art 
als vertreten anzuführen, zumal da beide sich ergänzende Stücke 
zu ganz verschiedener Zeit gefunden wurden und auch an sich 


*) Vergl. diese Zeitschrift, Bd. XIX, S. 252. 
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zeigen, dass sie nicht zu ein und demselben Exemplare ge- 
hören. 

Ebenfalls als Unica, jedoch von Herrn SCHIEFERDECKER 
aus der muschelfuhrenden Schicht selbst entnommen und in 
entschieden fossiler Erhaltung, liegen endlich noch zwei Suss- 
wasserformen vor: 

Paludina diluviana KuntHu, die inzwischen von BEyrich*) 
ebenfalls von hier erwähnt wird und 

Valvata piscinalis Muveıı. Fig. 8a bis c. 

In ihrer völligen Vereinzelung zwischen einer schon gar 
nicht mehr arm zu nennenden Salzwasser-Fauna können sie 
nur als Einschwemmungen aus dem demaligen süssen Wasser 
betrachtet werden, erlangen aber dadurch eine grössere Bedeu- 
tung, dass sie als erstes Verbindungsglied mit der früher er- 
wähnten entschiedenen Susswasser-Fauna der Diluvialschichten 
zwischen Elbe und Oder begrüsst werden müssen. 

Gegenwärtig besteht somit die marine Mollusken -Fauna 
der Weichselgegenden, um sie im Zusammenhange überblicken 
zu können, aus folgenden Arten: 

1) Ostrea edulis L., 

2) Cardium edule L., 

3) Tellina solidula PuLr., 

4) Corbula gibba Ouıwı (nucleus Lam.), 

9) Mactra subtruncata Dac., 

6) Scrobicularia piperata GMEL. (SCHUN.), 

7) Venus virginea L., 

8) Cyprina islandica L., 

9) Buccinum (Nassa) reticulatum L., 

10) Cerithium lima Bruc. (-reticulatum Dac. Lov.). 

Sämmtliche Arten leben noch heutigen Tages in der Nord- 
see, nur zwei Arten (Cardium edule, Tellina solidula) zugleich 
auch in der Ostsee und einige der anderen (Buccinum reticu- 
latum”*), Cyprina islandica***), Scrobicularia piperataf) als 
seltnere Vorkommen noch in dem westlichsten Theile dersel- 


DAR,.2. 0; 
**) In der Kieler Bucht. Msver und Mösıcs, Fauna der Kieler Bucht, 
1865, I, Einl. p. XIII. 
==) In der Flensburger Bucht und bei Eckernförde. J. O. Semper, 
Meklenb. Archiv, XVI, p. 169. 
7) Bei Warnemünde. J. O. Semper, Meklenb, Archiv, XVII. p. 159. 
Zeits. d.D. geol. Ges. XX. 2, 29 
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ben. Von den letztgenannten unterscheiden sich die fossilen, 
wie die heutigen Nordsee-Exemplare, jedoch, wie schon früher 
hervorgehoben, durch auffallende Dickschaligkeit und Professor 
Lov&yw bemerkt in einem Briefe vom 3. Juni d. J. ausdrücklich 
bei dem fossilen Cardium edule: Nordseeform, bei der Tellina 
solidula PuLt.: nicht die Brakwasserform T. baltica L., 
so dass es wohl keinem Zweifel mehr unterliegt, dass wir es 
hier mit einer entschiedenen Nordseefauna zu thun haben. 
Professor Lov&s, der sich mit der Geschichte der Mollusken- 
Fauna des Nordens seit langem mit besonderer Vorliebe und 
Ausdauer beschäftigt, unterscheidet bekanntlich unter den fossi- 
len Mollusken-Resten des skandinavischen Nordens drei Zonen: 


Eismeer — baltische Formen, 
Eismeer — Nordsee-Formen, 
Nordsee — celtische Formen. 


„Die innere Ostsee“, sagt er in oben genanntem Briefe, 
„nördlich und östlich einer Linie, die von Schouen nach Rügen *) 
gezogen wird, war einst ein östliches Eismeer, das mit dem 
weissen Meer in directer Verbindung stand und die Thierfor- 
men desselben in sich aufnahm. Die Fundstellen fossiler Schal- 
reste bei Stockholm und Upsala geben davon Zeugniss. Dann 
wurde die Ostsee im Osten resp. Nordosten abgesperrt, das 
Süusswasser nahm Ueberband, die meisten ihrer arktischen 
Thiere gingen zu Grunde, Susswasserthiere wanderten aus den 
Flüssen in sie hinein und zugleich, vielleicht Jangsamer, zogen 
einige Thiere aus der Nordsee in die Ostsee. 

Gleichzeitig mit dem genannten östlichen Eismeer war die 
Nordsee ein jedoch entschieden artenreicheres westliches Eis- 
meer, dessen Fauna uns in den Muschelbänken von Uddewalla 
an der schwedischen Westküste (Bismeer — Nordsee - - Arten) 
noch heute aufbewahrt ist. 

Nach der Bildung des englischen Kanals wanderten neue 
Arten von Westen her ein, wie sie in der Nordsee und bis 
in’s Kattegat hinein noch und in den artenreichen Lagern 
fossiler Muschelreste (Nordsee — celtische Formen) z. B. auf 
der Insel Tjörn (Tschön) an der Westküste Skandinaviens aus 
jener Zeit enthalten sind.“ = 


*) Vielleicht auch von Schonen über Bornholm nach dem Samlande, 
wenn überhaupt der südliche Theil der Reunge! Ostsee sich schon ge- 
bildet hatte. 


Vergleicht man nun unsere Weichselfauna mit diesen ge- 
nannten drei in sich ziemlich abgeschlossenen Zonen, so ist 
eine entschiedene Uebereinstimmung mit der letztgenannten, 
auch der Zeit nach letzten und bis in die Jetztzeit fortge- 
dauerten derselben (der nordsee-celtischen Fauna) nach Ansicht 
desselben Kenners nicht zu leugnen, und man könnte sich 
leicht versucht fühlen, beide zu identificiren und für gleichaltrig 
zu halten. Dem entgegen steht jedoch die Thatsache, dass 
die bei Mewe, Marienwerder, Neuenburg, Graudenz, Bromberg 
und Thorn gefundenen Schalreste sammtlich dem Diluvium, 
den eigentlichen Glacialbildungen angehören, während die skan- 
dinavischen Fundpunkte genannter, auch gemeiniglich als sub- 
fossil bezeichneter Testaceen, soweit mir bekannt, sammtlich 
der postdilurialen oder postglacialen Periode angehören. 

Ist es also erlaubt, aus den bisherigen Funden bereits 
weitere Schlüsse zu ziehen, so wurde man zu dem Resultate 
gelangen, dass die jetzige nordsee-celtische Fauna nur eine 
Wiederherstellung der Molluskenformen ist, die während des 
Beginnes der Diluvialzeit das grosse, Norddeutschland, einen 
Theil von Russland, das südliche Schweden, Jutland und die 
brittischen Inseln bedeckende, also gleichfalls schon mit dem 
Atlantischen Ocean in Verbindung gewesene Meer bevolkerten. 
Die Ausbildung eines westlichen und östlichen Eismeeres mit 
ihren vorherrschenden arktischen Formen wäre somit nur eine 
der Eiszeit folgende Zwischenperiode, in der durch die aber- 
malige Hebung des mit Nordfrankreich noch in festerem Zu- 
sammenhange stehenden Englands und der gleicherweise mit 
Norddeutschland verbundenen skandinavischen Halbinsel sich 
zwei, nur mit dem nördlichen Eismeere in Verbindung stehende, 
abgeschlossene Meeresbecken bildeten, deren Testaceenformen 
 danıu wieder auf die von Lovs&n beschriebene Weise der heu- 
tigen Bevölkerung Platz machten. 

Königsberg in Pr., im Juli 1867. 


Vorläufige Notiz über die Auffindung einer marinen- 
| Diluvialfauna ın Ostpreussen. 


Auch in ÖOstpreussen ist es mir endlich gelungen, die 
schon vor zwei Jahren, nach Auffindung der marinen Schal- 


29* 
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reste in den Weichselgegenden hier erwarteten und gesuchten 
Spuren einer Diluvialfauna aufzufinden. Der Fundpunkt, wel- 
cher mir bereits 7” —8 verschiedene Testaceen-Arten geliefert, 
liegt eirca 14 Meilen oberhalb Königsberg, am Abhange zum 
Pregelthal und in dem Kirchdorf Arnau. 

Eine weitere Beschreibung des Vorkommens muss ich mir 
vorbehalten, bis mehr Material vorliegt und sichere Bestimmun- 
sen der vielfach zerbrochenen und spärlich sich findenden 
Schalreste möglich geworden. Vorläufig sei nur erwähnt, dass 
die hiesige von der Weichselfauna insofern entschieden abzu- 
weichen scheint, als keine der dortgefundenen Arten bisher hier 
vertreten ist. Am häufigsten findet sich eine kleine Astarte sp.; 
unter den übrigen lassen sich bis jetzt erkennen eine zweite 
Astarte, Nucula, Pecten, wie es scheint auch Avicula, Reste 
von Venus u. s. w., sowie einige Gastropoden-Arten. 
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9, Ueber die Constitution des Apophyllits und Okenits. 
Von Herrn C. Rammeısperg ın Berlin. 


Es ist nicht zu leugnen, dass sowohl die Analysen des 
Apophyllits, als auch ihre Deutung noch einiges zu wünschen 
übrig lassen. Ich selbst habe vor länger als 20 Jahren den 
Apophyllit von Andreasberg, jedoch nicht ganz vollständig, 
untersucht*), insofern die Wasserbestimmung fehlt. Bei Ver- 
suchen mit gewissen Silikaten, um die Art und Weise zu er- 
mitteln, mit welcher sie unter dem Einfluss der Wärme Wasser 
geben, wurde auch der Apophyllit in dieser Richtung geprüft, 
und dies führte zu einer Wiederholung der früheren Analyse. 

Bekanntlich zeigte BerzeLıus**), dass der geringe Nieder- 
schlag, welchen Ammoniak in der sauren Auflösung des Mi- 
nerals hervorbringt, nicht aus Thonerde, sondern aus einem 
Kalkfluosilikat besteht, und nahm an, dass er identisch sei 
mit dem durch Ammoniak in Kieselfluorcalecium entstehenden. 
Von letzterem hat er zwei Analysen mitgetheilt, welche (nach 
der nöthigen Correction) ergeben haben: 


1. 2: 
At. At. 
Caleium .. 40,00 2,7 44,12 3,4 
Silieium. . 10,32 1 9,00 1 
Biuor: :. 1..,9:38,00. 5,43732.00: 52 
Sauerstoff. 11,68 2 14,88 3 
100. 100. 


Der ersten Analyse kommt am nächsten 


Ca’ Si Fl’ -O? 


; 262 =.120 = 40,82:—= (a0. 37,15 
x Bu 2.98 -:2,9,93 81 0°. 20,41 
6rIı= 114 = 38,78 
2,0155 32°=:10,87 
294 100. 


*) Poscs. Ann. Bd. 68, S. 506. 
”*) Ebendas. Bd. 1, S. 202. 
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Ist die Substanz ein Gemenge von 
3Ca Fl’ und SiO°’? 


oder: 
PORTA Ca’): 0? 


Ausschliesslich auf die zweite Analyse bezieht sich die 
Zusammensetzung, welche ihr bisher zugeschrieben wurde*), 


namlich 
hi Seren RO: Ca!) [0° 


4 Ca = 160 = 45,71 = CaO 64,0 


Si= 383= 8,00 = Si 0: 17,14 
6Fl = 114 = 323,57 
30 = 48 = 13,72 
- 350 100. 


Nun ist es noch fraglich, ob der Ammoniakniederschlag 
des Apophyllits mit diesem Körper identisch ist; denn Ber- 
ZELIuUS hat dies nur vermuthet. “ 

5,314 Apophyllit von Andreasberg, durch Chlorwasser- 


stoffsäure zersetzt, gaben 0,174 geglühten Ammoniaknieder- 


schlag — 3,54 pCt.; früher hatte ich 3,43 und 4,01 pCt. er- ° 
halten. Er wurde mit einer gewogenen Menge SiO°’ und mit 
K:CO?° geschmolzen etc. und ergab “ 
At. 
CaO 48,85= Ca: 36,327) 105 

MsO 1,44 Si 14,48 1 
si. 05%31,03 Fl 21,00 2,1 
Fl 21,00 O 28,20 3,9 
102,32 100 
Man wird von einer derartigen Analyse mit 0,174 Gramm 
nicht grosse Genauigkeit erwarten und vielleicht überhaupt 
nicht erwarten dürfen, dass die Substanz eine bestimmte Ver- 
bindung sei. A 
Die Analyse des Apophyllits an sich (A.) und mit Rück- 


sicht auf die im Ammoniakniederschlag enthaltenen Stoffe (B.) E | 


hat gegeben 


*) H. Rose, Traite complet, II. 893. 
*=*) Mg = Ca gerechnet. 


443 


A. B. (früher) 
Ammoniaknied. 83,54 
Kieselsäure .. 50,24 51,34 51,33 


Kalk a0u.-,% 24,42 26,15 25,86 

} Magnesia ... 0,05 
Ralızsis:44% 4,94 4,94 4,90 
Biuas a ges 0,74 


Allein es ist bis jetzt wohl unbeachtet geblieben, dass 
der Fluorgehalt des Apophyllits sich nicht ausschliesslich in 
dem Ammoniakniederschlage befindet. Prüft man nämlich die 
zuvor abgeschiedene_ (geglühte) Kieselsäure, so findet man, 
dass sie Fluor enthält. 

Es wurden deshalb 3,014 Apophyllitpulver mit kohlen- 
saurem Natron geschmolzen und nach H. Rose’s Vorschrift 
weiter behandelt. Es wurden 0,102 Ca Fl? = 0,0497 Fluor, 
d. h. 1,65 pCt., also mehr als das Doppelte der im Ammo- 
niakniederschlage enthaltenen Menge, gewonnen. Die Bestim- 
mung von 

Kieselsäure 1,447 = 48,01 pCt. 
Kalk. 20,823 20,02% 


A], Fe, Mn 0,017 = 056 „ 


kann nicht die Schärfe der nach gewöhnlichen einfachen Me- 
thoden erfolgten haben. 

Wassergehalt des Apophyllits. Der Apophyllit 
erleidet weder uber Schwefelsäure noch bei 100 Grad einen 
merklichen Verlust. Ein solcher beginnt erst bei-200 Grad 
und steigt dann, wie folgende zwei Versuche ergeben: 


18 23 
| - pCt. pCt. 
ber 230, 6rad 2.5 
A ER 3,89 8,58 
BEN. N 9,15 


„ stärkerem Erhitzen 13,58 13,20 
3 a | bei 3 wiederholten 

„ schwachem Glühen 16,0 16,95 ungen 

„ mässigem Glühen . 16,73 

„ starkem Glühen .. 18,31 : 17,70 
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Nach dem Erhitzen auf 266 Grad zieht das Pulver uber 
Wasser schon in wenigen Stunden das verlorene. wieder an. 
Dies findet aber nicht mehr statt, wenn das Mineral zuvor 
über 300 Grad erhitzt war. 

Die Steigerung des Verlustes bei starkem Glühen von 16 
auf 18 pCt. rührt unstreitig von Fluorkiesel her. Da 1,65 Fl= —= 
2,26 Si Fl, so würde der Wassergehalt — 18,31 — e 26 9 a 
16,05 sein und die Zusammensetzung E 

Atom- 

verhältn. 
H2 02.1605 U 1,78 178 
K’O 4,94 = K 4,10 10,5 
03.0: 2622 GC. 13,2 46,8 
Ssi’0>,.51.34 Si 23.36 85,6 
Fl 1,69. — Bl 1,65 8,7 
OÖ 99,20. = O0. 49,81 


Reihen wir diese Analyse in die der übrigen ein, so er- 
halten wir 


H K Ca Si 


1. Disco -Insel, ©. Gmeuım ... 1,74 5,09 17,86 25,15 
2. ss STROMEYER . .. 1,88 4,40 18,01 24,20 
3. Färoer, BERZELWS ...... 1,50 4,45 17,84 24,44 
4, 0to, BERZELIUS . . 2 ...... 1,50 4,37 17,65 24,33 
5. Andreasberg, Re., früher .. 4,07 18,47 23,95 
6. ” Re., jetzt .... 1.78 410.18. 2:95 
ER © STÖLTING ...... 1,19 423 Iısı aa 
8- Radauthal Re... #2... 1,86 3,94 18,23 24,59 
9, Fassathal, STROMEYER . ... 1,78 4,26 18,00 24,20 
10. Fundybay, REAkIRT . ..... 1,85: 4,26 Ia.zı 2459 
11. Oberer See, JACKSON... .. 1,78. 4,21 18,28 2421 
12. ss omg 28 1,77 4,09 18,07 24,30 
13. Pyterlax, BEoR.. wü....es 1.33 : :4,77, 14,859 2222 
14. Bombay, HavucHton....... 1,50 4.26 17,99 24,08 


Hieraus berechnen sich folgende Atomverhältnisse 


K:Ca:H Ca: Si 
1. 21:98.4:134 712202 
2. 4 .:166: 1590 
3. 4 : 158 1,96 


4. 1:4 16 1:1,98 
5. 4,4 1,86 
6. AA=S1T 1,83 
a 4.12.16 1,93 
8. 4,5 :18,4 1,92 
9. 4,12°+16,3 1,92 
10. 4 37 1,98 
HH: 4.291655 1,9 
12: 4,3 :16 1,93 
13. 3:692.15 1,95 
14. #.1132.16,5 1,9 


Es darf wohl als ausgemacht gelten, dass diese Propor- 
Honen 1:14:16 und = 1:2 sind. 

Ist nun der Wasserstoff als Wasser vorhanden, so geben 
jene die Formel 


K: Ca® Sit® 0°' 1 16H°0, 


d. h. ein Silikat K!? Si'® O*', welches sich einem zweifach 
sauren (von den Bisilikaten, als den normalen, ausgehend) 
nähern würde, insofern ein solches 
K’ Si’ OÖ?’ — Ri8 Sj!® O#° 
ist. 

Die Constitution des Apophyllits lässt sich jedoch in sehr 
einfacher Art auffassen. Der Apophyllit wird zu einem 
normalen oder Bisilikat, wenn man einen Theil des 
Wassers, denjenigen, welcher erst in höherer Temperatur aus- 
tritt, als Produkt des Erhitzens betrachtet oder K und H 
aquivalent dem Ca setzt, 


H’ 
ee O°* + 4! aq, entsprechend 8H? Si O° 
Si® 

10 SER = 71678 =rH%0:22>16,08 


Er ee a EN) 9,24 
7 78 160 = .17,863 = Ca 0: 25,01 
> Su 224 —=-25,00. = Si 0%::053,51 
28,50 = 456 = 51,00 100. 
896 100. 
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4,5 aq als Krystallwasser würden = 9,04 pCt. sein, d. h. 
diejenige Menge, welche bei 300 Grad fortgeht. 

Hierbei ist auf das Fluor keine Rücksicht genommen, 
dessen Menge, wie ich oben gezeigt habe, bedeutender ist, als 
man bisher angenommen hat, wiewohl ich durchaus nicht be- 
haupten will, dass meine Versuche sie genau ausdrücken, Das 
Mittel des K und Ca derjenigen Analysen, in welchen beide 
genau = 1:4 Atomen sind, ist — 4,32 und 17,88. Die ge- 
fundenen 1,65 Fluor ergeben Fl?:K’. Für die Berechnung 


kann man nur je 1 Atom beider voraussetzen und erhält dann 


16H = 16= 177=H:?0 = 15,9% 

K = 39 = 430 =K’O0O = 520 

4 Ca = 160 = 17.6 = a0 = 24,72 

8 Si = 24 = 244,72 = SIO?’ = 59,9 

2380 = 448 = 4945 FM — 2,10 

FF = 19 = 210 100,89 
oo 100 


Ist aber wirklich 1 Atom Fluor gegen 1 Atom Kalium 
vorhanden, so kann man den Apophyllit auch als 


H:’: 
41 Ca , 0° -Hag 
| Si’ 


KFI 


auffassen, und dies scheint, besonders mit Rucksicht auf den 
Okenit, die empfehlenswertheste Formel zu sein. 

Wenn der ganze Fluorgehalt beim Glühen als Si Fi* fort- _ 
geht, so macht letzteres 2,87 pCt., die nebst den 15,9 pCt. 
Wasser einen Glühverlust = 18,77 pCt. ergeben, während im 
Maximo 18,31 gefunden sind. 


Der Okenit (Dysklasit) findet sich in Grönland und auf 
den Färöern in der Nähe von Apophyllit und besteht aus den- 
selben Bestandtheilen mit Ausnahme des Kaliums und Fluors. 
Wir besitzen von ihm folgende Analysen: 


aq. Na Ca Si Al 
1. Disco; open x .2 =1%0 18,992 23,96 028 
I. ,: Wie... 109450 .0,76: Bra 


3: „ Havamn... 18,08 19,45 25.58 


Pe, 447 


aq. Na Ca Si Al 
4. Färöer, ConseL.. . (17,34) 0,45 18,65 26,21”) 
Bersitag 7°1Scamp' 22 F7, 340, 17719,69 726,29 
Atomverhältniss 
H:Ca:Si 
1 4: #1:71,95 
Vase a er er 
3 4r21:1,88 
4.34.02: ,:27391 
reg 
Das Verhältniss Ca:Si:H = 1:2:4, also gleich dem im 
Apophyllit, führt unmittelbar zu der Formel eines zweifach 
sauren Silikats: 
HB Ca 3° 0°. = GaSı 0° + 2H?°0: 


Der Gewichtsverlust des Okenits ist nach 


HAUER SCHMID 
über Schwefelsäure 2,0 pt. 
er MW Grad. „>. 2.3.67 p6l.: 729-5 
beim Glüuhen.. ... 14,37 1 


zusammen . 18,04 pCt. 17,34 pCt. 
Der Verlust bei 100 Grad ist nach Schmp = - 


4» 
Haver = + des Ganzen; der Okenit ist also bei dieser Tem- 


peratur 


nach 


Ca? Si! 0'’ — 3H?O. 
Schreibt man die Formel 
H’ 
H° Car Si’ 0° 4 .22q = Ca} 0° ag, 
Si” 
so betrachtet man die Hälfte des Wassers als Krystallwasser, 
von dem bei 100 Grad wieder die Hälfte entweicht, die Hälfte 
als chemisch gebundenes, und der Okenit ist dann gleich dem 
Apophyllit ein Bisilikat, worin 
At 4 = 1,89 =17,00..87 0 
Ca= 40 = 18,87 
2 Sr==256 = 26,41 
10.2 112:= 32,83 
212-2100. 


*) Conxeı scheint das Mineral getrocknet zu haben; denn er giebt 
nur 147 pCt. Wasser an. Die Anaiyse ist auf 17,34 berechnet. 
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Er unterscheidet sich vom Apophyllit lediglich durch das 
Fehlen des Fluorkaliums. ; 

Ob auch die Formen beider Mineralien in einer näheren 
Beziehung zu einander stehen? Die von BrEITHAUPT in der 
prismatischen Zone des Okenits beobachteten Winkel sind 
122 Grad 19 Min. und 118 Grad 50 Min.; am Apophyllit 
ist nach DAuBeEr der Seitenkantenwinkel des Hauptoktaäders 
-- 120 Grad 8 Min., und die Neigung seiner Flächen zur End- 
fläche = 119 Grad 26 Min. 
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B. Verhandlungen der Gesellschaft. 


l. Protokoll der Februar - Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 5. Februar 1865, 


Vorsitzender: Herr Ewar». 

Das Protokoll der Januar-Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 

Herr Max ScHoLz, Dr. ph., Privatdocent an der Uni- 

versität zu Greifswald, 
vorgeschlagen von den Herren F. Rozmer, KunxtH 
und Eck, 

Herr LEonARrDo PFLücker Y Rıco aus Peru, z. Z. in 

Göttingen, 
vorgeschlagen von den Herren K. v. SEEBACH, BEY- 
RICH und Eck, 

Herr Bergassessor v. Brunn aus Köthen, z. Z. in Berlin, 
vorgeschlagen von den Herren Hıurrop, HAucHE- 
CORNE und Eck, 

Herr Tuso. P. Jenkıns aus New York, z. Z. in Berlin, 
vorgeschlagen von den Herren ÖOTTMER, LoSssEn 
und Eck, 

Herr Jan JacHso, Dr. ph., aus Krakau, z. Z. in Berlin, 
vorgeschlagen von den Herren LASPEYRES, HAUcHE- 
CORNE und RoTH. 

Für die Bibliothek sind .n 

A. Als Geschenke: 

H. TrautscHoLn, Einige  unaiden und andere Thierreste 
des jüngeren Bergkalks im Gouvernement Moskau. Moskau. 
1867. | 
R. MurcnHison, Siluria. Fourth edition. London. 1867. 

Berg- und Hüttenkalender für das Jahr 1868. Essen. — 
(seschenk des Verlegers G. D. BAEDECKER. 
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A. MvLtLer, Ueber die Grundwasser und die Bodenverhält- 
nisse der Stadt Basel. Basel. 1867. 

Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung des Gross- 
herzogthums Baden. Herausg. von dem Handels-Ministerium. 
Heft 25. Geologische Beschreibung der Umgebungen von Lahr 
und Offenburg von PH. Pratz. Carlsruhe. 1867. 

B. Im Austausch. | 

Der zoologische Garten. Herausgegeben von F. C. Nott. 
Jahrg. VIII. 1867. N. 7-12. Frankfurt a. M. 1867. 

Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Graubüun- 
dens. Neue Folge. Jahrg. XI. Chur. 1866. 3 

Neunzehnter Bericht des naturforschenden Vereins in Sa 

burg. 1867. 
| Verhandlungen der k.k. geologischen Reichsanstalt. 1867. 
N. I; 

Correspondenzblatt des zoologisch - mineralogischen Ver- 
eins in Regensburg. Jahrg. 21. Regensburg. 1867. 

Verzeichniss der Sammlungen des zoologisch - mineralogi- 
schen Vereins in Regensburg. Regensburg. 1867. 

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Basel. 
Th. 4. Heft 4. Basel. 1867. 

Ueber die physikalischen Arbeiten der Societas physica 
helvetica 1751 — 1787. Von Fr. Burckuarpr. Basel. 1867. 

Festschrift, herausgegeben von der naturforschenden Ge- 
sellschaft in Basel zur Feier des 50jährigen Bestehens. 1867. 
Basel. 1867. - 

Bulletin de la Societe imperiale des naturalistes de [Hoscoen 
1867. N. IT.  Moscou. 1867. 

Bulletin de la Societe de l’industrie minerale. Tome X11. 
Livr.. III. 1867. Paris. Nebst. Atlas. 

Bulletin de la Societe des sciences naturelles de Neuchätel. 
Tome VII. Cah. 3. Neuchätel. 1867. 

Annales des mines. Six. Ser. Tome XI. Livr.2,3. Paris. 1867. 

Transactions of the geological society of Glasgow. Vol. II. 
Part Id: 1861. 

The quarterly journal of the geological society. Vol. xx. 
Part 4. N. 92. London. 1867. 

List of the geological society of London. 1867. 

Herr Rott legte zur Ansicht vor und besprach: „A. STÜBEL, 
Das supra- und submarine Gebirge von Santorin in photogra- 
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phischen Nachbildungen der an Ort und Stelle gefertigten Re- 
liefkarten und eine Abhandlung uber Reliefkarten, Leipzig. 
1868“ und „K. v. SEEBACH, Ueber den Vulkan von Santorin 
und die Eruption von 1866. Göttingen. 1867“ (aus Abh. der 
Königl. Ges. d. Wissensch. zu Göttingen, Bd. XIlIl). Indem 
Redner gleichzeitig eine Reihe Gebirgsarten von Santorin vor- 
legte, die ihm freundlichst von Herrn Reıss in Mannheim mit- 
getheilt waren, hob er hervor, dass das Gestein eines Blockes 
von der Südseite von Aspronisi in einer feinkörnigen, sehr 
festen, graubraunen Grundmasse einzelne grüne Augite, zahl- 
reiche verwitterte Olivine und sehr grosse Partieen von An- 
orthit enthält, welche häufig Olivin einschliessen. Ob ausser 
dem Anorthit noch ein zweiter, jedenfalls klinoklastischer 
- Feldspath vorhanden ist, liess sich nicht entscheiden. Sind 
die anorthitführenden Gesteine der jüngsten Eruption Ein- 
schlusse, so tritt dieselbe Erscheinung schon in den älteren 
Zeiten hervor; die tieferen Schichten enthalten basische Ge- 
steine, von denen H. v. Hauer (s. Reichsanst. 1866, Verh. 
S. 79) eines analysirte. Er fand nur 55,16 pCt. Kieselsäure, 
aber 8,90 pCt. Kalk; dass diese anorthitführenden Gesteine 
 sammtlich vulkanischen Ursprungs sein werden, darf man wohl 
annehmen. 

Herr Söcuring legte die von den geognostisch-montanisti- 
schen Verein von Steyermark in Gratz in den Jahren 1847 
bis 1865 bearbeitete und ihm von demselben zugesendete, neue 
geognostische Karte von Steyermark in 4 Blättern zur Ansicht 
‚vor, zu welcher ein erläuternder Text von Dioxys STUR nach- 
folgen wird; ferner den auf der vorjahrigen Ausstellung zu 
Paris dem Redner vom Bureau der vereinigten Staaten mitge- 
theilten Report of the General Land Office for 1866, in wel- 
chem namentlich eine Karte von bedeutender Grösse eine 
Uebersicht der reichen Grubengebiete der vereinigten Staa- 
ten giebt. 

' Herr A. SapzBeck sprach über »die Krystallisation des 
Kupferkieses. Er hob zunächst hervor, dass zuerst HAIDINGER 
in den Memoirs of the Wernerian Society, Edinburgh, 1822 
und im Journal of science, Edinburgh, 1825, die Zugehörigkeit 
des Kupferkieses zum quadratischen System nachgewiesen und 
die Zwillingsgesetze bestimmt habe. Zur Bezeichnung der bei- 
den Tetraäöder wählte Redner die Namen „Tetraäder erster und 
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zweiter Stellung“, indem er als Tetra&der erster Stellung das- 
jenige bezeichnet, welches entsteht, indem sich die dem Be- 
schauer rechts liegende obere Fläche eines Quadratokta&ders 
nebst den dazugehörigen ausdehnt. Die von HAIDINGER ange- 
gebenen Kennzeichen der beiden Tetra&der, dass nämlich das 
Tetra@der erster Stellung stets gestreift, dasjenige zweiter Stel- 
lung glänzend sei, genügen in vielen Fällen zur Unterschei- 
dung, da das Tetra&der erster Stellung, wenn nicht gestreift, 
doch meist rauh ist und ein sich bildender Ueberzug‘ daher 
zunächst die Flächen des Tetra@ders erster Stellung bedeckt; 
einen wichtigeren Unterschied fand jedoch der Redner in dem 
Umstande, dass die tetragonalen Skalenoeder : 4 (a:3a:e) 
aus der Kantenzone der Grundform, welches die Kante zwi- 
schen dem Tetra@der erster Stellung und der Grundform ab- 
stumpft, und 4 (a:5a:2c) aus der Diagonalzone der Grund- 
form, welches die Kante zwischen dem ersten spitzeren und 
dem Tetraäöder erster Stellung abstumpft, nur über dem Te- 
traöder erster Stellung auftreten. Am Tetraöder zweiter Stel- 
lung hat der Redner kein Skaleno&der beobachtet. Bei den 
Zwillingsverwachsungen nach dem ersten Gesetz, nach welchem 
die Zwillingsebene eine Fläche der Grundform ist, entstehen 
Zwillinge wie beim Spinell, wenn beide Tetra&der sich im 
Gleichgewicht befinden. Meist sind die Tetra&der unterscheid- 
bar, und zwar legt sich das eine Individuum des Tetraäders 
erster Stellung an eine Flache des Tetraäders zweiter Stellung 
des anderen Individuums an, so dass immer neben eine Te- 
tra@derfläche erster Stellung eine solche zweiter Stellung zu liegen 
kommt. (Beispiel: Krystalle von Schlackenwalde.) Sind die 
Individuen tetra&drisch ausgebildet, so wächst das eine an den 
Seiten des anderen heraus; man kann sie dann als zwei durch 
einander gewachsene Tetra&der auffassen, welche eine Fläche 
des Teträöders erster Stellung gemein haben und um 60 Grad 
gedreht sind. [Vergl. Naumann’s Lehrbuch d. Kryst. II, fig. 623 
(Fahlerz). Beide Individuen zeigen dann in ihren Flächen 
eine verschiedene Entwickelung. (Beispiel: Krystalle vom 
Ramberg bei Dahden, wo bei dem einen Individuum das Te- 
traöder herrscht mit vorberrschender Streifung nach dem ersten 
stumpferen Okta&der, welches häufig hinzutritt, beim zweiten 
Individuum sich dagegen lieber die Fläche des ersten schärfe- 
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ren Oktaäders zeigt.) Nach der Krystallisation lassen sich 
unterscheiden: 

Einfache Krystalle. Sehr selten. Ein noch nicht beschrie- 
benes Vorkommen von Ulster County (New York) zeigt eine 
Combination des 4fach stumpferen Tetraäders mit dem 4fach 
schärferen anderer Stellung. Ausserdem ein Skalenoäder, un- 
gefähr (a:3a:2c). 

Zwillinge: nach dem zweiten, von HAIDINGER angegebenen 
Gesetz, demzufolge die Individuen eine Fläche des ersten stum- 
pferen Oktaöders gemeinsam haben; es kommt bei Krystallen 
aus Cornwall und von Müsen bei Siegen vor, nicht aber bei- 
den bekannten Fünflingen von Neudorf am Harz. Diese Krystalle 
haben eine Fläche des ersten schärferen Oktaäders ge- 
mein, was um so mehr betont werden muss, da dies Gesetz bisher 
beim quadratischen System noch nicht beobachtet worden ist. 

Das dritte Haıpıngzr’sche Gesetz, Endfläche gemeinsam, hat 
Redner nicht beobachtet. 

Herr C. A. Lossen sprach in Anschluss an seine in der 
December- Sitzung 1866 (diese Zeitschr. Jahrg. 1867, S. 13) 
gemachten Mittheilungen über die Felsitgesteine am Rande des 
Auerberges bei Stolberg im Harz. Seine jüngsten geognosti- 
schen Aufnahmen haben erwiesen, dass jene dichten Felsite 
die porphyrisch auskrystallisirte Hauptmasse des eigentlichen 
Berges keineswegs ringsum mantelförmig umgeben, sondern 
gangformig von derselben auslaufen. Diese Gänge strahlen 
nicht radial nach allen Richtungen von dem Berge aus. Sie 
bilden vielmehr gegen Nordwestnorden und Sudostsuden die in 
h. 11 streichende Verlängerung der Längsrichtung des Berges, 
während auf der gegen Stolberg gekehrten Breitseite desselben 
überall das Schiefergebirge unmittelbar an den grobkrystallini- 
schen Porphyr grenzt. Man hat somit den Auerberg nicht als 
eine eruptive Centralmasse, sondern als einen mächtigen Por- 
phyr-Gangstock anzusehen, der sich in seiner streichenden 
Verlängerung in mehrere nahezu parallele Felsitgänge zer- 
trümert. Am lehrreichsten ist ein Gang auf der Südseite des 
Berges. Derselbe bildet südlich der neuen Forststrasse die 
Klippe des „Güldenen Altars“, wird weiterhin von der Krum- 
schlacht durchquert, ist in den Steinbrüchen des Schwendaer 
Kirchenholzes gut aufgeschlossen und endet westlich dieses 
Dorfes in der Feldflur. Auf der Nordseite trifft man die Gänge 

Zeits. d. D.geol.Ges. XX. 2. 30 
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in dem direeten Wege von Stolberg nach Strassberg. Nörd- 
lich davon auf der Hasselhöhe bieten zu beiden Seiten der 
neuen Strasse Steinbruche, in denen der Felsit als Chaussee- 
material gewonnen wird, gute Aufschlüsse. In dem Bruche in : 
der südlichen Ecke zwischen der Harzschützenstrasse und der 
Chaussee durchsetzt ein schmaler, h. 10 streichender Gang die 
Schichten messerscharf, ohne eine Schichtenstöruug verursacht 
zu haben. Zu beiden Seiten streichen dieselben in h. 6 und 
fallen unter demselben Winkel gegen Süden ein. Die feuer- 
flüssige Masse hat danach die Spalte nicht erst aufgerissen, 
sondern ist in einer bereits vorhandenen Spalte aufgestiegen 
und an deren Wänden in dem engen Raume abgekühlt, zu 
dichtem Felsit erstarrt, im Gegensatz zu der langsam in sich 
selbst erkaltenden und daher deutlich auskrystallisirten Por- 
phyrmasse des grossen Berges. Bedeutendere Schichtenstö- 
rungen scheinen selbst in der Umgebung dieses letzteren nicht 
vorhanden zu sein. Zwar ist die Ost- und Sudostseite noch 
unerforscht. Das von Hausmann (Ueber die Bildung des Harz- 
gebirges, S. 424) als abnorm bezeichnete und dem Porphyr zu- 
geschriebene Einfallen der Schichten gegen Südwesten und 
Westsüudwesten zwischen dem Auerberge und Stolberg steht 
jedoch durchaus in Uebereinstimmung mit den richtig verstan- 
denen Lagerungsverhältnissen des Harzer Grauwackengebirges.*) 
Auf der verlängerten Streichlinie des Auerberger Gangstockes 
liegen die von dem Vortragenden (diese Zeitschr. Jahrg. 1867, 
S. 13) beschriebenen Felsitgäange von Breitenstein, Güunters- 
berge, Stiege und Hasselfelde mit theilweise sphärolithischer 
Ausbildung, sowie der Porphyr von Ludwigshütte- Altenbrack. 
Stunde 11+ ist überhaupt die mittlere Streichrichtung der zwi- 
schen h. 9 und h. 2 verlaufenden Porphyrgänge des Harzes. 
Denn das gleiche Generalstreichen theilt ein zweiter Porphyr- 
Sangzug, der von dem Poppenberge bei Ilfeld durch die Tilfen- 
bach über Trautenstein, Elbingerode und Wernigerode den gan- 
zen Harz durchsetzt, dessen wenig gekannte Sudhälfte der 
Vortragende geognostisch aufgenommen hat. Hausmanns An- 
nahme (]. ec. S. 422), wonach die Harzporphyre zwei Haupt- 
zuge bilden, „die der Hauptausdehnung des Gebirges ziemlich 


*, Wie bereits früher (diese Zeitschr. Jahrg. 1808, S. 213 u f.) darge- 
legt wurde. 
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parallel sind“, beruht auf einer noch sehr lückenhaften Kennt- 
niss der Vorkommen und lässt das Streichen der Einzelgänge 
unberücksichtigt. Die mittlere Streichrichtung h. 114 scheint 
nicht auf die Porphyre des Harzes allein beschränkt zu sein; 
sie kehrt in der Haupterhebung des porphyrischen Theiles des 
Thüringer Waldes und in vielen Bupapeen een des sächsischen 
Erzgebirges wieder. 

Schliesslich brachte der Vorsitzeude ein an die Gesellschaft 
eingegangenes Schreiben des Herrn Lipp in Lemberg zur Kennt- 
niss derselben, in welchem die in dem Nachlass des Herrn 
Misch in Pilsen enthaltene, aus 6000 Exemplaren bestehende 
mineralogische Sammlung zum Verkauf angeboten wird. Re- 
fleetirende haben sich an Herrn A. Liıpp, Ober-Expeditor der 
k.k. pr. gal. Carl-Ludwig-Bahn in Lemberg, Bahnhof, zu wen- 
den. Zustandebringern des Verkaufs wird eine 1lÖOprocentige 
Provision zugesichert. Die Uebernahme der Sammlung erfolgt, 
nach vorhergegangener Verständigung, loco Pilsen (Eisenbahn- 
station der böhmischen Westbahn). 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. Ww. 0. 
Ewarp. Bevrich. Eck. 


2. Protokoll der März - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin. den 4. März 1868. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 

Das Protokoll der Februar - Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr Kırı Horumasn, Dr. ph.. aus Ruczkberg in Ungarn, 
vorgeschlagen von den Herren G. Rose, BEYRIcH 
und Kunrn. 

Fur die Bibliothek sind eingegangen: 
A. Als Geschenke: 
GRrEPPIN, Essai geologique sur le jura Suisse. 1867. 
M. Hörses, Die fossilen Mollusken des Tertiär - Beckens 
von Wien. — Sep. aus d. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt. 
30* 
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Satzungen des landwirthschaftlichen Vereins in Bayern. 
München. 1867. | 

U. Scunonsach, Kleine paläontologische Mittheilungen. -- 
Sep. aus d. Verhandl. d. geol. Reichsanstalt.. 1867. 

H. Wour, Geologisch - geographische Skizze der nieder- 
ungarischen Ebene. — Sep. aus d. Jahrb. d. geol. Reichsanst. 
1867. 

K. Uutaurr, Der Bezirk Weisskirchen. Teschen. 1864. 

M. ScHLicHTInG u. W. Fack, Die Grenzlinie zwischen dem 
Gebiete des Hugellandes und der Sandebene. — Sep. aus d. 
Mittheil. d. naturw. Vereins nördlich der Elbe. H. 8. 1867. 

F. Hrssengere, Mineratogische Notizen. N. 8. — Sep. 
aus d. Abhandl. d. Senckenbergischen naturforsch. Gesellsch. 
Bd. VII. Frankfurt a. M. 1868. 

K. v. SerBacH, Ueber den Vulkan von Santorin und die 
Eruption von 1866. — Sep. aus d. Abhandl. d. königl. Ges. 
d. Wissensch. zu Göttingen. Bd. XIII. 1867. 

GÖPPERT, Sur la Structure de la Houille. 

Allgemeine Ausstellung von 1867 in Paris. Special-Katalog 
für das Grossherzogthum Hessen. Darmstadt. 

Eaposit. univers. de 1867. Notice sommaire sur lhistoire du 
travail dans le royaume de Norvege. Paris. 1867. 

Exposit. intercoloniale. 1866. Notes sur la zooloyie et la 
paleontologie de Victoria par F. M’Coy. Melbourne. 1866. 

Catalogue d’une collection de 50 echantillons cubiques de 
roches Suedoises presentes & U Eaposit. univ. de 1867 & Paris 
par A. Erpmann. Stockholm. 1867. 

Paris universal exhibition. 1867. Indian departement. Ca- 
taloyue of the articles forwarded from India. London. 1867. 

L’Italie economique en 1867 avec un apergu des industries 
italiennes a lexposit. univers. de Paris. Florence. 1867. 


Exposit. univers. de 1867. Uniformite monetaire. Rapport W 
@ MM. les commissaires de l!’Amerique centrale et meridionale 
-par Tr. Mannzgqui. Paris. 1867. 


Exposit. univers. de 1867 a Paris. Catalogue special du 
royaume de Hongrie. Paris. 1867. 

Notice sur le Guano de Perou. Havre. 1867. 

1867. Notice statistique sur la Chili et catalogue des mine- 
raux envoyes a lewposit. univers. 


La republique Argentine. Rapport addresse au gowvernement W 
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de S. M. Britannique par M. Francıs Cnare Forn. Paris. 
1867. , 

La confederation Argentine a lVexposit. univers. de 1867 ü 
Paris. Notice statistique generale et catalogue. Paris. 1867. 

Rapport a M. le ministre de linterieur sur les travauz du 
 conseil de perfectionnement de l’enseignement des aris du dessin. 
Session de 1866. Bruzwelles. 1867. 

Mosaiques verres souffles de Murano verres colores pour vi- 
traue par A. Sauvıanı. Paris. 1867. 

Baposit. univers. de 1867. Republique de P’Equateur. No- 
tice et catalogue. Paris. 1867. 

Catalogue of the articles contributed to the Paris exhibition 
of 1867 by the Cape of Good Hope. London. 1867. 

Exposit. univers. de 1867. Republique orientale de P’Uru- 
guay. Notice historique et catalogue. Paris. 1867. 

. Exposit. intercoloniale. 1866. Statistigues des mines et des 

minerauxz par BrouGH SmYrH. Melbourne. 1866. 
| Catalogue of the natural and industrial products of New 
South Wales forwarded to the Paris universal exhibition of 1867. 

Exposit. intercoloniale. 1866. Notes sur les gemmes et les 
pierres precieuses trouwvees dans Victoria par le Rev. Pere J. 
Bleasdale. Melbourne. 18067. 

Exposit. univers. de 1867. Etats-unis d’Amerique. La Ne- 
vada orientale. Paris. 1867. 

 Exposit. univers. de Paris 1867. L’institut geologigue impe- 

rial et royal d’Autriche. Par pm Haurr. Vienne. 1867. 

Exposicion universal de 1867. Catalogo general de la seggion 
Espanola. Paris. 1867. 

Intercolonial, exhibition essays, 1866. On the recent Zoology 
and palaeontology of Victoria., By F. M’Coy. Melbourne. 1867. 

Exhibition intercoloniale, 1866. Progres de Victoria depuis 
1835 jusqu’a 1866. Melbourne. 1866. 

Bericht des Commissionär des General-Landamtes der 
Vereinigten Staaten von Amerika für das Jahr 1866. Wa- 
shington. 1867. 


Kurze Mittheilungen über Berg- und Hüttenwesens-Maschi- 


nen und Baugegenstände auf der allgemeinen Industrie-Ausstel- 
lung zu Paris 1867. Von v. Rırmınger. Wien. 1867. 
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B. Im Austausch. Be 

Sitzungsberichte der königl. bayer. Akad. d. Wissgusch. 
zu München. 1867. Il. Heft II, III. München. 1867. 

Verhandlungen d. k.k. geolog. Reichsanstalt. 1867. N. 18. 
1868:N.n1.:2, 8: | 

Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanstalt. Bd. XVII. 1867. 
N. 4. Wien. 

Sitzungsberichte der naturwiss. Gesellsch. Isis in Dresden. 
1867. N. 4—6. 7—9. Dresden. 1867. 

Verhandlungen des naturforsch. Vereins in Brünn. Bd. V. 
Brunn. 1867, 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in 
dem preuss. Staate. Bd. XV. Abth. A. Lief. 1. Berlin. 1867. 

PETERMANN 5 Mittheilungen. 1868. I. Gotha. 

1867. Programme de la Societe Batave de philosophie ex- 
perimentale de Rotterdam. 

Archives Neerlandaises des sciences ewactes et naturelles. Bed. 
par v. BaunHaver. Tome II, Lier. 3, 4, 5. La Haye. 1867. 

The journal of the royal Dublin Society. N. 26. Dublin. 
1867. | 

Memorie della societa italiana di scienzi naturali. Tome TI, 
N. 1—10. “Milano. 1865. T. TI, N..1, 2,.4,8,6, 8.9, 10 
Milano. 1866. 

Atti della societa italiana di scienzi natural. Vol. IX, 
Fase:: JH, Voh, X, fase. Al, ‚230 Milan. 18@7.: 

Commissao geologica de foortugal. Molluscos fosseis. Gaste- 
ropodes dos depositos terciarios de Portugal por PEREIRA DA 
Costa. 2° Cad., pag. 117—252. Lisboa. 1867. 

Junta general de estadistica. Descripcion fisica y geolögica 
de la provincia de Madrid por Don Casıano DE PRADo. Ma- 
drid. 1864. 

Herr LaspEYRes legte der Gesellschaft den endgiltig fest- 
gestellten Farbendruck der geognostischen Uebersichtskarte des 
kohlenführenden Saar-Rhein- Gebietes vor, die Herr E. Weiss 
(früher in Saarbrücken, jetzt in Bonn) und der Vortragende in 
den letzten Jahren gemeinsam im Maassstabe 1 : 160,000 be-. 
arbeitet haben. Die im Berliner lithographischen Institut in 
Schwarzstich und bei 20 Farbentönen mit 6 farbigen Steinen 
sehr sauber ausgeführte Karte wird in Herrn J. H. Neumanv’s 
Landkartenhandlung erscheinen. 
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Aus dem längeren Vortrage zur Erläuterung der Karte 
sei hier nur Folgendes bemerkt: 

Die topographische Grundlage ist nach den preussischen, 
bayerischen und hessischen Generalstabskarten neu gezeichnet 
und gestochen »worden. Um der Karte durch möglichst gerin- 
gen Preis und viele Details bei übersichtlicher Klarheit einen 
weiten Absatz zu ermöglichen, konnte die Karte nicht orientirt 
werden, und es mussten die für eine Uebersichtskarte entbehr- 
liche Bergschraffur und Culturangaben fortgelassen werden. 

Die Sedimente und Eruptivgesteine, in denen der Schwer- 
punkt der geoguostischen Darstellung der Karte liegt, sind mit 
dunkleren und lebhafteren Farben dargestellt und treten dem 
Beschauer zuerst entgegen, während die anderen Formationen 
in liehten den zurücktretenden Rahmen bilden. 

Geologisch in einander übergehende und zusammengehö- 
rige Formationen oder deren Etagen sind in ähnlichen Farben- 
tönen auf der Karte dargestellt, um so graphisch ihre Zusam- 
mengehörigkeit auszudrücken, 

Schreieude, deckende, gestreifte und gegitterte Farbentöne 
sind vermieden worden als den Augen empfindlich, ohne die 
Unterscheidung der verschiedenen Farben durch Fixirung mit 
Buchstaben nöthig gemacht zu haben. 

Die Lagerungsverhältnisse sind durch dunkelrothe Linien, 
welche das Ausgehen der Kohlen- und Kalkflötze mit ihren 
Verwerfungen darstellen, und durch rothe Pfeile, die das Ein- 
fallen der Schichten markiren, selbst in schwierigen Gegenden 
deutlich graphisch wiedergegeben. 

Ebenfalls mit rothen Zeichen sind die Fundpunkte von 
Thier- und Pflanzenresten sowie der Austritt von Soolquellen 
bezeichnet werden, während für alle topographischen Zeichen, 
2. B. zur Angabe von Gruben in und ausser Betrieb, die 
schwarze Farbe gewählt worden ist, mit der auch, wie allge- 
mein üblich, die geologischen Grenzlinien gedruckt worden sind, 

Herr Tausau legte Probestücke von einem durch Herrn 
Karsten bei Kiel aufgefundenen erratischen Block vor, welcher 
aus körnigem Kalk besteht und zahlreiche Krystalle von Spi- 
nell und Chondrodit einschliesst, und dessen Ursprung sich 
daher mit Sicherheit von Ersby herleiten lässt. 

Herr RAunELSBERG sprach über die chemische Zusammen- 
setzung des Apophyllits und Okenits und über den Phono- 
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litb von Mont Dore (vergl. diese Zeitschrift, Bd. XX, S. 441 
und 257). 1,48 

Herr Huyssen aus Halle a. S. sprach uber das Vorkom- 
men des Sylvinsin der Salzlagerstätte von Stassfurt, 
indem er eine Folge von Stufen krystallisirten Sylvins vorlegte, 
welche neuerdings dort gewonnen worden sind, In derbem Zu- 
stande kennt man dieses Mineral in Stassfurt schon seit einigen 
Jahren und hat es dort bald Leopoldit, bald Schätzellit, bald Hö- 
velit benannt. Esist entweder farblos oder weiss, seltener röth- 
lich, dem reinen Steinsalz sehr ähnlich, in der Spaltbarkeit ihm 
ganz gleichend, aber durch seinen etwas schärferen Geschmack 
davon zu unterscheiden. Anfangs nur sparsam und in sehr 
kleinen Partieen hauptsächlich in Kieserit angetroffen, hat der 
derbe Sylvin sich neuerdings häufiger und in grösseren Nest- 
chen gefunden, sodass es gelungen ist, Stucke von 40 bis 
50 Pfund herauszuschlagen. Zuerst im anhaltischen Steinsalz- 
bergwerk entdeckt, hat das Mineral sich bald darauf auch in 
dem preussischen Bergwerke gefunden. Die im Stassfurter 
Laboratorium und die von E. REICHARDT ausgeführten Analysen 
haben die Zusammensetzung als reines Chlorkalium ergeben. 

Krystallisirt fand sich das Mineral im October v. J. in 
dem südlichen Ausrichtungsorte, welches in dem preussischen 
Salzbergwerk getrieben wird, und in der oberen, als Oarnallit- 
Region bezeichneten Abtheilung der sogenannten bunten oder 
Abraum-Salze, d.h. der das Stassfurter Steinsalzlager bedeckenden 
Ablagerung von Kali- und Magnesiasalzen, getrieben wird. Es 
kommen dort, umgeben von Steinsalz, Oarnallit, Boraeit und 
derbem Sylvin, flache Drusen von der Grösse einer Kinder- 
hand bis zu 2 Fuss Durchmesser vor, deren Wände mit pracht- 
vollen Krystallgruppen bedeckt sind. Die Lage der Drusen 
folgt der Schichtungsebene. Häufig sind sie indess nicht, und 
die Krystalle können immer noch als etwas Seltenes gelten. 
Es sind Hexaöder mit untergeordneten Oktaöderflächen. Die 
Gruppen enthalten kleine und grosse Krystalle, die bis zu 
2 Zoll Seite haben, in buntem Wechsel; die grossen sind nicht 
selten über Anhäufungen von kleinen Krystallen aufgewachsen. 
Bei einigen wenigen, und zwar den grössten Individuen herrscht 
das Oktaöder vor dem Hexaäder vor; überhaupt ist dasselbe 


bei den grossen mehr entwickelt als bei den kleinen Kry- 


stallen. Die Spaltbarkeit folgt den Hexaöderflächen. Das 
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speeifische Gewicht liegt, wie beim derben Sylvin, zwischen 
1,97 und 2. — Die Krystalle sind meistens farblos und durch- 
sicehtig. Seltener sind sie röthlich gefärbt, und zwar theils 
durch mechanisch eingeschlossenen Eisenglimmer, theils durch 
eine gasförmige Substanz, die noch näher untersucht werden 
muss, vermuthlich aber aus Kohlenwasserstoff besteht, da dieses 
Gas in den bunten Salzen von Stassfurt ziemlich verbreitet 
ist. — Ein durch die Analyse im Laboratorium des Stassfurter 
Werks von Herrn PrIRTZE in mehreren Krystallen nachgewie- 
sener, kleiner Gehalt an Chlormagnesium (Spur bis zu 0,819 pCt.) 
veranlasst das Anziehen von Feuchtigkeit aus der Luft und das 
Mattwerden des den frischen Krystallen eigenen, lebhaften, in 
Fettglanz übergehenden Glasglanzes. -- Die erwähnten Ana- 
lysen haben ergeben, dass die Krystalle bald aus reinem Chlor- 
kalium bestehen, bald grössere oder geringere Mengen Chlor- 
patrium und an anderen Bestandtheilen im Ganzen O0 bis 
1,248 pCt. enthalten. Letztere sind: Gas, Wasser, schwefel- 
saures Kali, schwefelsaure Magnesia, Chlormagnesium und 
‘ manchmal auch etwas Sand. Nach Abzug des letzteren, sowie 
des auch wohl nur mechanisch eingeschlossenen Wassers und 
Gases, betrug der Gehalt an Nebenbestandtheilen, ausser Chlor- 
‚natriam, 0,819—0,927 pCt. Ein constantes Mischungsverhält- 
niss hat sich nicht ergeben. Das Chlornatrium ist wahrschein- 
lich gar nicht chemisch mit dem Chlorkalium verbunden; we- 
nigstens ist Herrn PrIETZE die Abscheidung von eingewachse- 
nem Steinsalz öfters gelungen, und die Untersuchung des übrigen 
Theils ergab dann reines Chlorkalium. Die Vermuthung findet 
Bestätigung in dem Vortrage des Herrn TscHERMAK in der 
Sitzung der Wiener Akademie der Wissenschaften vom 23. Ja- 
nuar d. J. über die Kalusz in Galizien in neuester Zeit ent- 
deckten Körner und vollständigen Krystalle von Sylvin, in wel- 
chen er mit dem Mikroskop kleine Steinsalzwürfel und bei der 
Analyse klarer Spaltungsstücke 99,39 pCt. Chlorkalium neben 
0,61 Chlornatrium fand. In den Stassfurter Krystallen schwankt 
der Chlorkaliumgehalt zwischen 85,431 und 100 und der an 
Chlornatrium zwischen 13,321 und O pCt. 

Herr Hıucazcorne legte einige von dem Bergmeister CöLN 
in Zulpich eingesendete und von der Concession Hühnersdorf 
bei Commern herstammende Stufen mit Pseudomorphosen von 
Weissbleierz nach Schwerspath vor. 
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Herr G. Rosg lenkte die Aufmerksamkeit der Gesellschaft 
auf die mit Beibehaltung ihrer Form zersetzten schneeweissen 
Krystalle, die mit den bekannten grossen und ganz frischen 
Krystallen von Vesuvian in einem harten grüunlichgrauen meta- 
morphischen Gestein eingewachsen am Wilui im östlichen Sibi- 
vien vorkommen. Die zersetzten Krystalle lassen noch ganz 
deutlich ihre Form erkennen, wie an den.Stücken aus dem 
mineralogischen Museum, die vorgelegt wurden, zu sehen war. 
Ihre Form ist die des gewöhnlichen Triakistetraäders, des He- 
miöders vom Leueitoöder, sie bestehen aber jetzt nur, der Ana- 
lyse zu Folge, aus Kieselsäaure. Der Vortragende hatte schon 
vor langerer Zeit*) die Meinung geäussert, dass diese weissen 
Krystalle zersetzter Granat (Grossukar) sein möchten, da er in 
Petersburg lose Leucitoöäder von Grossular vom Wilui gesehen 
hatte, die durch Vorherrschen der abwechselnden dreiflächigen 
Flächengruppen von einem ganz tetraädrischen Ansehen waren, 
hatte diese Meinung jedoch nur als Vermuthung aufgestellt, da 
sich unter den zersetzten Krystallen keine Uebergänge aus dem 
Triakistetraöder in's Leucitoäder bemerken liessen. Solche 
Uebergänge bildende Krystalle, Triakistetraäder mit den unter- 
geordnet hinzutretenden Flächen des Gegentriakistetra&ders, 
noch sehr vollkommen erhalten und etwa Zoll gross, also 
grösser als die gewöhnlichen, hatte nun Herr AUERBACH in 
Moskau von einem Kaufmanne in Jakutzk erbalten und später 
bei seiner Durchreise durch Berlin im Juli vorigen Jahres dem 
Vortragenden etwa 8 an Zahl gezeigt, auch ihm einen dersel- 
ben zum Geschenk gemacht. Herr AusrsacH sah darin eine 
Bestätigung für die Ansicht, dass die weissen Krystalle zer- 
setzter Grossular wären, wobei ihm wohl nur zugestimmt wer- 
den kann, wenngleich für die endliche Feststellung der That- 
sache zu wünschen wäre, dass nun auch Uebergänge in Rück- 
sicht der chemischen Zusammensetzung gefunden würden. 

Nach den Stucken des mineralogischen Museums zu ur- 
theilen, kommen in dem Gestein, worin die zersetzten weissen 
Krystalle liegen, nur einzelne grosse Vesuviankrystalle vor. 
Andere Stücke vom Wilui enthalten in einem ganz ähnlichen 
Gestein nur frischen Grossular in Leucitocdern ohne Vesuvian, 


*) Vergl Mineralogisch-geognostische Reise nach dem Ural etc. von 
G. Rose, Bd. 1, S, 49. ” 


463 


aber auch ohne die weissen zersetzten Krystalle, und endlich 
finden sich unter diesen Stücken einzelne grosse Krystalle von 
Vesuvian, die frischen Grossular in Dodeca&dern eingeschlos- 
sen enthalten. Die Lagerstätte, in der der Vesuvian mit dem 
frischen, in Dodeca@dern krystallisirten Grossular vorkommt, 
muss also noch verschieden sein sowohl von der, in welcher 
derselbe mit den zersetzten weissen Krystallen, äls auch von 
der, in welcher der frische Grossular in Leugitoödern ohne 
jene Begleiter vorkommt. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


V. We. 0. 


G. Rose. BerYRrich. Eck. 


3. Protokoll der April - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin, den I. April 1868. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 

Das Protokoll der Märzsitzung wurde verlesen und ge- 
nehmigt. 

Für die Bibliothek sind eingegangen: 

A. Als Geschenke: 

G. Lause, Die Fauna der Schichten von St. Cassian. 
Abth. III. Gastropoden. 1ste Hälfte. Wien. 1868. — Sep. 
aus d. Denkschriften der Wiener Akad. 

A. E. Reuss, Paläontologische Studien uber die älteren 
Tertiärschichten der Alpen. Abth. 1. Wien. 1868. — Eben- 
daher. 

H. TrautscHoLv, Der süudöstliche Theil des Gouvernements 
Moskau. St. Petersburg. 1867. 

Nachrichten von d. königl. Gesellsch. d. Wissensch. u. d. 
G. A. Universität zu Göttingen. 1868. No. 5. 

E. Suss u. Mossısovics, Studien über die Gliederung der 
Trias- und Jurabildungen in den östlichen Alpen. —- Sep. aus 
d. Jahrb. d. Wien. Reichsanst. 1867. 

G. STRÜVER, Cenni su alcuni minerali italiani. Torino. 1868. 

M. B. StuDER, A. Favre, Recherches geologiques dans les 
parties de la Savoie, du Piemont et de la Suisse voisines du 
Moni-Blanc. 
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J. Roru, Erläuterungen zu der geognostischen Karte vom 
niederschlesischen Gebirge. Berlin. 1867. — Geschenk des 
Königl. Handelsministeriums. 

A. Favre, Recherches geologiques dans Les parties de la 
Savoie, du Piemont et de la Suisse voisines du Mont- Blanc. 
Paris. 1867.. T. L—III. Nebst Atlas. 

Das Zinnerzvorkommen zu Graupen und Obergraupen. 
Zusammengestellt von der Verwaltung des Graupener Zinn- 
werkes. Prag. 1868. 

H. Fıscuer, Chronologischer Ueberblick über die allmälige 
Einführung der Mikroskopie in das Studium der Mineralogie, 
Petrographie und Paläontelogie. Freiburg i. Br. 1868. 

‘  G. Berexpr, Marine Diluvialfauna in Westpreussen. _Kö- 
nigsberg. 1866. — Sep. aus d. Schrift. d. phys. ökon. Gesell- 
schaft zu Königsberg. Jahrg. VI. 1865. 

G. BErenpt, Nachtrag zur marinen Diluvialfauna in West- 
preussen. — Ebendaher. 

J. DELGADO, Estudos geologicos da ewistencia do homem no 
nosso solo em tempos mui remotos provada pelo estudo das ca- 
vernas. 1. Lisboa. 1867. 

v. RiCHTHOFEN, The natural system of volcanie rocks. — 
Sep. aus Memoirs of the Califormia Academy of sciences. Vol.I, 
Part 11. 

B. Im Austausch: 

Verhandlungen d. K. K. geologischen Reichsanstalt. 1868. 
Nr40 5,16. 

Achter Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde 
über seine Thätigkeit vom 31. Mai 1866 bis 12. Mai 1867. 
Offenbach a. M. 1867. 

Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Gorlitz. 
Bd. XIII. Görlitz. 1868. 

The quarteriy journal of the geological society. Vol. XXIII. 
Part. 5. Nr. 92. London. 1867. 

Report of the commissioner Y patents m the year 18% 
Vol. I. und I. Washington. 18° 

Herr -F. RoEMmER berichtete aber die Auffindung einer san- 
digen cenomanen Kreidebildung unter dem kalkigen turonen 
Kreidemergel (Scaphitenmergel v. STROMBEcK’s) von Oppeln. 
Kalkiger Sandstein zuoberst, glauconitischer Sand mit einzel- 
nen Sandsteinlagen in der Mitte und fester Sandstein zuunterst 


—— 
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setzen in einer Mächtigkeit von wenigstens 60 Fuss die Bil- 
dung zusammen. Von Groschowitz an der Oder lässt sie sich 
über Grudschutz und Goslawitz bis in die Nähe von Kempa 
verfolgen und begrenzt so die Partie von turonem Kreide- 
mergel im Süden und Osten. Durch einen Brunnen in Gro- 
schowitz ist die unmittelbare und gleichförmige Ueberlagerung 
der Bildung durch den turonen Kreidemergel festgestellt. Unter 
den nicht zahlreichen bisher aus dieser sandigen Schichten- 
reihe bekannt gewordenen Versteinerungen sind Turrilites co- 
status und Catopygus carinatus, welche Herr A. Haurar bei 
Groschowitz auffand, für die ceenomane Natur der Ablagerun- 
sen am entscheidendsten. Ausserdem wurden nur verkieselte 
Spongien und einige Pflanzenreste beobachtet. Unter den 
Spongien gleicht ein wohlerhaltenes Exemplar von sSiphonia 
pyriformis durchaus den Exemplaren aus cenomanen Schichten 
Englands. Das Liegende dieser sandigen Schichten ist unbe- 
kannt. Wahrscheinlich ruhen sie unmittelbar auf dem Keuper, 
der bei Dembio in nicht grosser Entfernung anstehend gekannt 
ist. Die nächstliegenden cenomanen Schichten sind die zwi- 
schen Leobschütz und Neustadt und namentlich bei Hotzenplotz 
in mehreren kleinen Partieen hervortretenden weissen Sande 
mit Exogyra columba und Protocardia Hillana. Das geogno- 
stische Niveau dieser letzteren Schichten ist anscheinend ein 
etwas tieferes als dasjenige der Ablagerung bei Oppeln. | 


Herr Ap. REemELE machte eine vorläufige Mittheilung uber 
die chemische Zusammensetzung des Hypersthens von der 
Paylsınsel Labrador. Nach Dauour's Analyse besteht 
dieses Mineral aus: 


Sauerstoff 
Kieselsäure... 51.36 27,39 
Fhonerde.. 2 .....036 .. 0,17 
Eisenoxydul .. 21,27 4,73 
Manganoxydul . 1,32 0,30 | 


Mastesia.... ...., 21,3L..,8,52 | 14,43 
Kalle. 3, 3,09 0,88 


98,72. 
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In einfachem Ausdrucke hat man hier das Sauerstoffver- 
hältniss *): 


== 


R:Si -- 1:1,88. 


Der hohe Eisengehalt in Verbindung mit dem Umstande, 
dass der Sauerstoff der Kieselsäure weniger als das Doppelte 
von dem der Monoxyde beträgt, machte es wahrscheinlich, 
dass auch in dem Hypersthen v»n Labrador ein ansehnlicher 
Theil des Eisens als Sesquioxyd vorliege , und dass derselbe 
sich der nämlichen allgemeinen Formel, 


u vi 
nRSiO, 4 RO,, 
unterordnen werde, zu welcher der Vortragende bei seiner 
Untersuchung des thonerdereichen Hypersthens von Farsund 
gelangt ist (diese Zeitschr., Bd. XIX., S. 723). Uebrigens 
haben Krarrora und Muir für Probestüucke von dem ersteren 
Fundorte auch einen grösseren T'honerdegehalt, als Dauour, 
angegeben. . 

Die ausgesprochene Vermuthung ist nun in ihrem ersten 
Theile bereits durch die Bestimmung des Eisenoxyduls in 
einem Hypersthenstücke von Labrador, welches der Redner 
der Güte des Herrn G. Rose verdankt, bestätigt ‘worden. 
Zwei auf verschiedene Art geleitete Versuche ergaben 1) 14,13 
pCt., 2) 14,09 pCt. Eisenoxydul, im Mittel 14,11 pCt. Es 
wurde ausserdem analytisch gezeigt, dass sie also eine gewisse 
Menge Eisenoxyd enthalten muss. 

Bringt man bei Damour’s Analyse bloss 14,11 pCt. Eisen- 
oxydul in Rechnung, so stellt sich das Sauerstoffverhältniss 


R:Si = 1: 2,13 
heraus. Ein solches Verfahren ist jedoch nicht zulässig, da 
gerade bei dem hier betrachteten Vorkommen, den bisherigen 
Analysen zufolge, die relativen Mengen der constituirenden 


*, In Rammeisseng's Mineralchemie ($S. 466) ist bei der be- 
‚treffenden Analyse durch einen Dıuck- oder Schreibfehler das Verhältniss 
R:Si (Al) = 1: 1,6 | 
angegeben. Wird, wie es dort geschehen ist, das auf O = 100 bezogene 
frühere Atomgewicht des Kiesels = 185 gesetzt und zugleich die Thon- 
erde der Kieselsäure zugerechnet, so ergiebt sich: 
R:Si (Al) = 1: 1,845. 
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Körper in verschiedenen Stücken bedeutend zu variiren schei- 
nen. Genaues über die Constitution der in Arbeit genomme- 
nen Substanz lässt sich erst vorbringen, wenn ihre vollstän- 
dige Analyse vollendet sein wird, mit welcher der Redner 
augenblicklich noch beschäftigt ist. 

Herr Roth berichtete über die Arbeit v. RıcHTHOFEN’s: 
„The natural System of voleanie rocks.“ (Memoirs of the 
California Academy of Sciences. Vol. I. Part IL.) Der Ver- 
fasser sei von der Ansicht ausgegangen, dass die Schwierig- 
keit eines natürlichen Systems der vulkanischen Gesteine we- 
niger in der Auffindung gewisser Gruppen, als in der Abgren- 
zung derselben liege, und dass ein natürliches System nicht 
bloss die chemischen und physikalischen, sondern auch 
die genetischen Verhältnisse berücksichtigen müsse. Indem 
der Verfasser unter „voleanie rocks“ nur die vulkanischen Ge- 
steine der Tertiärzeit und Posttertiärzeit versteht, unterscheidet 
er Propylit, Andesit, Trachyt, Rhyolith und Basalt, von denen 
der erstere das älteste, letzterer das jüngste Gestein der Ter- 
tiärzeit sei. Unter Propylit versteht der Verfasser den Grün- 
steintrachyt und Dacit; da derselbe ebeufalls aus Hornblende 
und Oligoklas bestehe, so sei es schwer zu beschreiben, wie 
er sich von anderen Trachyten unterscheide. Gegenüber der 
Annahme des Verfassers, dass der Träachyt älter sei als der 
Basalt, machte der Redner darauf aufmerksam, dass nach den 
Angaben Zirker's in Island der Trachyt meist jünger sei 
als der Basalt. Den Rhyolith mit Granitstructur bezeichne 
der Verfasser mit dem Namen Nevadit, obwohl er angebe, 
dass derselbe eine theils mikrokystallinische, theils amorphe 
Grundmasse mit blasiger Structur besitze. Der Rhyolith 
sei nach der Ansicht des Verfassers junger als der 'Trachyt; 
der Redner machte hiergegen darauf aufmerksam, dass das 
Baulagestein in Island durch ein Basaltplateau hindurch- 
gebrochen sei, und dass das angeuommene Alter des Rhyoliths 
daher wahrscheinlich nicht allgemein sei. 

Herr HAUCHECORNE berichtete unter Vorzeigung eines Mo- 
dells über die neueren Aufsehlusse in der Stassfurter Salzlager- 
stätte, nach, welchen die das reine Steinsalz führende, _ soge- 
nannte Anhyditregion gegenwärtig in einer Mächtigkeit von 
800 Fuss und in einer streichenden Länge von 1000 Lachter 
aufgeschlossen ist. Eine Veränderung in der Beschaffenheit 
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hat sich hierbei kaum gezeigt, wenn man davon absieht, dass 
der Gehalt von Anhydrit gegen das Liegende hin von 5 auf 
8 pCt. gestiegen ist. Das Vorkommen des Sylvins betreffend 
theilte der Redner mit, dass derselbe in der Nähe der anhal- 
tischen Grenze, wo die Kalisalze an Mächtigkeit zunehmen, 
in einer taschenförmigen Erweiterung zusammen mit Kainit in 
grösseren Massen vorgekommen sei; die Krystalle haben sich 
auf der Grenze gegen den Üarnallit gefunden. Der Redner 
legte ferner eine Anzahl secundär in einem Gesenk des Gru- 
benbaues gebildeter Krystalle von Carnallit vor, deren Krystall- 
form bereits von HEssENBERG in seinen mineralogischen Mit- 
theilungen beschrieben worden ist. Dieselben bilden sich im 
Winter in grösserer Menge und Stärke als im Sommer. f 

Herr Lispie theilte mit, dass das Bohrloch bei Sperenberg 
Mitte März eine Tiefe von 733 Fuss erreicht habe und noch 
immer im Steinsalz stehe, so dass das letztere bereits in einer 
Mächtigkeit von 450 Fuss aufgeschlossen sei. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


v. w. 0. 
G. Rose. BEYRrich. Eck. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Zeitschrift 


der. 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 
3. Heft (Mai, Juni und Juli 1868). 


A Aufsätze, 


1. Ueber die in der Umgebung Freiburgs in Nieder- 
Schlesien auftretenden devonischen Ablagerungen. 


Von Herrn W. Dauzs ın Breslau. 


Hierzu Tafel X. u. XI. 


Einleitung. 


Seit längerer Zeit sind in der Umgegend von Freiburg 
in Niederschlesien mächtige Kalklager bekannt. Diese sollen 
hier auf Grund einer neuen, im Herbst 1867 angestellten Un- 
tersuchung genauer beschrieben werden. 

Schon in der ältesten Literatur über geognostische Ver- 
hältnisse Schlesiens geschieht dieser Kalke Erwähnung, wenn 
‚auch nur dadurch, dass ihre Mächtigkeit und Ausdehnung be- 
rücksichtigt wird, und ohne: Eingehen auf die organischen 
Einschlüsse. Es muss auffallen, dass VoLKMANN in seiner Si- 
lesia subterranea, obschon er aus der so nahe vom Kalkbruch 
von Ober-Kunzendorf gelegenen Sandgrube von Nieder- Kun- 
zendorf eine grosse Anzahl von Versteinerungen abbildet und 
beschreibt, doch von Ober- Kunzendorf nichts erwähnt. — So 
war CARL v. RAUMER der Erste, der in seinem Werke: Ueber 
das Gebirge Schlesiens und der angrenzenden Länder, Berlin, 
1819, diese Kalke und die darin vorkommenden Versteinerun- 
gen erwähnt. Er betrachtet sie als Einlagerungen in die aus 
Sandstein, Conglomeraten und Thonschiefern bestehende Bil- 


dung, welche er als ee a bezeich- 
Zeits, d D. geol. Ges. xX.3 31 
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net. Nach ihm haben ZoBEL und v. CARNALL in einer in 
Karsten’s Archiv für Min., Geogn. ete. in den Jahren 1831 
und 1832 erschienenen Abhandlung: Geognostische Beschrei- 
bung von einem Theil des niederschlesischen,, glatzischen und 
böhmischen Gebirges, etwas genauer die Mächtigkeit der Kalk- 
lager bestimmt. Im Uebrigen kommen dieselben zu der irri- 
gen Ansicht, dass das Lager von Freiburg mit dem von Ober- 
Kunzendorf in ununterbrochenem Zusammenhange stehe. Die 
falsche Angabe hat BryYricHn in dem Aufsatze: Ueber die Ent- 
wiekelung des Flötzgebirges in Schlesien (Karsten’s Arch. 
1844) widerlegt und eine vorzugliche Darstellung der geogno- 
stischen Verhältnisse jener Gegend geliefert. Er zählt auch 
die Fossilreste der Kalke zuerst auf, gelangt aber doch schliess- 
lich in Betreff des Alters zu dem Ergebnisse, dass die Kalke 
„stockförmig* in den Conglomeraten aufträten, und dass allen 
diesen verschiedenen Schichten das Alter der unteren Stein- 
kohlenformation beizulegen sei. Es bestimmte ihn zu dieser 
Ansicht besonders auch das überaus häufige Vorkommen von 
Amplexen, einer im Kohlenkalk weit verbreiteten Gattung. 

Acht Jahre später erschien in den Nov. Act. A.1L.C. 
Vol. XXI. suppl. die Abhandlung des Herrn GöPPErRT uber 
die fossile Flora des Uebergangsgebirges, in der er zuerst 
einige Pflanzenreste aus diesen Schichten beschreibt. Die 
geognostischen Verhältnisse betreffend, so schliesst sich 
GöPPERT im Wesentlichen durchaus an die Darstellung von 
Beyricn an. Auch er betrachtet die Kalke als wesent- 
lich gleichalterig mit den sie umlagernden Schichten, obschon 
Herr F. RoEner im Jahre 1844 schon in seinem Rheinischen 
Uebergangsgebirge (S. 55), geleitet durch das Vorkommen des 
Receptaculites Neptuni, den diese Kalke mit denen der Eifel 
gemeinsam haben, sich entschieden für das devonische Alter 
der Kurzendorfer Kalke ausgesprochen hatte. — Das ist, bis 
auf einzelne zerstreute Notizen, die sich ausschliesslich auf 
das Vorkommen einzelner Versteinerungen beziehen, Alles, 
was die Literatur über diese Kalke aufzuweisen hat. 

Zuerst soll im Folgenden eine kurze Darstellung der geo- 
gnostischen Verhältnisse der Umgebung von Freiburg über- 
haupt, sowie eine speciellere über die dort auftretenden Kalke 
zu geben versucht werden; darauf folgt die Beschreibung der 
Fossilreste und endlich ein Versuch der näheren Alters- 
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bestimmung und ein Vergleich mit gleichstehenden Bildungen 
anderer Länder, hauptsächlich Belgiens und des Harzes. 

Das Material zum paläontologischen Theil der Arbeit habe 
ich theils selbst gesammelt, theils durfte ich die Sammlungen 
des hiesigen Universitätsmuseums und des Königl. Mineralien- 
Kabinets zu Berlin benutzen, wofür ich den Herren F. RoEMER 
und E. BeyricH meinen aufrichtigen Dank ausspreche Zu 
grossem Danke bin ich ferner Herrn v. BoENnIGK zu Freiburg 
verpflichtet, dem ich einerseits die Mittheilung einiger seltener 
und schön erhaltener Versteinerungen, andererseits das Be- 
kanntwerden mit einigen geognostisch interessanten Punkten 
verdanke. 


I. Geognostische Verhältnisse. 


Für die richtige Auffassung des Auftretens der Kalkpar- 
tieen von Freiburg und von Ober-Kunzendorf ist es wichtig, 
auf die Verhältnisse der Grauwacken und Thonschiefer, in 
deren Bereich sie erscheinen , etwas näher einzugehen. Diese 
Grauwacken und Schiefer erstrecken sich über ein Gebiet von 
ungefähr 7 Quadratmeilen, welches zwischen Rudolstadt (nord- 
westlichster Punkt), Freiburg (nordöstlichster Punkt), Bögen- 
dorf bei Schweidnitz (süudöstlichster Punkt) liegt. Die Aus- 
dehnung gegen Sudwest wird durch die Lage von Kunzendorf 
bei Schatzlar bezeichnet. Die Ausdehnung von Ost nach West, 
3+ Meile betragend, ist die bei Weitem grössere, insofern die von 
Nord nach Sud nur im Westen des Gebiets tief nach Süden 
greift und hier 2 Meilen beträgt, von da aber in halbkreisfor- 
miger Linie nach Norden steigt und dann in durchschnittlicher 
Entfernung von einer Meile der Nordgrenze parallel verläuft. 
Im Norden und Westen wird das Gebiet vom Urgebirge be- 
grenzt, nach Westen hin wird es von Diluvium in einer von 
Nordwest nach Sudost verlaufenden Linie überdeckt;im Suden 
. umfasst es halbkreisförmig das Waldenburger Kohlenbecken, im 

östlichen Theil der Sudgrenze jedoch lehnt es sich an 
Gneiss an. 

Die Hauptmasse der dieses Gebiet zusammensetzenden 
Felsmassen besteht aus einem Grauwackensandstein von meist 
grobem Korn; die einzelnen Quarzkörner werden bis kirschen- 
gross und sind durch ein thonig-kieseliges Bindemittel ver- 
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bunden von meist röthlich gelber Färbung, so dass es, wie 
GÖöPPERT*) bemerkt, den Gesteinen des Rothliegenden ähnlich 
wird, hauptsächlich, wenn das Bindemittel eisenschüssig und 
roth gefärbt wird, wie in einem langen Zuge von Reichenau 
über Adelsbach bis nach Salzbrunn. Im Bindemittel liegen 
fast überall kleine weisse Glimmerschüppchen in grosser An- 
zahl. So zeigt sich das Gestein, theils als Baumaterial, theils 
zum Wegebau verwendet, namentlich in der Umgebung von 
Freiburg und ist hier durch viele Steinbrüche aufgeschlossen 
gut zu beobachten. 

Durch Vergrösserung der Quarzkörner und Aufnahme von 
Gneiss-, Thonschiefer- und Granitstücken geht dieser Sandstein 
in Conglomerate über, die, wie z. B. im Fürstensteiner Grunde, 
zum Theil Kopfgrösse erreichen, ja mehrere Fuss im Durch- 
messer entbalten können. L. v. BucH hat am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts zuerst darauf hingewiesen, dass die Gesteine, 
aus denen die Couglomerate zusammengesetzt sind, von Ge- 
bilden stammen, die in der Nähe als anstehend bekannt sind, 
und dass die Stucke um so grösser sind, je geringer die Ent- 
fernung zwischen den beiden Stellen ist, wo sie im Conglo- 
merat erscheinen, und wo sie anstehen. Diese Bemerkung 
hat sich durch die Beobachtungen von v. RAUMER und von 
ZOBEL und v. OARNALL bestätigt, und sie wird, wie später ge- 
zeigt werden soll, für die Erklärung des Vorkommens der 
beiden Kalkpartieen von Freiburg und von Ober - Kunzendorf 
wichtig. 

Andererseits wird der Grauwackensandstein feinkörniger 
und durch Aufnahme von Glimmer und Thon zu einem Grau- 
wackenschiefer, der, wie an der Silberlehne bei Liebichau un- 
weit Freiburg, äusserst fein geschichtet sein kann und dann 
unmerklich in echten Thonschiefer übergeht. Bei Ober-Bögen- 
dorf treten sogar dunkel blaugraue Dachschiefer auf mit für 
das Alter der Grauwacken und Schiefer besonders bezeichnen- 
den Fossilresten. 

Jedoch ist nahe der Nordgrenze, bei Fröhlichsdorf, eine 
nur wenige Fuss mächtige Schichtenfolge bekannt, in welcher 
eine kalkige Natur des Bindemittels vorherrscht. Dieselbe 
verdient eine besondere Beachtung, da sie auf der Karte von 


*) Görpert a. a. O,, 8. 59, 
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Niederschlesien unter die Reihe der devonischen Kalke mit 
aufgenommen worden ist, zu denen sie sicher nicht gehört. 
Die auf der Karte bezeichnete Lokalität ist jetzt durch Bauten 
unzugänglich geworden; auf dem Wege von Fröhlichsdorf nach 
der Freiburg- Landshuter Chaussee ist an einer nicht gut auf- 
geschlossenen Stelle ein Gestein anstehend, das mit Säuren 
behandelt stark brausend Kalkgehalt verräth., Das fragliche 
Gestein selbst ist von dunkelgrauer Farbe, mit zahlreichen 
Schuppchen schwarzen Glimmers und kleinen runden Quarz- 
körnern von grauer Farbe und von Stecknadelknopfgrösse er- 
füllt; auf Rissen und Klüften hat sich weisser Kalkspath in 
reicher Menge abgesetzt, die Spalten zum Theil erfüllend, zum 
Theil nur die Seiten auskleidend. Das Gefüge des Gesteins 
selbst ist stark schieferig, so dass es beim Zerschlagen in 

- Platten von wenigen Linien Dicke zerfällt. Die Streichungslinie 

_ dieser Schichten nach Osten trifft genau die auf der nieder- 
schlesischen Karte bezeichnete Stelle. Die Mächtigkeit beträgt 
ungefähr 10 Fuss; es fällt und streicht mit den sie umgeben- 
den Grauwackensandsteinen, welche die erwähnte Structur und die 
gelbliche Färbung besitzen. Es scheint demnach nicht zu be- 
zweifeln, dass man es hier nur mit einer Abänderung der ge- 
wöhnlichen Grauwackensandsteine durch Auftreten eines kal- 
kigen Bindemittels und nicht mit einem einer anderen Forma- 
tion angehörenden Kalkstein zu thun hat. 

Diese ganze Beschreibung bezieht sich vorzugsweise nur 
auf den östlichen Theil des oben angegebenen Gebietes. Da 
die eigene Beobachtung des westlichen Theiles, also der Ge- 
gend von Landshut, nicht möglich war, so verweise ich hier- 
über auf die Schilderung in Göprerr’s Flora des Uebergangs- 
gebirges (S. 54 ff.), die gerade diesen Theil hauptsächlich be- 
handelt. 

Eruptivgesteine treten im ganzen Gebiete nur an zwei 
Stellen und auch hier nur in unbedeutender Horizontal - Ent- 
wickelung auf, und zwar: 

1) Rother Porphyr, gleich dem det Hochwaldes bei Wal- 
denburg, die Partie des Sattelwaldes bildend; 

2) Grünsteine, auf der geologischen Karte von Nieder- 
schlesien als ‚‚unbestimmte Grünsteine‘* bezeichnet, die Silber- 
lehne bei Liebichau unweit Freiburg zusammensetzend. 

Die Schichtenstellung betreffend, so ist im ganzen Gebiet 
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ein regelmässiges Abfallen vom Urgebirge (Bryricn a. a. O. S. 10) 
zu beobachten, also ein Einfallen nach Sudost bei einem Streichen, 
von Westsudwest nach Ostnordost. Der Fallwinkel varüirt von bei- 
nahe 90 Grad (Fürstensteiner © ınglomerat) bis 30 Grad (Schiefer 
an der Silberlehne). Nur am sudöstlichsten Theile fallen die 
Schichten bei fast gleichem Streichen nach Norden ein, da 
sie sich hier an den Gneiss von Bögendorf anlagern. In dem 
dem Dorfe Bögendorf parallel verlaufenden Thale, in welchem die 
Dachschieferbrüche liegen „ stossen beide Falllinien zusammen. 

C. v. Rauner (a. a. 0. S. 59 ff.) giebt eine Reihe von 23 Be- 
stimmungen des Streichens und Fallens aus diesem Gebiete an, 
die sich zum Theil ais falsch herausgestellt haben. So giebt er 
an, dass das Fürstensteiner Conglomerat nach- N.-N.-O. ein- 
falle, wahrscheinlich durch Verwechselung der Kluft- und Schicht- 
flächen dazu geführt. 

Von organischen Einschlussen der Grauwacke waren lange 
Zeit nur dievon VoLKuann (a. a. O.8.100 ff.)erwähnten Pflanzen- 
reste aus der Gegend von Landshut bekannt. GöPPERT hat 
dieselben in der Anzahl von 30 Species genauer beschrieben 
und als neuen Fundort solcher Pflanzen die Dachschiefer von 
Bögendorf genannt, aus denen er 3 Species, und zwar: (ala- 
mites Roemeri Göpp., Calamites tenuissimus GöPP., Sigillaria 
minutissima GöPpP. erwähnt. Durch diese: Reste wurde die 
frühere irrige Ansicht von dem Alter dieses Schichtensystems, 
dem man ein sehr hohes Alter zuschreiben zu mussen glaubte, 
dahin berichtigt, dass dasselbe der unteren Abtheilung der 
Steinkohlenformation, und zwar der Culmbildung, angehöre. 
Noch mehr begründet wurde diese Annahme dadurch, dass 
GöPPERT in dem Bindemittel des Fürstensteiner Conglomerates 
den auch bei Landshut vorkommenden Calamites transitionis 
auffand. Als neuer Beweis ist die mir gelungene Auffindung 
der Posidonomya Becheri in den Schieferbruchen von Bögen- 
dorf hinzuzufügen, die das Alter des in Rede stehenden Schich- 
tensystems unzweifelhaft als Culm feststellt. Ausser diesem 
Zweischaaler gelang es, noch zwei andere aufzufinden ,„ deren 
specifische Bestimmung jedoch nicht möglich war. 

Inmitten dieses östlichen Theiles der Culmsedimente tre- 
ten nun an mehreren Stellen Kalklager auf, die, wenn auch 
von verhältnissmässig geringer Horizontal- Ausdehnung, so 
doch in wissenschaftlicher Beziehung ebenso sehr das Inter- 
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esse in Anspruch nehmen, als sie in technischer Beziehung 
für diese kalkarme (segend von Wichtigkeit sind, . 

Auf der Karte sind sieben solcher Punkte bezeichnet, und 
zwar (von Norden nach Süden der Reihe nach): 

1) Das Vorkommen bei Fröhlichsdorf: 

2) das bei der Stadt Freiburg; 

8) das nördlich von Liebichau, unmittelbar an der Wal- 
denburg-Freiburger Eisenbahn ; 

4) das am Nordausgange von Nieder-Adelsbach; 

5) das von Ober-Kunzendorf; 

6) das zwischen Sorgau und Bögendorf; 

7) das in Ober-Bögendorf selbst. 

Von dem Kalk von Fröhlichsdorf ist vorher die Rede ge- 
wesen; es bleibt die Betrachtung der übrigen 6 Punkte: 


1) Kalk von Freiburg. 


Am südöstlichen Ausgauge der Stadt Freiburg, an der 
Chaussee nach Nieder-Kunzendorf, befindet sich ein der Stadt 
Freiburg gehöriger Kalkbruch von bedeutender Ausdehnung. 
“Er ist aber seit zwei Jahren ausser Betrieb, da sich in dem- 
selben Grundwasser in zu grosser Menge ansammelte. Da 
der Kalk au den zugänglichen Stellen nieht mehr ansteht, für 
geognostische Beobachtungen also unerreichbar ist, so entnehme 
‚ich die Schilderung desselben, soweit nöthig, aus ZOBEL und v. CAR- 
NALL (a. a. O. S. 65): ‚„„Der Kalkstein ist dicht, mit ebenem oder 
grobsplitterigem Bruch, von dunkel bis blassrauch- oder blau- 
lichgrauer Farbe, zuweilen bunt durch Einmengung rother 
und brauner Partieen (Marmor), au sich matt, aber eine Menge 
kleiner Punkte und Adern von weissem Kalkspath schimmern 
mit eigenthumlichem Glanze dem Auge entgegen. Seine Schich- 
tung in 4— 12 Zoll mächtigen, gerade fortlaufenden und ge- 
wöhnlich gegen 65 Grad nach Süden geneigten Bänken ist 
an manchen Stellen des Freiburger Bruches nicht recht wahr- 
zunehmen. Die Mächtigkeit des Lagers kennt man noch nicht 
genau, doch dürfte sie leicht mehr als 20—30 Lachter betra- 
sen.‘ Wenn nun auch von diesem Kalk anstehend nichts zu 
beobachten war,so zeigten doch am Rande des sudlicheren der bei- 
den Teiche, in denen sich das Grundwasser angesammelt hat, 
andere Schichten, die über die geognostische Stellung Auf- 
schluss geben. 
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Es liegen nämlich über dem festen Kalk mit südlichem 
Einfallen von etwa 45 Grad dunkelgraue, sehr feingeschichtete 
Schiefer, die zuweilen durch Eisenoxyd roth gefärbt werden. 
Sie umschliessen zahlreiche Knollen eines dunklen, grauen bis 
schwarzen Kalksteines., der selten, aber dann reichlich‘, mit 
weissen Kalkspathadern durchzogen ist. Ihrer Lagerung nach 
müssen diese Schiefer etwas jünger sein als der feste Kalk- 
stein. In den eben erwähnten Kalkknollen, die sehr reichlich 
auf den grossen, beide Teiche trennenden Halden umherliegen, 
ist es gelungen, eine Fauna von unzweifelhaft devonischem 
Charakter aufzufinden. Der Maugel resp. die Armuth dieses 
Kalkes an Versteinerungen wird sowohl von RAUMER, als von 
ZOBEL und v. CARNALL, sowie von BEYRIcH hervorgehoben, so 
dass es scheint, als ob der feste Kalk in der That keine Fossil- 
reste enthalten habe. Raumer erwähnt (a.-a. O. S. 59) einen 
Terebratuliten von Freiburg. Das Stuck befindet sich in der 
Sammlung des Mineralienkabinets der hiesigen Universität und 
stammt dem Gestein nach aus den Kalkknollen des Schiefers 
über dem Kalk. Dasselbe hat sich deutlich als die kleinere 
Klappe eines Spirifer Verneuili erkennen lassen. Ausserdem 
hat Herr F. RogmER in mergeligen Schichten an dem jetzt 
ganz verschütteten Eingange des Bruches von der Stadt her 
einen interessanten Krebs aus der Ordnung der Ostrakoden 


gefunden. Das war alles von dort bisher Bekannte. Dazu- 


kommen nun noch 6 — 7 Species von Brachiopoden und Pe- 
lecypoden, die, wenn auch zum Theil eigenthumliche und noch 
nicht beschriebene Formen zeigend, doch auch andererseits 
weit verbreitete und das Alter gut bezeichnende Species, wie 
Spirifer Verneuili und Orthis striatula, sind. Die Hauptmenge, 
auch nach Zahl der Individuen, der aufgefundenen Sachen sind 
Brachiopoden, mehrere Species von Spirifer, von Orthis, eine 
von Rhynchonella; Herr v. Bornısk hat diese letztere und 
einen schönen Zweischaaler, zum Genus Allorisma gehörig, 
aufgefunden. Nächstdem kommen nicht selten Crinoidenreste 
in Form von Stielgliedern vor, die sich aber aus dem harten 
Gestein nie gut herausarbeiten lassen und nur zweifelhaft 
ihres viereckigen Querschnitts wegen zu Cupressoerinus zu 
stellen sind. 

Diese Formen, wenn auch wenig zahlreich, genügen jeden- 
falls, um dem Freiburger Kalk mit Sicherheit seinen Platz in 


I 


477 


der devonischen Formation anweisen zu können. Die genauere 
Altersbestimmung wird weiter unten versucht werden. 


2) Kalk von Ober-Kunzendorf. 


In der Entfernung von nur + Meile nach Süden vom Frei- 
burger Kalklager befindet sich das zweite, durch seine Petre- 
fakten lange bekannte Lager von Ober -Kunzendorf. Zusam- 
menhang zwischen beiden findet nicht statt, wie ZOBEL und 
v. CarnAaLL irrig behaupten. Denn das fast ununterbrochene 
Profil vom Freiburger Kalk über Liebichau bis zum Öber- 
Kunzendorfer Kalklager zeigt keine Spur davon. Dieses letz- 
tere nun ist durch einen noch im Betriebe befindlichen Bruch 
aufgeschlossen und in Bezug auf Lagerungsverhältnisse gut 
zu beobachten ; weniger das ihn umlagernde Gestein; denn da 
er mitten im Walde liegt, so verdeckt die Vegetation jede 
Entblössung. ’ 

Die Hauptmasse des Kalkes wird durch einen dichten, 
harten Kalkstein gebildet, der, in der Färbung zwar sehr va- 
riirend, doch meist dunkel blaugrau ist. Derselbe ist in 
Bänke von 2—4 Fuss Mächtigkeit abgesondert und zeigt ein 
eigenthümliches Wechseln der Streich- und Fallrichtungen. 
RAumER bestimmte nicht ganz richtig sein Einfallen nach 
Nordnordost. Am Nordende des Bruches ist das Streichen hor. 
8* mit einem Einfallen von 31 Grad nach Nordost; in der 
Mitte dagegen, d. h. an der Nordwestseite, ist bei gleichem 
Streichen das Einfallen 45 — 50 Grad nach Nordost, und an 
der Südseite streichen die Schichten von Osten nach Westen und 
fallen mit 70 Grad nach Norden ein. 

An der Süudwestseite des Bruches ist eine muldenförmige 
Lagerung des ganzen Kalklagers bemerkbar, die ihren Grund 
in der Veränderung der Hauptstreichungsslinie der Partie hat. 
Links vom Eingange in den Bruch, der vom Gasthaus aus- 
geht, sind die Schichten in ihrer Lagerung ungemein gestört, 
sogar zum Theil aufgerichtet und überkippt; jedoch beschränkt 
sich das nur auf einen kleinen Theil der Ablagerung und ist 
nur im obersten Theil derselben bemerkbar. 

- Der Kalk wird nun überlagert, und zwar in concordanter 
Lagerung, durch einen hellblaugrauen, undeutlich schieferigen 
Kalkmergel mit nicht sehr deutlicher Schieferung, eigentlich 
nur eine mit Thon gemengte Abänderung des darunter liegen- 
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den Kalkes. Diese Mergel enthalten vielfach Kalkknollen bis 
höchstens zur Grösse eines Hülnereies, alle von runder Ge- 
stalt, von dichter, fester Beschaffenheit und schwarzer Farbe. 
In diesen Knollen befinden sich fast immer Fossilreste, meist 
in schöner Erhaltung, welche jedoch wegen der grossen Zähig- 
keit des Gesteins nur sehr schwer vollständig herauszuarbeiten 
sind. Hauptsächlich für .diese Mergelschichten ist das über- 
aus häufige Vorkommen von eingesprengten kleinen Schwefel- 
kieskrystallen bezeichnend. Wenn sie auch in den unter- und 
überlagernden Schichten nicht ganz fehlen, so stehen sie doch 
weit hinter diesen zuruck. Die Grösse der Krystalle varüirt 
von Stecknadelknopf- bis Erbsengroösse, erstere sind die weit häu- 
figeren; alle zeigen ohne Ausnahme die Form des Würfels, 
Obschon im ganzen Gestein verbreitet, so häufen sie sich 
doch besonders auf den Schichtflächen, oder sie umkleiden die 
Versteinerungen, die sich in den Kalkknollen finden, mit einer 
dunnen Kruste. 

Ueber beiden beschriebenen Schichten lagern nun mit 
concordanter Lagerung in dem dem Kalkofen zunächst gelege- 
nen Theile des Bruches 10—15 Fuss mächtige Schiefer, durch 
ihr petrographisches und stratographisches Verhalten von den 
darunter liegenden Schichten scharf getrenut. Es sind meist 
grünlichgraue, auch zuweilen bräunliche Schiefer mit ausge- 
zeichneter Schieferung, reich an organischen Einschlüssen, die 
immer als Steinkerne oder Abdrücke erhalten vorkommen. 

Diese Schiefer gehören, wie weiter gezeigt werden wird, 
zu einem paläontologisch und petrographisch scharf von den 
kalkigen und mergeligen Schichten getrennten Niveau. 

Den paläontologischen Charakter dieser im Vorstehenden 
beschriebenen kalkigen, mergeligen und schieferigen. Ablage- 
rungen betreffend, so herrschen Korallen entschieden vor und 
erfüllen den festen Kalk und die darüber liegenden Mergel (in 
den Schiefern mit Cardiola retrostriata fehlen sie gänzlich) in 
dem Maasse, dass schon Beyrich (a. a. 0.8.15) das ganze als 
eine Korallenbank ansieht, in der nur wenige Muschelarten zer- 
streut lägen. 

Nächst den Korallen, die vorzugsweise den Gattungen 
Amplexus, Calamopora, Alveolites und Cyathophyllum ange- 
hören, ist Zeceptaculites Neptuni, das eigenthümliche Fossil 
mit noch sehr zweifelhafter systematischer Stellung, welches 
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in einem bestimmten Niveau der devonischen Formation eine 
weite Verbreitung hat, am häufigsten. 

Auch : einige Brachiopoden aus den Gattungen Rhyncho- 
nella, Atrypa, Spirifer, Orthis und Productus mit einigen für 
die Altersbestimmung sehr wichtigen Species, wie sSpirifer 
Verneuili und Rhynchonella cuboides, sind nicht selten und bie- 
ten, mit Ausnahme der Cardiola retrostriata, für die Altersbestim- 
mung, nichts Wesentliches. 

Von Cephalopoden finden sich nur undeutliche Orthoceren. 
Bemerkenswerth ist das anscheinend völlige Fehlen von Trilo- 
biten und hauptsächlich von Goniatiten, die an anderen Loka- 
litäten mit Cardiola retrostriata zusammen zu erscheinen pfle- 
gen, und deren Abwesenheit ein für die devonischen Ab- 
lagerungen von Ober-Kunzendorf eigenthümliches negatives 
Merkmal ist. 


3) Die übrigen Kalk-Vorkommnisse. 


Es soll gleich gezeigt werden, inwiefern es nöthig ist, 
alle anderen Lokalitäten, wo Kalk auftritt, zusammenzufassen. 
Ausser den beiden soeben beschriebenen Lokalitäten erwähnt 
zuerst RAUMER (a.a. 0.8.58) noch Kalklager von Ober-Bögendorf 
und Nieder-Adelsbach und fügt hinzu, dass er an letzterem Orte 
voller Conglomerate sei, sowie dass in einem verlassenen Bruche 
zwischen Sorgau und Seifersdorf der Kalkstein Kugeln von 1 
bis 2 Zoll Durchmesser bilde, in deren Mitte Kalkspath sässe. 
Alle diese Punkte sind auf der Karte verzeichnet und ausser- 
dem noch die oben angeführten. Das von Berkıc# (a. a. O. S. 13) 
und nach ihm von GöppenrT (a. a.0.S. 60)in den Bereich der Betrach- 
tung gezogene Kalklagervon Altwasser ist seitdem als echter Koh- 
lenkalk unzweifelhaft erkannt worden und demgemäss hier 
ausser Acht zu lassen. 

Zur Beschreibung der übrigen Punkte ist es nöthig, noch 
einmal auf die Culmconglomerate zurückzukommen. 

Ausser Bruchstücken von Eruptiv- und Urgebirgsgesteinen 
kommen nämlich an vielen Stellen auch Geschiebe oder Ge- 
rölle von Kalkstein in den Conglomeraten vor, die vermöge 
der in ihnen enthaltenen Versteinerungen für die Erklärung des 
isolirten Auftretens mächtiger devonischer Kalke inmitten von 
Culmsedimenten von Wichtigkeit werden. Diese Kalkstein- 
 stücke bestehen zu ihrem bei Weitem grössten Theile aus 
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einem grauen, deutlich krystallinischen Kalk von splitterigem 
Bruch und. sind vielfach mit Adern von weissem Kalkspath 
durchzogen. Viel seltener sind Stücke eines dichten schwar- 
zen Kalkes, der mit den Knollen aus den Schiefern, die im 
Freiburger Bruch über dem festen Kalk liegen, grosse Aehn- 
lichkeit zeigt. Die allgemeine Form derselben ist die ellipso- 
idische, meist sind sie in der Richtung der grösseren Axe 
etwas comprimirt; ihre Grösse varlirt von der eines Tauben- 
eies bis zu der eines Pferdekopfes. Nicht selten nun finden 
sich in ihnen Versteinerungen, und zwar solche, die entschie- 
den auf ein devonisches Alter der Entstehungszeit hinweisen. 
Schon RAUMER erwähnt von Nieder-Adelsbach Korallen, die 
trotz der höchst ungünstigen Beschaffenheit des fast ganz 
unter Wasser stehenden Aufschlusspunktes auch jetzt noch 
aufgefunden werden konnten und zweifelhaft als Amplexen 
sich bestimmen liessen. Wichtiger ist das Vorkommen von 
Atrypa reticularis, die ich bei Liebichau, bei Ober-Bögendorf, 
Herr Lehrer Leisner in Waldenburg in ähnlichen Kalkstücken 
in dem Salzgrunde bei Fürstenstein gesammelt haben. Ausser- 
dem ist Pentamerus galeatus var. biplicatus in mehreren Stücken 
gefunden; eine kleine kugelige Varietät der Spirigera concentrica 
bei Liebichau; ferner haufig Korallen, die mit denen von Ober- 
Kunzendorf identisch sind. — Ganz ähnliche Punkte, wo solche 
Kalkstücke sich vorfinden, sind ferner zwei auf der Karte nicht 
bezeichnete Stellen in Ober-Bögendorf, eine Lokalität am Wege 
von Polsnitz nach der Harte, in denen allen Versteinerungen 
der erwähnten Art auftreten. 

Es ist oben versucht worden, das Alter der Conglomerate 
als den Culmsedimenten aequivalent darzulegen. Danach be- 
finden sich alle diese Kalkstüucke also auf secundärer Lager- 
stätte, und es wurden also die auf der Karte verzeichneten 
Punkte ihres Vorkommens zu streichen sein als nicht an- 
stehende Gesteine. 

Beyrıch und GöPPpERT glaubten, indem sie die Kalle von 
Freiburg und Ober-Kunzendorf als in den Conglomeraten ein- _ 
gebettet ansahen, durch die Versteinerungen dieser Kalke auf 
das Alter des ganzen Schichtensystems schliessen zu dürfen. 
Da nun echte Culmleitfossilien , wie Calamites transitionis von 
Landshut und Ober-Bögendorf sowie aus dem Bindemittel des 
Fürstensteiner Conglomerats und Stigmaria ficoides von Lands- 
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- hut, mit den Kalkversteinerungen von Ober-Kunzendorf in eine 
Formation gebracht werden sollten, so glaubte man das über- 
aus häufige Vorkommen von Amplexen als Hinweis auf Koh- 
lenkalk, wo diese Korallengattung ihre grösste Verbreitung 
hat, deuten zu mussen, mit Uebergehung der gerade für das 
Devon charakteristischen Receptaculiten und Brachiopoden. 

Dieser Ansicht kann ich mich in keiner Weise anschlies- 
sen; ja, ich glaube sogar den umgekehrten Schluss ziehen zu 
dürfen, dass aus den Versteinerungen Ober-Kunzendorfs ein 
verschiedenes Alter der Kalke und der Grauwacken hervor- 
gehe. Denn wenn in Ablagerungen Gerölle auftreten, die 
durch die in ihnen enthaltenen Versteinerungen als entschieden 
devonisch charakterisirt werden, so müssen die sie enthalten- 
den Schichten unzweifelhaft jünger sein, insofern ihnen Ueber- 
bleibsel früher abgesetzter Gesteine als Material gedient haben. Es 
müssen also die Conglomerate, in denen sich Kalkgeschiebe 
mit devonischen Petrefakten vorfinden, jünger als devon sein. 
Weiter lässt sich unmittelbar nichts schliessen; aber eine weitere 
Präcision der Altersbestimmung ist durch die mehrfach er- 
wähnten Culmfossilien, wie Posidonomya Becheri, Calamites 
transitionis etc. gegeben, so dass über das Alter als Culm kein 
Zweifel mehr herrschen kann. 

Noch wichtiger aber werden die beregten Kalkstucke der 
Conglomerate, indem durch sie das isolirte Auftreten echt de- 
vonischer Schichten inmitten von Culmsedimenten zu erklären 
ist. Schon L. v. BucH [Geogn. Beobachtungen auf Reisen, Bd. 1., 
1802, (L. v. B.'s ges. Schr., I., S. 204 ff.)] bemerkt richtig 
- über die Conglomerate dieser Gegend, dass die Gesteine, aus 
denen sie zusammengesetzt seien, von nicht weit entfernten 
Gegenden als anstehend bekannt seien, und dass, je kleiner 
die Entfernung vom Orte ihres Anstehens,, desto grösser die 
in den Conglomeraten enthaltenen Stücke seien, ZOoBEL und 
v. CARNALL (a. a. 0.8.67) nehmen sogar an, dass das Fürstensteiner 
Conglomerat aus Gneissablagerungen entstanden sei, die an Ort 
und Stelle zertrummert worden wären, indem sie die enorme 
Grösse der einzelnen Gneissstüucke in’s Auge fassen. Dieselbe 
Betrachtung lässt sich nun auch auf die Kalkstücke in den 
Conglomeraten übertragen, indem sie sich weniger auf die 
Identität der petrographischen Eigenschaften als vielmehr der 
ungleich wichtigeren paläontologischen stützt. — Fast alle (die 
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in Kalkstücken aus dem Ober-Bögendorfer Conglomerat gefun- 
dene Calamopora cervicornis ist mir von Ober-Kunzendorf nicht 
bekannt) Petrefakten aus den Kalkgeschieben kommen auch 
zu Ober-Kunzendorf vor, wie Spirigera concentrica, wenn auch 
als verschiedene Varietäten, ferner Pentamerus galeatus var. 
biplicatus und Atrypa reticularis, letztere an Zahl der Indivi- 
duen überall alle anderen Brachiopoden uübertreffend; diese 
Arten genügen, das gleiche Alter der Geschiebe und der an- 
stehenden Gesteine zu beweisen. 

Die Verschiedenheit der Kalke in Korn und Farbe scheint 
mir unwesentlich, wenn man in Erwägung zieht, wie verschie- 
den die petrographische Entwickelung der Kalke und der sie 
überlagernden Schichten von Ober-Kunzendorf und Freiburg 
ist, und dass also bei der stattgehabten Zerstörung devoni- 
scher Schichten von grösserer horizontaler Ausdehnung, auch 
solche von anderer Gesteinsbeschaffenheit mit zerstört wor- 
den sind. 

Nach dem Vorstehenden wird anzunehmen sein, dass in 
dem östlichen Theile des Gebietes, in welchem sich die Culm- 
ablagerungen absetzten, schon vorher die Ablagerung kalkiger 
mergeliger und schieferiger Schichten von devonischem Alter 
erfolgte, welche zur Zeit des Absatzes der Culmschichten zum 
Theil zerstört, theilweise das Material für dieselben bot, theils 
in einzelnen, sei es durch eine grössere Festigkeit des Ge- 
steins, sei es durch eine für ihre Erhaltung günstige- Fluthen- 
richtung geschützten Partieen anstehend ubrig geblieben, welche 
dann von den sich im Culmmeere ablagernden Oonglomeraten 
und Schiefern allmälig umlagert worden sind. ' 

In der That beschränkt sich das Vorkommen der Kalk- 
geschiebe in der Grauwacke auf die den devonischen Ablage- 
rungen von Freiburg und Ober-Kunzendorf zunächst gelegenen 
Theile der Grauwacken und Schiefer. Die genannten Lokali- 
täten sind die einzigen, wo Schichten devonischen Alters als 
anstehend bekannt sind. 
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HI. Aufzählung der in den verschiedenen Kaik- 
partieen beobachteten fossilen Organismen, 


\ 


A. Pflanzen. 


Pflanzenreste gehören zu den Seltenheiten in den Abla- 
gerungen von Kunzendorf; in Freiburg haben sich bis jetzt 
deren noch gar nicht gefunden. Die Beschreibung der auftre- 
tenden Species verdanken wir Herrn GÖPPERT. 

Als der erste von dort bekannt gewordene Rest von Pflan- 
zen ist Lycopodites acicularis Göpr. (Nova Acta A. N.C. Vol. 19, 
p. II, S. 382, t. 68 und ibid. Vol. 22 suppl. S. 169, t. 34, 
f. 4) aufzuführen, auf dessen Abbildung und Beschreibung an 
den eitirten Stellen zu verweisen ist. 

In einem späteren Werke: „Ueber die Flora der siluri- 
schen, devonischen und unteren Kohlenformation* sind ausser- 
dem noch Sagenaria truncata GöPr. (a. a. O. 8.103) und Ca- 
lamites transitionis (a. a. O. S. 42) als einzige bekannte Land- 
pflanzen genannt. Da mir nichts Deutliches von solchen Pflan- 
zenresten vorliegt, so kann ich hier nur auf das (GöPPERT’sche 
Werk verweisen. Jedoch scheint mir die Angabe, dass Cala- 
mites transitionis in Ober-Kunzendorf vorkomme, aus dem 
Grunde bezweifelt werden zu mussen, weil dieses für den Culm 
so wichtige Leitfossil bisher noch nie aus devonischen Schich- 
ten beschrieben worden ist. 


B. Thiere. 
l. Foraminifera. 


l. Receptaculites Neptuni Derr. Taf. X, Fig. 1. 


Derrance, Diet. sc. nat. XLV. 5. t. 45. — Biawmviıruee, Manuel d’Acti- 
nol. 534. 
Coseinopora sulcata + placenta Goupr., Petr. I, 31. 1.9, f. 18, 19a, b. 


Kugelige oder birnförmige Körper mit innerem Hohlraum; 
die innere Wandung sowohl, als die äussere bestehen aus in 
der Quineunx stehenden rhombischen Tafeln, von denen je 2 
sich gegenuberstehende durch eine cylindrische Röhre verbun- 
den sind, die sich auf der Unterseite jeder Platte in Ausläufer 
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theilt, welche als kleine Kanäle an deren Innenseite hinlaufen. 
Diese Kanälchen sind so vertheilt, dass je eines in eine Ecke 
der Platte verläuft (diese die stärksten), dazwischen liegen in 
jedem Viertel 1 oder 2 kleinere, die nach dem Rande zu ver- 
laufen. Die Säulchen sind unter einander fast gleich dick 
und erweitern sich am äusseren Ende zur Aussendung der Ka- 
näle. Sie berühren sich nie unter einander, behalten also im- 
mer ihre cylindrische Form. In ihrem Inneren sind sie von 
einem kaum - ihres Durchmessers weitem Kanal durchbohrt, 
der die Verbindung des inneren und äusseren Plattensystems 
vermittelt. Die Wände der Säulen bestehen aus krystallini- 
schem Kalk, während die Zwischenräume zwischen ihnen stets 
mit Gesteinsmasse ausgefüllt sind. 

Die zahlreichen Versuche, diesem eigenthumlichen Wesen 
eine sichere Stellung im System der Zoologie anzuweisen, docu- 
mentiren durch ihre Erfolglosigkeit die Schwierigkeit des Unter- 
nehmens. Das Thier wurde zuerst von Derranck (Dict. se. 
nat. XLV. 5. t. 45) und nach ihm von BuamvitLLe (Man. 
d’Actinol. 534) beschrieben, die über die Stellung nichts We- 
sentliches vermuthen. Später hat F. Rosmer (Rhein. Ueber- 
gangsg. S. 59 u. Leth. geogn. I. S. 157, t.5, f.5) die Körper 
anhangsweise bei den Amorphozoen .abgehandelt. Erst in 
neuerer Zeit haben zwei englische Gelehrte, gestützt auf die 
vorzügliche Erhaltungsweise der amerikanischen Exemplare, ge- 
nauere Beschreibungen der Receptaculiten geliefert, die, wenn 
sie auch zu divergirenden Ansichten uber die Stellung des 
Thieres führen, doch auf dessen Bau das meiste Licht werfen. 
Es sind dies SALTER (Geol. surv. of Canada, Fig. and deser. 
of Canadian org. rem. Dec. I. S. 43 ff, t. 10. 1859) und Bın- 
LInGS (Surv. of Canada. Pal. foss. I. cont. decr. and fig. of 
new or little known spec. of org. rem. from the silur. rocks, 
1861—1865. Montreal. S. 378 fi., fig. 353 ff.). BıuLınss (dessen 
Beschreibung die ungleich ausführlichere ist) unterscheidet an 
den Receptaculiten 3 Haupttheile: 

1. Das äussere Integument: „Ectorhin“, bestehend aus 
rhomboidischen Tafeln, die von dem Anfangspunkte des Wachs- 
thums (dem Nucleus), der als ein kleiner Buckel auf der Basis 
des birnförmigen Körpers immer zu erkennen ist, nach allen 
Seiten ausstrahlend, erst eine Zeit sich scheibenförmig ausbrei- 
ten, dann in die Höhe steigen und convergiren bis zur oberen 
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Spitze, die durch eine Oeffnung durchbohrt ist. Durch sie 
entsteht die Form einer Birne, die mit der Ansatzstelle des 
Stengels nach oben zeigt; dieser Ansatzstelle entspricht die 
Oeffnung am oberen Theile des Receptaculiten. 

2. Das innere Integument, „Endorhin*, ebenfalls aus 
rhombischen Täfelchen bestehend und im Wesentlichen dem 
äusseren Integument parallel laufend. Dasselbe soll jedoch 
von zahlreichen Oeffnungen durchbohrt sein, nämlich immer 
- da, wo 4 Platten zusammenstossen, also in der Ecke jeder 
Platte. Ferner sollen vom Oentrum jeder dieser Platten 4 Ka- 
näle nach der Mitte der Seiten dieser Platten ausstrahlen und 
sich dort mit denen der nächsten Platte verbinden ; im Mittel- 
punkt der Platten verbinden sie sich mit dem Centralkanal 
der beide Integumente verbindenden Säulchen. An keinem der 
schlesischen Exemplare liess sich eine solche Anordnung der 
äusseren Oeffnungen, noch auch der kleinen Kanäle, die in 
der Substanz der Platten liegen sollen, also wohl durch An- 
schliffe hätten sichtbar werden müssen, erkennen. Vermuth- 
lich hat Biruınes mit der Genusdiagnose zu weit gegriffen 
und Dinge in dieselbe aufgenommen, die nur als specifische 
Unterschiede gelten können, oder die nicht genügende Er- 
haltungsweise der Ober-Kunzendorfer Exemplare verhinderte 
das Erkennen des besprochenen Kanalsystems. 

3. Die beide Integumente verbindenden Röhren, „tubular 
skeleton.* Je eine Platte der Endorhin steht mit der corre- 
spondirenden der Ectorhin durch eine cylindrische Röhre in 
Verbindung, die sich nach BirLınss nach der Ectorbin zu ver- 
engern sollen; F. Rormer (Leth. II, S. 157) hat an Ober- 
Kunzendorfer Exemplaren beobachtet, dass sich die Säulen 
nach der concaven Seite, also der Endorhin zu, verengern, 
und diese Beobachtung kann ich bestätigen, obschon sie nur 
selten gemacht werden kann. Von diesen Säulen gehen nun 
Kanäle auf den Platten der Endorhin aus, und zwar nach BiL- 
LINGS nur 4 und zwar in die 4 Ecken (Taf. X, Fig. 1). Was diese 
Kanäle anbelaugt, so sind an den Exemplaren von Ober-Kun- 
zendorf entschieden mehr als 4, und zwar werden, wie es scheint, 
je weiter das Wachsthum fortschreitet, also je entfernter vom 
Nucleus, desto mehr Kanäle ausgesendet. BiLLinss nennt die 
beiden der-4 Kanäle, welche die grössere Diagonale des Rhombus 
bilden „eyelical stolons“, da sie zusammengefasst concentrische 
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Kreise um den Nucleus bilden, die anderen nennt er „radial 
stolons“, weil sie vom Nucleus ausstrahlen. Zwischen beiden 
liegen nun noch mehr (bis drei in jedem Quadranten) Kanäle, die 
aber an Tiefe die ersten vier nie erreichen. Nächst diesen stärk- 
sten nehmen diejenigen die grössten Dimensionen ein, die an 
die Mitten der Seiten der Platten verlaufen; zwischen beiden 
liegen noch kleinere; letztere habe ich nur an einem Exemplar 
von Ober-Kunzendorf beobachtet, wie denn dieses ganze Ka- 
nalsystem nur an Abdrücken sichtbar wird und hier in der 
Form eines vertieften Sternes erscheint. Keiner dieser Kanäle 
setzt über eine Platte in die nebenliegenden fort, so dass es 
den Anschein hat, als ob sie nur zur Befestigung oder Ernäh- - 


rung je einer Säule dienten. 

Die Stellung des Thieres betreffend, so nimmt BıLLıngs 
an, dass Receptaculites zu den Spongien zu stellen sei, und 
bringt als Beweis dafür die Aehnlichkeit, die eine Säule mit 
den dazugehörigen Platten der Endo- und Eetorhin mit der 
Gemmula einer Spongilla hat (cf. Brons, Klass. u. Ordn. d. 
Thierreichs I, S. 18, t.1, £.14). Eine solche Säule mit ihren 
Platten wurde dann als „birotulated“ Spicula zu betrachten 
sein, oder als 2 Spiculae, die mit ihren Spitzen an einander 
gewachsen sein. Ferner würden die erhaltenen Ueberreste 
der Receptaculiten sich nur als die Amphidiscus-Kruste mit 
ihren lederartigen Ueberzugen deuten lassen, und so fasst 
BirLınss auch die Formen auf, sich auf die irrige Ansicht 
stutzend, dass Ecto- und Endorhin im Leben des Thieres 
lederartig gewesen seien. An allen Exemplaren (und durch 
die Güte des Herrn F. RoEMER war es sogar vergönnt, ame- 
rikanische Exemplare, wie sie Bıruınss ausdrücklich hervor- 
hebt, zu vergleichen) hat sich auch nicht die geringste Andeu- 
tung davon gefunden, seien sie verkalkt oder verkieselt. Die 
Platten bestehen durchaus aus derselben Substanz wie die 
Säulen. ; 

Wollte man sich der Bıruınas’schen Ansicht anschliessen, 
so müsste man auch mit ihm annehmen, dass Receptaeulites 
ein Schwamm gewesen sei, der auf der Stufe des Amphidiscus 
stehen geblieben sei, wiewohl aus der gesammten F’aläonto- 
logie wohl kaum noch ein Beispiel beigebracht werden könnte, 
dass ein Wesen auf so embryonaler Entwickelungsstufe stehen 
geblieben sei und in derselben nur die Dimensionen ver- 
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grössert habe. Die ganze Aehnlichkeit beruht auf der äusseren 
Form, nicht auf dem Wesen des Thieres, wie das noch deut- 
‚licher hervortritt, wenn man erwägt, dass die Spiculae der 
Gemmulae der Spongillen alle von gleicher Grösse sind und 
gleichmässig fortwachsen, und dass von einem Nucleus, also 
einem Ausgangspunkt für das weitere Wachsthum des Thieres, 
wie bei Receptaculites, dessen Säulchen und Platten, je weiter 
vom Nucleus entfernt, desto grösser werden, bei Spongillen- 
Amphidisken nicht die Spur vorhanden ist. 

SALTER (a. a. O. S.43 fl.) dagegen stellt die Receptacu- 
liten zu den Foraminiferen, und zwar in die Familie der Orbi- 
tulitidae. Als wesentliche Aehnlichkeiten zwischen beiden führt 
er an, dass beide von einer Keimzelle aus zu wachsen anfan- 
gen, dass ein Verticalschnitt durch die Scheibe von Orbitulites 
eingenommen wird durch die einfachen, säulenförmigen Zellen, 
welche die Grundlage der ganzen Organisation bilden, und die 
in aufeinander folgenden Ringen um die Keimzelle fortwachsen. 
Die Zellen eines Kreises alterniren mit dem des folgenden und 
bilden im Horizontalschnitt ein System von in der Quincunx 
stehenden cylindrischen Höhlungen. Diese Zellen sind unter 
einander durch feine Kanälchen verbunden, deren Analoga 
SALTER in horizontalen Kanälen mitten zwischen Endo- und 
Ectorhin, die Säulchen verbindend, entdeckt hat. Dieselben 
waren auch andeutungsweise an schlesischen Exemplaren durch 
Behandlung mit Säure sichtbar zu machen. Alle diese beiden 
Thieren gemeinsame Charaktere bewegen SALTER, die Recepta- 
euliten mit den Orbituliten in eine Familie zu vereinigen. Darin 
scheint er aber zu weit gegangen zu sein. Denn wenn auch 
die Stellung zu den Foraminiferen nicht zweifelhaft scheint, so 
sind doch zwischen beiden Thieren zu viel Verschiedenheiten, 
um sie in eine Familie zu vereinigen. So ist der hohle Raum 
zwischen den einzelnen’ Säulcheu, die also die Stelle der Zellen 
vertreten würden, im Leben des Thieres wahrscheinlich, wie 
BiLLings bemerkt, mit Sarkode ausgefullt gewesen, während 
bei Orbitulites Kalkausfüllungen vorliegen; ferner zeigt auch 
der Receptaculites nie mehrere über einander gelagerte Zellen- 
schichten. Es scheint somit am rathsamsten, den Receptacu- 
liten allerdings bei den Foraminiferen, und zwar in der Nähe 
der Familie der Orbitulitiden, einen Platz einzuräumen, sie jedoch 
als besondere Familie, und zwar als die der Receptaculitidae 
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zu behandeln, deren Hauptrepräsentant die Gattung Recepta- 
eulites ist. Andere hierher zu stellende Gattungen sind: Te- 
tragonis (EicHwALD, Urw. Russl. S. 81, t. III, f. 18) und 
Ischadites (Murcaisox, Sil. Syst. S. 697, t. 26, f. 11). 

Die horizontale Verbreitung der Gattung ist sehr bedeu- 
tend; man kennt sie aus silurischen Schichten Amerikas (Biır- 
LINGS) und Australiens (SALTER), ferner aus devonischen in 
Russland, Deutschland und Belgien. Aus England ist sie 
auffallenderweise noch nicht beschrieben. Die verticale Ver- 
breitung ist durch einen interessanten Fund in Schlesien ver- 
grössert worden. In den dem Kohlenkalk aequivalenten Schie- 
fern von Rothwaltersdorf ist ein schön erhaltener Receptaculit. 
gefunden worden; das Stück befindet sich im Museum der 
Breslauer Universität. 


II. Polypi. 


2. Calamopora reticulata BLAınv. sp. 


Favosites reticulata E. H. Brit. pal. Cor. S. 215, t. 48, f. 1a, b. 

Calamopora spongites var. ramosa Goupr,, Petr. Germ. I. S. 80, t. 28, 
f. 2a—g. 

Alveolites spongites n’Ors. 

Alveolites reticulata Buaıv. Man. S. 404. 

Alveolites Orbignyana Vers. Hamz. Bull. d. 1. soc. geol. d. France, 

2. serie, vol. VII, S. 162. 

Die Koralle bildet verästelte Stämmchen von 2—5 Mm. 
Durchmesser. Die Zellenmündungen treten senkrecht au die 
Oberfläche und stehen an derselben unregelmässig in kleinen 
Zwischenräumen; sie sind von kreisrunder Gestalt. Häufig 
bei Ober-Kunzendorf; im Kalkstein des Conglomerats von 
Ober-Bögendorf. 

Bei der Vergleichung mit den Korallen, die Herr F. Ror-. 
MER in seinem Aufsatz: „Ueber die Auffindung devonischer 
Kalksteinschichten bei Siewierz im Königreich Polen“ (Zeitschr. 
d. Deutsch. geol. Ges. Bd. 18, 1866, S. 434) als Alveolites- 
oder Calamopora-Art erwähnt, indem er auf ihre Identität mit 
denen von Ober-Kunzendorf hinweist, hat es sich ergeben, dass 
dieselben zu dieser Species zu stellen sind. 


P- 


3. Calamopora fibrosa GoLBF. 
Calamopora fibrosa var. globosa Goupr., Petr. I. S. 215, t. 64, f. 9. 
Bildet kleine kuglige Massen mit concaven Ansatzstellen. 
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Die Röhrchen breiten sich von der Ansatzstelle strahlig nach 
allen Richtungen divergirend aus und treten als 5- oder 6sei- 
tige Polygone an die Oberfläche; sie sind äusserst fein, lassen 
jedoch an Verticalschliffen deutlich die Verbindungsporen der 
einzelnen Röhren erkennen, die sie von Chaetetes trennen, 
wie das Herr F. RoEumER in seinem Werke über die Geschiebe 
von Sadewitz ausgesprochen hat. Nicht häufig bei Ober-Kun- 
zendorf, meist an Amplexen festgewachsen. 

Es ist noch hinzuzufügen, dass in einem Kalkstück aus 
dem Ober-Bögendorfer Conglomerat eine Koralle vorliegt, wie 
sie bei Ober-Kunzendorf nicht vorkommt. Die Erhaltung ge- 
nügt nicht zu einer genauen specifischen Bestimmung. Die 
meiste Aehnlichkeit zeigt sie mit Calamopora cervicornis Epw. 
Haınz. 


4. Alveolites suborbicularis E. H. 


Brit. foss. cor. S. 219, t. 49, f. 11. 
Calamopora spongites var. tuberosa Goupr., Petr. e S. 80, 1.28, f.1la—h 

(cet. excl.) 

Knollige, unregelmässige Massen bildend, mit schief an 
die Oberfläche tretenden Kelchmündungen der einzelnen Indi- 
viduen. Die Mündungen sind sphärische Dreiecke, welche in- 
nen durch 1 oder 3 gekerbte Kielchen getheilt erscheinen. Die 
horizontalen Scheidewände der Kelchröhren sind deutlich ent- 
wickelt. (SANDBERGER.) | 

Ziemlich häufig in Ober-Kunzendorf; auch in den Kalk- 
Conglomeraten von Ober-Bögendorf und won der Harte bei 
 Polsnitz unweit Freiburg. 


5. Alveolites denticulata E. H. 


Pol. foss. d. terr. pal. S. 258, t. 16, f. 4a. 
Alveolites ramosa A. Rorm., Beitr, z. Kenntn, des nordwestl. Harzes 

S. 139, t. 21, f. 4. 

Die Koralle bildet kleine verästelte Stammchen. Die Zellen- 
mündungen sind unregelmässig, bald in die Länge, bald in die 
Breite gezogen und stehen an der Oberfläche ziemlich gedrängt. 
Sie zeigen am oberen Rande ein vorspringendes Zähnchen, 
am unteren Rande deren zwei, welche das erstere umgreifen. 
A. RoEner (a. a. OÖ.) giebt an, dass bei der A. ramosa die 
Zellen durch glatte, wenngleich dicke Ränder begrenzt wer- 
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den. An den vorliegenden Ober-Kunzendorfer Exemplaren 
sind aber Zellen mit den erwähnten Zähnchen und ohne die- 
selben, wie bei der A. ramosa, zu beobachten, letzteres haupt- 
sachlich an noch kleinen Zellenmündungen. Ich stehe deshalb 
nicht an, beide Species mit einander zu vereinigen. Die schlesi- 
schen Exemplare erreichen die englischen an Grösse nicht; 
Durchmesser der Stämmchen 2 Mm. 
Selten bei Ober-Kunzendorf. 


6. Aulopora repens GOLDF. 
Goupruss, Petr. Germ. I. S. 82, t. 29, £. 1. 


Häufig in Ober-Kunzendorf, Amplexen überziehend. 


7. Amplexus lineatus Quanst. sp. Taf. X, Fig. 2. 


Cyathophyllum lineatum Quenst., Petrefactenk. S: 793, t. 76. 
Amplexus lineatus A. Roem., Beitr. z. Harz. S. 142, t. 21, £. 19. 


Cylindrische oder konische Einzelzellen von 9—10 Oenti- 
meter Länge und 2— 3 Centimeter Durchmesser. Die äussere 
Oberfläche ist durch concentrische Ringe unregelmässig gerun- 
zelt. Die ziemlich dünne Aussenhülle ist mit breiten stumpfen 
Längsrippen geziert, welche von feinen ringförmigen Querripp- 
chen durchsetzt werden (Taf. X, Fig.2b.); diese Sceulptur ist an 
schlesischen Exemplaren fast_nie wegen des zu schwer zu entfer- 
nenden umhullenden Gesteins zu erkennen. Das durch Vertical- 
schliffe und Horizontalschliffe gut zu beobachtende Innere der 
Zellen ist folgendermaassen zusammengesetzt (Taf. X, Fig. 2a): 
die Endzelle, von ziemlicher Tiefe (15—18 Mm.), nimmt im Schliff 
eine beinahe viereckige Gestalt an, wie bei A. tortuosus PHILL. 
(bei Epw. Haınz, Brit. foss. cor. 8.222, t. XLIX, f.5a), dem 
sie auch darin ähnlich wird, dass diese Endzelle nach oben zu 
bisweilen verengert erscheint. Nach unten springt sie mit zwei 
Zipfeln zwischen die nur schwach entwickelten Radiallamellen 
und die horizontalen Querscheidewände vor. Diese Zipfel ent- 
stehen durch eine bisweilen ziemlich bedeutende Wölbung der 
Querscheidewände nach oben; bei geringerer Wolbung jedoch 
werden diese Zipfel, die also im Cylinder einen vertieften ring- 
föormigen Kanal zwischen Radiallamellen und Querscheidewän- 
den bilden, viel unbedeutender, ja sie können ganz verschwin- 
den, so dass die Endzelle im Längsschliff als Viereck erscheint. 
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Das von A. RormEr abgebildete Exemplar hält ungefähr die 
Mitte der Tiefe der Zipfel. Durch zahlreiche an Kunzendorfer 
Exemplaren ausgeführte Schliffe habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, dass auf diese Wölbung der Querscheidewände kein 
Gewicht zu legen ist, da sie zwischen völliger Ebenheit und einer 
-Höhe von 5—6 Mm. variirt. Die Radiallamellen sind nur 
schwach entwickelt und nehmen nicht mehr als ein Achtel des 
Cylinderraums ein. Es liegen 48 und mehr deren vor, ab- 
wechselnd grösser und kleiner. Die Zahl der horizontalen 
Querscheidewände ist sehr bedeutend, bedeutender als bei irgend 
einer anderen Amplexusspecies. Dieselben lagern sich un- 
mittelbar uber einander ab oder lassen nur sehr schmale Zwi- 
schenräume. Ihre Dicke ist nabezu 1 Mm. An einem voll- 
ständigen Exemplar von 9 Centimeter Länge waren 86 solcher 
Querscheidewände zu zählen. Wo sich diese horizontalen Bö- 
den nun nicht ganz auf einander legen, erscheinen zwischen ihnen 
schwache Radiallamellen (Taf. X, Fig. 2 ec), durchaus unregel- 
mässig und nicht mit denen von Cyathophyllum etc. zu vergleichen. 
Sie sind, wie QUENSTEDT sagt, bündelförmig geordnet und lau- 
fen in einem Punkt zusammen, der nicht central liegt, wie 
das durch Querschliffe schön darstellbar wird und von RoEMER und 
Qussstevt (a. a. O. t. 76, f. 30) abgebildet ist. Man zählt 
solcher Lamellen an 20. Wenn auch, wie bemerkt, diesen 
Lamellen nicht die Bedeutung wie bei den Cyathophyllen bei- 
zulegen ist, so lässt sich doch ein durch sie vermittelter Ueber- 
gang zu jenen nicht verkennen. — Sehr häufig bei Ober-Kunzen- 
dorf und vornehmlich eine zwischen 2 Kalkbänke eingelagerte, 
gelbliche Kalkmergelschicht gänzlich erfullend; jedoch auch im 
festen Kalk nicht selten; häufig von Auloporen und Stromato- 
»poren überzogen. 
Die für den Kohlenkalk durch die weite Verbreitung des 
A. coralloides Sow. so bezeichnende Gattung hat seit dem Er- 
scheinen der Werke von EpwArps und Ham auch fur das 
Devon eine erhöhte Bedeutung gewonnen. In England scheint 
nur eine Species Amplezus tortuosus PHILL. vorzukommen, von 
- A. lineatus äusserlich gar nicht, im inneren Bau durch die bei 
-Weitem geringere Zahl der Querscheidewände unterschieden. 
Aus dem Harz, und zwar aus dem Stringocephalenkalk, be- 
schreibt A. RoEBMER Amplezus infundibulans, A. hercynicus und 
dessen Varietät var. aculeatus (Beitr. t. 19, f. 11, 12). Aus Nassau 
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führen die Brüder SANDBERGER (a. a. O. 8. 412, t. 36, f. 14) 
Amplexus stigmatophorus und tortuosus an, erstere wahrschein- 
lich nur eine etwas verschiedene Erhaltungsart des letzteren 
zeigend, übrigens ungenügend beschrieben und abgebildet. 
Nimmt man noch die amerikanischen A. Yandelli E. H. (Brit. 
foss. cor. S. 844, t. 3, f. 2) und A. annulatus Vern. HaımE 
(Bull. soc. geol. Fr. 2 Ser. Vol. VII, p. 161. 1850) hinzu, so 
liefern die aufgeführten und vielleicht alle aus devonischen 
Schichten bekannten Species den Beweis, wie weit die Verbreitung 
der Amplexen auch in dieser Formation ist. Die oben genauer 
charakterisirte Species jedoch erhebt sich durch ihr Erscheinen 
am Harz (Grund), Belgien (Couvin) und Ober - Kunzendorf, 
überall in grosser Individuenzahl zu einem wichtigen Leitfossil 
für ein gewisses Niveau in derselben. 


8. Cyathophyllum sp. indet. 


Kleine kreiselförmige Einzelzellen mit nicht zu erkennen- 
der Aussenhülle, die nie ganz vom Gestein zu trennen war. 
Radiallamellen zahlreich. Kleinen Exemplaren von Cyathophyl- 
lum ceratites am nächsten stehend. — Selten bei Ober-Kunzendorf. 


9. Lithostrotion caespitosum GOLDF. Sp. 


Lithodendron caespitosum GoLdr., Petr. I. S. 44, t. 13, f. 4. 
Lithostrotion antiguum E. H., Pol. foss. S. 439. 
Caryophyllia caespitosa Braınv., Dict. t. 60, S. 312. 
Caryophyllia flexuosa STEININGER, 8. 342. 
Cladocora caespitosa Geınırz, Grundr. 
Lithostrotion caespitosum Sınne , Nassau, t. 37, f. 4a—c. 
Polypenstock baumartig verästelt, die seitlich herausspros- 
senden Polypenröhren unter ziemlich spitzem Winkel abgehend. - 
Die Epithek ist zart und fein gefaltet. SANDBERGER führt das 
an schlesischen Exemplaren nicht zu beobachtende Erscheinen 
breiter Anwachsfalten an, die mit den schmalen Längsfalten 
schräge Gitter bilden. Die Kelchöffnung ist etwas verengt, 
nicht tief; es wechseln grössere und kleinere mit einander ab. 
Querscheidewände sind zahlreich. Goupruss führt an, dass 
die seitlichen Aussprossungen unter einem beinahe ‚rechten 
Winkel abgingen und sich dann aufwärts bögen, was SAND- 
BERGER richtig dahin ändert, dass sie unter einem spitzen Win- 
kel abgehen. Es scheint übrigens, als ob diese Species der 
Neigung durch Aneinanderrücken der Polypenzellen astraeen- 
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ähnlich zu werden, die sonst dieser Gattung eigenthumlich ist, 
nie folgte, wenigstens ist an den ungemein zahlreichen Exem- 
plaren, die von Ober-Kunzendorf vorliegen, nie etwas davon 
zu bemerken. Sehr häufig, ganze Bänke zusammensetzend in 
Ober-Kunzendorf. 


III. Crinoidea. 


Crinoidenreste in Form von Säulengliedern sind überall 
häufig, entziehen sich aber der specifischen Bestimmung durch 
das Zerspringen beim Herausarbeiten. Oben wurde in Betreff 
eines solchen Säulengliedes von Freiburg bemerkt, dass es 
seines viereckigen Querschnitts wegen vielleicht zu Oupresso- 
erinus zu stellen sei. Von Ober-Kunzendorf war das einzige 
genauer bestimmbare: 


10. Rhodocrinus nodulosus GoLpr. sp. Taf. X, Fig. 3a, b. 


Aetinocrinites nodulosus GouLpr., Petr. I. t. 59, f. 9. 
Actinocrinites nodulosus A. Rosm., Harz. S. 9, t. 12, f. 7. 
ef. Hexacrinus echinatus Sanne,, Nass. S. 398, t. 35, f. 10. 
Cyathocrinus pinnatus GoLDF. ex parte. 


Das einzige vorliegende Exemplar zeigt gleich grosse 
Säaulenglieder, deren jedes 15—20 stumpfe Hocker oder Stachel- 
chen trägt, die auf den Säulengliedern alternirend stehen. Die 
Gelenkflächen tragen sehr feine radiale, durch Dichotomie sich 
vermehrende Rippen in grosser Zahl. Der dieser Species nahe 
stehende Rh. crenatus ist unterschieden durch die bei Weitem 
nicht so grosse Anzahl der Radialrippen auf den Gelenkflächen 
und durch die Stumpfheit der Höcker auf den Seiten, die an _ 
dem Rh. nodulosus die Form stumpfer Stachelchen anzunehmen 
sich bestreben. — Ein Exemplar im Breslauer Museum. 


nn 


IV. Bryozoa. 


ll. Stromatopora polymorpha GoLDF. 


Gorpruss, Petr. I. S. 215, t. 62, f. 8a—f; id. Tragos capitatum, ib, 
S. 33, t. 10, f. 6; id. Stromatopora concentrica, ib. S. 21, t. 8, f.5. 


Ueberzieht häufig Amplexen in Ober-Kunzendorf. 
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V. Brachiopoda. 


12. Spirifer disjunctus Sow. = Spirifer Vernewli. 
Geol. Trans. 2 ser. vol. V, part IH; %. 53, f- 8; t. 54, £. 12, 73. 
Synonymie-s. Roruer, Leth. geogn. II. S. 318. 

Die Species beweist ihre Veränderlichkeit auch in ihrem 
schlesischen Vorkommen. Am häufigsten sind Formen von der 
Gestalt des Spirifer extensus Sow. (Geol. Trans. sec. ser. I. 
t. 54, f. 11), sehr breite, alate Formen mit 27—28 Falten auf 
den Seiten, 14 auf dem Wulst. Diese Varietät findet sich 
hauptsächlich in Ober-Kunzendorf in den Kalkmergeln mit 
kleinen Kalkknollen, die über dem festen Kalk liegen. Von 
ihr ausgehend kann man eine ganze Reihe von Formen zu- 
sarmmenstellen bis zu der in den Schiefern mit Cardiola retro- 
striata vorkommenden Varietät mit hoher Area, spitzig ausge- 
zogenen Schlossfeldern und 20 Rippen auf den Seiten. Ein 
schönes Exemplar von Freiburg stimmt genau mit der bei 
SANDBERGER (Verst. Nassaus, t. 31, f. 10, 11) gegebenen Ab- 
bildung überein; es zeigt dasselbe gut das für die Species 
wichtige, von SANDBERGER hervorgehobene Merkmal, dass die 
Rippen im Sinus und auf dem Wulst dichotomiren, während 
die auf den Seiten einfach verlaufen. Es ist oben erwähnt, 
dass das von v. RaAumErR aus dem Freiburger Bruch citirte Stück 
eine Wulstklappe dieser Species ist. — Ober-Kunzendorf; 
Freiburg. 


13. Spirifer nov. sp. Taf. X, Fig. 4a,-b. | 

Die allgemeine Form ist oval. Die grösste Breite liegt 
in der Mitte der Schalen. Der Schlossrand ist bei Weitem 
kürzer, indem er etwa — der Breite einnimmt. Die allein sicht- 
bare Area der Dorsalklappe ist ziemlich hoch und fein längs- 
gestreift. Der Schnabel der Ventralklappe springt nicht sehr 
hervor und ist stark eingebogen. Der Sinus der grösseren 
Klappe ist deutlich jederseits durch eine flache Rippe begrenzt; 


er ist tief und glatt und trägt in der Mitte eine tiefe Rinne, 


die sich deutlich bis in die Spitze des Schnabels verfolgen 
lässt. Auf jeder Seite des Sinus liegen 15 sehr flache, breite, 
einfache Rippen, die gegen den Schnabel hin undeutlich wer- 
den. Auf der beim vorliegenden Exemplar von der Schale 
entblössten Dorsalklappe scheinen auf jeder Seite des Wulstes 
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eben so viel von gleicher Form zu liegen. Der Wulst selbst, 
scharf begrenzt durch 2 flache Rinnen, springt deutlich hervor 
und ist, bis auf eine breite, flache, aber deutlich bis in die 
Spitze erkennbare Rinne, glatte. Am Stirnrande trifft sie mit 
der Rinne, die mitten im Sinus liegt, zusammen. Ueber die 
ganze Schale verlaufen sehr feine Anwachsstreifen quer hin- 
weg. Die grösste Breite des Exemplars ist 25 Mm.; die Höhe 
vom Schnabel bis zum Stirnrand 18 Mm. Die Form gehört 
in die Verwandtschaft des Spirifer curvatus SCHLOTH. und zeigt 
hauptsächlich Aehnlichkeit mit dem Sp. curvatus var. undulatus 
Rozu. (Rhein. Ueberg. S. 70, t. 4, f.5a, b), ist jedoch wesent- 
lieh durch die Rinne auf dem Wulst unterschieden, die dem 
curvatus fehlt; ausserdem hat letzterer weniger Falten auf den 
Seiten. Die Eigenschaft der Rinne auf dem Wulst theilt dieser 
Spirifer mit dem Sp. subcuspidatus Schnur (Brach. d. Eifel 
t. 3, f. 1a—d), dem aber die entsprechende Rinne im Sinus 
fehlt. — Ein Exemplar von Freiburg. 

Vielleicht sind mit dieser Species kleine, bei Freiburg häufiger 
als alles Andere vorkommende Spiriferen (Taf. X, Fig. 5 a—c) 
zu vereinigen. Sie sind von der allgemeinen Form des Sp. 
speciosus; die grösste Breite liegt im Schlossrande; die Area 
der Ventralklappe ist hoch. Der Schnabel ist leicht einge- 
krümmt und steht nicht hoch hervor. Der Sinus ist durch 2 
hohe Rippen begrenzt, glatt, in der Mitte durch einen Kiel 
scharf eingesenkt. Auf jeder Seite liegen 5—6 scharf abge- 
grenzte, breite Rippen, gut bis an den Schlossrand zu verfol- 
gen. Der nur wenig vortretende Wulst der Dorsalklappe ist 
vom übrigen Theil der Schale durch 2 breitere Rinnen begrenzt 
und trägt auf seiner Mitte eine deutlich bis zur Spitze erkenn- 
bare breite Rinne. Zu jeder Seite des Wulstes liegen auch hier 
5—6 flache Rippen. Ueber die ganze Schale verlaufen quere, 
feine, concentrische Anwachsringe parallel dem Stirnrande, wie 
bei der vorigen Species. Die beschriebenen kleinen Formen 
theilen mit dem eben erwähnten grösseren Exemplar in ihren 
Eigenschaften die Rinne auf Sinus und auf Wulst, die flachen, 
einfachen Rippen auf den Seiten, bei der zuletzt beschriebenen 
Form jedoch etwas schärfer ausgeprägt. Sie ist unterschieden 
durch die grosse Breite des Schlossrandes, ein übrigens un- 
wesentlicher Unterschied, wie man aus der grossen Verschieden- 
heit der verschiedenen Sp. disjunctus- Varietäten gerade in dieser 
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Beziehung entnehmen kann. Da directe Uebergänge zwischen 
beiden Formen noch nicht aufgefunden sind, so sind die zuletzt 
erwähnten nur zweifelhaft als Jugendzustände des ersteren an- 
zusprechen, — Mehrere Exemplare von Freiburg. 


15. Spirigera concentrica v’Ors. Taf. X, Fig. 6 u. 7. 


In der typischen Form, wie sie im Eifeler Kalk vorkommt, 
tritt diese Species in Schlesien nicht auf, dagegen in 2 von einander 
recht verschiedenen Varietäten. Die erste (Taf. X, Fig. 6a—c) 
ist ausgezeichnet durch eine kugelige Gestalt; in der Richtung 
senkrecht gegen den Stirnrand etwas comprimirt. Der Sinus 
der grösseren Klappe ist deutlich bis in den Schnabel zu ver- 
folgen und durch 2 flache Kiele begrenzt. Der Wulst ist nicht 
gross, aber deutlich entwickelt. Die grössere Klappe springt 
am Stirnrande mit einem fast quadratischen, grossen Lappen 
in die kleinere hinein; die beiden Klappen haben einen schar- 
fen, etwas hervortretenden Rand. Anwachsringe, wie bei der 
typischen Form aus der Eifel, laufen über die Schale hinweg. 
Das vorliegende Material genügt nicht, um diese Spirigera als 
neue Species zu fixiren. Das bessere der 2 vorliegenden 
Exemplare, aus dem Königl. Mineraliencabinet zu Berlin, war 
durch eine Etiquette von L. v. BucH’s Hand als Terebratula 
semi-producta bezeichnet; ich zweige sie also als Sp. concen- 
trica var. semi-producta von der typischen Form ab. 

Zwei Exemplare aus schwarzen Kalkknollen der grauen 
Mergel von Ober-Kunzendorf. 

Die zweite Varietät (Taf. X, Fig.7 a—c) ist gut ars 
mend mit Atrypa indentata — A.concentrica (Sp. concentrica) SEDG. 
MurcH. (On the physic. struct. etc. S. 694, t. 54, f. 6). Kleine, 
kugelige Formen, ebenso breit als lang, mit schwach ausge- 
prägtem Sinus und Wulst und undeutlich abgesetzten Seiten. 
Aus Kalkstücken des Liebichauer Conglomerats, unweit Freiburg. 


16. Airypa reticularis Dan. 


Das häufigste und in den verschiedensten Formenentwicke- 
lungen auftretende Brachiopod. 

Freiburg (selten); Ober-Kunzendorf (sehr häufig); im Con- 
glomerat von Bögendorf, von Liebichau, aus dem Salzgrunde 
(von Herrn Lehrer Leisner in Waldenburg aufgefunden). Bis 
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in die Schiefer mit Cardiola retrostriata scheint sie nicht hinauf- 
zugehen. 


17. Atrypa zonata Scunur. Taf. XI, Fig. la—c. 
Brach. d. Eifel, S. 182, t. 24, f. 6a—ec. 

Ter. explanata ScuLota., Petr. I. S. 263; II. S. 68, t. 18, f. 2. 

Diese von SCHNUR aufgestellte Species, die von einigen 
nur als Varietät der ächten A. reticularis angesehen wird, be- 
weist durch die Constanz der Charaktere ihre Selbstständigkeit 
auch in ihrem schlesischen Vorkommen. Es sind grosse, ab- 
gerundet viereckige Formen mit sehr zahlreichen feinen Rippen 
auf beiden Klappen, Die grössere zeigt eine nur sehr schwache 
Andeutung eines Sinus, während die undurchbohrte einen hohen 
Wulst trägt, so dass der Stirnrand mit einer grossen Zunge 
nach ihr einspringt. Die concentrischen, bei der A. reticularis 
haufig lamellos abstehenden Anwachsringe fehlen entweder 
ganz, oder sind nur schwach am oberen Theil der Klappen 
zu erkeunen. Dies Merkmal sowie die Feinheit und grosse 
Zahl der Rippen unterscheiden sie scharf von voriger Species. 
GRUNEWALDT hat sie als Spirigerina latilinguis SCHNUR aus russi- 
schem Devon beschrieben. — Nicht selten bei Ober-Kunzendorf. 


18. Rhynchonella cuboides Sow. 


Im Ober-Kunzendorfer Kalk zwar nicht häufig, aber durch 
schöne Erhaltung und Grösse der Dimensionen ausgezeichnet. 
Höhe 30 Mm.; Breite des zungenförmigen Lappens 18 Mm.; 
eine Grösse, die sie nur an dieser Lokalität erreicht. 


19. Rhynchonella sp. Taf. X, Pig. gab: 


Von dieser nur in dem einen abgebildeten Exemplare vor- 
liegenden Species ist die Erhaltung nicht günstig genug, um 
eine genauere specifische Bestimmung zuzulassen. Die allge- 
meine Form ist queroval, der Schnabel der durchbohrten Klappe 
springt nur wenig hervor. Im Sinus derselben liegen 3 flache 
Falten. Eine ebenso grosse Anzahl trägt der Sinus der un- 
durchbohrten Klappe. Die Seiten scheinen auch mit flachen 
Rippen bedeckt zu sein. Da, wo die Ränder beider Klappen 
zusammenstossen, ist eine tiefe Rinne bemerkbar. 

Das einzige von Ober -Kunzendorf stammende Exemplar 
befindet sich in der Sammlung des Königl. Mineraliencabinets 
zu Berlin. 
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20. Rhynchonella Roemeri nov. sp. Taf. XI, Fig. 2a, b. 


Schale kuglig; Schnabel wenig hervorragend; das Loch 
der durchbohrten ist nur klein und stösst mit dem unteren 
Rande auf die kleine Klappe auf. Die durchbohrte Klappe ist 
kuglig aufgebläht und trägt einen wenig scharf abgegrenzten 
Wulst; die undurchbohrte Klappe mit einem bis beinahe in die 
Spitze zu verfolgenden Sinus greift am Stirnrand mit einer 
zungenförmigen Einbiegung in die andere Klappe ein. Die 
oberen Ecken dieser Zunge stehen etwas höher als die Mitte, 
so dass diese eine nach dem Schnabel der durchbohrten Klappe 
concave Curve bildet. Beide Klappen sind mit zahlreichen, 
_ durch Diehotomie sich vermehrenden, in ihrer Stärke unglei- 
chen Rippen bedeckt. Auf dem Sinus und dem Wulst lassen 
sich zwischen mehreren feineren 2—5 stärkere Rippen wahr- 
nehmen. Die Species gehört zu der kleinen Gruppe von Rhyn- 
chonellen, bei denen die durchbohrte Klappe den Wulst, die 
undurchbohrte den Sinus trägt. Zu derselben Gruppe gehört 
auch Rh. contraria A. Romm. aus dem Iberger Kalk, die ‚sich 
von der beschriebenen Species durch die Regelmässigkeit der 
Rippen, die mehr in die Breite ausgedehnte Gestalt und die 
nur leichte Einbiegung am Stirnrande unterscheidet. Ich nenne 
die Species zu Ehren des Herrn F. RokmEr. — Mehrere Exem- 
plare aus dem Freiburger Kalkbruch. 


21. Pentamerus galeatus Daun. sp. 


Die vorliegenden Exemplare gehören sämmtlich zu der 
Varietät mit nur wenigen (2— 8) erst in der Nähe des Stirn- 
randes hervortretenden Falten, die Schnur (Brach. d. Eifel. 
S.196, t. 31, f. 3) als Pentamerus biplicatus beschrieben hat, die 
aber von F. Roruer (Leth. II. S. 351) mit galeatus vereinigt 
wird. Man wäre geneigt, die Schnur’sche Species bei der an- 
scheinend grossen Constanz der Merkmale aufrecht zu erhal- 
ten, wenn nicht F. RoEueERr (a. a. OÖ.) anführte, dass die Zu- 
gehörigkeit dieser, sowie vieler anderer angeblicher Arten, sich 
auf die sorgfältigste Vergleichung einer sehr grossen Anzahl 
von Individuen stütze. Zu Ober-Kunzendorf nicht selten; je 
ein Exemplar aus den Kalken des Liebichauer und des Bögen- 
dorfer Conglomerais. 
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22. Orthis siriatula SCHLOTH. Sp. 


Häufig zu Kunzendorf; ein Exemplar von Freiburg. 


23. Orthis sacculus SAnD®. 
Orthis opereularis var. sacculus Sanne., Verst. Nass. S. 354, t. 34, f. 33 

(unter der Tafel 34). 

Orthis Eifeliensis Vern., Bull. soc. geol, d. France, II. ser. t. VII. S. 161. 

-— Scanur, Brach, d. Eif. S. 213, t. 37, f. 6. 

Orthis prisca Schnur, Programm, 1851. 

_ Umfang nahezu herzförmig; der Schlossrand nur halb so 
breit als die grösste Breite der. Schale, die noch etwas unter- 
halb der Mitte liegt. Beide Klappen gleichmässig wenig ge- 
wölbt. Der Buckel der Bauchklappe unbedeutend aufgebläht. 
Der Sinus der kleineren Klappe deutlich vom Wirbel ausge- 
hend, „von aufgetriebenen, stumpfen Kielen begrenzt.“ Der 
Stirnrand etwas gebogen. Beide Klappen mit zahlreichen Längs- 
rippen bedeckt, die sich durch Einsetzen vermehren; sie sind 
scharf und durch schmale Zwischenräume von einander getrennt; 
zwischen je 2 stärkeren liegt eine schwächere. - Vier Exem- 
plare von Freiburg. 


24. Leptaena interstrialis PuıuLL. sp. Taf. XI, Fig. 3. 
Orthis interstrialis PrıLL., Pal. foss. S. 61, t. 25, f. 108. 
Leptaena interstrialis Scunor, Brach. d. Eif. S. 222. t, 41, f. 2. 
Sirophomena taeniolata Sanoe., Verst. Nass. 5. 360, t. 34, f. 11. 

Halbkreisförmig, durch den Schlossrand senkrecht begrenzt. 
Die Bauchklappe regelmässig gewölbt, nur gegen die Ränder 
hin etwas abgeplattet, Der Innenrand der Schlossfelder deut- 
lich gekerbt. Die feinen Längsrippchen sind zu 5—6 in ra- 
diale Bündel vereinigt, welche von einer grösseren Längsrippe 
begrenzt werden. Zwischen 2 solcher grösseren Rippen tritt 
hin und wieder noch mitten in dem Bündel feinerer Rippen 
eine Rippe hervor, an Stärke zwischen beiden stehend und 
nie bis in die Spitze. 

SANDBERGER stellt zu Strophomena taeniolata die Orthis 
Sedgwicki D’ARCH., VERN. S. 371, t. 36, f. 1, die ihr Haupt- 
 merkmal darin hat, dass sich die dickeren Längsrippen theilen, 
und zwar desto mehr, je naher sie dem Rande kommen, so 
dass sie dicht an demselben nur durch Bündel feiner Falten 
repräsentirt werden. Davon erwähnt SANDBERGER nichts; viel- 
mehr passt Beschreibung und Abbildung auf Leptaena inter- 
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strialis bei SCHNUR, so dass sie damit zu vereinigen ist; wäh- 
rend Leptaena Sedgwicki SCHNUR (a. a. O. S. 221, t. 41, f. 4) 
als selbstständige Species aufrecht zu erhalten ist. Häufig bei 
Ober-Kunzendorf. 


25. Productus subaculeatus MURCH. 


Ein Exemplar aus den Schiefern mit Cardiola retrostriata 
von Ober-Kunzendorf. 


26. Productus sericeus Buca sp. Taf. XI, Fig. 4a, b. 
Orthis sericea Buch, Delth. S. 68. 


Der Umriss queroval bis kreisrund; der gerade Schloss- 
rand ist kürzer als die Mitte der Schale. Die grössere Klappe 
ist gleichmässig gewölbt und ziemlich hoch, so dass ein be- 
sonderer Kiel sich nicht von den Seiten abhebt. Dieselbe ist 
mit sehr zahlreichen Reihen sehr feiner Punktchen bedeckt, welche 
in ihrem Verlauf entweder in einander uberlaufen, oder dichoto- 
miren. Ueber die ganze Klappe zerstreut finden sich 20—25 
kleine Erhebungen als Ansatzstellen von Stacheln. Am Schloss- 
rande standen an einem Exemplar 12 solcher Stachelansätze, 
2 davon auf der Spitze der Klappe selbst. Ueberhaupt nimmt 
die Zahl dieser Höcker nach dem unteren Rande zu bedeutend 
ab; in der nächsten Umgebung der Spitze stehen = der gan- 
zen Zahl. Die kleinere Klappe ist flach eoncav eingesenkt. 
Ihre Sculptur besteht aus ziemlich regelmässigen concentrischen 
Anwachsrunzeln, die lamellenartig von einander abstehen; bei 
einer Höhe von 10 Mm. waren 25 solcher Ringe zu beobach- 
ten. Auf jedem Ringe steht eine Reihe sehr feiner Pünktchen 
von derselben Art, wie auf der grossen Klappe. 

Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn BeEYRIcH 
bezieht sich die Beschreibung der Orthis sericea Buch auf die- 
sen Productus. Vermuthlich hat L. v. Buch die kleinere 
Klappe nur in Bruchstücken gekannt; was er über die grössere 
sagt, passt genau auf diesen Productus; hauptsächlich treffend 
ist der Vergleich der Sculptur der grösseren Klappe mit einem 
glänzend weissen Seidengewebe. Im Allgemeinen in den Kalk- 
mergeln von Ober-Kunzendorf nicht selten; die weissen Scha- 
len finden sich fast immer in Bruchstücken, so dass gute 
Exemplare zu den grössten Seltenheiten gehören. Die 2 ein- 
zigen vollständig erhaltenen Exemplare, welche dieser Beschrei- 
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bung zu Grunde liegen, stammen aus der Orro’schen Samm- 
lung und befinden sich im Königl. Mineraliencabinet zu Berlin. 
Ihre .Mittbeilung verdanke ich der Güte des Herrn BeyRich. 


VI. Pelecypoda. 
21. Pecten sp. indet. Taf. XI, Fig. 5. 


In den Schiefern mit Cardiola retrostriata kommen speci- 
fisch «nicht genauer bestimmbare Steinkerne einer kleinen, bei- 
nahe Kkreisförmigen Pecten-Art vor. Die Ohren sind fast gleich, 
rechtwinklig, klein; der Schlossrand erreicht in Foige dessen 
nicht die grösste Breite der Schalen, ‘die in der Mitte dersel- 
ben liegt. Breite concentrische Anwachsringe laufen uber die 
Schale weg. 


28. Pterinea Boenigki nov. sp. Taf. XI, Fig. 6. 


Schale ungleichseitig, schief, nach vorn und hinten flügel- 
Bor ausgezogen, flach. Der vordere Flügel ist kurz und 
gerundet, scharf abgesetzt, mit 2 dicken, scharf hervortretenden 
Rippen; der hintere ist gross, ausgebreitet und in eine stumpfe 
Spitze verlaufend. Dieser und die eigentliche Schale ist mit 
vom Wirbel ausstrahlenden, feinen, durch schmale Ebenen ge- 
trennten Rippen bedeckt, die nach hinten an Stärke zunehmen, 
so dass das hintere Ohr die stärksten tragt, und zwar in der 
Anordnung, dass zwischen 2 stärkere sich zuerst eine, weiter 
dem Schlossrande naher 2—3 schwächere einschalten, die 
nicht bis. zum Wirbel sichtbar bleiben. Ueber die ganze Schale 
hinweg verlaufen sehr feine, gedrängt stehende concentrische 
Anwachsringe. Der beslhatebenen Species steht Avicula (? Pte- 
rinea) Wurmü A.Rorn. (Verst. Harz. t. 6, f. 7) nahe, die sich 
jedoch durch den viel kürzeren Schlossrand, die über die ganze 
Schale in gleichmässiger Stärke verlaufenden Rippen und das 
Fehlen stärkerer Rippen auf dem vorderen Ohre unterscheidet. 

‚Selten im Kalk von Ober-Kunzendorf; ein grosses, der 
Beschreibung zu Grunde liegendes Exemplar befindet sich im 
Mineraliencabinet der hiesigen Universität; ein kleineres, un- 
. vollkommnes in der Sammlung: des Herrn v. BoENIGK in Frei- 

burg, nach dem die Species benannt ist. 
‚ Zeits.d«D.geol..Gps. xX, 3, a ‚33 
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29. Nucula plicata Pumn:'' Taf. X, Fig. 8a, b. 
PhirL., Pal. foss. S. 38, t. 18, f. 69. 

Schale schief oval; die Wirbel nur wenig über die Mitte 
nach vorn gerückt. Von ihnen aus läuft eine flache Rinne zur 
hinteren unteren Ecke. Ueber die ganze Schale verlaufen sehr 
feine, aber scharfe, dicht gedrängte, concentrische Anwachs- 
rippen; die von Puiruıps erwähnten, auf der Figur nicht zu 
erkennenden, feinen Kalten auf.der hinteren Area waren nicht 
zu beobachten. An einem Steinkern: (Fig. 8b) dieser Species 
waren auf der hinteren Seite 15 Zahneindrücke erkennbar, auf 
der vorderen an einem anderen nur 3. — Drei Exemplare aus 
den Schiefern mit Cardiola retrostriats von Ober-Kunzendorf. 


30. Cardiola retrostriata Keys. Taf. XI, Fig. 8a,b. 
Cardium palmatum Goupr., Petr. II. $. 217, t. 143, f. 7. 


Die Erhaltung als Steinkern erlaubt nur in seltenen, doch 
aber beobachteten Fällen, die nach dem Wirbel convexen Bo- 
gen auf den Rippen zu erkennen. In der Grösse erreichen 
sie die Büdesheimer Exemplare bei Weitem nicht; das grösste 
beobachtete war 2 Mm. hoch. | 

In grosser Individuenzahl auf den Schichtflächen der uber 
dem festen Kalk abgelagerten, grünlichen Schiefer zu Ober- 
Kunzendorf. 


3l: Cardium costulatum MoünstT. 
Gorpruss, Petr. I. S. 217, t. 148, f. 4. 


Die Schalen der Höhe nach halbkreisförmig, mässig ge- 
wölbt; die Wirbel liegen nahezu in der Mitte; zahlreiche vom 
Wirbel ausstrahlende Rippen, die durch glatte, doppelt so breite 
Zwischenräume getrennt werden, laufen in gleichmässiger Stärke 
über die Schalen. Ein Exemplar aus dem Kalkmergel von 
Ober-Kunzendorf. | er, 


32. Allorisma sp. Taf. Xl, Fig. 7. 


Das einzige von Herrn v. Borsiek im Freiburger Kalk- 
bruche aufgefundene Exemplar ist nach Vergleichung mit Allo- 
risma regularis Kına (bei MurcH., Vern., Keys., Russia Il. 
32298, 2719997:76 und! 6°21%, EP E19 der Achnlieheew er 
äusseren Form wegen hierher gestellt. Von der genannten 
Species ist diese durch weniger concentrische Anwachsrunzeln 
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unterschieden: 20 bei A. regularis, 10 bei Allorisma' sp. indet. 
bei derselben Grösse. 


VIE Heiteropora. 


got Ein Steinkern einer nicht näher zu bestimmenden 
Bellorophon- Art ist im festen Kalk von Ober-Kunzendorf 
gefunden. Das Stück -befindet sich in der Sammlung der Kö- 
niglichen Bergakademie zu Berlin. 


VIII. Gastropoda. 
34. Natica sp. 


Mehrere Steinkerne, der äusseren Form nach der Natica 
nexicosta. Purun. (Pal. foss. t.36, f. 174) am nächsten: stehend, 
liegen aus dem mit Kalkknollen von Ober-Kun- 
zendorf vor. 


85. Murchisonia sp. 


dZ weil der M.: dentato-lineata (Sanpe., Verst. Nass. t. 24, 


f. 14) in der Form verwandte Stucke von. Ober-Kunzendorf. 
\ 


86. Euomphalus articulatus Gowpr. Taf. XI, Fig. 9. 
Goupruss, Petr. II. S. 82, t. 159, f. 10. 

„Seheibenförmig, oben flach, unten concav, mit d viersei- 
tigen, allmälig an Dicke zunehmenden Windungen, welche nur 
mit der inneren Kante an einander stossen; sie sind mit un- 
gleichen faltenformigeu Rippen bedeckt.“ (Gorpruss.) Das 
einzige vorliegende, nicht ganz unversehrt erhaltene Exemplare 
zeigt doch: die charakteristischen Merkmale gut. — Ober-Kun- 
zendorf; lose im Kalkgerölle gefunden; dem Anschein nach 
aus den grauen altern. 


er | IX. Gephalopoda. 


37. Reste von Cephalopoden in Gestalt von Orthoce- 
ratiten sind im Allgemeinen nicht selten in Ober-Kunzendorf, 
aber durchweg von so ungünstiger Erhaltung, dass specifische 
Bestimmung unmöglich war. Die am nächsten stehende Form 
scheint Orthoceras plani-septatum Sanoe. (Verst. Nassaus S. 160, 
t. 27, f. &a, b) zu sein, wenigstens ist Uebereinstimmung iw 
dem Verhältniss der Höhe zum Durchmesser der Kammern, 
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wie in dem Grade der Zunahme: des ganzen Gehäuses.| . Auch 
stimmen sie dahin überein, dass die Kammerwände nicht sehr 
convex sind. Der Sipho liegt etwas excentrisch,, aber nicht 
randlich, wie bei Baetrites. : Mehrere Exemplare von Ober- 
Kunzendorf, sowohl aus den Kalkmergeln, als aus den oberen 
Schiefern. = | Ä je | Se 

Aus den Kalkgeschieben von Liebichau. unweit Freiburg 
liegt ein grosser Cyrtoceras vor, der aber für die specifische 
Bestimmung nicht gut genug erhalten’ ist. 


X. Crustacea — Phyllopoda? 
38. Leperditia Friburgensis nov. sp. Taf. XI, Fig. 10. 


Es liegt nur ‘die. wohlerhaltene Klappe der linken Seite 
vor, welche folgende Merkmale besitzt. Länge 35 Mm.; Breite 
20 Mm. Die allgemeine Gestalt ist bohnenförmig. Der Schloss- 
rand, soweit er erhalten ist, ist gerade. Die Umbiegung des 
unteren Randes ist deutlich bemerkbar, jedoch beträgt dieselbe 
auf der anderen Seite nur 1 Mm. Höhe. Der vordere Rand 
ist weniger gekrümmt als der hintere, ‘der in der Richtung der 
Länge der, Klappen ausgedehnt ist. Auf der Schale sind 
5 Buckel zu erkennen, die durch flache Eindrücke von einander 
getrennt sind. 'Der grösste von ihnen ist der am meisten nach 
hinten gelegene. Derselbe beginnt ungefähr in der Mitte der 
Klappe in der Nähe des Schlossrandes, steigt zu einem schar- 
fen, dem Schlossrande parallel laufenden Kiele an und ver- 
läuft in sanfter Krümmung bis zur Mitte des hinteren Randes- 
Der vordere Buckel ist abgestumpft dreieckig, begrenzt durch 
2 seichte Rinnen, von denen die obere bis in die vordere, 
obere Ecke der Schale verläuft, Diese bildet zugleich die Be- 
grenzung des dritten Buckels, der mit dem vierten zusammen, 
zwischen dem grossen hinteren und dem eben erwähnten vor- 
deren, ganz nahe am Schlossrande liegt. Er ist rundlich, klein, 
wenig, gewölbt. . Der. vierte neben. ihm liegende ist ; etwas 
grösser, ‚oval und höher gewölbt... Beide zusammen. lassen 
sich als einen Buckel betrachten, der durch eine flache Furche 
zweigetheilt ist. .. Der fünfte endlich ‚liegt ganz in ‚der Mitte 
der, Schale, ist von allen der unterste; abgerundet 'dreieckig 
und nur, wenig ‚erhaben. Zwischen ihm und dem Anfang, des 
scharfen, ;hinteren Buckels liegt die tiefste Impression, an deren; 
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unterem Ende mit der Lupe’ netzförmige Eindrücke von Ge- 
fässen zu erkennen sind. 

Die Leperditia Friburgensis lasst sich am leichtesten mit 
der bei Rupert JonES (Ann. nat. hist. 2. ser. 1856, on the gen. 
Leperd. S. 94, t. 7, f. 14) abgebildeten und beschriebenen L. 
marginata Keys. vergleichen. Dieselbe, aus silurischen Kalken 
stammend, ist von der schlesischen unterschieden durch den 
Mangel des zweigetheilten und durch die geringe Schärfe des 
hinteren Buckels. R. Jon&S ist geneigt, diese Form als Sub- 
genus von Leperditia zu betrachten, zu dem dann auch diese 
schlesische Art zu stellen wäre. | 

Das grosse Interesse, das diese Species bietet, liegt darin, 
dass die schon an sich seltenen grossen Formen dieser Gattung 
(wie die diese Species an Grösse noch übertreffende L. gigan- 
‘tea F. Roem.), bisher nur aus dem Silur' bekannt, nun auch 
einen Vertreter im Ober-Devon aufzuweisen haben. 

Das schöne‘ Stück ist von Herrn F. Roemer im'Freiburger 
Kalkbruch 1864 gesammelt worden, an einer Stelle, die jetzt 
durch 'Verschüttungen unzugänglich geworden ist. 


II. Altersbestimmung. 


Die häufigsten bei Ober-Kunzendorf und Freiburg vorkom- 
menden Fossilreste sind entschieden devon. Es kann sich da- 
her. nur noch um die Bestimmung des engeren Niveaus inner- 
halb der devonischen Schichtenreihe handeln. Dieselbe wird 
erschwert durch den eigenthümlieben Charakter der Fauna. 

Was zunächst das relative Alter der verschiedenen Loka- 
Jitäten betrifft, so hat schon Bryric# (a. a. O. S. 14) nachge- 
wiesen, dass der Freiburger Kalk ein ‘etwas höheres Alter be- 
anspruche als der Kunzendorfer Kalk, da er in seiner Strei- 
chungslinie verlängert in das Liegende des letzteren zu stehen 
komme. Dem. widersprechen die aufgefundenen Versteinerun- 
gen nicht; die 3 wichtigen Species: Atrypa reticularis, Orthis 
striatula und Spirifer Verneuili haben beide gemeinsam, so dass 
ein. nur unwesentlicher, durch petrographisch verschiedene Aus- 
bildung bedingter Unterschied der beiden Punkte vorliegt. Das 
Alter der verschiedenen Schichten in Ober-Kunzendorf ist durch 
die gut zu ‚beobachtende Lagerung klar. : Die festen Kalke 
und die darüberliegenden Mergel mit runden, schwarzen Kalk- 
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knollen scheinen im Alter. nur wenig verschieden zu sein,.da 
sich in beiden derselbe Korallenreichthum, zeigt und ihnen 
auch Receptaculites Neptuni gemeinsam ist; allerdings scheint 
im festen Kalk sowohl Spirifer Verneuili als auch Rhynchonella 
cuboides zu fehlen, worauf aber wenig Gewicht zu legen ist, 
da ja Spirifer Verneuili in Freiburg, also in älteren Schichten 
als der. feste Kalk, auftritt. Durch Fauna und petrographische 
Verschiedenheit jedoch streng geschieden sind die grunlichen 
Sehiefer mit Cardiola retrostriata, die das jüngste Glied dieser 
Reihe bilden, und, wie gezeigt werden wird, als das am schärf- 
sten begrenzte Niveau derselben. zu betrachten sind. 
Während:der Ober-Kunzendorfer Kalk die für den. Eifeler 
Kalk charakteristischen Korallenformen, wie Alveolites orbicu- 
laris, Lithostrotion. caespitosum, Aulopora ‚repens, Calamopora 
fibrosa etc., in grosser Menge umschliesst, fehlen ihm ‘doch die 
bezeichnenden Mollusken, wie ‚Stringocephalus Burtini,, Megalo- 
don eucullatus,  Murchisonia. bilineata etc., während andere, ein 
jüngeres Alter beanspruchende, wie Rhynchonella, cuboides, Spi- 
rifer Verneuili, in ihm gefunden werden, Sehr, wichtig für den 
Vergleich mit anderen Entwickelungen des Devons ist Recepta- 
culites Neptuni, und gerade die Entwickelung des Devons, von 
der das genannte Fossil zuerst beschrieben ist, nämlich die 
von Chimay:in Belgien, scheint der schlesischen am nächsten 
zu stehen. Ueber die Entwickelung der devonischen Formation 
in Belgien hat nach den ausgezeichneten Arbeiten von Dumont, 
der Brüder F. und: A. RoEMER, in neuerer Zeit JuULES GOSSELET 
unter dem Titel: „Memoire sur les: terrains primaires »de-Jla 
Belgique, des ‚environs d’Avesnes et du Boulonnais. "Paris. 
1860.* eine werthvolle Arbeit und in:den Bull. d. 1. soc. geol. 
d. France von den Jahren 1860 und:1861 zwei Nachträge zu 
derselben geliefert, die dem hier durchgeführten Vergleich mit 
jenen Ablagerungen zu Grunde liegen, | 
Ueber dem Kalk von Givet, den er als Aequivalent des 
Stringocephalenkalkes betrachtet, liegen die „Couches & Tere- 
bratula cuboides“* als unterstes Glied der oberdevonischen For- 
mation, und diese sind es, die mit den schlesischen Ablage- 
rungen die meiste Aehnlichkeit zeigen. Aus ihnen und zwar 
aus Sehichten ‚zwischen Couvin ‚und Marienburg führt er»'als 
charakteristische Fossilien »an:  Spirigera concentrica, Bhyncho- 
nella cuboides, Spirifer Vernewili, Orthis striatula und Produetus 
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subaculeatus , Alles Formen, die auch im Ober-Kunzendorfer 
Kalk auftreten. Receptaculites Neptuni scheint an dieser Stelle 
zu feblen; aber in gleichalterigen Schichten bei dem Pachthofe 
la Maladrerie unweit Chimay erscheint er häufig und ist hier 
sehon 1855 von F. RoEMER (Zeitschr. d.. D. geol. Gesellschaft, 
1855, S. 397) aufgefunden und erwähnt worden. Eine fernere 
Aehnlichkeit ist auch darin zu sehen, dass, wie. von GOSSELET 
an mehreren Stellen hervorgehoben wird, innerhalb der Couches 
ä Terebratula cuboides wiederholt Bänke mit zahlreichen Ko- 
rallen, die grösstentheils denen der Eifel identisch sind, auf- 
treten. Uebrigens betont er auch die gerade für diese Schich- 
ten auffallende Ungleichmässigkeit der, petrographischen und 
paläontolegischen Entwickelung, und. legt für die Identifieirung 
nur Gewicht auf das Vorkommen von : Rhynchonella cuboides 
und Receptaculites Neptuni. Die hervorgehobenen Aehnlichkei- 
ten bestimmen mich, den Ablagerungen von Freiburg und von 
Ober-Kunzendorf dasselbe Alter, wie den Couches a Terebra- 
tula cuboides, anzuweisen, also als unteres Ober-Devon. 
Die daruberliegenden Schiefer, hauptsächlich durch Spirifer 
Verneuili und Cardiola retrostriata bezeichnet, sind ohne Wei- 
teres den belgischen Goniatitenschiefern des Etang de Virelles 
bei Chimay und den aequivalenten Bildungen von Büdesheim 
(Domanikschiefer von Graf KEYSERLING) zu parallelisiren. Der 
einzig wichtigere Unterschied könnte in dem Fehlen der Go- 
niatiten gesehen ‚werden; mir scheint aber das häufige Vor- 
kommen von Cardiola retrostriata, dieses so: überaus verbreite- 
ten -und. ein gewisses. Niveau nie überschreitenden Pelecypods 
genügend, um die Parallelstellung durchzuführen, um so mehr, 
als die Lagerungsverhältnisse diesen Schiefern ein jüngeres 
Alter als dem Kalke anweisen. 

In Deutschland weisen die devonischen Ablagerungen des 
"Harzes, und zwar des Iberger Kalkes die meiste Aehnlichkeit 
mit dem ‚Ober - Kunzendorfer Kalk auf. Rhynchonella cuboides, 
Spirigera, concentrica, und die zahlreichen Korallen, die zum Theil 
mit denen des’ Eifeler Kalkes identisch sind, zum Theil, wie 
durch das häufige Vorkommen von Amplexus lineatus, für den 
Vergleich mit Ober-Kunzendorf wichtig werden, sind beiden 
Ablagerungen gemeinsam. Eigenthüumlich für den Iberger Kalk 
ist das häufige Vorkommen grosser Goniatiten, wie G. intu- 
mescens, aber auch hier scheinen Clymenien zu fehlen, so dass 
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" GosserEr (Bull.‘1860, 8. 19) nur durch das Auftreten ‚der 
Rhynchonella cuboides bestimmt wurde, diesen Iberger Kalk als 
Aequivalent seiner „Couches a Terebratula cuboides“ anzuspre- 
chen. Spirifer disjunctus, im lIberger Kalke fehlend, kommt 
bei Rubeland vor, so dass Herr A. Roruer letztere Kae für 
jünger hält. Es scheint jedoch darauf kein Gewicht gelegt 
werden zu dürfen gegenuber der Thatsache, dass Spirifer Ver- 
neuili und Rhynchonella .cuboides sowohl in Belgien als in 
Schlesien zusammenvorkommen, wie denn Spirifer  Verneuili 
nach. den Beobachtungen der Brüder SANDBERGER ‚und neuer- 
lichst auch des en GüngEL (Ueber Clymenien des Fichtel- 
gebirges, 1863, S. 20) überhaupt nicht nur in den ‚obersten 
devonischen Serkchien gefunden wird, sondern vielmehr bis in 
den Stringocephalenkalk hinabsteigt. Die Schiefer mit Car- 
diola retrostriata finden am Harz ihre Vertreter in Kalken bei 
Altenau, in’ denen ausserdem noch Goniatiten vorkommen. 

Von anderen schlesischen oder mährischen devonischen 
Ablagerungen ist zuerst der dunkele Kalk von Rittberg unweit 
Olmuütz in Betracht zu ziehen. Vermuthlich durch ähnliche 
Beschaffenheit beider Kalke und durch die an beiden Orten 
so zahlreich auftretenden Korallen geführt, haben die Brüder 
SANDBERGER beide Vorkommnisse als gleichalterig angesehen. 
Jedoch findet sich im Rittberger Kalk Stringocephalus Burtini, 
und dies einzige Fossil genügt, : um.ihm ein "höheres Alter als 
das des Ober-Kunzendorfer, anzuweisen, also gleich dem Kalk 
von Givet GosseLer’s in Belgien.. Die zahlreichen Clymenien 
der Kalke von. Ebersdorf in der Grafschaft, Glatz. scheinen für 
sich ein jüngeres Alter als die sammtlichen Ablagerungen von 
Ober-Kunzendorf und Freiburg zu beanspruchen; jedoch ist es 
schwierig, hier bei der vollkommenen Verschiedenheit der Ge- 
steine und der Fauna eine durchaus genaue Parallele zu ziehen. 

Als allgemeines Ergebniss der im Vorstehenden mitgetheil- 
ten Beobachtungen wurde sich. Folgendes. bezeichnen lassen: 

Aus dem Gebiete der Culmablagerungen;in der 
Umgebung von Freiburg treten an 2 Punkten iso- 
lerive Kalkmassen hervor, denen vermoge der ın 
ihnen enthaltänen Petrefätten "En On Erk RT 
beizulegen ist. Sie sind in das untere Niveau der 
oberdevonischen Ablagerungen 'zu stellen wnd bie- 
ten die fur Schlesien neue Erscheinung dar, das 
mehrere unmittelbar über einander liegende Ni- 
veaus zu unterscheiden sind. 
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2. Beitrag zur Kenntniss centralamerikanischer Laven. 
Von Herrn Roserr Marx, 2. Z. in Göttingen. 


Durch die grossartige Entwickelung der Verkehrsmittel, 
welche unsere -jetzige Zeit kennzeichnet, werden der wissen- 
schaftlichen Forschung immer neue Felder erschlossen; auf 
allen Gebieten der Wissenschaft erweitert sich der Kreis der 
Kenntnisse. Auch die für die Geologie so wichtige Kenntniss 
von der chemischen und mineralogischen Constitution der vul- 
kanischen Gesteine vervollkomninet sich immer mehr. Nicht 
nur schon früher bekannte Gesteine werden gründlicher unter- 
sucht, sondern auch neue Gefilde werden in den Kreis der 
Betrachtung hineingezogen. Die Laven ferner Zonen, ja selbst 
von den Inseln unserer Antipoden, sind ebenso gründlich er- 
forscht als manche europäische. Immer mehr musste daher 
die Lücke ‚empfunden werden, welche, durch die Unbekannt- 
schaft mit den vulkanischen Gesteinen Central -Amerikas ent- 
stehend, die Uebersicht über die geographische Verbreitung 
unterbricht. Es liegen bis jetzt nur sieben chemische Analy- 
sen centralamerikanischer Laven vor. Die älteste von diesen 
ist die in Bunsen’s Laboratorium ausgeführte und in J. Rorn’s 
Gesteinsanalysen, 8. 67, No. 33, publieirte, welche ein Gestein 
von dem Vulkan Pacaya in Guatemala als Sanidin - Trachyt 


_  ausweist. Die Laven des Vulkans Fuego und des Izalco wur- 


den ebenfalls in Bunsen’s Laboratorium ausgeführt (vergl. 
Prrermann’s Mittheilungen , 1862, S. 466). Sie sind sich 
ausserordentlich ähnlich und scheinen Augit-Andesite zu sein. 
Im Jahre 1866 (Jahrbücher f. Mineralogie, 1866, S. 466 u. f.) 
hat alsdann Prosıss die Gesteine ‘des Vulkans Chiriqui, des 
Irazu, Rincon de la Vieja und Coseguina untersucht. Die- 
selben werden von ihm sämmtlich als Andesite und zwar nebst 
einigen nicht vollständig zerlegten als Hornblende- Andesite 
bezeichnet. Die von dem Herrn Professor K. v. SEEBACH auf 
seiner Reise nach Central- Amerika gesammelten Handstücke 
liessen jedoch erkennen, dass in der Vulkanreihe Central- 
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Amerikas auch noch andere Gebirgsarten vorkommen. Mit 
Vergnügen bin ich daher auf das freundliche Anerbieten des- 
selben eingegangen, einige seiner gesammelten Gesteine zu 
analysiren. 

Indem ich nun. die le dieser meiner in ..dem hiesi- 
gen, unter WÖHLER’s Direction stehenden Universitäts- Labora- 
forium ausgeführten Analysen der  Oeffentlichkeit ubergebe, 
kann ich nicht umhin, den Herren Assistent Dr. HvUsner und 
Professor K. v. SEEBACH meinen wärmsten Dank auszusprechen 
für. das meiner Arbeit geschenkte Interesse und die so freund- 
lich gewährte Unterstützung. 

Ich. will zunächst. einige allgemeine Bemerkungen ind 
Beobachtungen, den analytischen Theil betreffend, voraus- 
schicken. 

Sammtliche untersuchte Gesteine sind schwer zerlegbar; 
zu feinem Pulver zerrieben werden sie durch concentrirte Säu- 
ren nicht völlig gelöst und auch schwer durch Schmelzen mit 
kohlensauren Alkalien aufgeschlossen. Zur quantitativen. Ana- 
Iyse wurden sie daher gepulvert und dann geschlammt; zur 
qualitativen wurde eine grössere Menge grob gepulvert langere 
Zeit ‚der Einwirkung concentrirter Salzsäure überlassen. Das 
Gelöste wurde allein untersucht und der Rückstand durch 
Schmelzen mit kohlensauren Alkalien aufgeschlossen und fur 
sich der Analyse unterworfen. Zur quantitativen Bestimmung 
der Alkalien und des Eisenoxyduls wurden sie durch Behan- 
deln mit Fluss- und Schwefelsäure in Lösung gebracht. Durch 
diese werden sie im geschlammten Zustande leicht. zerlegt. 
Zur Bestimmung der Kieselsäure und der Basen mit Ausnahme 
der Alkalien wurden sie durch Schmelzen mit kohlensaurem 
Kali aufgeschlossen. 

Da sie nun zur quantitativen Analyse im peschlammjen 
Zustande angewandt worden, mussten zur Bestimmung der 
Gluhverluste neue Proben genommen werden. Diese: selbst 
wurde alsdann so ausgeführt, dass neue zu feinem, Pulver zer- 
riebene Mengen vorher erst längere Zeit bei 100 Grad getrock- 
net wurden. Das so getrocknete- Pulver wurde 'alsdann ge- 
glüht und, der entstehende Verlust als Glühverlust berechnet. 
Nach den beobachteten Glühverlusten rangiren sich ‚die Ge- 
steine, wenn dieselben vorläufig nur.mit den ihnen beim Sam- 
meln gegebenen Nummern bezeichnet werden, wie folgt; 
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‚No. . 29. . 1,835, pCt. No. 140. 0,444 pCt. 


a la0.. 1.270 - sr 290.4, :5 
2 141... 0,918... LE 
=; 0.907. ., „ 104. unverändert. 


5) Beim Gluhen tritt ‚bei allen eine Farbenveränderung ein; 
die grauwweissen Pulver bräunen sich. Dieses tritt am stärk- 
sten bei No, 156: u. 109 hervor. Wird diese Farbenveränderung 
durch . Uebergehen ‚des Eisenoxyduls in Eisenoxyd hervorge- 
bracht, ‚so wurde. natürlich der gefundene Gluhverlust bei allen 
noch um ein Weniges höher sein und zwar um so viel, als 
durch. die stattfindende -Sauerstoff-Aufnahme  Gewichtserhöhung 
bedingt wird. Das Gestein No. 104, bei welchem keine Gewichts- 
abnahme durch Glühen bewirkt‘ wurde, im Gegentheil eher 
eine Gewichtszunahme — der Tiegel: mit Substanz ‘wog vor 
dem Glühen 12,7353, nachher '12,7355- Gramm — hat im 
Verhältniss zum gefundenen Eisenoxyd von allen Gesteinen 
den höchsten Procentsatz an Eisenoxydul ergeben, und es er- 
scheint mithin sehr wahrscheinlich, dass, wie bei:No. 104 die Ge- 
- wichtszunahme, so auch die bei allen beobachtete Bräunung 
durch das Uebergehen des Eisenoxyduls in Eisenoxyd heryor- 
gebracht wird, . Dieselbe Bräunung tritt auch schon vor dem 
Löthrohre auf; nurNo. 29 macht eine Ausnahme, es wird zuerst 
weiss. Ausser dieser Farbenveränderung ist vor dem Löthrohre 
an den Gesteinen keine Reaction erkennbar; ich könnte er- 
wähnen, dass No. 156, im Röhrchen erhitzt, einen geringen An- 
flug von Sublimation abgiebt. Nur No. 130 giebt, mit Säuren 
übergossen, Kohlensäure-Reaction, herrührend von eingespreng- 
ten, Zeolithen. 


Bisenoxydulbestimmung. 


Alle Gesteine enthalten Eisen sowohl im Zustande des 
Oxyduls als des Oxyds. Einige wirken sehr stark auf den 
Magnet, andere geringer. Die Bestimmung des Eisenoxyduls 
wurde so ausgeführt: das geschlämmte Pulver, natürlich wie- 
‚der getrocknet, wurde durch Behandeln mit Fluss- und Schwe- 
felsaure in einer Platinretorte in Lösung ‘gebracht und in der 
Lösung ohne Weiteres durch Titriren mit übermangansaurem 
Kali das als Oxydul vorhandene Eisen bestimmt: Beim Auf- 
lösen von No. 130, der ersten Oxydulbestimmung, leitete ich wäh- 
rend des Behandelns mit den genannten Säuren Kohlensäure 
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durch den Hals der Platinretorte ein, um eine etwaige Öxyda- 
tion des Eisens durch die Kohlensäure- Atmosphäre zu verhu- 
ten. Diese Vorsichtsmaassregel ist jedoch bei den späteren 
Bestimmungen unterblieben, da eine mit metallischem Eisen 
gemachte Gegenprobe dieselbe als überflüssig erscheinen‘ liess. 
Eine absichtlich geringe. Menge Eisendraht, 0,1710, wurde im 
Platintiegel, und zwar im unbedeckten Platintiegel durch Fluss- 
und Schwefelsäure in Losung gebracht und beim Titriren ge- 
funden statt 0,1710... 0,17085, welcher Unterschied wohl als 
Versuchsfehler golles kann. 

Die Gesammtmenge des vorhandenen Bieenh wurde gleich- 
falls durch Titriren mit übermangansaurem Kali ermittelt, auf 
Oxyd berechnet und von dem direct gefundenen isn und 
der T'honerde abgezogen. | / 

Hieraus ergab sich die Thonerde, und die Gesammtmenge 
des gefundenen Eisens weniger dem als Oxydul gefundenen 
ergab den Procentsatz des Eisenoxyds, indem es auf dieses 
verrechnet wurde. 

Nach dem Gehalt an Eisenoxydul reihen sich die Gesteine 
folgendermaassen: 


No. 29. 6,446 pCt. No. 130. 4,074 pCt. 
ee 
Re oe oe 
a ee 


Die Gesammtmasse des gefundenen Eisens als. Oxyd be- 
rechnet ist bei den. einzelnen Gesteinen: 


No. pCt. No. plt. No,‘ pob No6:%*pCR 
29. 11,810. 104, 1.786.; ‚123... 0.070; 106 3,105. 
141. * »8;643: "130. 7,201. 140: 5,045 Sy 7 


Die Bestimmungen der Kieselsäure 


betreffend sei hier erwähnt, dass dieselben wohl stets um.ein 
Geringes zu niedrig sind. Es istschwierig, wenn nicht unmöglich, 
die Kieselsäure, die zum Zweck der Bestimmung in die sogenannte 
unlösliche Modifikation übergeführt werden muss, vollständig 
unlöslich abzuscheiden. Es wurde bei der quantitativen Ana- 
lyse auf folgende Weise verfahren. Die abgewogene Menge 
feinen, geschlämmten  Pulvers wurde durch Schmelzen mit 


513 


kohlensaurem Kali ‚aufgeschlossen. _ Die erhaltene. Schmelze 
wurde eine Zeit. lang mit Wasser aufgeweicht und dann gleich 
eoncentrirte Salzsäure zugesetzt. Der beträchtlichste Theil der 
Kieselsäure scheidet sich hierdurch sogleich aus und kann 
‘durch Filtriren beseitigt werden. Das Filtrat wurde dann zu- 
nächst auf dem Wasserbade zum Trocknen gebracht und dann 
noch etwas über freiem Feuer erhitzt bis zu beginnender Zer- 
setzung des Eisenchlorids. Durch dieses Erhitzen über freiem 
Feuer bildet sich steis wieder etwas in Säuren schwer lös- 
liches kieselsaures Eisenoxyd; es ist also offenbar ein grosser 
Vortheil, wenn, wie erwähnt, der grösste Theil der Kiesel- 
säure bereits beseitigt ist. Es erfordert längeres Behandeln 
mit concentrirten Säuren, um das entstaudene kieselsaure Ei- 
senoxyd wieder zu zerlegen. Wenn dieses erreicht war, wurde 
filtrirt, und man hätte die Kieselsäure für ganz beseitigt halten 
sollen, allein eine völlige Unlöslichkeit derselben war nicht 
erreicht. - Denn wurde jetzt Eisenoxyd und Thonerde durch 
essigsaures Natron niedergeschlagen und abfiltrirt, der Nieder- 
schlag alsdann auf dem Filter mit Säure übergossen, so löste 
sich derselbe zwar leicht, filtrirte aber sehr schlecht, so lange 
Säure vorhanden war, weil gallertartig sich abscheidende Kie- 
selsäure dieses verhinderte. Sobald jedoch durch fortgesetztes 
Waschen mit Wasser die Saure verdrängt wird, geht plötzlich 
die in nicht unbedeutender Menge auf dem Filter wahrnehm- 
bare Kieselsäure rasch und vollständig durch’s Filter. ‚Sie 
geht also schon durch noch angesäuertes Wasser in Lösung: 
In den unteren sehr saueren, Schichten der schon durchgelau- 
fenen Flussigkeit entsteht aber regelmässig wieder eine Ab- 
scheidung der Kieselsäure; bei entsprechender Verdünnung, mit 
Wasser aber wird auch dieser abgeschiedene Theil wieder ge- 
löst. Wurde jetzt Eisenoxyd und Thonerde durch Ammoniak 
gefällt, so war Kieselsäure im Filtrate nachweisbar, wenn 
‚auch, nur. eine ‚geringe, Spur... Der grösste Theil wird mit dem 
Eisenoxyd und der Thonerde gefällt und bleibt ungelöst, wenn 
nach dem Gluhen und Wägen zum. Zweck ‚der Eisenbestim- 
mung durch Titriren der Niederschlag. von Eisen und Thon- 
erde in Schwefelsäure gelöst wird. Beim Auswaschen ‘mit 
Wasser geht aber auch hier wieder eine sehr geringe Spur in 
Lösung. Man sieht also, dass die gefundenen Zahlen etwas 
zu niedrig sein werden; jedoch beträgt der. muthmaassliche 
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Fehler schwerlich mehr als 0,05 pCt.; denn die beim Lösen 
des Eisenoxyds und der Thonerde in Schwefelsäure sich ab- 
scheidende Kieselsäure wurde stets gewogen und in Rechnung 


gebracht. Dieser Theil beträgt bis zu 2 pCt. (No. 123.) 


Ueber Phosphorsä ure-Reaction und Be 


Bei der qualitativen Analyse wurde der Schwefelammo- 
nium-Niederschlag stets mit molybdänsaurem Ammon auf Phos- 
phorsäure geprüft. Zu dem Ende wurde eine beträchtliche 
Menge dieses Niederschlages, wenn nöthig unter Erwärmen, 
in Salpetersäure gelöst, dann nach dem Erkalten mit molybdan- 
saurem Ammon versetzt und so längere Zeit kalt stehen ge- 
lassen. Nach kurzer Zeit, bisweilen freilich erst nach 9% Stun- 
den, war gelbliche Färbung bemerkbar, und nach 2—3 Tagen 
hatte sich ein gelber Niederschlag abgesetzt. Diese Reaction 
trat am stärksten bei dem Gestein No. 130. hervor. Es wurde 
daher die Gegenwart von Phosphorsäure als erwiesen ange- 
nommen und zur quantitativen Bestimmung derselben geschrit- 
ten. Drei verschiedene Versuche ergaben: 


a) 0,863, b) 1,025, ce) 1,566. pCt. Phosphorsäure. 


Das bei diesen Versuchen beobachtete Verfahren war fol- 
gendes: ungefähr 1 Gramm des geschlammten Gesteins wurde 
durch Behandeln mit Fluss- und Salpetersäure gelöst und die 
Lösung auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht, um die 
Kieselsäure so vollständig als möglich zu beseitigen. Nach 
Wiederauflösen in Salpetersäure wurde filteirt 'und auf ein’ ge- 
ringes Volumen concentrirt. Jetzt wurde, wie es die Bestim- 
mung der Phosphorsäure nach dem Verfahren von "SONNEN- 
SCHEIN verlangt, die erforderliche Menge (40 Theile Molybdän- 
säure auf 1 Theil Phosphorsäure) molybdänsaures Ammon 
zugesetzt und so an einem etwa 40 Grad warmen Orte stehen 
gelassen. Nachdem in einer Probe mit von Neuem zugesetztem 
molybdänsauren Ammon kein Niederschlag mehr entstanden, 
wurde filtrir. Der entstandene gelbe Niederschlag würde in 
Ammoniak gelöst, das Ammoniak durch Zusatz von Salzsaure 
abgestumpft und schliesslich die vermeinte Phosphorsäure in 
basisch -phosphorsaure Ammon-Magnesia übergeführt und so 
bestimmt. Es ergab sich 1,556 pCt. Pe | N 
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Dieser Procentsatz erschien bedenklich ‘hoch, und es ergab 
sich-beim Prüfen, dass die pyro-phosporsanre Magnesia sehr 
kieselsäurehaltig war. Der Versuch wurde daher noch zwei- 
mal: wiederholt mit der Abänderung, dass die Proben‘ durch 
Fluss- und Schwefelsäure in Lösung gebracht wurden, wo- 
durch die Kieselsäure vollstandig beseitigt werden sollte. Aber 
auch hierbei wurde. die schliesslich erhaltene pyro -phosphor- 
saure Magnesia kieselsäurehaltig befunden. Die’ erhaltenen 
Procentsätze waren 0,3863: und 1,025 Phosphorsäure. Der 
Kieselsäuregehalt auch dieser niedrigeren Procentsätze zusam- 
men mit dem Umstande, dass bei der einen Fällung der Phos- 
phorsäure als basisch-phosphorsaure Ammon-Magnesia dieser 
Niederschlag die ihn charakterisirende krystallinische Beschaf- 
fenheit; gar nicht zeigte, liess starke Zweifel aufsteigen, ob 
überhaupt :Phosphorsäure vorhanden sei. : Es wurde daher zu 
einer neuen qualitativen Prüfung geschritten. Eine ziemliche 
Menge: geschlämmten Gesteins (No. 130.) wurde durch Fluss- und 
Schwefelsäure in Lösung gebracht, die Kieselsäure durch Ein- 
dampfen der Lösung unlöslich zu machen gesucht und dann 
wieder in Salpetersäure gelöst. Jetzt wurde wieder die erfor- 
derliche Menge molybdänsauren Ammons zugesetzt und kalt 
längere: Zeit stehen gelassen. “ Es entstand der stets beim 
Prufen des Schwefelammonium-Niederschlages bemerkte gelbe 
Niederschlag. Er wurde abfiltrirt, in Ammoniak gelöst und 
dieses durch: Salzsäure abgestumpft. So wurde die Flussigkeit 
stehen gelassen, bis eine entstandene Trübung sich zu einem 
Niederschlage klar abgesetzt hatte. Diese Kieselsäure (FrE- 
SENIUS, quant.: Analyse $.. 134 b 3 Nota) wurde durch 'Filtriren 
entfernt,‘ und: nun zuvor bereitete Mischung von Ammoniak, 
Salmiak und schwefelsaurer Magnesia zugesetzt. Nach meh- 
reren Tagen war ein geringer Niederschlag entstanden, welcher 
die charakteristische krystallinische Beschaffenheit der basisch- 
phosphorsauren Ammon-Magnesia nicht zeigte und kieselsäure- 
haltig befunden wurde. 

Nach allen diesen Versuchen möchte ich behaupten, dass 
keine Phosphorsäure vorhanden, obschon Analysen ähnlicher 
Gesteine dieselbe als gefunden angeben. Der niedrigste von 
mir gefundene Procentsatz 0,863 ist unzweifelhaft noch zu hoch. 
Die gemachten» Versuche beweisen also nur,'dass' Kieselsäure 
durch saure. Lösungen von: molybdänsaurem Ammoniak 'gelh 
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gefällt wird und auch in der Kälte. nach: längerer Zeit der 
bewusste gelbe Niederschlag entsteht. (W. Knor, Chemisches 
Centralblatt 1857, 691.) 

Das hier über Phosphorsäure-Reaection und Bestimmung 
Gesagte möge auch für die übrigen untersuchten: Gesteine 
maassgebend sein. 

Die Trennung des Eisens und der Thonerde von 
Kalk und Magnesia resp. Mangan und Zink geschah durch essig- 
saures Natron. Ist diese Methode auch umständlicher als: jene, 
das Eisen und: die Thonerde durch Ammoniak zu fällen, so 
glaubte ich doch derselben den Vorzug geben zu mussen. 
Vergleicht man die beiden bei No. 109. ausgeführten Analysen, so 
findet man, dass bei der Fällung durch Ammoniak’ die Thon- 
erde 2 pCt. höher, Kalk und Magnesia dagegen zusammen 
2 pCt. niedriger gefunden wurden als bei der Trennung durch 
essigsaures Natron, welche ich für die genauere Analyse halte. 

Bei dieser Trennungsmethode durch essigsaures Natron ist 
es eine nicht gerade seltene Erscheinung, dass die Ausschei- 
dung des basisch-essigsauren Eisenoxyd- und Thonerdehydrats 
sehr schwer erfolgt. Der:Niederschlag setzt sich schlecht ab, 
und wenn unter diesen Umständen filtrirt wird, ist das Filtrat 
nicht klar, sondern: gelblich gefärbt. Das klare Absetzen des 
Niederschlages und das daraus folgende klare Abfiltriren geht 
aber leicht und gut von Statten, wenn folgender kleine Kunst- 
griff beachtet wird. Wir haben es hier mit dem Filtrat von 
der Kieselsaure za thun, welches, wie schon bei dieser ange- 
geben wurde, durch Behandeln des entstandenen kieselsauren 
Eisenoxyds mit concentrirten Säuren sowohl überflüssige Salz-, 
als Salpetersäure enthält. Der grösste Theil dieser Säuren 
muss natürlich durch Eindampfen entfernt werden. :Wird'nun 
aber mit dem Verjagen der Sauren aufgehört, wenn das in der 
Flussigkeit befindliche Chloralkali auszukrystallisiren: beginnt, 
so dass zur nun folgenden Neutralisation.: noch eine ziemliche 
Menge kohlensauren Alkalis erforderlich ist, so setzt sich der 
Niederschlag von basisch-essigsaurem Eisenoxyd- und: Thon- 
erdehydrat nach kurzem Kochen rasch und vollständig ab. 

Die bei der Trennungsmethode durch essigsaures Natron 
unvermeidliche Decantation liefert natürlich ein sehr grosses 
Filtrat. Wird dieses: durch Eindampfen wieder auf‘ 'das ur- 
sprüngliche Volumen: concentrirt, so entsteht regelmässig ein, 
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wenn auch unbedeutender, doch nicht zu vernachlässigender 
Niederschlag, enthaltend sowohl Eisen als auch Thonerde, und 
_ zwar diese in offenbar verhältnissmässig grösserer Menge. Ist 
_ nun die Fällung durch essigsaures Natron gut ausgeführt, d. h. 
hat sich der Niederschlag gut abgesetzt und ist das Filtrat 
vollständig klar, so entsteht der beobachtete kleine Nieder- 
schlag nicht beim Eindampfen des ersten Filtrates, auch noch 
nicht beim ersten Decantiren und Eindampfen dieses Filtrates. 
Er entsteht aber schon bei der zweiten Wassermenge der De- 
cantation, wenn auch gering, und wird beim Eindampfen jeder 
folgenden Menge Decantationswassers stärker. Es wurde bei 
. den betreffenden Versuchen ohne Unterbrechung decantirt uud 
filtrirt, und scheint es also, dass das basisch-essigsaure Eisen- 
oxyd- und Thonerdehydrat schon nach sehr kurzer Zeit durch 
Umsetzung mit Wasser löslich wird. 

Die Alkalibestimmungen erforderten besondere Men- 
gen, da zur Bestimmung der übrigen Basen und der Kieselsäure 
durch kohlensaures Alkali aufgeschlossen wurde. Sämmtliche 
Gesteine enthalten Alkali; alle enthalten Natron und nur No. 140. 
liess bei der qualitativen Analyse mit dem Indigoprisma kein 
Kali erkennen, „während No. 123. und 141. Spuren von Kali er- 
gaben. Zu No. 109. will ich noch bemerken, dass bei der quali- 
tativen Analyse nur Kali erkannt wurde, während die fur Na- 
tron so auffällige Flammenfärbung kaum auftrat. Die quanti- 
tative Analyse hingegen ergab 2,38 pCt. Natron und nur 
0,5 pCt. Kali. Die qualitativ untersuchte Menge war längere 
Zeit der Einwirkung von Salzsäure überlassen und möglicher- 
weise die Natronverbindung dadurch nicht zersetzt worden. Die 
Quantitative Bestimmung ist jedenfalls eine sehr schwierige, da 
es äusserst schwer ist, vollig alkali-, besonders natronfreie Rea- 
sentien darzustellen. Nach dem Gehalt an Alkalien, und zwar Na- 
tron und Kali in Eins zusammengefasst, reihen sich die Gesteine: 


1) No.156. 7,273 pCt. 
2». 1807 4,095, 5 
3)# 2904,33. 
4) „104. 3,501- ,, 
9),.:1044509.. 112,80 


0 ” Spur von Kali 


T). „» 123. 1,028 „ enthaltend. 


at 
Zeits. d.D.geol,Ges.XX. 3. 34 
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Da No. 140., 141. und 123. überhaupt einen so geringen 
Gehalt an Alkali zeigten und Kali nur spurenweise vorhanden, 
so ist bei diesen dreien eine directe Bestimmung des Alkalis 
nicht ausgeführt worden, sondern dasselbe indireet aus dem 
Verluste berechnet. Die hierdurch möglicherweise entstehende 
Ungenauigkeit ist jedenfalls recht klein. Der Beweis für diese 
Behauptung tritt wohl recht deutlich bei den beiden Analysen, 
die mit No. 109. ausgeführt wurden, hervor. Die Alkalien bei 
diesen beiden Analysen berechnen sich aus dem Verluste zu 


2,975 und 2,688 pCt., und wirklich gefunden wurde: 


K.:0,496 pCt. 
Na: 2,380 » 
2,876 pÜt. 


Bei der directen Bestimmung der Alkalien werden die- 
selben regelmässig recht hoch gefunden (Reagentien), beson- 
ders wenn das erforderliche Glühen und Eindampfen nicht in 
Platingefassen geschieht. Das bei der quantitativen Analyse 
eingeschlagene Verfahren war dieses: etwa 1,5 Gramm des 
geschlammten Gesteins wurde durch Fluss- und Schwefelsäure 
in Lösung gebracht, und in der Lösung durch Zusatz von Oxal- 
säure und Ammoniak Eisen, Thonerde und Kalk gefällt. Das 
Filtrat wurde zur Trockne gebracht und geglüht, und der Rück- 
stand mit Wasser ausgezogen. Diese Lösung wurde siedend 
mit Barythydrat versetzt zur Entfernung der Magnesia. Auf 
diese Weise wurde natürlich auch die Schwefelsäure entfernt, 
und die Alkalien waren als kaustische vorhanden. Nach Be- 
seitigung des überschüssigen Baryts durch kohlensaures Am- 
moniak wurde unter Zusatz von Salzsäure wieder eingedampft 
und schwach geglüht. Durch möglichst wenig kaltes Wasser 
wurden die Chloralkalien gelöst, im Platintiegel zur Trockne 
gebracht, schwach gegluht und zusammen gewogen. Dann 
wurden sie wieder gelöst, wieder eingedampft, dann, Platin- 
chlorid und Alkohol zugesetzt, und so das Kali bestimmt. Zum 
Filtrat von Kaliumplatinchlorid wurde Schwefelsäure zugesetzt. 
Es wurde zur Trockne gebracht und im bedeckten Tiegel stark 
geglüht, um das Platinchlorid zu zersetzen. Regelmässig war 
diese Zersetzung unvollkommen, und musste durch Einleiten 
von Schwefelwasserstoff der letzte Rest Platin beseitigt wer- 
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‘ den. Das Natron wurde endlich als schwefelsaures Salz er- 
halten, gewogen und bestimmt. 

Der Kalk wurde als oxalsaurer Kalk gefällt, und dieser 
durch Glühen im Platintiegel vor dem Gebläse bis zu constant 
bleibenden Gewicht in kaustischen Kalk übergeführt und als 
solcher gewogen. 

Die Magnesia wurde im Filtrat von dem oxalsauren Kalk 
durch phosphorsaures Natron und Ammoniak als basisch- 
phosphorsaure Ammon-Magnesia gefällt, durch Glühen in pyro- 
phosphorsaure Magnesia übergefüuhrt und aus dieser berechnet. 

Die geringen Mengen Mangan und Zink wurden durch die 
beim Eisen und der Thonerde erwähnte Trennungsmethode 
qualitativ nachgewiesen und auch vom Eisen etc. getrennt. 
Aus dem essigsaures Natron enthaltenden Filtrate vom Eisen 
wurde zuerst Mangan durch Einleiten von Chlorgas und Zusatz 
von Ammon gefällt. Das abgeschiedene Manganhyperoxyd- 
hydrat wurde durch Glühen in Manganoxyduloxyd übergeführt, 
dieses gewogen und auf Manganoxydul berechnet. Im Filtrat 
von dem Mangan wurde das Zink durch Schwefelwasserstoft 
niedergeschlagen, abfiltrirt und die geringe Menge Schwefelzink 
durch Rösten in Zinkoxyd übergeführt. 

Zur vollständigen Bestimmung aller Körper waren bei 
‚jedem Gestein drei verschiedene Analysen erforderlich: die 
eine zur Eisenoxydul-, die andere zur Alkali- und die dritte 
zur Bestimmung der Kieselsäure und der noch übrigen Basen. 

Zur Feststellung der Glühverluste und der specifischen 
Gewichte wurden, und zwar zu jedem besonders, neue Mengen 
des gepulverten und vorher: bei 100 Grad getrockneten Ge- 
steines verwandt. Nach ihren specifischen Swulan ordnen 
sich die Gesteine in folgender Weise: 


=. 29. 3015 - No. 123. 2,7323 

er 0. 2.5065 .„, 140. 9,7139 

„ 104. 2,780 = -109..*2.6112 

Ber 2,1449 „, 156. 2,52926. und nıcht vorher. bei 
100 Grad getrocknet No. 156. 2,4889. 


Zur Bezeichnung der einzelnen Gesteine behielt ich die 
- Nummern der Handstücke bei; für die Reihenfolge, in der ich 
dieselben vorführe, sind mir die Fundorte maassgebend ge- 
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wesen; ich beginne mit dem am meisten gegen Norden und 
Westen gesammelten, und den Beschluss macht das am weite- 
sten nach Süden und Osten aufgefundene. 


Gestein No. 156. 


Dieses Gestein wurde von dem Felsen im. Steinbruche 
nordöstlich von der Stadt Guatemala (Castillo de la nueva 
Guatemala) entnommen. 

In einer feinkörnigen, wesentlich aus Feldspath bestehen- 
den Grundmasse von grauer Farbe mit einem Stich in’s Vio- 
lette liegen zahlreiche glasige, trikline Feldspathkryställchen, 
viel schwarzer Glimmer (Biotit) und einzelne schwarze glän- 
zende Hornblendekrystallee Daneben sind auch einzelne 
grössere Feldspathkrystalle ausgeschieden. Auch diese sind 
glasig und triklin, zeigen aber Spuren von Zersetzung. Das 
ganze Gestein ist den Amphibol - Andesiten von Aegina, Me- 
thana und Poros sehr ähnlich. 

Das specifische Gewicht wurde bei diesem Gestein ein- 
mal ohne vorher bei 100 Grad getrocknet zu sein, das andere 
Mal vorher bei 100 Grad getrocknet bestimmt und ergab: 


bei 100 Grad getrocknet ..... 23329 Be 
nicht bei 100 Grad getrocknet . . 2,448 | i Kae 
pulvert. 


Das Gestein zeigt vor dem Loöthrohr keine bemerkens- 
werthe Reaction; es bräunt sich. Phosphorsalz und Borax- 
perle zeigen nur Eisenreaction. Obgleich es sich ziemlich 
leicht pulverisiren lässt, ist es doch durch concentrirte Säuren, 
wenn auch geschlammt, nicht zersetzbar. 

Ein Stuck dieses Gesteins, vielleicht 10 Gramm, wurde 
mit Salzsaure übergossen 8 Tage stehen gelassen. In der 
abgegossenen, die Farbe von Eisenchlorid zeigenden Lösung 
wurde nachgewiesen: viel Eisen und Thonerde, etwas Kalk 
und im Verhältnisse zu der quantitativ gefundenen Menge 
(1,3 pCt.) viel Magnesia; auch Kali und Natron waren vor- . 
handen. Bei der qualitativen Analyse einer völlig zerlegten 
Menge entstand durch Schwefelwasserstoff eine geringe gelb- 
liche Fällung: ausgeschiedener Schwefel mit vielleicht einer 
Spur von Kupfer. In dem starken, schwarzen Schwefelammo- 
nium-Niederschlage konnte durch Schmelzen mit Soda und 


521 


Salpeter kein Mangan nachgewiesen werden; es wurde jedoch 
bei der Trennung durch kohlensauren Baryt constatirt und 
ebenfalls ein wenig Zink entdeckt. Also: 


Fe, Al, Mn, Zn, Ca, Mg, K, Na, Si. 
Die quantitative Analyse ergab: 
Angewandt 1,1227. 
Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
Si :0,7624 = 67,908 . ... 36,218 
Äl :0,1951 = 17,378 8,098 
Fe :0,0140 = 1,247 0,2977 
Fe :0,0199 = 1,772 0,532 
Ca :0,0315 = 2,806 0,801 
Mg :0,0152 = 1,354 0,542 11,984 
Zn :0,0007 = 0,062 0,012 
Mn :0,0004 = 0,085 0,008 
K :0,0207 = 1,8340 0,312 
Na :0,0610 = 5,433 1,402 
1,1209 = 99,835 11,984 
Verlust 0,018 = 0,164 
1,1227 = 99,999 
Sauerstoffquotient: 0,33088. 


Der Glühverlust des fein zerriebenen und vorher bei 100 
Grad getrockneten Pulvers war 0,27 pCt. 

Die petrographische Untersuchung sowohl, als das Resul- 
tat der Analyse zeigen, dass wir es mit einem Amphibol-An- 
desit, und zwar mit einem quarzführenden, d. h. überschüssige 
Kieselsäure enthaltenden, zu thun haben. Denn selbst wenn 
man die Thonerde auf Feldspath berechnet, würde noch immer 
mehr Kieselsäure ubrig bleiben, als die Säuerungsstufen der 
_ durch die petrographische Untersuchung erkannten übrigen 
Silikate verlangen. 


Gestein No. 109. 


Gesammelt wurde dieses Gestein südlich von Leon de 
Nicaragua in dem Höhenzuge, welcher parallel mit der Sud- 
seeküste die grosse Ebene von Nicaragua begrenzt, und zwar 
von dem schlechthin el Cerrito genannten Hügel. 
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In einer rothbraunen, felsitisch erscheinenden Grundmasse 
liegen sehr zahlreiche gelblichgrüne, glasige Feldspatlikrystalle, 
die durch ihre Farbe sowohl als durch ihren muscheligen 
Bruch, neben welchem die Spaltungsflächen selten hervortreten, 
zuweilen in ihrer Erscheinung an Leucite erinnern. Mehrfach 
sind die Zwillingsstreifen erkennbar. Neben den Feldspathen 
liegen zahlreiche, oft ziemlich grosse, rauchgraue Quarzkörner. 
Ein meist schon ganz zersetztes wachsgelbes Mineral in 
grösseren Partieen und ein blauschwarzes in kleineren Kör- 
nern kommen untergeordnet vor. Sie konnten bis jetzt nicht 
bestimmt werden. Das Gestein. erinnert an manche Quarz- 
porphyre. 

Das specifische Gewicht des vorher bei 100 Grad getrock- 
neten feinen Pulvers wurde gefunden: 2,6172. 

Vor dem Löthrohre bräunt es sich und zeigt sonst keine 
Reaction. 

Beim Schläammen dieses Gesteins blieb zuletzt in der 
Reibschale eine ziemliche Menge kleiner metallglänzender Flit- 
terchen zurück. Von allen untersuchten Gesteinen erfordert 
dieses zum Aufschliessen die grösste Menge von kohlensaurem 
Alkali. Bei zwei Aufschliessungen mit, wie sich schliesslich 
ergab, zu wenig kohlensaurem Alkali, obgleich schon recht 
viel im Verhältniss zu den gewöhnlich angewandten Mengen, 
wurde die merkwürdige Erscheinung beobachtet, dass bei der 
Kieselsäure kleine röthliche Blättehen zurückblieben. Diese 
Blättchen waren grösser als die erwähnten beim Schlämmen 
bemerkten metallglänzenden Flitter, welche, um das allgemeine 
Resultat nicht zu beeinträchtigen, wieder zum Ganzen gebracht 
waren. Sie waren also in dem geschlämmten Pulver beim 
Schmelzen mit kohlensaurem Alkali erst gebildet und erwiesen 
sich als unlöslich in concentrirten Säuren, Fluss- und Schwe- 
felsäure ausgenommen. 

Beim Behandeln der Kieselsäure mit kalter Natronlauge 
blieb ausser diesen röthlichen Blättchen eine ziemliche Menge 
harter, krystallähnlicher, kleiner Klümpchen ungelöst. Diese 
lösten sich beim Erwärmen in Natronlauge, die röthlichen 
Blättchen aber nicht. Diese mit Fluss- und Schwefelsäure be- 
handelt liessen beim Eindampfen keinen noch untersuchbaren 
Ruckstand. Bei einer wiederholten Aufschliessung zum Zweck 
der Untersuchung der erwähnten krystallähnlichen Klümpchen 


S 
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wurden diese freilich wieder erhalten beim Behandeln der Kie- 


_ selsäure mit kalter Natronlauge. Unter das Mikroskop gebracht, 


„Jiessen sie jedoch keine Krystallformen wahrnehmen. Auch 
bei dieser zweiten Aufschliessung traten die erwähnten. rothen 
Blättchen bei der Kieselsäure auf. 

Durch diese aussergewöhnlichen Erscheinungen veranlasst 
wurden 10 Gramm des Gesteines durch kohlensaures Natron 
aufgeschlossen; es gelang dieses mit der fünffachen Menge 
und geschah in einem Platintiegel, welcher, in einem mit 
Magnesia ausgefütterten hessischen Tiegel stehend, einer be- 
deutenden Hitze im Kohlenofen ausgesetzt wurde. Die sehr 
umständliche Prüfung auf die seltneren Erden liess mit Sicher- 
heit auch hierbei nur eine Spur von Zirkonerde und etwas 
Titansäure erkennen. 

Eine dritte Aufschliessung mit der funf- bis sechsfachen 
Menge kohlensauren Kalis gelang völlig normal; die bei den 
beiden früheren Aufschliessungen bei der Kieselsäure auftre- 
tenden röthlichen Blättchen zeigten sich nicht. 

Bei der qualitativen Analyse wurde ausserdem kein Na- 
tron gefunden , obgleich die quantitative Analyse 2,380 pCt. 
ergab, und die in diesem Gesteine enthaltene Natronverbin- 
dung scheint demnach durch concentrirte Salzsäure nicht zer- 
lest zu werden (cfr. Bemerkung zur Alkalibestimmung). Lithion 
wurde nicht bemerkt. Bestimmbar nachgewiesen wurden: 


Fe, Al, Ca, Mg, K, Na, Si und Spuren von Zr 
und Titansäure. 


Es sind hier zwei quantitative Analysen neben einander 
gestellt; bei a) wurde die Trennung des Eisens und der Thon- 
erde von Kalk und Magnesia durch Ammoniak, bei b) durch 
essigsaures Natron ausgeführt. 


“ 
4 


a) Angewandt: 1,9186. b) Angewandt: 0,8103. 


Gefunden: | pCt. Sauerstoff. z 
Gene de TR Te UNO... .. 38.010 
Älv.222222.22.083916 = 20,408 „ Al 0,1496 = 18,464 8,6041 
Ber 2.2.02 %.. 3.001442 093,2, Be 60061 = 0,82. 2 8.167 

= Ber... 2 2..2..0080- 9 Ee 0,0097” = 0,199 0,360! 8 
N Ban nos aa. Ce 00396 ae 2 1.396) 11,591 
Me 2.2.2. 2. 0,0042 =: 0,218 2. Mg 0,0060 = 0,40 0,296 
. Alkali (aus dem Ver- K 0,0040 = 0,496 0,084 
luste berechnet) . . 0,0494 = 2,975 ,„ Na 0,0193 = 2,380 0,614 
— 1,9186 = 99,995 pCt. 0,8118 —=100,188 11,521 


Der Sauerstoffquotient berechnet sich: 0,3031. 
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Bei der Analyse a) sind die Alkalien aus dem Verluste 
berechnet, bei b) dagegen direct bestimmt in Rechnung ge- 
bracht. 

Der Gluhverlust des vorher bei 100 Grad getrockneten 
Pulvers wurde gefunden: 0,907 pCt. Es ist dieses das Ge- 
stein, bei dem die eingangs erwähnte Bräunung beim Gluühen 
am stärksten hervortritt. | 

Die Analyse bestätigt also die petrographische Unter- 
suchung, welche das Gestein wesentlich als ein Gemenge von 
Quarz und triklinem Feldspath (Oligoklas) erkennen liess. Es 
ist ein ausgezeichneter Quarz-Andesit. 


Gestein No. 104. 


Dieses Gestein wurde von dem berühmten Zwillingsvulkan 
Masaya-Nindiri entnommen, und zwar von seinem Ostfusse 
von den grossen Blöcken, die unterhalb des Ortes Masaya an 
der Laguna von Masaya liegen. 

In einer aschgrauen, porösen, halbglasigen. Grundmasse 
sind zahlreiche glasige, trikline Feldspathe , sehr feine, stark 
'metallisch, glänzende hyalosideritähnliche Olivinkörner und ein- 
zelne Augite ausgeschieden neben zierlichen Okta&ederchen von 
Magneteisen. 

Das specifische Gewicht des vorher bei 100 Grad getrock- 
neten feinen Pulvers wurde gefunden: 2,780. 

Vor dem Löthrohre bräunt es sich und gleichfalls, wenn 
im Röhrchen erhitzt; sonst keine bemerkenswerthe Reaction 
vor dem Löthrohre. 

Die geringe schmutzig gelbe Fällung durch Schwefel- 
wasserstoff trat auch bei diesem Gestein auf. Kupfer wurde 
nieht erkannt. Phosphorsalz und Boraxperle zeigen Eisen- 
Reaction. In einer guten Reductionslamme wird die Phos- 
phorsalzperle schwach violett. Beim Schmelzen einer Probe 
des Schwefelammonium-Niederschlages mit Soda und Salpeter 
wurde keine Manganreaction erhalten; dieses wurde aber im 
Filtrat von der Fällung des Eisens durch essigsaures Natron 
nachgewiesen. 

Ein Gluhverlust des feinen vorher bei 100 Grad getrock- 
neten Pulvers wurde nicht gefunden; im Gegentheil eine Ge- 
wichtszunahme, die höchst wahrscheinlich bedingt wird durch 
das Uebergehen des Eisenoxyduls in Eisenoxyd. 


Im Verhältniss zum gefundenen Eisenoxyd hat dieses 
Gestein den höchsten Procentsatz von Eisenoxydul. 
Es wurden in bestimmbarer Menge nachgewiesen: 


Fe, Al, Mn, Ca, Me, K, Na, Si. 


Die quantitative Analyse ergab: 

Angewandt: 1,1083. 

Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
Si 0,6271 = 56.582... 30,177 
Al 0,2037 = 18,379 8,565. 
Fe 0,0665 = 5,995 1,332 
Fe 0,0124 = 1,112 0,33 
Ca 0,1225 = 11,053 3,158 
Me 0,0359 = 3,239  1,296/ 19,931 
Mn 0,0012 = 0,108 0,024 
K 0,0108 = 0,912 0,155 
Na 0,0287 2,589 0,668 


1,1083 — 90,069, 15031 
Der Sauerstofiquotient beträgt also: 0,914. 


| 


Mit Hulfe der Analyse und der petrographischen Unter- 
suchung lässt sich dieses Gestein als ein Gemenge von wenig 
Augit, Olivin und Magneteisen mit viel Oligoklas deuten. Für 
Oligoklas ist freilich nur wenig Alkali vorhanden, da dasVer- 
hältniss von Alkalien zu alkalischen Erden, den Oligoklas 
nach der Thonerde berechnet, wie 8:20 ist. Doch sind der- 
artige Mischungen im Oligoklas auch schon anderweitig gefun- 
den worden (Teneriffe, Fuenta Agria sogar K, Na: Ca, Me=1 :4) 
und unter den Pyroxen - Andesiten giebt die Lava bei Hals 
(cfr. Rortu’s Gesteinsanalysen, S. 34) sogar noch weniger Al- 
kali. Man wird diese Lava des Vulkanes Masaya - Nindiri 
daher wohl unbedenklich als Augit-Andesit bezeichnen dürfen. 


Gestein No. 140. 


Dieses Gestein stammt von dem Vulkan Poas oder de los 
Votos nördlich von Alajuela in Costa Rica, und zwar von sei- 
nem Südfusse an dem Passe uber den Rio Poas auf dem 
Wege nach dem Dorfe S. Pedro. 
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In einer graubraunen, wenig porösen, wesentlich aus 
deutlich triklinem Feldspath mit nur wenig Magneteisen und 
Olivin bestehenden Grundmasse liegen porphyrisch ausgeschie- 
den grosse dunkel-lauchgrüne Augitkrystalle, vereinzelt auch 
grössere Olivine. ; 

Das specifische Gewicht des bei 100 Grad getrockneten 
Pulvers wurde erhalten: 2,7139. 

Dieses Gestein ist nicht bloss schwer zerlegbar, es ist 
sogar schon schwer zu pulverisiren. Vor dem Löthrohre bleibt 
es, geringe Bräunung ausgenommen, völlig unverändert. Wie 
bei den vorhergehenden, so entstand auch bei diesem durch 
Schwefelwasserstoff die schmutzig gelbe Fällung. Weder beim 
Prüfen des Schwefelammonium - Niederschlages, noch bei der 
"Trennung durch essigsaures Natron konnte Mangan entdeckt 
werden; dagegen wurde ein wenig Zink nachgewiesen. 

Durch die qualitative Analyse wurden bestimmbar nach- 
gewiesen: Fe, Al, Zn, Ca, Mg, Na, Si. Kali dagegen war 
bei dem eingeschlagenen Verfahren und in den angewandten 
Mengen durch das Indigoprisma nicht zu entdecken. 


Die quantitative Analyse ergab: 
Angewandt: 1,3398. 


Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
810,553 = 56,374 ..... 30,066 
A10,3030 = 22,616 10,540 ı 
; Fe 0,0499 = 3,729 0,828 
Fe 0,0121 = 0,903 0,270 


Ca 0,1320 = 9,852 2,815 ) 16,798 
M20,0630 = 4,702 1,880 
Zn 0,0014 = 0,104 0,020 
Na 0,0231 = 1,724 0,445. 
1,3398 = 100,004 16,798 
Sauerstoffquotient: 0,559. 


Der Glühverlust des vorher bei 100 Grad getrockneten 
_ Pulvers wurde gefunden : 0,444 pCt. 

In einem Gesteine, welches nur 1,724 Natron (und kein Kali) 
enthält, wird man wohl nicht mehr Oligoklas annehmen kön- 
nen, sondern Labrador. Das Gestein musste also ein Dolerit, 

“ nicht Andesit sein. Von den vorhandenen Analysen kommt 
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es wohl am nächsten der Analyse des Basaltes vom Rosen- 
bielchen bei Eschwege (Rorn’s Gesteinsanalysen, 46, 10). 
Freilich wird dieser Basalt als in der Zersetzung begriffen an- 
gegeben, während vorliegendes Gestein völlig frisch ist und 
keine Spur von Zersetzung zeigt. Von dem Gesteine des 
Soufriere (Oentralkegel) auf Guadeloupe unterscheidet sich 
dieses Gestein wesentlich nur durch hohen Thonerdegehalt, 
während der Gehalt an Kieselsäure bei vorliegendem ein ge- 
ringerer ist. Es könnte in diesem Falle also ein Dolerit mit 
überschussiger Kieselsäure vorliegen. 


Gestein No. 123. 


Dieses Gestein wurde von der Spitze des Turrialba nord- 
östlich von Cartago (Costa Rica) entnommen (cfr. K. v. SEEBACH, 
PsTErMmAnn’s Mittheilungen, 1865, S. 321). x 

Es ist dieses Gestein von der charakteristischen Beschaf- 
fenheit der jungsten centralamerikanischen Laven. Es besitzt 
eine Grundmasse von schwarzer Farbe, welche fein porös bis 
schlackig und von halbglasiger Beschaffenheit ist. In dieser 
Grundmasse liegen zahlreiche hyalosideritähnliche Olivinkörner 
und trikline Feldspathe. Auch konnten einzelne dunkel-lauch- 
grüne Augitsäulen erkannt werden. Auf den Magnet wirkt 
dieses Gestein nur mässig. 

Das specifische Gewicht des bei 100 Grad befrödkne 
Pulvers ist 2,7323. 

Glühverlust — das Gestein vorher bei 100 Grad getrock- 
net — 0,043 pCt. 

Vor dem Lothrohre ist das Gestein unveränderlich, aus- 
genommen eine geringe Farbenveränderung — Bräune. Es bräunt 
sich, wenn auch wenig, beim Glühen. Phosphorsalzperle zeigt 
nur Eisenreaction. Es ist ein sehr hartes und daher schlecht 
zu pulverisirendes Gestein, das nur wenig von rauchender 
Salzsaure angegriffen wird. Durch die qualitative Ünter- 
suchung wurden in bestimmbarer Menge nachgewiesen: Fe, Al, 
Ca, Mg, Na, Si, ausserdem eine Spur Mangan und Kali. 

Die quantitative Analyse ergab: 

Angewandt: 1,0142. 
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Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
Si 0,5716 = 56,360 : 30,06 
Ä1 0,2207 = 21,761 10,141 
Fe 0,0518 = 5,110 1,135 
Fe 0,0097” = 0,956 0,287 16,459 
Ca 0,0949 = 9,357 2,530 
M80,0500 = 4,930 1,972 
Na0,0155 = 1,528 0,394 


1,0142 = 100,002 16,459 

- Sauerstoffquotient: 0,5475. 

Wie ersichtlich, stimmen die gefundenen Procentsätze fast 
genau überein mit denen des vorhergehenden Gesteins (No. 140.); 
die Zahlen für Kieselsaure, Kalk und Magnesia sind beinahe 
dieselben. Die Thonerde differirt nur um 1 pCt. (No. 140: 22,6 
und No. 123: 21,7 pCt.), während dafür bei diesem am Eisen 
wiedergewonnen wird, was an Thonerde verloren worden. Man 
wird also auch wohl in diesem Falle einen Dolerit mit über- 
 schussiger Kieselsäure annehmen dürfen. 


Gestein No. 29. 


Entnommen wurde dieses Gestein von den Felsen, welche 
zu beiden Seiten des Rio Grande (Costa Rica) bei dem 
la Garita genannten Zollhäuschen an dem Wege von Punta 
Arenas nach S. Jose sich erheben. 

Das Gestein ist ein grobkörniges Gemenge von Labrador, 
Augit und Olivin; es wirkt stark auf den Magnet. Der 
Olivin ist in ziemlich grossen, durch Glanz und Farbe an 
Hyalosiderit erinnernden, braungrünen Körnern vorhanden von 
hohem halbmetallischen Glanze.. Auf der Verwitterungsrinde 
tritt er in den dunkelbraunen verwitterten Körnern sehr deut- 
lich hervor. Ebenso ist der Augit in ziemlich grossen, tief- 
grauen, fast schwarzen Krystallen auf der Verwitterungsrinde 
aus dem leichter zersetzten Labrador hervortretend. Man er- 
kennt hier, dass fast ebenso viel Augit als Labrador in dem 
Gestein vorhanden ist. Der Labrador ist im frischen Gestein 
‚hell bouteillengrün von ziemlich hohem Grade der Pellucidät, 
und das ganze Gestein hat daher frisch eine dunkle Farbe. 

Das specifische Gewicht des bei 100 Grad getrockneten 
Pulvers wurde bestimmt: 3,015. 
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Der Glühverlust des ebenfalls bei 100 Grad vorher ge- 
trockneten, fein gepulverten Gesteins: 1,835 pCt. e 

Von den untersuchten Gesteinen hat vorliegendes das 
höchste speeifische Gewicht ergeben, und ebenso zeigt es auch 
den höchsten Procentsatz Gluhverlust. 

Beim Gluhen bräunt es sich; vor dem Löthrohre aber 
geht die dunkle Farbe des Gesteins in eine weissliche über. 
Dasselbe ist verhältnissmässig leichter aufschliessbar, als alle 
anderen untersuchten, und rauchende Salzsäure wirkt stark auf 
selbst grobe Stücke ein. 

Eine ziemliche Menge, grob zerstossen , wurde mehrere 
Tage der Eiuwirkung von concentrirter Salzsaure überlassen; 
es wurde ersichtlich viel gelöst und selbst die gröberen Stücke 
waren bedeutend angegriffen. Die starke Eisenfärbung zeigende 
Lösung wurde der qualitativen Analyse unterworfen. Sie 
wurde zur Abscheidung der Kieselsäure zur Trockne gebracht 
und wieder in Salzsäure gelöst. Durch Einleiten von Schwe- 
felwasserstofigas in diese Lösung entstand ein ziemlich be- 
trächtlicher Niederschlag von gelblichweisser Farbe. Zufaälli- 
gerweise wurde dieser Niederschlag in der Flüssigkeit, ohne 
filtrirt zu werden, einige Tage ruhig stehen gelassen. Nach 
dem Abfiltriren wurde die Fällung mit Schwefelammonium di- 
gerirt und in der entstandenen Lösung eine Spur von Kupfer 
nachgewiesen. Der grösste Theil des Schwefelwasserstoff-. 
Niederschlages dagegen blieb als in Schwefelammonium un- 
löslich zurück. Dieser weisse flockige Niederschlag ertheilte 
der Phosphorsalzperle eine stark violette Färbung. Diese 
auffallende Reaction veranlasste mich, sofort auch durch Schmel- 
zen mit Soda und Salpeter auf Mangan zu prüfen. Die be- 
‚kannte, so scharfe Manganreaction trat jedoch nicht auf, und 
als ausserdem durch die Entwickelung von Wasserstoffgas einer 
schwefelsauren Lösung des merkwürdigen Niederschlages die 
bezeichnende violette Färbung ertheilt wurde, konnte nicht an 
der Gegenwart von Titansäure resp. Titanoxyd gezweifelt wer- 
den. Auf welche Weise war es nun aber zugegangen, dass 
die -Titansäure durch Schwefelwasserstoffgas gefällt wurde? 
Ich muss gestehen, dass mir dieses nicht klar geworden ist. 
Eine mit Titansäure gemachte Gegenprobe zeigte diese sonder- 
bare Erscheinung nicht; doch wäre es möglich, dass von der 
zur Gegenprobe angewandten Titansäure durch Behandlung 
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mit Salzsäure nicht genugende Menge in Lösung gebracht wer- 
den konnte, und Salzsäure-Lösung der Gegenprobe musste ich 
doch wohl herstellen. War nun auch die geringe entstandene 
Fällung kein reiner Schwefel — abgeschieden durch die Re- 
duction des absichtlich zugesetzten Eisenchlorids — so gelang 
es aber doch auch nicht, die Reaction auf Titansäure oder 
Titanoxyd bei dieser Gegenprobe zu erhalten. 

Auch eine Wiederholung mit einer neuen Menge vorlie- 
genden Gesteins hat kein entscheidendes Resultat geliefert, da 
dieses zweite Mal die Fällung durch Schwefelwasserstoff, ich 
weiss nicht aus welchem Grunde, so unbedeutend gegen die 
erste ausfiel, dass nur mit der grössten Mühe etwas Titan- 
säure nachgewiesen werden konnte. Ich muss ausserdem noch 
anführen, dass beim Uebergiessen des Schwefelammonium- 
Niederschlages mit verdünnter Salzsäure der auf dem Filter 
bleibende geringe Rückstand nicht reiner Schwefel war. Durch 
. denselben wurde der Phosphorsalzperle eine bläuliche Farbe 
ertheilt, und man konnte deshalb eine Spur von Kobalt an- 
nehmen. Durch das Spectrum wurde ausserdem Lithion erkannt, 
‚ aber so wenig, dass an eine quantitative Bestimmung desselben 
nicht gedacht werden konnte. Auch von der quantitativen Be- 
stimmung der wenigen — bei der qualitativen Untersuchung wur- 
den grosse Mengen angewandt — Titansäure ist abgestanden. 

- In bestimmbarer Menge wurden gefunden: Fe, Al, Mn, Ca, 
Mg, K, Na und Si; nicht bestimmbar, sondern spurenweise: 
Titansäure, Lithion, Kupfer (und Co?). 

Die quantitative Analyse ergab: Angewandt: 1,1355. 

Gefunden: pCt. Sauerstoff. 

7009 -ALı29.....8 23,855 
ä1 0,1921 = 16,918 7,884 
Fe 0,0732 = 6446 1,432 
Fe 0,0530 = 4,668 1,400 
Ca 0,1520 = 13,386 3,825 
Ms 0,1016 = 8,948 3,579 
Mn 0,0050 = 0,440 0,099 
K 0,0124 = 1,092 0,185 
Na 0,0371 = 3,2367 0,843 
BENDER ATT N 
Verlust 0,0012 = 0,105. 
Sauerstoffquotient: 0,8068. 


19,247 
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Dieses Gestein hat nicht nur den höchsten Procentsatz an 
Kalk (13 pCt.) ergeben, es hat auch einen fast doppelt so 
hohen Gehalt an Magnesia (9 pCt.), als das ihm hierin am 
nächsten kommende Gestein No. 123. Auch am Eisengehalt 
steht es obenan mit 11,810 pCt. Eisenoxyd. | 

Aus der Analyse ergiebt sich, dass dieses Gestein, wie 
auch die petrographische Untersuchung lehrt, ein charakteristi- 
scher, Olivin enthaltender Dolerit ist. Eine Berechnung der 
Analyse beweist, dass man es nur mit einem Gemenge von 
Labrador, Olivin, Augit und Magneteisen zu thun hat. 


Gestein No. 141. 


Dieses Gestein ward entnommen von dem la Pena blanca 
(weisser Felsen) genannten Hugel, welcher bei S. Ramon in 
Costa Rica in dem goldreichen Tilaran-Gebirge, und zwar 
nordwestlich von dem Fundorte des vorigen Gesteins, liegt. 

In dunkelgrüner, fast schwarzer, wachsartig glänzender, 
sehr feinkörniger Grundmasse liegen zahlreiche hell- gelblich- 
grüne, trikline Feldspathe und einige pechschwarze Augite. 
Ausserdem sind in dem stark auf den Magnet wirkenden 
Gestein vereinzelte Kalkspathmandeln eingesprengt. 

Das specifische Gewicht des feinen, vorher bei 100 Grad 
getrockneten Pulvers wurde gefunden: 2,7449. 

Der Glühverlust des gleichfalls bei 100 Grad getrockneten 
Pulvers berechnet sich zu: 0,918 pCt. 

Beim Glühen tritt geringe Farbveränderung, Bräunen, auf, 
und dieses Bräunen ist auch die einzige vor dem Löthrohre 
beobachtete Reaction. 2 

Hierbei gelang es, in dem durch Schwefelwasserstoff ent- 
stehenden geringen Niederschlage wirklich eine geringe Spur. 
von Kupfer nachzuweisen. Wenn auch eine Probe des Schwe- 
felammonium -Niederschlages beim Schmelzen mit Soda und 
Salpeter keine Manganreaction zeigte, so wurde doch Mangan 
bei der Trennung durch essigsaures Natron nachgewiesen 
und gleichfalls etwas Zink. 

Als quantitativ bestimmbar wurden aufgefunden: Fe, Al, 
Mn, Zn, Ca, Mg, Na und Kieselsäure. 

Die Spuren von Kali und Kupfer sind nicht bestimmt. 
quantitative Analyse ergab: 


O 
& 
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' Angewandt: 1,0251. | 

Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
Si 0,5227 = 50,990... . 27,194 
Al 0,2371 = 23,129 10,778, 


Fe 0,0613 = 5,980 1,330 
Fe 0,0205 = 2,000 0,600 
ö Ca 0,1232 = 12,018 3,433 


Mg 0,0455 = 4438 1,775/[ 
Zn 0,0004 = 0,039 0,007 

Mn 0,0001(24) 0,012 0,002 

Na 0,0143 = 1,394 0,360. 
1,0251 = 100,000 18,285 
Sauerstoffquotient: 0,6724. 


Die Analyse und die petrographische Untersuchung be- 
- weisen, dass auch dieses Gestein Dolerit, aber in diesem Falle 
oliviufreier Dolerit ist; und bei der Annahme von thonerde- 
haltigem Augit lässt sich die Analyse recht gut auf ein Ge- 
‘menge von Labrador, Augit und Magneteisen verrechnen. 


Gestein No. 130. 


Dieses Gestein wurde gefunden in grossen Blöcken am 
Rio Parita Grande in dem Waldgebirge der Dota im südlichen 
Costa Rica. 

In einer dunkelbraunen, stellenweise in’s Grüne schim- 
mernden Grundmasse liegen zahlreiche porphyrisch ausgeschie- 
_ dene, glasige, trikline Feldspathtafeln und schlackige, grünlich- 
schwarze Augitkrystalle.e. Daneben kommen kleine, stark 
metallglänzende, eisenschwarze Körner von schlackigem 

Magneteisen (Trappeisenerz) mit ausgeprägt muschligem Bruch 
vor. Das Gestein wirkt auf den Magneten. In dem Gestein 
sind einzelne ziemlich grosse Hohlräume, die bald leer, bald 
 theilweise, bald völlig ausgefüllt sind. Die Ausfüllungsmasse 
konnte in einzelnen Fällen als Mesotyp erkannt werden. 

Das specifische Gewicht des vorher bei 100 Grad getrock- 
neten feinen Pulvers wurde bestiramt: 2,8065. 

Der Gluhverlust des ebenfalls bei 100 Grad vorher ge- 
trockneten Pulvers wurde gefunden: 1,275 pCt. 

Zeits. d. D.geol. Ges. XX. 3. 3) 
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Das geschlämmte Pulver dieses Gesteines wird durch con- 
centrirte Salzsäure nicht vollig zerlegt, obgleich dieselbe nicht - 
unbedeutend darauf einwirkt. Der Versuch, dasselbe in zu- 
geschmolzener Glasröhre  vermittelst Schwefelsäure und Er- 
hitzen im Oelbade zu zerlegen, gelang ebenfalls nur unvoll- 
kommen. Beim Glühen bräunt es sich wenig und ist vor dem 
Löthrohre, diese Farbenveränderung ausgenommen, unveränder- 
lich. Beim Betupfen mit Säuren entweicht Kohlensäure, her- 
ruhrend von eingesprengten Zeolithen (Mesotyp). Bei der 
quantitativen Analyse wurden diese Zeolithe so sorgfältig als 
möglich vermieden; es wurden nur davon freie Stücke ausge- 
wählt. Dabei mögen durch Zufall magneteisenfreie Brocken 
zur Analyse verwendet worden sein, undes mag daher kommen, 
dass die kleine Menge Titansäure nicht nachgewiesen werden 
konnte, auf welche das Vorkommen von Trappeisenerz hin- 
deutet. Die. Kieselsäure wurde wenigstens sorgfältig auf 
Titansäure geprüft, liess aber keine Spur davon entdecken. 

Ueber Phosphorsäure-Reaction und Bestimmung ist zu 
Eingang unter den allgemeinen analytischen Bemerkungen ein 
Uebriges mitgetheilt. Es wurde die Phosphorsäure quantitativ 
bestimmt: 0,863, 1,025 und 1,556 pCt., und um diese Mengen 
würde alsdann die Thonerde niedriger in Rechnung zu bringen 
sein, da sie mit dieser zusammengewogen wird. 


Qualitativ bestimmbar nachgewiesen: Fe, Al, Mn, Ca, 
Mg, K, Na, SiO,. Die quantitative Analyse ergab: 
Angewandt: 0,6388. 
Gefunden: pCt. Sauerstoff. 
So ll, 28,486 
Al 0,1406 = 22,010 10,257 
‚Fe 0,0261 = 4,974 0,905 | 
Fe 0,0170 = 2,661 0,798; 
Ca 0,0691 = 10,817 3,090\ 16.981 
Ms 0,0130 = 2,085 ou 


j 


| 


Mn 0,0005 = 0,078 0,017 
K 0,0099 = 1,551 0,263! 
Na 0,0207 = 3,244 0,837 
0,6381 = 99,881 16,981 
Der Sauerstofiquotient berechnet sich: 0,5961. 


535 


Diese Analyse lässt trotz des etwas hohen Kieselsäure- 
gehaltes in Verbindung mit der petrographischen Untersuchung 
und dem Trappeisenerz und den Zeolithmandeln das in Rede 
stehende Gestein als Doleritporphyr erkennen. Im allgemei- 
nen Aussehen erinnert es sehr an manche gewöhnlich als 
Melaphyr bezeichnete Gesteine. 

Diese vorstehenden Analysen zeigen, dass allerdings in 
Central- Amerika die Andesite vorherrschend sind. Zu den 
Hornblende - Andesiten muss noch das Gestein von Guatemala 
(No. 156.) gebracht werden, und der Vulkan Masaya-Nindiri be- 
steht aus Pyroxen-Andesit. Allein neben diesen Andesiten tritt 
auch noch eine Reihe bislang von dorther nicht bekannter Fels- 
arten auf. Da sind zunächst die beiden Proben vom Vulkan 
Turrialba (No. 123.) und vom Poas (No. 140.), deren höherer 
Kieselsäuregehalt freilich noch auf Andesit hindeutet, während 
dagegen der geringe Procentsatz Alkali ein Labradorgestein an- 
nehmen lässt. Zu den Doleriten gehört aber ohne Zweifel 
das Gestein der Pena blanca bei S. Ramon in Costa Rica (No. 
141.). Auch wird man wohl noch den Trapp-Porpbyr (No. 130.) 
vom Rio Parita im südlichen CostaRica zu ihnen rechnen müssen. 
Ein durch seinen zahlreichen Olivin und die hierdurch bewirkte 
grosse Basicität ausgezeichnetes Glied ist endlich das Gestein 
No. 29. von der Garita am Rio Grande (Costa Rica), das wegen 
seines grobkörnigen Gefüges hier trotzdem ebenfalls noch als 
Dolerit aufgeführt worden ist. Aber wie diese Gesteine das 
Vorkommen der Basaltfamilie beweisen, so fehlt es auch nicht 
an sauren Gesteinen, und in dem porphyrartigen Gestein (No. 
109.) von dem Cerrito bei Leon (Nicaragua) mit seinen vielen aus- 
geschiedenen Quarzkörnern dürfte einer der charakteristisch- 
sten Quarz-Andesite vorliegen, die überhaupt bis jetzt bekannt 
geworden sind. 
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3. Weber die Constitution des Dioptases. 
Von Herrn C. Rammeısserc ın Berlin. E 


Die natürlichen Singulosilikate zweiwerthiger Elemente 
zerfallen «in zwei isomorphe Gruppen: die ÖOlivingruppe und 
die Willemitgruppe. Zur zweigliedrigen Olivingruppe ge- 
hören die Grundverbindungen Fayalit = Fe’ SiO', For- 
sterit — Mg?’ SiO* und, Tephroit = Mn? SiO*, sowie 
die isomorphen Mischungen Olivin = (Mg, Fe)’ SiO', Mon- 
ticellit — (Ca, Mo, Re) SıO etc. 

Die zweite Gruppe ist rhomboädrisch; sie enthält zu- 
nächst den Willemit = Zn’ SıO', den Phenakit — Be?’ 
SiO* und den Troostit=Zn? SiO* mit etwas (Fe, Mn, Mg)’ 
Si O! gemischt. 

Bekanntlich ist der Phenakit durch das Vorkommen tetar- 
to@drischer Rhomboeder als Viertelflächner von Sechskantnern 
ausgezeichnet. Das zu Grunde liegende Gesetz der rhombo&- 
drischen Tetartoidrie hat für die Sechskantner die Folge, dass 
von jedem Gliede (den 4 zwischen je zwei Axen a liegenden 
Flächen) abwechselnd eine obere und eine untere, in den 
Nachbargliedern aber immer die gleichnamigen, rechte oder 
linke, bleiben, während die dem Quarz eigene trapezoedrische 
Tetarto&@drie ein gleichartiges Verhalten der rechten und linken 
(ungleichnamigen) Flächen bedingt. I 

So viel ich weiss, wiederholt sich die Tetarto@drie des 
Phenakits bloss bei einem Mineral, dem eben so schönen als 
seltenen Dioptas. 

Beim Willemit kennt man keine tetarto@drische Formen, 
doch stimmen seine beiden wichtigsten Rhombo£der, das Haupt- 
rhombo&der und das erste stumpfere,, mit den entsprechenden 
des Phenakits so überein, wie dies bei isomorphen Körpern 
zu sein pflegt. 

Endkantenwinkel von 


r z 
Willemit 116° 0’, 143° 36° Lewy, 
Phenakit 116 36, 144 1,3 KoKSCHAROW, 
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Das herrschende Rhomboöder des Dioptases liegt zwischen 
jenen; sein Endkantenwinkel ist nach Kenseort — 126° 24 
und es wird von seinem ersten schärferen (95° 55’) begleitet. 

Käme am Phenakit ein Rhombo&der a:@:000:3c vor, so 
würde dasselbe = 126° 22, also genau das des Dioptases 
sein; und käme umgekehrt bei letzterem a:a: © a:}c vor, so 
würde dies = 116° 40’ sein, also mit dem Rhomboäder des 
Phenakits genau übereinstimmen. Nennen wir diese hypo- 
thetische Form des Dioptases sein Hauptrhomboäder, so sind 
bei den drei Mineralien 


2Avonr a:e 
Willemit 116° 0° 1:0,670 
Phenakit 116 36 1: 0,661 
Dioptas 116 40 1:0,6601. 


Der Dioptas ist aber ein Bisilikat von Cu, und zwar ein 
wasserhaltiges; wie kann ein solches mit den wasserfreien 
Singulosilikaten von Zn und Be isomorph sein? 

Den Analysen von Hrss und Dauour zufolge ist er 

Cu Si DO’ + ag. 

“ Ich habe das Verhalten des Dioptases in der Wärme 
naher untersucht. Das lebhaft grüne Pulver verliert bei 390° 
keine Spur am Gewicht, ja man kann es noch stärker 
erhitzen, ohne dass es sich im Geringsten ändert. Selbst bei 
schwachem Glühen des Tiegels bräunten sich nur die untersten. 
Partien, aber der Dioptas giebt erst in der Glüh- 
hitze das Wasser. 2,615 Grm. verloren 0,283 = 
- 10,82 pCt. und bei wiederholtem stärkeren Glühen 0,303 = 
11,587 pCt. 

Hess fand 11,52, Damour 11,40 pCt., und die Formel 
verlangt 12,21 pCt. 

Der geglühte Dioptas bildet ein braunschwarzes, sehr 
 lockeres Pulver, welches in einer feuchten Atmosphäre nur 
etwas hygroskopisches Wasser anzieht, welches bei 100° wie- 
der vollständig verschwindet. 

Ich glaube in dem Verhalten des Dioptases einen Grund 
für die Annahme sehen zu dürfen, dass dieses Mineral das 
Wassermolekül nicht als Krystallwasser, sondern in chemischer 
Verbindung enthält, d. h. dass der Dioptas 
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H?: 
Cu 
ist, ein Singulosilikat, isomorph aus diesem Grunde mit 
Zn? SiO* und Be? Si O*, 
dem Willemit und Phenakit, und dass er das dritte Glied in 
dieser Gruppe bildet. 


N siot 
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4. Ueber das Verhalten des Pechsteins und des 
geschmolzenen Feldspaths zu Kalilauge. 


Von Herrn C. Rammeıspere ın Berlın. 


Gruner Pechstein von Meissen, dessen Volumgewicht = 
2,304 ist, enthält nach der Analyse von Dr. FrersE (in mei- 
nem Laboratorium): 


Kieselsäure .. 73,88 


Thonerde ... 12,00 
Bisenoxyd,..... . ‘L,li 

Kalle, 0... 1,07 

Magnesia ... 0,28 
en 2,32 

2 Namon- ..o. =... 1,60 
Wasser .... 8,49 

100,75, 


Thonerde und Kieselsäure also in dem Gewichtsverhält- 
niss von 1:6,15 oder nahezu von 1:6. 

Von diesem Pechstein wurde ein Theil gepulvert mit 
ziemlich starker Kalilauge anhaltend gekocht. Es blieben 
27,23 pCt. zurück, es hatten sich also 72,77 pCt. aufgelöst. 
Eine Untersuchung zeigte, dass die alkalische Flussigkeit von 
100 Theilen Pechstein aufgelöst hatte: 


Kieselsäaure . . 95,17, 
Thonerde ;. ... . 9,45, 
d.h. beide stehen in dem Verhältniss von 5,84:1.® 
In einem anderen ähnlichen Versuch hatten sich 100 Theile 
Pechstein bis auf 24,94 pCt. aufgelöst, und dieser Rückstand 
enthielt, auf jene Theile bezogen, 
Kieselsäure ... . 18,9, 
Thonerde:;:5. 2.0.03;, 


d. h. beide in dem Verhältniss von 5,73: 1. 
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Aus diesen Versuchen folgt zunächst, dass das Verhält- 


niss der beiden Hauptbestandtheile in der alkalischen Auf- E 


lösung (und im Rückstande) dasselbe ist wie in dem Pech- 
stein selbst.*) 

Dieser grüne Pechstein schmilzt im Feuer des Porzellan- 
ofens- zu einer gelbgrauen feinblasigen Masse, deren Volum- 
gewicht = 2,340, also wenig grösser als das des wasser- 
haltigen Pechsteins ist. Von 100 Theilen des Pulvers wurden 
durch Kochen mit Kalilauge 74,1 aufgelöst, und diese Auf- 
lösung enthielt 
Kieselsaure, . 61.9, 
honerde.. ...: » 10.9. 
mithin beide in dem Verhältniss von 5,9:1. 

Geschmolzener (wasserfreier) Pechstein verhält sich also 
gegen Kalilauge ganz wie vor dem Schmelzen. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch das Verhalten des 
geschmolzenen Orthoklases gegen Kalilauge erwähnen, 
was meines Wissens nicht bekannt ist. 

Bekanntlich schmilzt Orthoklas zu einem durchscheinenden 
feinblasigen Glase, dessen Volumgewicht viel geringer ist. 


Volumgewicht 
seschmolzen 
Adular (Goithardt) .... . 2,961 2,351 Ch. DeviLLe. 
2.346 Re. 


Gem. Feldspath (Lomnitz) 2,574 2,328 Re. 
; 2,409 Hayes. 

Sanidin (Drachenfels) ... 2,58 2,381 Re. 
& (ischa) 2.2 2, 2,997 2.401 ABICH. 

Das Volumgewicht des geschmolzenen Orthoklases ist 
nahe das des geschmolzenen Pechsteins. 

Das Pulver des geschmolzenen Orthoklases löst sich in 
Kalilauge allmälig vollständig auf. Eine Probe, welche mehr- 
tägig mit®concentrirter Kalilauge gekocht worden, hatte sich 
bis auf 12; pCt. aufgelöst, und dieser Rest gab bei der Ana- 
lyse SiO? und AlO’ in dem Verhältniss, wie sie im Mineral 
enthalten sind. Die Lauge bewirkt also kein Zerfallen des 
Orthoklasglases, sondern löst es als Ganzes auf. 

*) Eine Angabe von Deresse (Bull. geol., I. Ser., X 105) be- 


schränkt sich darauf, dass Kalilauge dem Pechstein a Teonz 
erde, Kali und Natron entziehe. u 
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H. Sımrte-CLaıRE Devise führt an,*) dass der Orthoklas 
durch Kochen mit Natronlauge zersetzt werde, dass er Kali 
abgebe, und der Rückstand ein durch Säuren zersetzbares 
Thonerde- Alkali -Silikat sei. Einige Versuche, welche Herr 
Dr. PsıLıere mit Adular vom St. Gotthardt und Kalilauge an- 
gestellt hat, haben ein ganz anderes Resultat gegeben. 

a) Bei einem Versuch verlor das Pulver des Adulars durch 
Kochen mit der Lauge 3,27 pCt. 

b) Bei einem anderen Versuche war der Verlust nach län- 
gerem Kochen auf 11 pCt., bei Anwendung frischer Lauge auf 
11,8 pCt. und bei abermaliger Wiederholung auf 12,46 pCt. ge- 
stiegen. 
Der unaufgelöste Theil wurde von Chlorwasserstoffsäure 
nicht zersetzt. Bei der Analyse gab err 


a. b. 
Kieselsäure . ... . 65,03 64.61 pCt. 
Thonerde . . ... 18,68 185235; 
d. h. beide in derselben relativen und absoluten Menge, wie 
sie der Orthoklas liefert. > 


Hiernach greift starke Kalilauge den Orthoklas allerdings 
an, zersetzt ihn jedoch nicht, sondern löst einen von ihrer 
Stärke und der Dauer der Einwirkung abhängigen Theil als 
solchen auf. 


*%) Ann. Chim. Phys. III. Ser., LXI., 326. 
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5. Ueber den Schwefelsäuregehalt einiger Phonolithe. 
Von Herrn C. Rimneıssere ın Berlin. 


In einer Abhandlung: ‚‚Ueber die mikroskopische Zusam- 
mensetzung der Phonolithe‘“*) hat ZiRKeL nicht bloss die Ge- 
genwart des Nephelins in der Grundmasse aller Phonolithe 
nachgewiesen, sondern auch zu zeigen gesucht, dass Nosean 
ein Gemengtheil fast aller Phonolithe sei, nachdem derselbe 
früher schon in denen des Hegaus gefunden war. Die 
mikroskopischen Noseankrystalle zeichnen sich durch eine 
zonenartig wechselnde Farbe ihrer Masse aus, befinden sich 
aber fast immer, und mehr noch als der Nephelin, im Zu- 
stande der Verwitterung. Selbst in dem Gestein von Olbrück 
sind nur 0,7 pCt. Schwefelsäure, im Phonolith vom Hohen- 
krähen 0,12 pCt. Schwefelsäure enthalten. 

Ich lasse daher hier als Nachtrag zu meinen Phonolith- 
Analysen **) einige Bestimmungen jener Säure folgen: 


Teplitz, Schlossberg. . . 0,16 pCt: 


Milsebure , . 2... OR 
Berezen, Bin... .. ... 0100. 
Kestenblatt... 2. ...,.: 08. 
Milleschauer RR en 
Steimwand: ca Dunn | 
Pferdekopf 


*) Posseno. Ann., Bd. 131, S. 298. 
**) Diese Zeitschrift, Bd. 14, S. 750. 
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‘6. Die oberoligeeäne Fauna des Sternberger Gesteins 
in Meklenburg. 


Von den Herren F. E. Koca und Ü. M. WıECcHMANN. 
Erste Abtheilung. 


Hierzu Tafel XI1. 


Für das Studium der oberoligocänen Schichten Nord- 
deutschlands spielt das Sternberger Gestein in Meklenburg 
eine überaus wichtige Rolle. Wenngleich bisher ‚leider noch 
nicht anstehend gefunden, so nehmen doch die Gerölle dieses 
Gesteins einen so bestimmt begrenzten, verhältnissmässig klei- 
nen Raum ein, dass kaum daran gezweifelt werden kann, dass 
Meklenburg selbst einst die Urstätte dieser Ablagerung bildete, 
und dass wir in jenen Geröllen die Reste einer bei der Dilu- 
vial-Katastrophe zerstörten und weggewaschenen Schicht vor 
uns sehen, für die wir in keiner der bisher bekannt geworde- 
nen oberoligocänen Ablagerungen ein vollständiges Aequivalent 
finden. | 

Durch die neuesten Forschungen auf dem Gebiete der 
Tertiärformation hat die Facies der Sternberger Fauna eine so 
vollig veränderte Gestalt im Vergleich zu früheren Darstellun- 
gen derselben angenommen, dass jene älteren Arbeiten fast 
werthlos geworden sind. Die Verfasser beabsichtigen da- 
her, gestützt auf ihre reichhaltigen Sammlungen und unter- 
stützt durch die zuvorkommende Gefälligkeit der Herren Hoör- 
NES, KıArsten*), v. KoENEN, SANDBERGER und SPEYER, denen 
sie hiermit den aufrichtigen Dank für solche Unterstützung 
durch Mittheilung von Vergleichsmaterial und schriftlichen No- 
tizen aussprechen, eine Monographie der Sternberger Fauna 
herauszugeben mit Abbildungen solcher Formen, von denen ent- 


*) Herr Karsten hat uns aus der Rostocker Universitäts-Sammlung 
verschiedene Petrefacten des Sternberger Gesteins mitgetheilt und durch 
diese Liberalität unsere Arbeit wesentlich gefördert, 
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- weder noch kein oder doch nur ein ungenügendes Bild existirt. 
Der ursprüngliche Plan, diese Arbeit in Zusammenhang der 
Oeffentlichkeit zu übergeben, erlitt eine Abänderung durch die 
gemachte Erfahrung, dass bei der Behinderung durch Berufs- 
geschäfte nur ein sehr !angsames Fortschreiten zu denken wäre, 
und so erschien es zweckmässiger, nach und nach die Genera, 
welche wir bearbeitet haben, in der Zeitschrift der Deut- 
schen geologischen Gesellschaft zu publieiren, indem es vor- 
behalten bleibt, am Schlusse der Arbeit eine. systematische 
Uebersicht der ganzen Fauna nebst Vergleichung derselben mit 
denen anderer Lokalitäten, sowie die nothwendigen Angaben 
über die Verbreitung des Sternberger Gesteins, seine Bestand- 
theile u. s. w. zu liefern. 

Bei den oft divergirenden Ansichten der grössten Autori- 
täten über einzelne Species kaun es nicht ausbleiben, dass 
auch bei der vorliegenden Arbeit mitunter verschiedene An- - 
sichten sich geltend machen, und da es nicht im Interesse der 
Wissenschaft sein kann, wenn bei einer gemeinschaftlichen 
Bearbeitung der eine Autor sich unbedingt den Ansichten des 
Anderen anschliesst, so ist verabredet worden, dass wenn nach 
mündlicher Berathung eine Einigung der Ansichten nicht zu 
erzielen ist, jeder der beiden Mitarbeiter seine Meinung für 
sich ausspricht. 

Der erste Abschnitt unserer Monographie enthält nach- 
stehende Gattungen: Ringicula, Tornatella, Tornatina, Bulla, 
bearbeitet durch F. E. Koch, und Calyptraea, Pileopsis, Patella, 
bearbeitet durch C. M. WIECHMANN. = 


1. Ringicula striata Phil. 
Taf. XII, Fig. 4. 
Puıirıppr, Beiträge, S. 28, t. A. f. 23. 
Beysıck, Norddeutsch. Tertiärgeb. S. 55 (ex parte). 
Speyer, Cassel, S. 17. 
Kocu, Beiträge im Meklenb. Archiv, Jahrg. 19, S. 200. 


2. Ringicula Grateloupi D’ORB. 
Taf. XII, Fig. >. 
D’Orsıcnv, Prodrome, Vol. III. S. 6, No. 76, 
Koca, Beiträge a. a. O. 
Wegen der Charakterisirung beider Arten beziehen wir 
uns auf das, was im Meklenb. Archiv a. a. O. darüber gesagt 
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- worden ist. Auch SpEYErR hat inzwischen das Vorkommen der 
R. Grateloupi in der oberoligocänen Formation Norddeutsch- 
lands anerkannt. Zur R. striata citiren wir die Abbildung Bey- 
BIcH’s t. 2, f. 12 und Sperer’s, Cassel t. 1, f. 17 nicht, weil 
beide Autoren offenbar die vorstehenden zwei Species zusam- 
men gezogen haben, und daher die Abbildungen ein Gemisch 
dieser beiden Formen zeigen. Auch die Abbildung PnıLıppr’s 
ist nicht ganz correct, und um die Unterschiede beider Arten 
scharf in’s Auge zu fassen, geben wir daher in Fig. 4 und 5 
auf Taf. XII eine Abbildung derselben nach Exemplaren des 
Sternberger Gesteins.*) 

Die neuesten Forschungen haben die Zahl der in den 
mittel- und norddeutschen Tertiärbildungen vorkommenden \ 
Ringieula- Arten wesentlich vermehrt, und so treten uns in 
den verschiedenen Etagen dieser Formation 7 verschiedene 
Species entgegen; im Unteroligocan: R. gracilis SANDB. von 
Westeregeln und Lattorf (SANDBERGER, Mainz. Becken, S. 262) 
und R. coarctata Korn. von Helmstädt (Zeitschr. d.. Deutsch. 
geolog. Gesellsch., 1865, S. 515, t. 16, f. 6); im Mitteloligo- 
can: R. Semperi Koch von Mallis (Meklenb. Archiv, Jahrg. 
15, S. 202) und R. acuta Sanpe. aus dem Mainzer Becken 
(SANDBERGER, Mainz. Becken, S. 262, t. 14, f. 11); im Ober- 
oligocan: R. striata Pair. und R. Grateloupi D’Ore. (siehe 
oben); im Miocän: R. auriculata Men. von Reinbeck, Bocup 
und Bersenbrück (Beysıcn, 8. 58, t. 2, f. 13, und Koch im 
Meklenb. Archiv, Jahrg. 15, S. 205). Da von R. gracilis und 
Semperi noch keine Abbildungen existiren, so geben wir, um 

» die Vergleichung dieser sämmtlich gut unterschiedenen Species 
zu ermöglichen, auf Taf. XII, Fig. 6 die Abbildung der R. Sem- 
peri von Mallis, Fig. 7 der R. gracilis nach Originalexempla- 
ren von Westeregeln in sechsfacher Vergrösserung, und wird 
eine Vergleichung der Fig. 6 mit Saxpgerger’s Abbildung der 
R. acuta zur Genüge darthun, dass die Identificirung bei- 
der, die unser verehrter Freund, Herr v. Korxen (Mittelolig. 
S. 71), für möglieh hält, wohl nicht durchzuführen sein dürfte, 


*) Alle Abbildungen dieser Arbeit sind in der Weise gefertigt, dass 
das Original auf ein Millimeter-Netz geheftet und mittelst der Lupe in 
den neben den Abbildungen angegebenen Vergrösserungen gezeichnet 
wurde; alle einzelnen Theile und Verhältnisse stimmen daher zuverlässig 
mit dem Original. 


N 
dass vielmehr R. Semperi sich von allen übrigen Arten viel 
weiter entfernt wie einzelne dieser unter einander. 


.3. Tornatella punctato-sulcata Phi. 
PIE XIAFI. 
Phıtippr, Beiträge, S. 20, t. 3, f. 22. 
v. Kornen, Mittelolig. No. 110. 
Fornatella limneiformis Sanoe., Mainz. Becken, 8. 265, t. 14, f. 9. 
Tornatella limneiformis Sınpe., Speyer, Söllingen, No,5l (ex parte). 
Wir fassen diese Art in der Form auf, wie PhıLippr die- 
selbe beschrieben, und wie solche offenbar auch durch Saxp- 
BERGER’s Abbildung dargestellt wird, und finden selbige im 
Sternberger Gestein als eines der seltensten Vorkommnisse. 
Ausserdem liegen uns unteroligocäne Stücke von Lattorf, mittel- 
oligocane von Söllingen und oberoligocäne von Cassel und 
Bünde als Vergleichsmaterial vor, wobei sich denn herausstellt, 
dass diese Art in ihrer Gestalt nicht so veränderlich auftritt, 
wie SPEYER dies darstellt, der offenbar die nächstfolgende Spe- 
cies mit hierher gezogen hat. Genaue Messungen ergeben fol- 
gende Verhältnisszahlen: 
Ganze Länge. Mündung. Gewinde. Dicke. 
Cassel: 4- Mm. 2, Mm.  .12 Mm. 2% Mm. 
Sternberg: aa Dis‘, ide, 1825 
woraus sich ergiebt, dass die Dieke durchschnittlich gleich der 
halben Länge ist, mithin die Schale ein ziemlich schlankes 
Verhältniss zeigt. Charakteristisch ist für unsere Art, wie 
SANDBERGER auch anführt, der stets spitze Winkel, mit dem 
der rechte Mundrand sich an die Mündung anlegt; die Mun- 
dung selbst ist nicht sehr weit, indem der rechte Mundrand 
mit einem sehr schwachen Bogen nach unten geht; dann aber 
ist der Mundrand ausgussartig vorgezogen und geht auf der 
linken Seite, etwas wulstartig umgeschlagen, in die breite 
Spindelfalte über, wie dies die eitirte Abbildung bei SANDBERGER 
sehr gut darstellt. Zur Vergleichung geben wir die Abbildung 
eines Exemplars aus dem Sternberger Gestein, an dem der 
untere Mundrand ausgebrochen ist, wie in dem Bilde ange- 
deutet worden. Die äussere Querseulptur varlirt sehr; bald 
finden sich sehr zahlreiche Querfurchen, bald in geringerer 
Zahl, und wechselt hiernach die Breite der dazwischen liegen- 
den glatten Streifen; immer aber sind die Furchen durch die 
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meist nur innerhalb derselben sich zeigenden, feifen, erhabenen 
Anwachslinien grubig punktirt. Ausgewachsene Exemplare zei- 
gen 1+ glatte Embryonalwindungen, 3 Mittelwindungen, welche 
durch etwas vertiefte Nähte schwach treppenartig abgesetzt 
sind, und die Schlusswindung; das Embryonalende ist etwas 
knopfartig verdickt und kurz zuruckgebogen. WIECHMANN hat 
mit siedendem Wasserglas ein Exemplar behandelt, an wel- 
chem sich eine röthliche Färbung mit weissen Binden zeigt. 
In Wırcumannw’s Sammlung befindet sich ein Stück aus dem 
Unteroligocän von Westeregeln von abweichenden Verhält- 
nissen, indem dasselbe bei einer Gesammtlänge von 5,75 Mm. 
(wovon 2,5 Mm. auf die Mündung kommen) 2,5 Mm. Dicke 
zeigt; diese Schale zeichnet, sich daher durch ein besonders 
schlankes Verhältniss und dabei grössere Zahl der Windungen 
aus. Es sind nämlich ausser dem zurückgebogenen Embryonal- 
ende vier sehr schwach gewölbte Mittelwindungen vorhanden, 
die mit starkem Absatze und mit starker Verjüngung eine aus 
der anderen hervortreten; alle Umgänge sind mit schwach 
wellenförmigen Querfurchen geziert, von denen die an der oberen 
Kante der Windungen befindliche sich durch besondere Stärke aus- 
zeichnet. Vermuthlich ist dies dieselbe Art, welche SANDBERGER 
a. a. OÖ. von Westeregeln aufführt; wir tragen aber Bedenken, 
nach diesem einen Stücke eine besondere Species aufzustellen. 


4. Tornatella Philippii Koch. 
: Taf. XIl, Fig. 3 a—c. 


Auf 1%—2 Embryonalwindungen folgen 2 etwas gewölbte 
Mittelwindungen und die sehr bauchige Schlusswindung;_ der 
gewölbte Aussenrand ist innen völlig glatt und nicht verdickt 
und legt sich oben nicht mit einem spitzen Winkel, sondern 
mit einem kurzen runden Bogen gegen den Bauchrand an, in- 
dem der Rand 'sich gegen das Gewinde zurückbiegt. Diese 
Ausbildung giebt sämmtlichen Windungen ein wulstiges Ansehn 
und bewirkt, dess jede folgende Windung, durch eine tiefe 
‘Naht geschieden, treppenartig gegen die untere zurücktritt; 
und theils hierdurch, theils durch die bauchige Form der 
Schlusswindung erhält die Schale ein bei Weitem gedrückteres 
Ansehn wie die vorige Art, von der sie sich daher schon in 
jungen Exemplaren leicht unterscheidet. Der linke Mundrand 
ist nicht so stark umgeschlagen wie bei 7. punctato - sulcata, 
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geht aber in ähnlicher Weise wie dort in die-stark vortretende 
Spindelfalte über. In Bezug auf die Seulptur und deren Abwei- 
chungen schliesst sich diese Form eng an die voraufgehende 
an. Wir geben hier_die Maasse von 2 Exemplaren. - 
Ganze Länge. Mündung. Gewinde. Dicke. 
5+ Mm. ö+ Mm. 15 Mm. 3+ Mm. 
6 > 34 „ 27 „ 4 ” 

Diese Verhältnisse bestätigen die obigen Angaben; und 
die dargestellte abweichende, der T. tornatilis sich nähernde 
Gesammtform, die geringere Zahl der Windungen, sowie der 
völlig verschiedene obere Anschluss des rechten Mundrandes 
an die Windungen trennen diese Form von der vorigen so 
bestimmt, dass die Aufstellung einer selbstständigen Art wohl 
motivirt sein durfte, um so mehr als Uebergangsformen uns 
mindestens nicht bekannt sind. Br 

T. Philippü gehört zu den häufigeren Vorkommenheiten 
des Sternberger Gesteins, während dieselbe aus den Casseler 
und Bünder Schichten uns nur in einzelnen Stucken entgegen 
getreten ist. Von Söllingen haben wir sie nicht gesehen, doch 
scheint sie auch dem dortigen Tertiärlager nicht fremd zu sein, 
indem die von SPEYER angedeutete abweichende Form der T. 
punctato-sulcata wohl auf unsere Species zu beziehen sein 
durfte. Während aber im Sternberger Gestein die 7. Philippü 
vorwiegend, die typische 7. punctato-sulcata sehr selten auf- 
tritt, scheint in den übrigen erwähnten Fundstellen das umge- 
kehrte Verhältniss statt zu haben, worin wohl nur der Grund 
zu suchen ist, dass man beide Arten bisher nicht getrennt hat. 
Paınıppı scheint übrigens unsere Art aus dem ÜOasseler Becken 
nicht gekannt zu haben; denn seine Beschreibung und Abbil- 
dung schliessen dieselbe völlig aus, während sie durchaus auf 
T. punctato-sulcata des Sternberger Gesteins passen. 

Zur besseren Vergleichung geben wir auf Taf. XH, Fig. 1 
die typische 7. punctato-sulcata, wie sie im Sternberger Gestein 
vorkommt, und in Fig. 3 die 7. Philippü; a und b stellen ein 
' Exemplar in sechsfacher Vergrösserung von beiden Seiten dar, 
und zwar b etwas in der Verkürzung von oben gesehen; e zeigt 
ein anderes Stück, das grösste der Koc#’schen Sammlung, so 
dass unsere Abbildungen die beiden extremen Formen darstel- 
len, in denen diese Art auftritt. 
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5. Tornatella inflata F£r. 
Taf. XII, Fig. 2. 


Diese schöne Art ist leider nur durch ein einziges, aber 
sehr gut erhaltenes Exemplar (Koch) im Sternberger Gestein 
vertreten. Der Freundlichkeit des Herrn v. KoEnen verdanken 
wir Originalexemplare von Barton, deren sorgfältige Verglei- 
chung ergiebt, dass die Maassverhältnisse, die Form der Mün- 
dung mit der ziemlich starken Spindelfalte, die eigenthümliche 
Verdickung. der inneren Mundwandung mit dem der äusseren 
Sculptur entsprechend crenulirten Rande, sogar die Zahl der 
verhältnissmässig breiten Querfurchen der Schale (19 auf der 
Schlusswindung), die durch stark markirte Anwachsleisten ge- 
gittert erscheinen, so genau zusammenstimmen, dass an der 
Identität und an der Richtigkeit der obigen Bestimmung nicht 
zu zweifeln ist. 

Eine Messung ergiebt die folgenden Verhältnisse für die 
Stücke von 

Ganze Länge. Mündung. Gewinde. Dicke. 
Sternberg 6,7 Mm. 4,2 Mm. 2,5 Mm. 3,4 Mm. 
Barton Are, 3 en 1 Lite ah a kan 


_ woraus die Uebereinstimmnng der Maassverhältnisse hervorgeht. 


6. Tornatella laevisulcata SAnDB. 

SAnDBERGER, Mainz. Becken, S.266 u. 397, t. 14, f.10 u. t.20, £.7. 

v. Kozsen, Mittelolig., S. 70. 

Diese zierliche und charakteristische Art gehört zu den 
seltenen Einschlussen des Sternberger Gesteins. Ueber die 
Querleisten gehen feine, nur durch eine scharfe Lupe erkennt- 
liche Anwachslinien hinweg, -die Furchen selbst sind glatt. Die 
Spindelfalte ist sehr schwach, und der eigenthümliche Um- 
‚schlag des Spindelrandes trägt an dem Sternberger Exemplar 
fast den Charakter einer zweiten Spindelfalte unter der ersten. 
Die Darstellung dieser Theile scheint in der SAnDBERGERr’schen 
Abbildung etwas verfehlt zu sein. Die zur Vergleichung vor- 
liegenden Exemplare von Waldbröckelheim sind freilich nicht 
am besten erhalten, doch dürfte die Identität beider Formen 
nicht zu bezweifeln sein. 

Wie sich die Sternberger Art zu der T. alligata DesnH. 
verhält, vermögen wir nicht zu sagen, da die letztere uns nicht 
bekanut ist. 

Zeitls.d.D.geol. Ges. XX.3. 36 


- 
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Von Cassel sowie aus einem Gerölle grauen Sandsteins 
aus der Umgebung von Wittenburg (Meklenburg)*) liegen uns 
je ein Exemplar vor, die im Uebrigen völlig übereinstimmen, 
und deren Zugehörigkeit zu dieser Species nicht zu bezweifeln 
sein dürfte; dieselben zeigen beide eine Abweichung von der 
typischen Form nur darin, dass die Anwachslinien auch die 
Querfurchen durchsetzen, die daher, wie bei den sonstigen 
Species der Gattung Tornatella, punktirt erscheinen. Die Aus- 
bildung der tief zurückliegenden Spindelfalte stimmt aber bei 
dem Casseler Exemplar völlig mit denen des Mainzer Beckens; 
bei dem von Wittenburg ist die Mündung mit Gestein aus- 
gefüllt. 


7. Tornatella semistriata Für. 
Hörnes, I, S. 507, t. 46, f. 22 u. 23. 


Bei den Abweichungen in der Sculptur und Totalform, wie 
uns diese Art in vorliegenden Exemplaren aus dem Andona- 
thal und dem Wiener Becken (WIECHMAnN) entgegentritt, dür- 
fen wir wohl nicht Anstand nehmen, einige, aber nur sparsam 
vorkommende Stücke aus dem Sternberger Gestein (Koch, 
WIECHMANN) hierher zu ziehen. Auf ein Embryonalende von 
einer Windung, das sich knopfförmig kurz zurückbiegt, folgen 
3 sehr schwach gewölbte Mittelwindungen und die Schlusswin- 
dung, welche letztere etwas länger ist als die sämmtlichen 
übrigen Windungen. Dieselben sind durch tiefe Nähte ge- 
schieden und setzen sich treppenartig ab. 

Ein gutes Exemplar zeigt nachstehende Abmessungen: 

Ganze Länge = 5 Mm.; davon auf die Schlusswindung 
3 Mm., auf das übrige Gewinde 2 Mm.; Dicke 24 Mm. 

Bei diesem Exemplar zeigt die letzte Mittelwindung zu- 
nächst der oberen Kante 2 vertiefte Linien, die ein etwas brei- 
teres Band einschliessen; im Uebrigen ist diese Windung glatt, 
und nur am unteren Rande findet sich wieder eine feine ver- 


*) Wıecamann hat das kleine Gerölle bearbeitet und daraus viele, 
oft sehr gut erhaltene Mollusken gewonnen, unter denen sich jedoch 
keine findet, die nicht auch im Sternberger Gestein vorkommt. Wir 
rechnen daher den Sandstein von Wittenburg zu den oberoligocänen 
Gesteinen, und ist derselbe nicht mit den ähnlich gefärbten Sandsteinen 
zu verwechseln, welche mehrfach in Meklenburg bemerkt sind, aber, wie 
schon Beyaıcu sagt, dem Unteroligocän angehören. 
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tiefte Linie. Auf der Schlusswindung zeigen sich zunächst der 
oberen Kante 4 vertiefte Linien mit gleich breiten Bändern 
dazwischen; dann folgt ein breites glattes Band, dem sich bis 
zum Stiel herab zunächst einige halb so breite und allmalig 
immer schmälere Bänder, die durch etwa 18 vertiefte Linien 
getrennt werden, anschliessen; alle diese vertiefte Linien sind 
stark grubig punktirt. Ein kleineres Exemplar hat völlig glatte 
Umgänge und erst auf der Mitte der Schlusswindung zeigen 
sich die vertieften Linien, die nach dem Stiel herab allmälig 
kräftiger sich entwickeln. 

Auch von Reinbeck liegt uns (KocnH) diese Art vor, doch 
weichen auch diese in der Form wieder etwas ab, während 
sich die Sculptur sehr derjenigen der Sternberger Stücke nä- 
hert. Die Sternberger Form nähert sich mehr derjenigen der 
Wiener Exemplare, während die Reinbecker mehr an die ge- 
drungene 7. Philippü Koch erinnert, sich also im Allgemeinen 
weiter von der typischen 7. semistriata entfernt wie die Stern- 
berger Form. 

Nach einer Notiz von v. Korsex (Mittelolig. S. 70) durf- 
ten wir annehmen, dass die 7. semistriata auch in den ober- 
oligocänen Schichten von Erefeld auftritt. 


8. Tornatina? elongata Sow. sp. 


Actaeon elongatus Sow. 
 Bulla terebelloides Puır., Beiträge S. 18, t. 93, £. 9. 
v. Kornen, Mittelolig., No. 111, t. 2, f. 17. 


Dem Vorgauge v. Korsen’s folgend, stellen wir diese 
nicht sehr selten im Sternberger Gestein vorkommende Art, 
obwohl mit einigem Zweifel, zu der Gattung Tornatina; denn 
diese zierliche Oonchylie bietet so- viel Eigenthumliches dar, 
dass für sie wohl eine eigene Gattung aufzustellen sein dürfte, 
zu der dann auch die T. burdigalensis D’ORB., die uns von 
Bordeaux und Reinbeck vorliegt, zu ziehen sein würde. 

Die Schale beginnt mit einem helmartigen links gewun- 
denen Embryonalende; dann folgen 4—4! schwach gewölbte 
Mittelwindungen und die hohe Schlusswindung, die dutenför- 
mig in einander stecken, und deren Nähte dadurch gebildet 
werden, dass die jüngere Windung mit ihrer dünnen Schale“ 
die vorhergehende umhüllt. Auffallend ist das verschiedene 
Höhenverhältniss des Gewindes zur Mundöffnung bei den ein- 
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zelnen Individuen, wie dies auch aus v. Kornen’s Messungen 
hervorgeht, und was in der mehr oder minder starken Ein- 
‚hüllung jeden Umganges durch den nächstfolgenden seinen 
Grund hat. Eine Reihe von Exemplaren des Sternberger Ge- 
steins, die gemessen wurden, zeigt folgende Verhältnisse: 
Ganze Länge: 14 Mm.; 11,5 Mm.; 10 Mm.; 8 Mm. 


Mündung; 6,845 7 ie 6a, 
Gewinde: 1394. .aA; Di: ins 38423: „nu Te 
Dicke: A: ha 4 “ SAN 


woraus hervorgeht, dass während bei einigen Stücken das Ge- 
winde über die Hälfte der ganzen Länge einnimmt, dies Maass 
selbst bis unter + der Länge herabreicht. Die walzenförmige 
Schlusswindung und die Ausbildung der Mundöffnung; stellen 
diese Oonchylie in die nahe Verwandtschaft zu Bulla, während 
wiederum das hohe thurmförmige Gewinde dieselbe weit davon 
entfernt. Der obere Mundwinkel ist sehr spitz, der rechte 
Mundrand schneidend dunn und in der Mitte vorgezogen; der 
linke Mundrand ist stark umgeschlagen, und dieser Mundsaum, 
der sich gegen die bauchige Unterseite der Schlusswindung 
verläuft und, ohne eine Falte zu bilden, sich in das Innere 
hinein zieht, ist auf seiner Oberkante mit 12— 14 nur unter 
guter Lupe erkennbaren quergestellten Zahnchen bewaffnet. 

Die Längssculptur besteht aus schwachen Anwachsfält- 
chen und die Quersculptur aus sehr feinen und zahlreichen, 
wellenförmigen, vertieften Linien, die oft fast ziekzackförmig 
zwischen den Anwachslinien auftreten. 


9. Bulla turgidula Desn. 
Taf. XII, Fig. 8. 

SANDBERGER, Mainz. Becken, S. 269, t. 14, f. 19. 

In nicht sehr zahlreichen, aber guten Exemplaren. liegt 
uns diese zierliche Bulla aus dem Sternberger Gestein vor, 
deren Identität nach directer Vergleichung mit Exemplaren von 
Morigny und Weinheim nicht zweifelhaft sein kann. 

Rücksichtlich der Beschreibung beziehen wir uns auf das, 
was SANDBERGER a. a. O. über diese Art sagt, und fügen nur 
hinzu, dass die Sternberger Vorkommnisse sämmtlich eine et- 
was bauchigere Form zeigen und sich die Schale besonders 
nach oben hin stark verjüngt ; die Exemplare von Morigny 
und Weinheim zeigen eine charakteristische leistenartige Ver- 
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diekung an der Innenseite des rechten Mundrandes, die den 
' Sternbergern fehlt, dagegen stimmt die Sculptur, die Ausbil- 
dung der Nabelritze hinter dem umgeschlagenen linken Mund- 
rande und der sehr kleine obere Nabel hinter‘dem linken Saume 
der stark in die Höhe gezogenen Mündung genau mit den er- 
wähnten Exemplaren und SANDBERGER’S Beschreibung. 

Wegen der geschilderten Abweichung in der Form, die 
jedoch keine Veranlassung zur Aufstellung einer neuen Art ge- 
ben dürfte, legen wir die Abbildung eines besonders grossen 
Exemplars aus dem Sternberger Gestein vor, welches 7 Mm. in 
der Länge und 4 Mm. in der Dicke misst. Diese Art gehört 
zu den selteneren Erscheinungen des Sternberger Gesteins. 


10. Bulla Laurenti Bosg. 


Bosgvrr, Rech. paleont. sur le terr. tert. du Limbourg neerlandais, 
1809 78.19; 1.2776. 
? Bulla conoidea Desu., SANDBERGER, S. 270, t. 14, f. 14. 


Eine der häufigsten Formen im Sternberger Gestein, de- 
ren Zugehörigkeit zur Laurenti nach Vergleichung der sehr 
guten Originalabbildung und Beschreibung bei BosquEr a.a.O. 
keinem Zweifel unterliegt. 

Die Weinheimer und Casseler Formen, deren Vergleichung 
uns durch die Freundlichkeit der Herren SANDBERGER und SPEYER 
ermöglicht wurde, zeigen allerdings eine geringe Abweichung, 
indem sie länger gestreckt und etwas mehr kegelformig er- 
scheinen, wie die SANDBERGER sche Abbildung dies sehr gut 
darstellt. Will man die B. Laurenti von der conoidea tren- 
nen, dann gehören die letztgenannten Vorkommnisse zur co- 
noidea; doch scheint uns zweifelhaft, ob diese Trennung durch- 
zuführen sein wird, da auch unter den zahlreichen Sternber- 
gern einige abweichende, mehr kegelförmige Gestalten vorkom- 
men, und da alle übrigen Oharaktere, namentlich der sehr 
kleine obere Nabel hinter der überhöhten Mündung, sowie die 
Streifung nur auf dem unteren Theile der Schale, auch der 
faltenartige Umschlag des unteren linken u dnrchaus 
übereinstimmen. 

Auch aus einem grauen Tertiärgestein von Neubranden- 
burg, welches nach BrYric#k und BoLL dem Unteroligocan an- 
gehört, liegt uns diese Art vor. 


554 


1l. Bulla lineata Phi. 
Paıuıpri, Beiträge, S. 18, t. 3, f. 2. 


Die grössten Exemplare des Sternberger Gesteins sind 
13 und 6,5 Mm. gross, also grösser als die von Paırippi an- 
geführten. 

Die Schale ist oval walzenförmig, oben mit einem sehr 
weiten Nabel; der linke untere Mundrand ist stark umgeschla- 
gen, ohne Falte und bedeckt noch einen Theil des Bauchran- 
des; der scharfe rechte Mundrand ist etwas oberhalb der Mitte 
schwach zurückgebogen und geht mit einer verkehrt Sformigen 
Schwingung in den Unterrand über; aussen zeigt derselbe 
einige Wachsthumsfalten. 

Die Quersculptur besteht aus zahlreichen, mehr oder min- 
der schwachen, vertieften Linien, die zum Theil grubig punktirt 
sind. In der Regel treten zunächst am Oberrande des weiten 
Nabels zahlreiche feine, dichtgestellte Linien auf, allmälig brei- 
ter werdend; dann folgen 2 verhältnissmässig sehr breite ver- 
tiefte Bänder durch eine schmale Leiste getrennt und auf 
ihrem Grunde naheliegende Anwachslinien zeigend; darauf 
schliessen sich ziemlich entfernt stehende, breitere, vertiefte 
Linien an, zwischen denen 1—2, mitunter auch noch mehr, 
sehr feine Furchen auftreten, und erst auf der unteren Hälfte 
der Schale nähern sich diese Linien wieder mehr einander. 

Von verwandten Arten kann wohl nur die B. intermedia 
PnıL.*) in Betracht gezogen werden, die bisher im Sternber- 
ger Gestein nicht gefunden wurde, aber vom Doberg bei Bünde 
uns vorliegt. Dieselbe unterscheidet sich aber, abgesehen von 
der mehr eiförmigen Gestalt, sehr bestimmt durch den sehr 
feinen oberen Nabel. 


12. Bulla subperforata Bon (spec. ined.). 
Taf. XII, Fig. 9. 


Zum Andenken an unseren verstorbenen Freund, den be- 
kannten Naturforscher Ernst BoLL, publieiren wir diese schöne 
Art unter dem von ihm derselben gegebenen Namen, unter 
welchem sie schon seit Jahren in unseren Sammlungen liegt. 

Die Schale gleicht in ihrem Habitus sehr der vorigen 


*) Siehe die Anmerkung zu Bulla utricula. 
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Art, ist jedoch etwas schlanker und noch weiter genabelt und 
unterscheidet sich ferner sehr bestimmt durch die Sculptur, die 
aus haarfeinen, sehr eng gedrängten und nur mit der Lupe er- 
kennbaren Querlinien besteht. Der sehr weit geöffnete und 
sehr tief gebohrte obere Nabel lasst bei guten Exemplaren 
deutlich die nach innen verlaufenden Windungen erkennen. Die 
Weite des Nabels und die sehr schräge nach innen verlaufen- 
den Windungen geben der Schale oben ein schiefes und stumpf 
abgeschnittenes Ansehen. Die Mundung ist enge und erweitert 
sich erst ganz unten plötzlich; der rechte scharfe Mundrand 
verläuft in sehr schwachem Bogen von oben nach unten; 
oben geht derselbe mit einer kurzen Biegung in den lin- 
ken Mundrand über, der sich gleichsam auf die nach innen 
sich verlaufende Windung aufsetzt. Der untere linke Mund- 
rand ist umgeschlagen, liegt aber nicht fest an und lässt 
mehr oder weniger eine Nabelritze erkennen; ganz unten ist 
derselbe mit einer schwachen, in’s Innere verlaufenden Falte 
versehen. 

Die grössten Exemplare messen 9,4 und 4 Mm., woraus 
schon das schlankere Verhältniss gegen die vorige Art her- 
vorgeht. 

Diese Species steht der B, Sowerbyi Nyst (Descrip- 
tion, S. 456, t. 39, f. 8) nahe, und nach der Beschreibung- 
könnte man geneigt sein, unsere Bulla zu der Art von Nysr 
zu stellen; jedoch nach Vergleichung mit einem guten Original- 
Exemplar von Barton, welches Herr v. Koenex uns mittheilte, 
stellt sich heraus, dass die Nysr’sche Art mehr walzenförmig 
gerade ist, nicht voll so feine Querlinien hat, vorzugsweise 
aber durch die Bildung des oberen Endes verschieden ist, in- 
dem dasselbe nicht stumpf abgeschnitten, sondern abgerundet 
ist und einen sehr engen kleinen Nabel zeigt, wodurch auch 
eine ganz andere Ausbildung des oberen Theils der Mündung 
entsteht. 

Zur Vergleichung ist ferner heranzuziehen die BD. convo- 
luta Brocc., mit der KARSTEN unsere Art identifieirte. Jene 
ist jedoch nach vorliegeuden Stücken grösser, wesentlich bau- 
chiger und bei Weitem nicht so zart gestreift. 

Nahe verwandt ist endlich die B. multistriata KOENEN 
(Zeitschr. d. Deutsch. geol. Gesellsch., Jahrg. 17, No. 93, t. 16, 
f, 7), welche jedoch nach oben sich wesentlich mehr zuspitzt, 
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indem der obere Nabel sehr viel kleiner ist; dagegen ist die 
faltenartige Verdieckung des linken Mundrandes bei dieser Art 
viel kräftiger als bei der BD. subperforata. 

Weiter entfernt sich schon die B. Seebachi Koen. (Mittel- 
olig. No. 113) durch die im Allgemeinen, bei sonst ziemlich 
gleicher Sculptur, gedrungenere Form, sowie besonders durch 
den fast kugelrunden oberen Abschluss und den ausserordent- 
lich kleinen Nabel. 


13. Bulla utricula Brocce. 


Nyst S. 457, t 39, f. 9. 
Hörnes I, S. 618, t. 50, f. 2. 
SpevEr, Detmold, No. 33, t. 1, f. 12. 


Eine der häufigsten Conchylien des Sternberger Gesteins, 
die, wenn zwar kleine Verschiedenheiten rücksichtlich der Sculp- 
tur im Vergleich zu den miocänen und pliocänen Formen statt- 
haben, doch in ihrem ganzen Habitus, sowie in Bezug auf den 
sehr kleinen oberen Nabel und die untere Nabelritze, so voll- 
kommen jenen Formen gleicht, dass eine Trennung nicht thun- 
lich erscheint. Die miocänen und pliocänen Vorkommnisse 
lassen nämlich vielfach auf dem Rücken die Seulptur zurück- 
treten und oft ganz verschwinden; doch ist dies nicht durch- 
weg der Fall, und zeigen namentlich die uns zur Vergleichung 
vorliegenden Stücke von Sylt und dem Brodtener Ufer auch 
auf dem Rücken die dieser Art eigenthümliche Sculptur sehr 
deutlich, während die Exemplare von Reinbeck wiederum in 
dieser Beziehung mehr mit der Wiener Form übereinstimmen. 
Nun aber finden sich auch unter den Sternberger Stucken 
mehrfach solche, an denen die Skulptur auf dem Rücken zu- 
rucktritt. Auch die Grössenverhältnisse stimmen genau mit _ 
den Stücken der miocänen Lokalitäten, indem gute Exemplare 
5 Mm. Länge und 3 Mm. Dicke, auch resp. 6,5 und 4,5 Mm., 
zeigen. | 

Die Exemplare des Casseler Beckens gleichen denen von 
Sternberg ganz. 

Eine Varietät dieser Art findet sich mehrfach im Stern- 
berger Gestein und liegt uns in gleicher Weise von Lattorf 
(WIECHMANN) und Cassel (SpEYER) vor. Diese Form ist mehr 
in die Länge gezogen, namentlich am oberen Ende nicht so 
kuppelförmig rund wie die typische utricula, sondern mehr zu- 
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gespitzt, hat einen etwas grösseren oberen Nabel und, nament- 
lich nach oben zu, breitere stark grubig punktirte Quer- 
furchen. *) 

Die Aufstellung einer neuen Art scheint aber bedenklich, 
da sich offenbar Uebergangsformen zu der typischen utricula 
finden. 


14. Bulla teretiuscula Pair. 
Puıtippı in Palaeont. I:,:83 58, 51.09, 1.210, 


Nur ein Exemplar liegt uns vor (Koch). Dies stimmt 
aber so gut zu Puıuippr’s Beschreibung und Abbildung, dass 
an der Richtigkeit der Bestimmung nicht zu zweifeln sein wird. 
Die Schale ist 3 Mm. lang und kaum 1 Mm. dick, oben 
schief abgestutzt und weit und dabei sehr ‘tief genabelt, ohne 
die Umgänge zu zeigen, indem der linke Rand der überhöhten 
Mündung sich auf den Innenrand der in die Mundung hinein 
sich verlaufenden äussersten Windung aufsetzt und so eine 
Verengung des oberen Nabels herbeiführt. Die von Phıvıppi 
angegebene Streifung der Schale ist auf dem oberen und be- 
sonders dem unteren Eude mit einer guten Lupe deutlich er- 
kennbar, in der Mitte ist sie verwischt. 

Die in der Form sehr ähnliche B. truncata Apams, die 
uns von Grund, Sylt und Siena vorliegt, unterscheidet sich 
durch den völligen Mangel von Quersculptur, statt deren eine 
Längsstreifung durch die Anwachslinien auftritt, so wie durch 
den oberen Nabel, der das Gewinde zeigt. Ferner steht un- 
serer B. teretiuscula die im Sternberger Gestein nicht vertre- 
tene, uns aber von Cassel vorliegende B. retusa Pix. durch 
ihre Gesammtform nahe; letztere unterscheidet sich aber sehr 


*) Man ist mehrfach geneigt, diese Varietät für die B. intermedia 
Psır. zu halten, und sind uns die oben erwähnten ganz gleichen Exem- 
plaren von Lattorf und Cassel unter solchem Namen zugegangen, wobei 
jedoch Herr Spever schon seine Bedenken ausspricht über die Richtigkeit 
der Bestimmung und der Ansicht sich zuneigt, dass diese Formen nur 
Varietäten der utricula sein dürften. Ich glaube die typische intermedia 
Pnır. in zwei. selbst gesammelten Exemplaren vom Doberg zu besitzen; 
dieselben sind, wie Pmiuıprı (Beiträge S. 18) auch angiebt, walzenförmig, 
unten etwas breiter wie oben, enge genabelt und mit entfernt stehenden 
vertieften Querlinien versehen, die nicht grubig punktirt sind. Das 
eine der uns durch Herrn Speyer freundlichst mitgetheilten Casseler 
Exemplare halte ich gleichfalls für die typische intermedia. Koca. 
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bestimmt durch das glatt abgeschnittene Oberende, auf dessen 
Fläche sich deutlich die sammtlichen Windungen zeigen. 


15. Bulla convoluta Brocc. 

Nyst, S. 454, t. 39, f. 6. 

Hörnes I, S. 623, t. 50, f. 7. 

Eine Reihe von Exemplaren aus dem Sternberger Gestein 
und dem gleichalterigen Sandstein von Wittenburg stimmt in 
allen Theilen, abgesehen von der Grösse, so gut zu den For- 
men der miocänen Schichten, in denen übrigens diese Bulla 
erst zu ihrer vollen Entwickelung gelangt zu sein scheint, dass 
eine Abtrennung der oberoligocänen Art nicht durchzuführen 
sein dürfte. Wir kommen somit in dieser Beziehung zu dem- 
selben Resultat wie Speyer (Detmold, S. 28) in Bezug auf 
die dort beschriebenen oberoligocanen Vorkommnisse. Auch 
hinsichtlich der geringeren Grösse stimmen unsere Beobachtun- 
gen, indem die Sternberger Formen sogar nur 27 Mm. lang 
und 1 Mm. dick sind. Uns liegen Exemplare zur Vergleichung 
vor vom Brodtener Ufer, Bocup und besonders schön und 
zablreich von Reinbeck bis zu einer Länge von über 9 Mm., 
die im Uebrigen nicht von dem oberoligocanen Vorkommen zu 
trennen sind. 


16. Bulla acuminata Bruce. 

Nyst, S. 497, t ; 32. 2.10: 

Bullina striata Bort, Geognosie, -S. 168. 

Bulla apicina Pair, Palaeont. I, S. 59, t. 9, f. A. 

Volvula striata BoLL spec., Sremper im Meklenb. Archiv, Jahrg. 15, 
S. 291. 

Diese kleine, mehrfach gedeutete Conchylie gehört nicht 
eben zu den seltneren Einschlüssen des Sternberger Gesteins. 
Zur Vergleichung liegen uns vor: Exemplare von Barton 
(v. Kornen), Westeregeln (WrecHmann), oberoligocan vom Do- 
berg und von Cassel, miocan von Reinbeck (KocH) und vom 
Brodtener Ufer (Wıecnmann). Alle diese Formen zeigen Ver- 
schiedenheiten in den Grössenverhältnissen, indem die Schale 
bald schlanker, bald gedrungener erscheint, was aber eine 
Eigenthümlichkeit dieser Art zu sein scheint, indem selbst die 
Sternberger Exemplare in den Grössenverhältnissen von 8,7 
zu 1,3 Mm. bis 3,5 zu 1,75 Mm. schwanken; somit fällt der 
von PnıLıppi angegebene Grund der Trennung seiner B. apicina 
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von der acuminata. Alle uns vorliegende Formen aber zeigen 
sehr deutlich eine Querstreifung, so dass die Bezeichnung 
Nysr’s als „laevissima“ wohl auf Beobachtung mangelhafter 
Exemplare beruht, und vermögen wir keinen Grund für die 
Trennung der miocänen Formen von denen der älteren Schich- 
ten aufzufinden. Am meisten entfernen sich noch die Exem- 
plare von Barton durch die wesentlich breiteren, schwach 
punktirten Querstreifen, während die der übrigen Lokalitäten 
nur haarfeine, bald naher, bald weiter gestellte Querlinien 
unter der Lupe zeigen. 


17. Bulla lignaria Linse. 

Nyst S. 452, t..39, f. 9. ' 

Hörses I, S. 616, t. 50, £. 1. 

v. Koenen, Mittelolig. No. 114. 

Es scheint keinem Zweifel zu unterliegen, dass diese in 
dem Sternberger Gestein ziemlich häufig vorkommende Con- 
chylie ident ist mit den Formen des Miocäns und Pliocäns 
und somit vom Mitteloligocän*) bis in die jüngsten Schichten 
der Tertiärformation hindurchgeht. 

Ein besonders schönes Stuck von Sternberg (Kock) misst 
20 und 10 Mm.; die Form ist also etwas schlanker, wie HörnEs 
und Nyst angeben. Die Schale ist geziert mit 45—50 Haupt- 
querfurchen, die ziemlich breit sind und durch breite Bänder 
getrennt werden; auf diesen Bändern zeigen sich 1—2, und 
selbst noch mehr, schwächere Querfurchen. Ueber die ganze 
Schale ziehen sich feine geschwungene Anwachslinien fort, die 
sowohl in den Furchen wie auf den Bändern sich markiren, 
und die besonders stark nach der Mündung zu auftreten; der 
innere Mundrand ist stark umgeschlagen. 

Aus dem miocänen Reinbecker Sandstein liegen uns Exem- 
plare von ähnlicher Grösse und völlig gleichen Sculpturverhält- 
nissen vor. 

Schliesslich dürfen wir es nicht verschweigen, dass der 
geehrte Wiener Paläontolog, dem wir mehrere Exemplare der 


*) Ob die B. lignaria bereits im Unteroligocän auftritt, ist noch 
nicht entschieden, und wir pflichten Herrn v. Koxnen bei, wenn er die 
Steinkerne von ÖOsterweddingen, welche PnıLıprı (Palaeontogr. I, p. 58) 
der in Rede stehenden Art zuspricht, und von denen auch uns einige‘ 
mitgetheilt sind, nur als fraglich erwähnt. 
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B. hignaria aus dem Sternberger Gestein vorgelegt haben, dies. 
Vorkommen durchaus von dem des Wiener Beckens getrennt 
wissen will. Hoffentlich wird Herr Hörnes in dem Nachtrage 
zu seinem Werke über das Wiener Becken die Gründe für eine 
solche Trennung angeben. 


18. Bulla (? Philine) spec. 
Taf. XII, Fig. 10. 


? Bullaea punctata Anams (Karsten, Verzeichniss, S. 12*). 


Es hat uns nicht gelingen wollen, Originale der Bullaea 
punciata Av. zur Vergleichung zu erhalten, so dass wir über 
die Richtigkeit von Karstens Bestimmung kein Urtheil fällen 
können. Wir mussen uns daher darauf beschränken, eine Ab- 
"bildung dieser kleinen interessanten, nur in wenigen Exempla- 
ren vorliegenden Conchylie zu geben, und bemerken, dass die 
Schale sehr zart und mit zahlreichen fein gestrichelten Quer- ° 
linien geziert ist. Von der Bulla lignaria, der sie in Bezug 
auf die Totalform nahe steht, unterscheidet sie sich, abgesehen 
von der geringeren Grösse und Zartheit der Schale, dadurch, 
dass sie viel schwächer eingerollt, das vertieft liegende Ge- 
winde aber deutlicher, und zwar gerade an der der Mündung 
entgegengesetzten Seite der Schale, sichtbar ist. 


19. Calyptraea (Infundibulum) striatella Nyst. 
Nyst, S. 362, t. 11, £. 4. 
SANDBERGER, S. 138, t. 13, £. 4. 
Erst nachdem es gelungen ist, die wenigen bisher bekannt 
gewordenen Exemplare dieser Sternberger Conchylie bei uns 
zu vereinigen, war es möglich, ein sicheres Urtheil über die 
Art zu fällen; denn der Erhaltungszustand ist ein sehr ver- 
schiedener, theilweise ein schlechter. Die gut erhaltenen Stucke 
(Rostocker Sammlung, WIECHMANN) mit kreisförmiger oder lang- 
lichrunder Grundfläche gleichen ganz einem belgischen Exem- 


fa 


plare von Bergh, und sind an ihnen die Spiralen mit ihren 
theils spitzig werdenden Tuberkeln sehr deutlich ausgeprägt, 
während bei anderen Stücken die Sculptur mehr oder weniger 


®) Kansten, H., Verzeichniss der im Rostocker akademischen Mu- 
seum befindlichen Versteinerungen aus dem Sternberger ‘Gestein. Recto- 
rats-Programm. Rostock. 1849. 8°. i 
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verwischt ist, ja die Schale fast glatt erscheint. An dem einen 
aus verwittertem Gestein entnommenen Rostocker Stücke ist 
das Innere der Schale frei gelegt, und ersieht man, dass die 
Wandplatte gerade so gebildet ist, wie SANDBERGER beschreibt. 
Die Höhe im Verhältniss zum Durchmesser differirt, wie bei 
den meisten Calypträen auch hier; zwei Exemplare mit einem 
Durchmesser von 14 und 10 Mm. hahen-die gleiche Höhe von 
4! Mm. 

Nach einem glatt geriebenen Stucke ist diese Calyptraea 
im Meklenb. Archiv, Jahrg. 21, S. 148, für C\ depressa Lam. 
var. /aevigata Sp. gehalten, aber mit Unrecht. 

Die früheren Zusammenstellungen der Sternberger Petre- 
facten von v. Münster (1835), Borz (1852) und Semper (1861) 
erwähnen unsere Ualyptraea nicht, dagegen findet sie sich in 
Karsıen’s Verzeichniss von 1849, S. 12, als C. vulgaris Pn.., 
unter welchem Namen Phıtıpri diese Art von Cassel auffuhrt. 
Dass C. striatella im Casseler Becken kleiner auftritt, hat 
SprYEr bereits bemerkt, aber die unteroligocänen Vorkomm- 
nisse von Lattorf erreichen eine beträchtliche Grösse. 


20. Pileopsis (Capulus) elegantula SPEYER. 


Speren, Söllingen, S. 46, t. 2, £. 1. 
v. Koenen, Mittelolig., No. 103, t. 2, £. 12. 


Die zwei bis jetzt im Sternberger Gestein aufgefundenen 
Exemplare (Koch und WIECHMANN) ergänzen sich einander. An 
dem grösseren Stücke (Durchmesser 3? Mm.) haben die Quer- 
rippchen bereits die Form einer breiteren Anschwellung ange- 
nommen, und die Spiralen, welche uber die ganze Schale lau- 

- fen, sind mehrfach fast von gleicher Stärke; das kleinere Stück 
. (Durchmesser 2 Mm.) zeigt die Sculptur der Exemplare von 
Söllingen, welche SpEYER gut abgebildet hat. Das glatte Em- 
bryonalende ragt etwas über den nächsten Theil der Schale 
hervor. 

Die Art ist sowohl in den mittel-, als oberoligocänen 
Schichten zu Hause; wir kennen solche bereits nicht nur von 
Söllingen und Stettin, sondern auch von Cassel, Crefeld und 
Sternberg. 
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21. Patella megapolitana WıEcHm. 
Taf. XII, Fig. 11a, b, c. 


Patella semistriata Karst., non Münsr., Kırsten, Verzeichn. 8. 12. 


Der Umkreis dieser sehr seltenen Art ist schildformig, 
und der Buckel liegt dem Vorderrande fast doppelt so nahe 
als dem- Hinterrande; die Hinterseite ist stark gewölbt, die 
Vorderseite dagegen mehr oder weniger ausgehöhlt. Vom Buckel 
aus bis zum Rande laufen über zahlreiche Anwachslinien viele 
nicht gerade, sondern hin und her gebogene, nach unten oft 
stärker werdende Rippen, welche jedoch nur unter der Lupe 
sichtbar sind. Dazu kommt als Ornament noch eine verhält- 
nissmässig breite Binde von dunklerer Färbung, welche an 
einem Exemplar aus dem bereits mehrfach erwähnten grauen 
Sandstein von Wittenburg sichtbar ist. 

Das grösste Stuck ist 5 Mn, lang, 4 Mm. breit und 
3 Mm. hoch. 

Dies dem Rostocker Museum gehörige Exemplar giebt 
unsere Abbildung unter a und b, während die Figur ec ein klei- 
neres Stück aus der Koc#’schen Sammlung darstellt. Es ist 
die hier beschriebene Art in dem Meklenb. Archiv, Jahrg. 21, 
S. 140, fraglich zu P. acuminata Grat. gestellt worden; ein 
Vergleich der Abbildung von GrATELoUP (Conchyliologie fossile 
des terrains tert. du bassin de l’Adour, Atlas, t. 1, f. 8-10) 
mit der vorliegenden lässt den Unterschied zwischen beiden 
Formen klar hervortreten, und haben wir unsere Patella aus 
dem Grunde megapolitana benannt, weil sie uns nur in den 
oberoligocänen Gesteinen Meklenburgs begegnet ist. Im Cas- 
seler Becken kommt sie nach Herrn Speyer’s Versicherung 
nicht vor.*) 


22. Patella compressiuscula KARSTEN. 
Taf. XII, Fis, 12, 

Karsten, Verzeichniss, 1849, S. 12. 

Die kleine, sehr zusammengedrückte, länglich schildför- 
mige Schale hat einen erhabenen zitzenföormigen Buckel, der 
fast in der Mitte liegt; sie erscheint dem blossen Auge glatt, 
zeigt jedoch unter der Lupe kräftig ausgeprägte Anwachsfält- 


*, Eine am Doberg gesammelte Patella, die wesentlich grösser, jedoch 
etwas abgerieben ist halte ich für völlig ident, Kocn. 
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chen. Die Basis ist nicht gerade, sondern convex, indem der 
vordere und hintere Rand — der vordere etwas mehr — in 
die Höhe gezogen oder verkürzt sind; die Hinterseite der Schale 
ist stark gewölbt, die Vorderseite fast eben und in die Länge 
gestreckt. Das abgebildete Stück ist 3 Mm. lang, 13 Mm. 
breit und 2 Mm. hoch. 

Auch diese Patella ist sehr selten; Exemplare finden sich 
im Rostocker Museum und in unseren Sammlungen. KARSTEN 
a. a. O. spricht von einem Exemplar, welches weniger stark 
zusammengedrückt, fast rund und nahe so hoch als breit ist; 
wir haben dasselbe nicht gesehen, müssen es also einstweilen 
bei Seite lassen. Herr SANDBERGER hatte die Güte, uns eine 
Patella von Waldböckelheim unter dem Namen P. compressa 
SAanpB. zuzusenden mit der Frage, ob unsere P. compressiuscula 
etwa der Jugendzustand von seiner Art sei. In der Form ha- 
ben beide Arten im Allgemeinen Aehnlichkeit, indessen ist 
P. compressiuscula viel mehr zusammengepresst und unterschei- 
_ det sie sich auch durch die eigenthümliche Bildung der Grund- 
fläche, sowie durch den emporstehenden Buckel. 
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Erklärung der Figuren auf Tafel XI. 


Tornatella punctato-sulcata Pair. (No. 3) von Sternberg, sechs- 
ne vergrössert. 
T. inflata Fir. (No. 5) von Sternberg, vierfach vergrössert. 
E Philippüu Kocn (No. 4) von Sternberg, 

a. Mundseite, sechsfach vergrössert; 

b. Rückenseite, etwas in der Verkürzung von oben a 

sechsfach vergrössert; 
c. ein anderes grösseres Exemplar von Sternberg, erfach 
vergrössert. 

Ringicula striata Pu. (No. 1) von Sternberg, sechsfach ver- 
grössert. 
R. Grateloupi‘ »’Ors (No. 2) von Sternberg, sechsfach ver- 
grössert. 
R. Semperi Koch (sub No. 2) mitteloligocän von Mallis, sechs- 
fach vergrössert 
R. gracilis Sans. (sub No. 2) unteroligocän von Westeregeln, 
sechsfach vergrössert. 
Bulla turgidula Desu. (No. 9) von Sternberg, dreifach ver- 
grössert. 
B. subperforata Bouu (No. 12) von Sternberg, dreifach ver- 
grössert. 
B. (? Philine) spec. (No. 18) von Sternberg, vierfach vergrössert. 
Patella megapolitana Wıecun. (No. 21) von Sternberg, dreifach 
vergrössert; a und b dasselbe Exemplar, ce ein zweites. 
P. compressiuscula Karst. (No. 22) von Sternberg, dreifach 
vergrössert. 
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7. Notiz über die Auffindung von &raptelithen bei Willen- 
berg unweit Schönau im Katzbachthale. 


Von Herrn Ferv. Rormer in Breslau. 


Bei Gelegenheit einer Mittheilung über die durch Herrn 
R. Psck in Görlitz im Jahre 1865 gemachte Entdeckung von 
Graptolithen im Thonschiefer bei Lauban äusserte ich die Ver- 
muthung, dass vielleicht einmal sammtliche auf der grossen 
&eognostischen Karte von Niederschlesien als „Urthonschiefer 
und Grüne Schiefer* bezeichneten Thonschiefer des nördlich 
und nordöstlich von der granitischen Hauptkette des Riesen- 
gebirges liegenden Gebietes sich als silurisch erweisen möchten, 
und dass namentlich in den den Urthonschiefern untergeord- 
neten Kieselschiefern Graptolithen zu erwarten seien*); diese 
Vermuthung erhält durch die nachstehende Beobachtung zum 
Theil ihre Bestätigung. Auf einer in Gemeinschaft mit Herrn 
M. Wessky unter Begleitung unserer Zuhörer am 21.—23. Mai 
-d.dJ. ausgeführten Excursion entdeckten wir in schwarzen, mit 
Kieselschiefern wechsellagernden Thonschiefern, welche durch 
einen kleinen, zur Gewinnung von Wegebau-Material neu er- 
öffneten Steinbruch bei Willenberg unterhalb Schönau aufge- 
schlossen waren, sicher als solche bestimmbare Graptolithen.**) 
Das Gestein, welches die Graptolithen enthält, ist ein schwarzer, 
augenscheinlich sehr kohlereicher und zum Theil auch etwas 
abfäarbender, in dünnen Tafeln spaltbarer Thonschiefer, welcher 
durch Aufnahme von mehr Kieselerde unmerklich in Kiesel- 
Schiefer übergeht. Das Gestein gleicht durchaus den mit Kiesel- 


*) Vergl. 43. Jahresber. der Schles. Ges. für vaterl. Cultur im Jahre 
1865. Breslau. S. 37. 

.*#=) Der betreffende Steinbruch liegt am Thalgehänge auf der linken 
Seite des Flusses genau da, wo der letztere eine plötzliche winkelige 
Biegung gegen Nordosten macht. Auf der geognostischen Karte von 
Niederschlesien ist an dieser Stelle eine ganz kleine Partie von Urthon- 
schiefern (t) angegeben. 

Zeits. d, D. geol. Ges. XX. 3. 7 
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schiefern wechselnden schwarzen Thonschiefern, welche im 
Sächsischen Voigtlande, bei Herzogswalde unweit Silberberg 
und an anderen Orten Graptolithen einschliessen. Die Erhal- 
tung der bisher aufgefundenen Graptolithen ist sehr unvollkom- 
men. Sie erscheinen als gerade Streifen, welche nur durch 
den schwachen Schimmer des feinen Anthraeit-Häutchens, mit 


welchem sie bedeckt sind, sich auf den matten Schieferflächen 


auszeichnen. Bei einigen Exemplaren erkennt man jedoch 
auch die zahnartigen Kerben der einen Seite und bleibt nicht 
zweifelhaft, dass sie zu Monoprion (M»nograpsus GEIN.) ge- 
hören. Die Artbestimmung ist bei der unvollkommenen Er- 
haltung nicht mit Sicherheit auszuführen. Nach Grösse und 
allgemeinem Habitus können sie zu M. Becki Barr. gehören, 
zu welchem auch die bei Lauban beobachtete Art gerechnet 
wird. Ausser den durchaus vorherrschenden Exemplaren von 
geradliniger Form wurden auch zwei Exemplare einer wie 
M. convolutus Hıs. spiral aufgerollten Art beobachtet. Die 
specifische Bestimmung der beobachteten Arten ist jedoch vor- 
läufig von untergeordneter Bedeutung. Die Hauptsache ist 
das Vorkommen von Graptolithen an der genannten Stelle über- 
haupt und das dadurch erwiesene silurische Alter der dortigen 
Kieselschiefer. Es entsteht nun noch die Frage, in wie weit 
das Vorkommen auch einen allgemeinen Schluss auf das Alter 
des in der Gegend verbreiteten Urthonschiefer - Gebirges ge- 
stattet. In dieser Beziehung scheint es zunächst durchaus 
wahrscheinlich, dass nachdem die Kieselschiefer der Gegend 
von Görlitz, ferner diejenigen von Herzogswalde bei Silber- 
berg und endlich nun auch die hier in Rede stehenden des 
Katzbach-Thales unterhalb Schönau sich als graptolithenführend 
und damit als silurisch erwiesen haben, auch alle anderen 
petrographisch übereinstimmenden, dem Urthonschiefer-Gebirge 
untergeordneten Kieselschiefer -Partieen des gleichen siluri- 


schen Alters sind. Nun treten aber solche Kieselschiefer- 


Partieen an sehr verschiedenen Punkten in dem Urthonschiefer- E 
Gebirge auf*), sind diesem überall so enge verbunden, dass 
‚bis jetzt noch nicht einmal eine gesonderte Auftragung dersel- 


*) Namentlich ist bei Lähn, also gar nicht fern von der Grenze 
des Urthonschiefers gegen den Gneiss, eine Partie von Kieselschiefern 
bekannt. 


267 


ben auf den geognostischen Karten von Niederschlesien ver- 
sucht worden ist. Daraus scheint zu folgen, dass die Tbon- 
schiefer einem und demselben Schichtensysteme mit den Kiesel- 
schiefern angehören und folglich auch das gleiche silurische 
Alter haben. Nur der bei den äusserst gestörten und ver- 
wickelten Lagerungsverhältnissen der Thonschiefer in jedem 
Falle sehr schwierig zu führende etwaige Nachweis, dass die 
Kieselschiefer ursprünglich eine Lagerung über dem Thon- 
schiefer eingenommen hätten und nur durch die Aufrichtung 
und wellenförmige Biegung des ganzen Schichten-Systems in 
die Lage gebracht worden seien, der zufolge sie scheinbar 
Einlagerungen in dem Urthonschiefer bildeten, würde dem letz- 
teren den Anspruch auf ein höheres Alter als dasjenige der 
silurischen Kieselschiefer retten können. Zunächst wird es 
für die weitere Aufklärung der ganzen Frage vorzugsweise 
von Wichtigkeit seim, auch an anderen Punkten in den dem 
sogenannten Urthonschiefer des niederschlesischen Gebirges 
untergeordneten Kieselschiefern Graptolithen ‚nachzuweisen. 
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8. Aus dem östlichen Thüringen. 


Von Herrn E. E. Scumiv in Jena. 


1. Menschenreste im Diluviallehm bei Jena. 


Das Vorkommen fossiler Menschenreste im Susswasser- 
kalke von Greussen, worüber ich in dieser Zeitschrift”) Re- 
chenschaft ablegte, konnte für dieselben allerdings nur ein 
recentes Alter in Anspruch nehmen, stützte aber die Ueber- 
zeugung durch einen neuen Grund, dass das recente Alter einen 
im Verhältniss zur Geschichte sehr langen Zeitraum umfasst, 
und dass während desselben sehr auffällige Veränderungen 


an der Erde statt: hatten. Führen die meisten Untersuchungen | 


über das Alter des Menschengeschlechts zu demselben Resul- 
tate, so liegt schon darin eine sehr wesentliche Bedeutung; 
es klärt die Vorstellung von der Dauer geologischer Perioden 
auf. Mit Recht sieht man das recente Alter als einen Augen- 
blick an im Vergleich auch nur zu dem Zeitraume der neo- 
zoischen Entwickelung und diesen letzten wieder als sehr kurz 
im Vergleich zu den meso- und paläozoischen Enutwickelungen. 
Man soll sich davor hüten, an solche Entwickelungen das Zeit- 
maass der Geschichte anzulegen. 

Während des vergangenen Sommers eh ich abermals 
Menschenreste, die ich für fossil halte, obgleich ich bei ihrer 
Auffindung nicht zugegen war. Sie fanden sich in der für die 
neue Böhmesche Ziegelei eröffneten Lehmgrube, einige hundert 
Schritte vor der Stadt Jena, links neben dem Wege von der 
Engelbrücke nach dem Galgenberge, etwa 25 Fuss uber dem 
Saalspiegel. Sie gehören zu einem Schädel, der bis auf den 
fehlenden Unterkiefer vollständig gewesen sein mag, aber durch a 
einen kräftigen Hieb mit der Radehacke zertrümmert wurde. 
Nachdem er wieder so gut als möglich zusammengekittet war, 


*) Band XIX, S. 52 folg.; vergl. dazu das Verzeichniss von Druck- 
fehlern S. 929, 


569 


konnte dagegen nicht der mindeste Zweifel erhoben werden, 
dass er ein menschlicher sei, ja sogar seine Form lässt sich 
_ von Jetzt hier heimischen nicht unterscheiden, sie ist mässig 
dolichocephal. 

Das Lehmlager der Böhmeschen Ziegelei gehört zu de 
älteren Anschwemmungen, welche nicht allein durch Verwitte- 
rung und Abrollung der an den benachbarten Abhängen an- 
stehenden Gesteine entstanden sind, sondern zu deren Bildung 
auch die Geschiebe des oberen Saal-Gebietes beigetragen ha- 
ben, ja sogar erratische Strandgeschiebe. Der Lehm schliesst 
namentlich am Rande und am Boden der Lager Brocken ausser 
von Muschelkalken, Thonschiefern, Milchquarzen, Kieselschie- 
fern und Grünsteinen auch von Braunkohlen - Quarzen häufig 
ein, seltener von Porphyren, Graniten und Feuersteinen; er 
ruht nicht selten auf Geschieben der genannten Gesteine, auf 
Geschiebe-Sand und sandigem Geschiebe-Oonglomerat. An der 
Fundstätte des Menschenschädels hatte der Lehm nur wenige 
" Fusse Mächtigkeit und ruhte auf einem Geschiebe -Sandlager. 
Der Schädel war nahe dem Geschiebe-Sande von gleichmässi- 
gem Lehm umschlossen, also ursprünglich mit ihm abgelagert. 
Später wieder ausgefüllte Klüfte oder Gruben im Lehm zu be- 
merken habe ich mehrfach Gelegenheit gehabt; zu der Bemer- 
kung aber, dass sich der Schädel in einer solchen befunden 
habe, war hier nicht der leiseste Anlass gegeben. 

Bedingen nun schon die Lagerungsverhältnisse und die 
Gesteinseinschlüsse für diese Geschiebe-Lehmlager ein höheres 
Alter, so noch mehr die allerdings seltenen organischen Ein- 
schlusse. Indem ich mich auf die Anführung unzweifelhafter 
Vorkommnisse aus der nächsten Nähe Jenas, uber die ich 
selbst Rechenschaft ablegen kann, und die ich im hiesigen 
mineralogischen Museum vor mir sehe, beschränke, habe ich 
namhaft zu machen: 

einen Backenzahn von Elephas primigenius ; 

zwei: Backenzähne von Rhinoceros tichorhinus ; 

Atlas, Epistropheus, Halswirbel und Astragalus von 

irgend einer Rhinoceros-Art. 

Aus. dem Geschiebe-Sand unter dem Lehm von der Hohen- 
Saale zwischen Jena und Kunitz ruhrt ein Schädel-Fragment 
von Bos Pallasi her, über das ich das Nöthige im Neuen 
Jahrbuch für Mineralogie u. s. w., Jahrg. 1863, S. 941 mit- 
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theilte. Man kann danach nicht umhin, den Geschiebe-Lehm 
des Saalthals dem Diluvium oder Postpleistocän zuzuschreiben 
und folgerechter Weise auch den in ihm gefundenen Menschen- 
Schädel. | 4 

Mit derjenigen Vorsicht, welche bei Behandlung gerade % 
solcher Fragen geboten ist, muss man das Zusammenleben 
des Menschen mit den erloschenen Dickhäutern des mittleren 
Deutschland wenigstens als eine grosse Wahrscheinlichkeit be- 
zeichnen. 


2. Silurischer Kalk als nordisches Geschiebe zwischen Sulza 
und Eckardtsberge. 


Bereits im Herbste 1862 fand ich an der Kante des Pla- 
teaus nordöstlich Auerstedt zwischen dem Tamselberg bei 
Sulza und der Kösen-Eckardtsberger Chaussee auf einer da- 
mals sehr steinigen Leede ein grösseres Kalkstuck, welches 
sich von dem im Untergrunde anstehenden Schaumkalke schon 
durch Geschlossenheit und graugelbe Farbe unterschied und 4 
noch mehr durch reichlich eingeschlossene Versteinerungen von 
entschieden paläozoischen Formen, unter welchen die folgen- 
den fünf gut bestimmbar sind: 

1) Encrinurus punciatus EmumR. (Calymene punctata Darnm.); 

Schwanzschilder. | 

2) Leperditia phaseolus (= Cytherina phaseolus Hıs.); viele 

Exemplare. | E 
3) Rhynchonella Wüsoni Sow. (= Terebratula - lacunosa 
Darm.); vollständige Exemplare, 9,5 Mm. lang, 9 Mm. 
dick; die Stirnränder stossen rechtwinklig zusammen, 


aber der Schnabel ist etwas weniger abgerundet, als es 


die Mehrzahl der Abbildungen angiebt; ‘die kleinere 
Klappe zeigt eine schmale, bis zum Wirbel reichende N 
Furche. ı 
4) Spirifer elevatus (= Delthyris elevata Darm.); vollstän- 
dige und freie Exemplare liegen zwar von dieser Art h 
nicht vor, die Zahl der Falten kann nicht einmal an- 
gegeben werden, aber die allgemeine Form ist doch 
leicht zu erkennen; Sinus und Wulst sind ohne Falte 
und Furche. 
5) Pentamerus galeatus Conr. (= Atrypa galeata Daım.). 
Obgleich nur grössere Klappen vorliegen, an denen 
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nieht einmal der Stirnrand erhalten ist, so sprechen 

doch die Form des Schnabels und die flach .abgerundete 

Faltung der Oberfläche bestimmt fur diese Art. 
Ausserdem haben sich noch drei Brachiopoden vorgefun- 
den, eine Terebratula und zwei Orthis-Arten — so weit sich 
das Geschlecht nach der Form der Öberfläche bestimmen 
lässt —, welche jedoch weder von HısmeEr in der Lethaea 
suecica, noch von MURCHISON, VERNEUIL und KEYSERLINGK in 
Russie ete. beschrieben sind. 

Die Terebratula ist glatt, am Stirnrande flach wellig ein- 
gebogen, nur 8} Mm. lang und 3 Mm. breit. 

Die Orthiden sind sehr klein und gehören zu der Abthei- 
lung der geradstreifigen; sie liegen nur in je einem Exem- 
plare vor. 

Fragmente kleiner Gastropoden sind häufig; ihre Bezeich- 
nung als Turbo striatus Hıs. ist jedoch nur eine wahrschein- 
liche. 

Glatte, walzenrunde Stiele aus späthigem Kalke von 1 bis 
2 Mm. Durchmesser liegen mehrfach im Gestein. 

Nach dem Herbste 1862 habe ich den Ort wiederholt be- 
sucht, aber erfolglos nach ähnlichen Kalkstucken gesucht. Jetzt 
ist: weiteres Nachsuchen ganz vergeblich, da zufolge der Grund- 
stucks-Zusammenlegung in der Flur Auerstedt die Leede durch 
Abräumung der Steine in urbares Land umgewandelt worden ist. 

. Bei der Abgelegenheit des Fundortes ist der Vermuthung, 
das beschriebene Kalkstuck sei durch menschliche Willkür dort- 
hin verschleppt, durchaus kein Grund geboten. Man hat das- 
selbe vielmehr als ein Geschiebe anzusehen, und zwar als ein 
nordisches; deun die bestimmten Petrefacten gehören sammtlich 
den silurischen Schichten des europäischen Nordens an. Warum 
sollten auch neben den nordischen Graniten und Gneissen, die 
bei uns häufig sind, alle Schichtgesteine fehlen, die ja nicht 
nur im Osten der Elbe, sondern auch an der Nordseeküste in 
Oldenburg und Holland keine ungewöhnliche Erscheinung sind. 
Herr F. Roruer hat darüber erst kürzlich (s. diese Zeitschrift, 
Jahrg. 1862, Bd. XIV, S. 575 folg.) eine ausführliche Abhand- 
lung veröffentlicht. Er hat nicht nur die bezeichnenden orga- 
nischen Einschlusse der Diluvialgeschiebe von nordischen Sedi- 
mentärgesteinen in dernorddeutschen Ebene aufgezählt, sondern 
auch das Alter und die Ursprungsgebiete derselben bestimmt. 
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Das vorliegende Kalkstück passt jedoch zu keinem der von 
RoEnEr festgestellten Horizonte und Lokalitäten. Rhynchonella 
Wilsoni Sow. wird von ROEMER nicht aufgeführt, auch nicht 
Spirifer elevatus Daun. und Pentamerus galeatus Conr.; dafür 
aber die sehr nahe verwandten Formen Spirifer sulcatus VERN. 


aus Gotland und Pentamerus borealis Eıcnw. aus Esthland 


(Insel Dag6). Enerinurus punctatus Emur. findet sich nach 
RoENnER nicht selten in den Kalksteinen vom Alter des die 
Insel Gotland zusammensetzenden Schichtensystems. Dahin 
gehört auch Leperditia phaseolus Hıs.; allein mit dem Leper- 
ditienkalk RoENER's stimmt der unsrige nicht überein; der 
eigentliche Leperditienkalk ist, wenn auch unvollkommen, 
oolitbisch, und von oolithischer Structur ist am unsrigen keine 
Spur wahrzunehmen. 


3. Tertiäre Meeres-Conchylien im Geschiebesande bei der 
Esslebener Windmühle, 


| Die Geschiebesande bei der Esslebener Windmühle, über 
welche ich in dieser Zeitschrift (s. Jahrg. 1867, S. 502 folg.) 


bereits berichtete, boten mir bei meinem letzten Besuche im 


Herbst vorigen Jahres neue Aufschlüsse. Die früher sehr be- 
schränkten Sandlöcher rechts neben dem Fahrwege von Ess- 
leben nach Teutleben haben sich zu ansehnlichen und tiefen 
Gruben erweitert. Dieselben liessen folgende Lagerung erken- 
nen. Der Ackerboden verbindet sich mit Geschiebelehm zu 
einer höchstens 1 Fuss mächtigen Decke. Unter den Geschie- 
ben dieses Lehms finden sich Porphyre, Braunkohlenguarze, 
Feuersteine, abgerundete Milchquarze und Buntsandsteine. Seine 
untere Grenze ist sehr uneben. Darunter folgt reiner fast 
weisser Sand mit einer Mächtigkeit bis zu 4 Fuss, dann san- 
diger Letten, ebenfalls bis 4 Fuss mächtig, und zuletzt grober 
Sand, dessen Mächtigkeit zwischen 8 und 12 Fuss beträgt. 
Diese letzten drei Glieder grenzen sich ebenfalls uneben gegen 
einander ab und zeigen, der Begrenzung im Allgemeinen ent- 
sprechend, eine unebene Schichtung, jedoch so undeutlich und 
verworren, wie sie bei den obersten Gliedern der osterländi- 
schen Braunkohle gewöhnlich ist. Namentlich den groben San- 
den sind Geschiebe reichlich beigemengt von Sandkorn- bis 
über Faustgrösse. Die Geschiebe bestehen aus eckigen Feuer- 
steinen, abgerundeten Kieselschiefern und Milchquarzen, Braun- 


kohlensandsteinen, Buntsandsteinen — beide meist sehr klein- 

bröcklich — aus Graniten mit rothem Feldspath und Glimmer- 

sehiefern — beide meist so murbe, dass sie sich leicht zer- 
drucken lassen — und Porphyren, die jedoch verhältniss- 
mässig selten sind. Im groben Sande liegen überdies Schollen 
grauen Lettens, oft von mehreren Fussen Durchmesser mit 
vielfach zerschlitzten Umrissen. | 

Ich erhielt wieder einige Hände voll Conchylien, die beim 

Durchwerfen des Sandes aufgelesen worden waren. Die Mehr- 

zahl derselben gehörte zu den 32 Formen, welche ich in mei- 

“ nem früheren Berichte aufgezählt habe. Als neu habe ich fol- 

gende hinzuzufügen: 

“ 33) Murex capito PuıL.; das vorliegende Exemplar mit 
Schlusswindung und vier Mittelwindungen ist 25 Mm. 
lang, 18 Mm. breit; auf der Schlusswindung zählt man 
7, auf den Mittelwindungen 9 Wülste; die Querstreifung 
ist sehr undeutlich; das Embryonalende ist abgebrochen, 
das Stielende etwas abgerieben. | 

84) Fusus eximius Beyk. Ein kleines Exemplar dieser Art 

ist 23 Mm. lang, und es zeigt 15 Längsstreifen auf der 
Schlusswindung. 

35) Fusus elongatus Nyst. Drei Exemplare stimmen mit 
der von SANDBERGER (Conchylien des Mainzer Tertiar- 
Beckens t. 19, f. 1) gegebenen Abbildung vollkommen 
überein. 

36) Pieurotoma Konincki Nyst. Sieben Exemplare dieser 
Art haben bei 7 Windungen etwa 16 Mm. Länge. 

37) Trigonocoelia desussata Nyst. Ein Exemplar dieser Art 
ist 8,5 Mm. breit und hoch; es hat 5 Schlosszähne auf 
der einen, 6 auf der anderen Seite. 

Von diesen 5 Arten sind wieder 3, nämlich die unter 33, 

39 und 36 aufgeführten, oligoecän und 2 miocän. Durch die 

neuen Funde bleibt demnach der vorwaltend oligocäne Cha- 

rakter der Conchylien-Fauna von Essleben bewährt. 


4. Aragonit in der Lettenkohlen-Gruppe bei Apolda. 

Ausser dem Cölestin im Salzschacht bei Erfurt (s. Po@GEnx- 
DORFF’s Annalen der Physik u. s. w. Bd. 120, S. 637) hat die 
Lettenkohlen-Gruppe des östlichen Thüringens bisher noch kein 
krystallisirtes Fossil von einiger Bedeutung ergeben. Das Vor- 
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kommen von Aragonit in ihr erscheint deshalb bemerkenswerth. 
Dasselbe ist ziemlich reichlich an einer Stelle nahe Apolda 
zwischen Utenbach und Flurstedt, am Wege rechts über der 
Thalschlucht des Utenbachs, ziemlich genau in 2 der Entfer- 
nung vom ersten zum zweiten Orte, ganz knapp über der obe- 
ren Grenze des Muschelkalks. Ein durch Steinbruch erwei- 
terter Wasserriss entblösst hier zwischen lichten lettigen Mer- 
geln eine etwa 1 Fuss starke Ocker-Dolomitbank, welche von 
vielen klaffenden Querspalten durchsetzt ist, die mit concen- 
trisch strahligen Krystallgruppen ausgekleidet, mitunter ausge- 
füllt sind. | 

Die einzelnen Krystalle dieser Gruppen erreichen jedoch 
nicht über 1 Mm. Querdurchmesser. Unter der Lupe zeigen 
sie die rhombische Combination, der man beim Aragonit die 
Deutung sP, oo Px und Ps gegeben hat, jedoch in Folge 
haufig wiederholter Zwillingsbildung (nach Art der Biliner 
Aragonit- Vorkommnisse) complieirt. Ihre Härte ist nahe 4.: 
Im Kolben erhitzt, zerfallen sie zu Pulver. Sie bestehen aus 
kohlensaurer Kalkerde mit sehr wenig Talkerde. Sie sind 
demnach Aragonit. 

Man hat es hier mit dem gewöhnlichen Vorkommen des 
Aragonits in Spaltungen und Hoöhlungen des Eisenspaths, Do- 
lomits und Braunspaths zu thun, welches Herr G. RosE aus- 
führlich beschrieben hat (s. Abhandlungen der Königl. Akad. 
d. Wiss. zu Berlin, 1856, „Ueber die heteromorphen Zustände 
der kohlensauren Kalkerde.* Erste Abhandlung, S. 19). In 
Uebereinstimmung mit dem dort Ausgeführten besteht die Aus- 
kleidung der Klüfte durch kohlensaure Kalkerde nicht allein 
in der Form des Aragonits, sondern zugleich auch des Kalk- 
spaths, der sich als ein dünner, äusserst klein krystallisirter 
Ueberzug über die Flächen hinweg zieht, auf welchen die viel 
grösseren Aragonit-Krystalle aufsitzen. 

Man hat es ferner mit einem in der Lettenkohlen-Gruppe 
nicht ungewöhnlichen Mineral-Vorkommen zu thun. So er- 
wähnt SANDBERGER (s. Würzburger naturwissenschaftliche Zeit- 
schrift, Bd. 17, S. 199) einen wasserhellen spiessigen Aragonit 
in einer dem Sandsteine der Würzburger Gegend untergeord- 
neten Dolomitbank, die er deshalb als Drusendolomit bezeich- 
net. Der geognostische Horizont dieses Drusendolomits möchte 
nur um Weniges höher liegen als der des Utenbacher Gesteins. 


5. Xanthosiderit von Ilmenau. 


Vor geraumer Zeit fand ich auf der Halde eines Versuchs- 
baues auf Manganerz am Hüttenholze bei Ilmenau ein in fei- 
nen Nadeln, die concentrisch strahlig zu sternförmigen Grup- 
pen vereinigt waren, krystallisirendes, goldig gelbbraunes Eisen- 
oxydhydrat, dem ich die Formel Fe, O, + 2HO beilegte, und 
das ich als Xanthosiderit bezeichnete (s. POGGENDORFF’s Annalen 
der Physik und Chemie Bd. 84, S. 495, Jahrg. 1851). Be- 
reits damals machte ich darauf aufmerksam, dass neben den 
goldig gelbbraunen Partieen auch weniger und mehr rothbraune 
vorkämen,, die einen geringeren Wassergehalt darböten, und 
deutete sie als Uebergänge von Xanthosiderit in gewöhnlichen 
Brauneisenstein. Die Halde am Hüttenholze war bald abge- 
räumt, und ich fragte und suchte später vergeblich nach ächtem 
d. h. goldig gelbbraunem Xanthosiderit; was ich erhalten und 
auffinden konnte, hatte mit rothbrauner Farbe einen geringeren 
Wassergehalt, nahezu entsprechend der Formel 2Fe, O,-+3HO. 
Solche Vorkommnisse aber sind ohne meiu Wissen und mei- 
nen Willen von Ilmenau aus vielfach als der von mir aufge- 
stellte Xanthosiderit verbreitet worden. Ich sehe mich geno- 
thigt, mich ausdrücklich dagegen zu verwahren. Zugleich muss 
ich die schon in der citirten Abhandlung ausgesprochene Ver- 
muthung wiederholen, dass das goldig gelbbraune, wasserrei- 
chere und das rothbraune, wasserärmere Mineral bei der Ueber- 
einstimmung ihrer äusseren Formen genetisch zusammenge- 
hören, d. h., dass das erste in gewöhnlicher Luft allmälig 
Wasser verliere und in das letzte übergehe. Leider fehlt mir 
‘jetzt das Material zur erfahrungsmässigen Prüfung dieser Ver- 
muthung. 
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9, Ueber das Vorkommen von Diceras arietina m Ke- 
rzetzko bei Chenciny. 


Von Herrn ZeuscHhner ın Warschau. 


Auf der südlichen Abdachung des devonischen Kalkstein- 
gebirges von Cheneiny ist ein mächtiger oolitbischer Jurakalk 
entwickelt, den Muschelkalk und Bunter Sandstein vom älteren 
Kalkstein trennen. Der gelblichweisse oolithische Jurakalk 
hat ein verschiedenes petrographisches Ansehen in den unteren 
und oberen Schichten. Die unteren bestehen hauptsächlich 
aus dichtem hell braungelben Kalkstein mit wenigen einge- 
sprengten oolithischen Körnern; die oberen sind ein ausge- 
zeichneter Oolith, wo das Bindemittel fast nicht bemerkbar 
(Brzegi) oder sehr unbedeutend ist, so dass es vom gelben 
lithographischen Kalkstein von Solenhofen nicht zu unterschei- 
den ist. In dem charakteristischen Oolith von Korytnice wur- 
den schon fruher die charakteristischen Formen des Kimme- 
ridgien gefunden: Mxogyra virgula, E. auriformis, Trigonia su- 
prajurensis, Pecten lumellosus, Holectypus speciosus, Hemicidaris 
crenularis. In den unteren Abtheilungen dieses Kalksteins fin- 
den sich zwar viele Versteinerungen, aber gewöhnlich undeut- 
lich erhalten; eine Ausnahme davon macht die waldige’Gegend 
von Korzetzko bei Bolmin, unfern Podzameze an der Schloss- 
ruine von Chenciny. Im vorigen Jahre fand ich dort im Berge 
Skaly mehrere Exemplare von Diceras arietina; zwar nur Stein- 
kerne, aber so gut erhalten, dass die Speciesbestimmung nicht 
zweifelhaft ist; die auseinander stehenden Buckeln sind kegel- 
förmig und spiral eingerollt. Mit Diceras zugleich findet sich 
ziemlich häufig eine Nerinea mit zwei ziemlich entfernten Fal- 


ten auf der Spindel und einer auf der Seitenwand; die Species 
lässt sich aus den nicht vollständig erhaltenen Stücken nicht 
genau bestimmen. Die Schalen dieser Nerinea haben eine 
eigenthümliche Umwandlung erlitten; sie sind in einen halb- 
durchsichtigen, krystallinischen, braunen Kalkspath umgewan- 
delt und haben angeschliffen ein eigenthümliches Ansehen; 
es scheint auch kein Nabel vorhanden zu sein. 

Die untere oder Diceras - Schicht lässt sich westlich vom 
Berge Skaly bis in das Dorf Bolmin verfolgen, weniger deut- 
lich ist sie- ausgesprochen östlich, in Podzameze, Starochen- 
einy, Sobkau; aber immer findet sich die petrographische Ver- 
schiedenheit des Ooliths deutlich ausgesprochen. 

Der mineralogische Charakter des Kalksteins von Ko- 
rzetzko ist sehr verschieden von dem mehr südlich gelegenen 
Coralrag von Inwald und Roczyny bei Wadawice, am west- 
lichen Abhange der Bieskiden; es ist dies ein dichter, weisser 
Kalkstein, dem Spongitenkalke von Krakau sehr ähnlich ohne 
eine Spur von Oolithen. 

Nördlich vom Korzetzkoer Berge Skaly sind zwei untere 
Glieder des weissen Jura deutlich entwickelt, namlich Spon- 
gitenkalk oder weisser Jura " und der geschichtete weisse 
_ Jura 3, und dann hellbrauner thoniger Kalkstein, der an meh- 
reren Punkten im westlichen Polen erscheint und den Kelloway- 
rock und Grossoolith vertritt. 

Der Spongitenkalk im Berge Chorotka im Korzetzkoer 
Thale ist ein weisser, dichter Kalkstein mit hier und da ein- 
geschlossenen: Feuersteinknollen, in mächtige Schichten abge- 
sondert; er bildet die charakteristischen Felswände. Weiter 
nördlich, gegen das Dorf Polichne sind die langgezogenen 
Rücken aus weissem, geschichteten, etwas mergeligen, dichten 
Kalkstein 5 zusammengesetzt; der charakteristische Ammonites 
biplex findet sich hier und .da. 

Nördlich unter dem weissen Jura folgt hellbrauner mer- 
geliger Kalkstein, der dem von Sanka bei Krakau oder Przy- 
bynow bei Ozenstochawa ganz ähnlich ist. Diese Schicht ist 
mächtig in dem Rücken, der Korzetzko von Polichne trennt, 
entwickelt; nicht nur theilweise am südlichen Abhange son- 
dern auch auf dem nördlichen, und zieht sich ins Thal herab 
und das langgestreckte Dorf Polichne. Obgleich dieser hell- 
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braune Kalkstein so bedeutend entwickelt ist, konnte ich den- 
noch keine Versteinerungen darin finden. 

Der nördliche Abhang des Thales von Polichne ist aus 
grauem charakteristischen Muschelkalk zusammengesetzt; weiter 
tritt rother körniger Sandstein des Bunten Sandsteins auf und 
bedeckt den hohen Rücken des devonischen Kalksteins. In 
dem Dorfe Galerizize sind diese älteren Kalksteine diekschiefrig 
abgesondert und neigen sich gegen Nordwesten, h. 3 unter 
55 Grad. Es ist dies ein eigenthümliches Gestein; im dich- 
ten, etwas mergeligen Kalkstein sind hirsekorngrosse Körner 
von dunkelgrauem Kalkspath porphyrartig eingesprengt und 
mehr oder weniger angesammelt. 

Zwischen dem devonischen Kalkstein und dem Bunt- 
sandstein ist auch keine Spur von Kohlen- oder Dyas-Forma- 
tion zu finden. 

Südlich vom Coralragzuge von Korzetzko und Bolmin er- 
heben sich hellgelbe, derbe, etwas mergelige Kalksteine, auf 
denen weisser Oolith des Kimmeridgien ruht; an der Chaussee, 
die von Kielce nach Krakau führt, kann man deutlich diese 
Gesteine beobachten. Die oolithischen Kalksteine von Malo- 
goszcz wechsellagern aller Wahrscheinlichkeit nach mit weissem, 
dichten, mergeligen Kalkstein; aber die Lagerungsverhältnisse 
dieser Schichten sind nicht klar ausgesprochen. Man wollte 
diese petrographisch verschiedenen Schichten in zwei Glieder 
trennen, dies ist aber gar nicht erwiesen. Ganz ähnliche ooli- 
thische Kalksteine mit Exogyra virgula finden sich im Städt- 
chen Ilza, sudlich von Radom; in der Schlucht nahe am Wege, 


der von Ilza nach Prendocin führt, wechsellagert weisser ooli- 


thischer mit derbem mergeligen Kalksteine. Dieser Durch- 
schnitt erklärt die Umgebung von Malogoszez. In Zuchowiee, 
einem „ Meile von Ilza entfernten Dorfe, wiederholt sich die- 
selbe Wechsellagerung von Oolith mit mergeligem Kalkstein, 
und ausserdem tritt eine neue untere Schicht hervor, nämlich 
brauner, feinkörniger Sandstein. Dieselben Sandsteine finden 
sich in Bolmin unfern Korzetzko und sind wahrscheinlich zwi- 
schen dem Kalkstein mit Diceras und den etwas mehr gegen 
Suden sich erhebenden Bergen, die wahrscheinlich die.Kimme- 
ridge-Schicht bilden, eingelagert. Der Sandstein ist zum Theil 


sehr müurbe, zerfällt in Sand und versandet die ganze Umge- 
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bung; aber es zeigen sich auch ganz feste Schichten, die ein 
gefrittetes Ansehen haben und in Quarzfels übergehen. Vie] 
bedeutender sind diese braunen Sandsteine bei Malogoszez, 
fast umgeben von oolithischem Kalkstein und nur gegen Suden 
von Kreidemergel begrenzt. Diese Sandsteine sind sehr weich, 
zerfallen in Sand und bedecken auf mehr als eine Meile die 
Kreidemergel in der Richtung des Dorfes Lassochow; in der 
Richtung gegen Malogoszcz werden sie fest und gehen in 
Quarzfels über. In dem Berge Soboniowa finden sich im Sand- 
steine sehr viele Muscheln, die aber zu einer naheren Bestim- 
mung nicht geeignet sind. Der braune Sandstein von Bolmin 
wurde als Bunter Sandstein, der Quarzfels von Malogoszez als 
silurisch bestimmt. Dieses ist offenbar ein Irrthum. Diese 
auf petrographische Aehnlichkeit basirte Bestimmung ist nicht 
haltbar. Der Bunte Sandstein, welcher so mächtig am nörd- 
lichen Abhange des devonischen Kalksteins abgelagert, ist stets 
roth und fest, hat nicht eine entfernte Aehnlichkeit mit dem 
Sandstein von Bolmin; noch verschiedener sind die paläozoi- 
schen Quarzfelsen von denen von Malogoszez. Es scheint, 
dass der Sandstein und Quarzfels von Bolmin und Malogoszez 
eine intermediäre Schicht bilden zwischen Coralrag und Kim- 
meridge-Kalken. Dieses wird wohl in Zuchowiec bei Ilza be- 
stätigt. 
Auf jeder speciellen Karte der Umgebung von Chenciny 
wird man leicht wahrnehmen, dass mehrere Rücken von Nord- 
westen gegen Südosten sich erstrecken. Diese Rucken sind 
aus devonischem Kalk, aus rothem Sandstein und Kalkconglo- 
merat der Buntsandsteinformation, Muschelkalk und ver- 
schiedenen Gliedern der Juraformation zusammengesetzt; die 
meisten Schichten der‘ verschiedenen Formationen sind nach 
Süden geneigt. Südlich von Malogoszez unmittelbar an den 
aufgerichteten Kimmeridge- Schichten ist Kreidemergel hori- 
zontal abgelagert, der sich fast gegen Krakau erstreckt. Diese = 
südwestlichen Hebungen entsprechen dem siebenten Systeme 
von Erıe pe BEAUMmonT oder der Erhebung des Erzgebirges, 
Cöte d’Or, Pıras. Die weiter gegen Osten vorkommenden 
Rücken haben eine andere Richtung, und es scheint dies in 
Verbindung zu stehen mit dem Absatze von Löss. Unmittel- 
bar bei Kielce hat sich Löss abgelagert, und diese Schicht wird 


ist hc. dem aliskkre von ae pe Torhacen Er a 
ee und devonischen Kalksteiue sehr dick he 
‚ist dieselbe ‘Hebung wie der hohen Tatra, des Nizne 
 Gebirges u. Ss. W. und gehört zum 12. Hebungs- en 
DE Beaunonr 8. { 
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10. Notiz über die südwestliche und westliche Grenze 
des centralrussischen Kohlengebirges in den Gouverne- 
ments Kaluga und Smolensk. 


Von Herrn A. v. Dırımar ın St. Petersburg. 


Hierzu Tafel XIII. 


Im Sommer des verflossenen Jahres war ich im Auftrage 
der St. Petersburger kais. mineralogischen Gesellschaft in den 
Gouvernements Kaluga und Smolensk mit geologischen Auf- 
nahmen beschäftigt, die zum Zweck hatten, die Grenze zwi- 
schen Devon- und Kohlenformation in diesen Gegenden festzu- 
stellen. Nachdem ich über die Resultate meiner Untersuchun- 
sen der kais. mineralogischen Gesellschaft einen detaillirten 
Bericht (in russischer Sprache) vorgelegt, erlaube ich mir, die- 
jenigen Ergebnisse, die vielleicht ein allgemeines Interesse zu 
erregen im Stande sind, auch meinen auswärtigen Fachgenossen 
auf diesem Wege zugänglich zu machen. Betrachten wir zu- 
nächst die geographische Vertheilung der Formationsmassen in 
dem erwähnten Gebiete, wie sie auf der beigefügten Karten- 
skizze veranschaulicht ist. (Dieselbe ist zur Erleichterung der 
Vergleichuug in dem kleinen Maassstabe der bekannten geo- 
logischen Uebersichtskarten von Russland gehalten.) Da be- 
merken wir denn zunächst, dass jene devonische Hebungsaxe, 
welche auf der Karte von MwurcHıson zwischen -den Städten 
Koselsk und Karatschew einerseits und zwischen Dorogobüsch 
und Röslawl andererseits angedeutet ist, und deren Existenz 
hier keineswegs geleugnet werden soll, gleichwohl gänzlich 
von jurassischen, Kreide- und Tertiär- Absätzen verdeckt ist. 
Auf diesen Umstand hatte schon im Jahre 1865 Herr Roma- 
NOYVSKY im „Bergjournal“ aufmerksam gemacht, ohne noch die 
wirkliche Verbreitung der Tertiärbildungen nach Norden hin 
zu kennen. Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass alle 
die erwähnten neozoischen Absätze in directer Verbindung mit 
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den gleichnamigen Ablagerungen stehen, welche mit Ausnahme 
des Jura im Südwesten der devonischen Hebungsaxe auf der 
Karte von MvRrcHIıson angegeben und hier zu Gunsten der 
letzteren abgeschnitten sind. Für die Kreideformation hat Herr 
RomAnovskY diesen unmittelbaren Zusammenhang bewiesen 
und zugleich auch die interessanten Angaben von Brıkow be- 
stätigt und weiter ausgedehnt, nach welchen im Gouvernement 


Orel jurassische Absätze mit Gryphaea dilatata und auderen 


Versteinerungen an der Ostseite der Kreide hervortreten. Ich 
glaube nun zu derselben Formation auch gewisse versteine- 
rungsleere erzführende Absätze rechnen zu dürfen, die den 
nordöstlichen Rand der Kreide im Gouvernement Kaluga um- 
saumen, und von denen weiter unten die Rede sein wird, so 
dass also auch die Jura-Ablagerungen wahrscheinlich ununter- 
brochen längs dem Ostrande der Kreide über die devonische 


Axe fortlaufen. Am weitesten verbreitet ist aber die Tertiar- 


Formation, : deren nördliche Grenze ich bei der Stadt Du- 
chowschtschina noch nicht erreichte, und die gegen Osten un- 
mittelbar an den unteren Kohlenkalk mit Productus giganteus 
Marr. stösst, in einer Linie, die ziemlich bedeutend weiter 
östlich liegt als die westliche Grenze der Kohlenformation 
gegen das Devon auf der Karte von MurcuHison.. Diese letz- 
tere, zu deren Aufsuchung ich eigentlich beauftragt war, 
sah ich, von Koselsk ausgehend, zum letzten Male in der Nähe 
der Stadt Shisdra und weiter nördlich, jenseits der Verdeckung 


durch jüngere Schichten, erst wieder hinter der Stadt Doro- 


gobusch, also nach einer Unterbrechung, die in gerader Linie 
ungefähr 830 deutsche Meilen beträgt. Im Süden dagegen, 


zwischen Koselsk und Shisdra, wo die Grenze zwischen Devon 


und Steinkohlenformation fast nur durch mächtiges Diluvium 
verdeckt ist, zeigt sie, wie schon Herr Romaxovsky im Jahre 
1864 beobachtete, eine nicht unbedeutende zungenförmige Ein- 
buchtung gegen Nordwesten, die annähernd durch die Städte 
Koselsk, Meschtschöwsk, Ssuchinitsch und Shisdra begrenzt 
wird. An Entblössungen devonischer petrefaetenfübrender Mer- 


gelkalke ist auf diesem Raume kein Mangel. 
| Nach diesem allgemeinen Ueberblick der geographischen 


Vertheilung der Formationen in meinem Untersuchungsgebiet 
sei es mir gestattet, in kurzen Zügen auch noch eine Charak- 
teristik der von mir angetroffenen Formationsglieder anzufügen. 
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A. Alluvium. 


Material: Sand, Lehm, feiner Grus, verwittertes Holz, 
_ Torf, Raseneisenstein, Culturboden. 

Interessant sind die hier bisweilen unter dem Rasen der 
_ Flussthäler auftretenden, 3—6 Fuss dicken Schichten von ver- 
rotteten Coniferenstämmen (bei Dorogobusch mit Bruchstücken 
 rober Krüge), wie ich sie am Wop und Dnjepr antraf. An 
denselben Flussen, sowie nach RomAnovskY auch weiter im 
Süden an der Bolwä und Snöpot, tritt eine weithin aushal- 
tende, 1 Fuss mächtige Schicht von mehr oder weniger hartem 
Raseneisenstein auf, der seine Entstehung vielleicht den 
Schwefelkiesen der an diesen Flüssen weiter stromaufwärts 
anstehenden steinkohlenführenden Schieferthone verdankt. Im 
Lehm fossile (hygroskopische) Knochen vom Pferd. 


B. Diluvium. 


Material: Lehm, Sand, Gerölle, erratische Blocke, Torf 
(Podsöl), Kohle, Schwarzerde. 

a. Wohlgeschichteter, gelbgrauer bis schwarzer, bitumi- 
nöser, lehmiger Sand, stellenweise mit dünnen Schichten von 
Holzkohle. Diese Absätze, dem Tschernosem vergleichbar, 
bedecken in einer Mächtigkeit von 2—6 Fuss alle Anhöhen 
auf grosse Entfernungen hin. Sie scheinen bloss in dem Ge- 
biete der oberen Ugrä zu fehlen. Vollkommen horizontal lie- 
gend folgen sie den Einsenkungen der Erosionsthäler nicht, 
sondern schneiden an allen, noch so sanften Abhängen in 
stets gleicher Höhe scharf ab. Ohne Versteinerungen. 

b. Rother Lehm und gelber Sand, meist in dünnen Schich- 
ten wechsellagernd.. In den Lehmschichten meist sehr zahl- 
reiche feine Gerölle von Granitit und schwarzem Feuerstein 
aus der Steinkohlenformation. : Doch scheinen in der ganzen 
Masse keine eigentlichen erratischen Blöcke vorzukommen. 
Sie liegen aber in grösserer oder geringerer Anzahl und bis- 
weilen beträchtlicher Grösse auf der Oberfläche dieses Systems 
und unter den Absätzen a. Die Verbreitung dieser Diluvial- 
sande und Lehme ist eine fast continuirliche. Nur nordwest- 
lich von Shisdra fehlen sie über den dortigen Kreidebildungen. 
Ihre Mächtigkeit ist bedeutend, doch nicht leicht sicher zu 
schätzen. 
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ec. Unregelmässig gekrummte, wellig anschwellende und 
abnehmende Schicht von Geröllen und Fragmenten verschiede- 
ner Art. Durchschnittlich 1—3 Fuss mächtig, aber zuweilen 
auch bis 15 Fuss erreichend. Sie besteht fast ausschliesslich 
aus Feuersteinen und Hornsteinen mit Petrefacten des oberen 
und unteren Kohlenkalks; untergeordnet kommen vor: Granitit, 
Kreidemergel, Rogätsch, Kohlensandstein, Tertiärsandstein etc. 
Ich habe der Verbreitungsweise der einzelnen Arten dieser 
Gerölle und Fragmente die gebuhrende Beachtung nicht ent- 
zogen; doch stehen meine Beobachtungen noch so vereinzelt 
da und umfassen ein verhältnissmässig so kleines Gebiet, dass 
ich nicht wage, daran interessante Folgerungen zu knüpfen in 
Betreff der Richtung und Stärke diluvialer Strömungen, wie sie 
sich ohne Zweifel mit der Zeit ergeben werden, wenn auch 
andere Gevlogen in Russland diesem Gegenstande ihre Auf- 
merksamkeit schenken. Die erwähnte Geröllschicht scheint in 


der von mir besuchten Gegend vollkommen stetig auszuhalten, 
so dass ich sie als guten Horizont zur Bestimmung der un- 
teren Grenze des Diluviums betrachte. Denn nur selten tritt 


darunter noch die folgende Schicht 

d. hervor. Sie besteht aus schwarzem, stark bituminösen 
plastischen Torf, der verwittert aschfarben, locker und schwam- 
mig wird und stellenweise ganz erfüllt ist mit mikroskopischen, 
schneeweissen Schälchen von Bulimus, Pupa, Helicella und 
Cyclas. Die Arten schliessen sich augenscheinlich eng an die 
bekannten und weitverbreiteten Lössformen B. pusillus, P. 
muscorum, H. pulchella etc. an. Für diese Schicht hat Herr 
Romanovsky eine sehr bequeme Provinzialbenennung, Podsöl, 
vorgeschlagen. Er beobachtete sie auch im Gouvernement Orel, 
wo sie bis 6 Fuss mächtig wird. Ich fand dieselbe an meh- 
reren- Orten in geringerer Mächtigkeit in den südlichen Thei- 
len der Gouvernements Smolensk und Kalüga und konnte mich 
an einem ausserordentlich guten Aufschlusse beim Dorfe Sta- 
ritza (südlich von Koselsk) von ihrem wahren bathrologischen 
Niveau überzeugen. 

Ich bemerke hier zugleich, dass ich die Reihenfolge der 
Schichten a—d stets nur in der angeführten Ordnung ange- 
troffen habe. 
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C. Tertiärformation. 


Material: Sand und Sandstein. 

Die Altersbestimmung lässt viel zu wünschen übrig, da 
sie bei absolutem Mangel an Petrefacten einzig nach dem 
stratigraphischen Verhalten und theilweise auch nur nach der 
geographischen Vertheilung gemuthmasst werden konnte. Gelb- 
weisser lockerer Quarzsand von bedeutender, aber schwer zu 
taxirender Mächtigkeit liegt in dem grössten Theil meines 
Untersuchungsgebietes unter der diluvialen Geröllschicht (c.), 
ohne dass die Gerölle je in ihn eindringen. Seltener ist der 
Sand roth und stark eisenschüssig, oder er tritt als rother, 
harter, sehr feinkörniger Sand auf. Das Material zudem Sande 
haben wohl ohne Zweifel die weichen Sandsteine der unteren 
Kohlenformation geliefert, die an den westlichen Rändern des 
centralrussischen Beckens überall fortgewaschen ein allgemei- 
nes Nachstürzen _der darüuberliegenden Schichten veranlasst 
haben. Das offenbart sich am augenscheinlichsten in dem hier 
durchgängig zertrummerten Zustande der sehr harten Gigan- 
teuskalke, welche an der Ostseite des Tertiärsandes in grossen 
eckigen Blöcken zu Tage treten. 


D. Kreideformation. 


Material: Steinmergel, Sand, Sandstein, Rogatsch. 

a. Schneeweisse, gelblich- und graulichweisse Steinmergel, 
stark thonig, mit Säuren nicht brausend, von geringem speci- 
fischen Gewicht und ohne Spur von Petrefacten, traf ich im 
sudlichen Theil des untersuchten Gebietes, in der Umgebung 
der Stadt Shisdra hauptsächlich verbreitet. Ich sah sie nie in 
zusammenhängenden Schichten, sondern bloss als schichten- 
weise gruppirte Fragmente von Faustgrösse, die unter Alluvial- 
lehm hervortraten. | 

b. Gelber, grünlicher und bräunlicher Quarzsand mit Knol- 
len chloritischen Sandsteins, welche mit phosphorsaurem Kalk 
imprägnirt sind (Rogätsch). Er tritt fast überall da in den 
Niederungen auf, wo höher der Kreidemergel beobachtet wurde. 
Von Versteinerungen sah ich keine Spur. Dennoch ist die 
Parallelisirung der Kreide-Absätze nach petrographischen Cha- 
rakteren wohl kaum einem Zweifel zu unterziehen. 
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E. Juraformation. 


Graugelber, zuweilen glimmeriger und lehmiger Sand mit 
Thoneisensteingeoden, die mit Vortheil auf mehreren Eisenwer- 
ken im Kalugaschen Gouvernement verhüttet werden. Versteine- 
rungslos. Nordöstlich von Shisdra, wo ich diese Absätze beob- 
achtete, begleitet er, wie ich schon oben bemerkte, in nordost- 
wärts gekrümmtem ‚Bogen, der sich auch unter den Kreide- 
und Tertiärablagerungen noch weiter bis zur oberen Bolwa 
fortsetzt, den Aussenrand des unteren Kreidesandes und liegt 
hier überall unmittelbar auf dem Giganteuskalk. Ich glaube 
diese Sande für oberjurassisch halten zu dürfen, und zwar aus 
folgenden Gründen. In den Gouvernements Tula und Rjasan 
haben BARBOT DE MarnY und RoMANOVSKY ganz ähnliche Bil- 
dungen häufig beobachtet, die bald auf devonischen, bald auf 
Schichten der oberen und unteren Steinkohlengebilde lagern, 
zu diesen Formationen also in keiner bestimmten wesentlichen 
Beziehung stehen. Sie werden dort vom Diluvium bedeckt. 
Im Gouvernement Orel bei dem Dorfe Bajöowka sah Roma- 
novskyY ähnliche Absätze in nächster Nähe .von jurassischen 
Schieferthonen mit Gryphaea dilatata ete., ebenfalls unter dem 
Diluvium. Nach Murcnısos liegen ebensolche erzführende 
Sande in den Gouvernements Moskau und Wladimir an meh- 
reren Punkten über den obersten dortigen Juraschichten, und 
zu diesen stellt sie MuRrCHISoX auch, wenngleich mit der nöthi- 
gen Vorsicht. Und in meinem Beobachtungsgebiet endlich liegt 
ihr Niveau aller Wahrscheinlichkeit nach tiefer als die unteren 
Kreideabsätze. Das alles zusammengenommen macht, wie ich 
glaube, meine Ansicht von der jurassischen Natur der beregten 
erzführenden Sande ziemlich wahrscheinlich; um jedoch hierüber 
völlige Gewissheit zu erlangen, werden wir immerhin erst ab- 
warten müssen, ob etwaige künftige Petrefactenfunde dafür 
oder dawider sprechen werden. Ich behaupte natürlich keines- 
wegs, dass thoneisensteinführende Ablagerungen an anderen 
Punkten Russlands nicht in anderen Formationen vorkommen 
könnten, wie das namentlich in der Steinkohlenformation und 
im Diluvium sicher der Fall ist. 
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F. Steinkohlenformation (unterer Theil). 


Material: Graublauer harter Kalk, schiefriger Kalk, gelb- 
weisser feinkörniger Quarzsandstein, schwarzer Schieferthon 
mit Schwefelkiesknollen und Steinkohlenflötzen. 

a. Dicke Bänke harten blaugrauen Kalkes, meist zertrüm- - 
mert in grosse eckige Klötze und reich an charakteristischen 
Versteinerungen, wie 

Produetus giganteus MART., 

Productus punctatus MART., 

Productus longispinus Sow., 

Streptorhynchus crenistria PHILL. Ssp., 

Chonetes papilionacea PHILL., 

Orthoceras compressiusculum EıIcCHw., 

Nautilus excentricus EiICHW., 

Phillipsia mucronata M’Coy, 

Rhodocrinus verus MILL., 

Chaetetes radians FISCH. 
und vielen, theils unbestimmbaren, theils neuen Arten von Mur- 
chisonia, Natica, Euomphalus, Bellerophon, Panopaea, Pecten, 
Cyathophyllum etc. Entblössungen sind ziemlich spärlich; die 
meisten fand ich im Gebiet der Flüsse Shisdra, Bolwä, Snöpot, 
Ugra und Dnjepr. 

b. Noch seltener entblösst und demnach schwerer beob- 
achtbar sind die weissen Sandsteine mit Stigmaria ficoides 
STERNB., die ich nur nordöstlich und nordwestlich von der 
Stadt Shisdra antraf. | | 

c. Dasselbe gilt auch von den steinkohlenführenden, 
schwefelkiesreichen schwarzen Schieferthonen. Mehrere Boh- 
rungen und Schürfe in der weiteren Umgegend von Shisdra 
haben gezeigt, dass in dem ganzen über 200 Fuss mächtigen 
Complex von Schieferthonen nur drei Schichten Steinkohle von 
untergeordneter Qualität und in einer Stärke von 3 Zoll bis 
3% Fuss auftreten, von denen die mächtigste zugleich auch am 
tiefsten liegt. Die Masse der Schieferthone wird ausserdem 
nur von ein paar vereinzelten Zwischenschichten von blau- 
'grauem Kalk und grauem kieseligen Sandstein durchzogen. 
Nördlich von Dorogobüsch am Flusse Wop&z fand ich nur eine 
sehr kleine Entblössung dieses Horizontes. Von dem Vorhan- 
densein des nach Seu&now und MÖLLER unter den Schiefer- 


BU NT A Sr RE IR RR ah ER SEN ZI HER das BT een, 
4 = Er a Pr We 


588 


thonen liegenden Sandsteines konnte ich mich nicht mit genu- 
gender Sicherheit überzeugen, — vielleicht aber gehört der 
Sandstein von Koselsk hierher, der östlich von der Stadt un- 
mittelbar auf devonischen Mergelkalken liegt. Ich fand in ihm 
jedoch keine Petrefacten. 


G. Devonformation (oberer Theil). 


Material: Mergelige Kalke, Mergel und Thon. Die grau- 
gelben, dünnschichtigen, wechsellagernden Mergelkalke und Thone 
der Malewka-Etage von Sem&now und MÖLLER sind in der 
Umgebung von Koselsk an zahlreichen Punkten entblösst. Ich 
fand in ihnen die bezeichnendsten Arten, wie 

Spirifer aculeatus SCHNUR, 

Rhynchonella Panderi Sem. MÖLL., 

Retzia cf. prominula Roen., 

Poteriocrinus varians EICHW., 

Fenestella. devonica SEM. MÖLL., 

? Euomphalus cochleatus SEM. MÖLL. 
und mehrere neue Arten von Vincularia. Anzeichen derselben 
Etage mit Spirifer aculeatus ScHNuUR fand ich bei Smolensk 
und wahrscheinlich demselben Horizont angehörige Schichten, 
jedoch leider nur mit unbestimmten Petrefactenresten, mehr- 
fach im Thale des Woss nordwestlich von Dorogobüsch. Der 
nordische litorale Typus der oberen, ebensowie auch der unte- 
ren devonischen Absätze scheint sich demnach nicht gar weit 
von den silurischen Ufern zu entfernen, während der pelagi- 
sche Typus der Malewka-Etage und der livlandischen und cen- 
tralrussischen devonischen Dolomite und Kalke ein weit ausge- 
dehnteres Verbreitungsgebiet besitzt. Gewiss gelingt es mit 
der Zeit, zwischen beiden Typen die interessante speciellere 
Parallele festzustellen, wenn erst der nördliche Theil des Gou- 
vernements Smolensk, sowie der Westen des Traveschen und 
der Osten des Pleskauschen und Nowgorodschen Gouverne- 
ments genauer erforscht sein werden. | N 


11. Betrachtungen über die Krystallform des Harmotoms, 


Von Herrn €. Ramnmeısgerg In Berlın. 


Das Krystallsystem des Harmotoms oder Kreuzsteins wurde 
von Haty und von Weiss für viergliedrig gehalten, wie- 
wohl Letzterer in der verschiedenen physikalischen Beschaffen- 
heit der beiden Flächen des quadratischen Prismas und der 
Haälftlächigkeit des ersten stumpferen Okta&ders eine Unsicher- 
heit des Systems und eine Hinneigung zum zweigliedrigen er- 
blickte. 

Genauere Beobachtungen zeigten dann, dass die schein- 
baren Oktaöderflächen in ihrer Längendiagonale getheilt sind, 
einen sehr stumpfen einspringenden Winkel (1794°) bilden, 
also selbst keine einfachen Formen sind, und dass das Mineral 
optisch zweiaxig ist. Demnach hat man ein zweigliedriges 
System angenommen, die Hauptaxe parallel den Kanten des 
herrschenden rechtwinklig vierseitigen Prismas, und die kreuz- 
formigen Zwillinge als Durchdringung zweier Krystalle, welche 
_ die Hauptaxe c gemein haben, während die Axe a des einen 
die Lage von 5 des anderen hat und umgekehrt. 

Des CLorzEaux, welcher gefunden hatte, dass auch die 
scheinbar einfachen Krystalle aus Schottland (Morvenit) Zwil- 
linge sind, sah sich in Folge seiner optischen Untersuchungen 
veranlasst, den Krystallen eine andere Stellung zu geben, in- 
dem er von einem rhombischen Prisma (Havy’s Flächen s und 
o, jetzt a und c) von 124°50’ ausging und die stark gestreifte 
 Prismenfläche als Endfläche nahm. Unter dieser Voraussetzung 
musste eine Hälftflächigkeit des Okta&@ders, mitunter selbst des 
vertikalen Prismas zugegeben werden, ganz abgesehen davon, 
dass die beiden Flächen des letzteren eine entschiedene phy- 
sikalische Differenz zeigen. Die Zwillingsbildung war für diese 
Anschauung aber ein grosses Hinderniss, wenn man nicht den 
Satz umstossen will, dass jede Zwillings- oder Verwachsungs- 
fläche nothwendig eine krystallonomisch mögliche sein müsse. 
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Alle diese Schwierigkeiten sind beseitigt, seit Des CLoI- 
ZEAUX in einer kürzlich publieirten Abhandlung *) mit Bestimmt- 
heit erwiesen hat, dass der Harmotom zwei- und einglie- 
drig genommen werden muss, und zwar ist dies eine Folge 
der Entdeckung der drehenden Dispersion, welche er jetzt an 
dem Harmotom aufgefunden. hat. Nun fällt nicht allein die 
angenommene Partialität einzelner Formen fort, sondern vor 
Allem erhalten die Gesetze der Zwillingsbildung einen sehr ein- 
fachen Ausdruck. 

Von den beiden Flächen des rectangulären Prismas wird 
die breite als basische Endfläche ce = Axenebene ab, die 
schmale rhombisch gestreifte als Hexaidllächke 5 = Axen- 
ebene ac (klinodiagonaler Hauptschnitt oder Symmetrieebene) 
und Havr’s Fläche s als Hexaidfläche a = Axenebene be ge- 
wählt, während die zwischen @ und 5 liegenden nach der Zo- 
nenaxe schwächer gestreiften Flächen p das vertikale Prisma 
a:b:occ bilden. Die Ebene der einen Winkel von fast 90° 
I. bildenden optischen Axen und die positive Mittellinie des spitzen 
Winkels stehen senkrecht auf der Symmetrieebene oder der 
h Krystallfläche b. 

ER: Die einfachen Zwillinge aus Schottland und von Oberstein 
5 sind Durchwachsungen zweier Individuen, deren Hexaidflächen 
b und c in eine Ebene fallen oder parallel sind, so dass die 
Zwillingsfläche auf beiden normal-steht. Diese Zwillingsfläche, 
welche mit c die innere Begrenzung der vier Seetoren des 
Zwillings bildet, ist von Des Üroızeaux als hintere schiefe 
Endfläche r = a’:c: ob genommen worden, so dass mit Hulfe 
der Winkel 

p:9:= 120° Vi und ale 125 
A | das Axenverhaältniss | 
\ a:b:c = 0,70315:1:d,231 
' und =. 55° 10° 


sich ergeben. 

Viel häufiger sind doppelte Zwillinge, welche dadurch 
entstehen, dass zwei einfache Zwillinge so verwachsen, dass 
die Flächen 5 des einen so liegen wie die Flächen ce des an- 
deren und umgekehrt. Bei der Rechtwinkligkeit beider ent- 
stehen dadurch zwei neue, unter sich gleichfalls rechtwinklige 


H 


*%) Memoires de la Soc. min. de Petersbourg. II. Ser. III. 1868, 
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Zwillingsgrenzen, und die einfachen Zwillinge verhalten sich 
hier so, wie die einfachen Orthoklaskrystalle eines Bavenoer 
Zwillings. Für diese äusserlich noch nicht beobachteten Diago- 
nalflächen g = b:c: oa folgt aus den obigen Rechnungsele- 
menten eine Neigung von 90° 36’ über c. Sie würden genau 
rechtwinklig sein, wenn der Winkel a:c um 26’ grösser, näm- 
lich = 125°16’° wäre, und er ist von PrıLLips in der That 
= 125° 5’ beobachtet. 

Diese doppelten Zwillinge bilden bekanntlich entweder 
Kreuze, wenn die Flächen c sichtbar sind, oder scheinbar ein- 
fache Krystalle, quadratische Prismen der Flächen 5 mit ihrer 
doppelten Streifung. Ihre Endigung wechselt im Ansehen, je 
nachdem die Flächen p oder die a vorherrschen. 

Nach Des CroızEavx liegt die Ebene der optischen Axen 
so, dass sie den stumpfen Winkel a:c fast halbirt, und dies 
ist sehr genau der Fall, wenn derselbe = 125° 16’ ist; denn 
dann ist der von ihren Normalen gebildete = o = 54° 44', die 
Hälfte = 27° 22’, während das Mittel für die rothen und blauen 
Strahlen = 27° 35° ist. 


Es ist immer von grossem Interesse, die Formen der ver- 
schiedenen Krystallsysteme in geometrische Beziehungen zu 
einander zu setzen. Versuchen wir dies beim Harmotom, so 
liegt die Aehnlichkeit nicht sowohl als die Uebereinstimmung 
seiner Formen mit regulären sehr nahe. 


Das Prisma p ist offenbar = 120°, die Zwillinge bewei- 


sen, dass g:q = W’, c:r' = 90° sei; es folgt daraus 
a:b:c = 0,10713:1: 1,2248 


o= 54% 44° 

p a a:b 
D=b.f = 20° Bere . 
ne le 90 

—— cır 
le 1252.16. a2rı. 1602.32, 
r:p 
Rscg = 144044 2 p:r.. —=-139° 
a:r 
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Mit anderen Worten: die Krystalle des Harmotoms sind 
in geometrischer Beziehung reguläre Combinatio- 


nen, und zwar sind 
2, b, c vier Granatoöderflächen, 


r eine Oktaederfläche, 
a eine Leucitoöderfläche, 
fr eine Wurfelfläche, 


a, zwei Würfelflächen, 


und man begreift, dass die fehlenden Stücke der regulären For- 
men am Harmotom krystallonomisch mögliche Flächen sind, so 
z. B. wurden die zwei fehlenden Granatoederflächen das hin- 
tere Augitpaar a’:b:+c abgeben. 

Es handelt sich hier, wohl verstanden, nicht um ideale 
Vergleiche, sondern man darf überzeugt sein, dass die geome- 
trische Uebereinstimmung in der That vorhanden ist, 
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12. Analyse der Lava des Puy de Pariou bei Clermont. 


Von Herrn C. Rımmeısgerc ın Berlin. 


Der Puy de Pariou gehört zu den bedeutendsten und regel- 
mässigsten vulkanischen Kegelbergen der Gegend von Clermont. 
Er erhebt sich 700 Fuss über dem granitischen Plateau und 
3570 Fuss (L. v. Buch) oder 3790 Fuss (STEININGER) über dem 
Meeresspiegel und ist mit Haide und Graswuchs bedeckt. Hat 
man ihn erstiegen, so sieht man sich am Rande eines kreis- 
runden, 300 Fuss tiefen Kraters, der 3000 Fuss Umfang hat, 
regelmässig, aber ziemlich steil eingesenkt ist, und dessen Wände 
gleichfalls mit Rasen bekleidet sind. In der Mitte des Krater- 
bodens liegt eine Anzahl grösserer Lavablöcke, während an 
den äusseren Abhängen sehr poröse, braune oder schwarze 
Lapilli sich finden. Der Krater des Puy de Pariou hat keinen 
Lavastrom ergossen, aber P. ScropE hat gezeigt, dass er nörd- 
lich von dem Rest eines älteren Kraters umgeben ist, aus 
welehem ein Strom nach Nordosten und hierauf, durch eine 
Granithöhe gelenkt, südöstlich nach La Barraque floss, sich 
dort in 2 Arme theilte, deren rechter das tiefe, gewundene 
Thal von Villars erfüllt und in der Ebene von Clermont bei 
Fontmore in hohen Felsen endigt, wahrend der linke das Thal 
von Cressinier durchlief, bei Durtol die Ebene erreicht und 
sich bis Nohanent hinzieht, wo eine erstaunliche Wasserfulle 
unter ihm hervorbricht. 

Der Besuch des Puy de Pariou ist wegen der instructiven 
Aussicht auf die Kette der Puys von grossem Interesse. 

Zur Analyse diente ein Bruchstüuck der Lava aus der Tiefe 
des Kraters. Es ist gleich der vom Puy de Come grau, kry- 
stallinisch, poroös, enthält kleine sparsame Sanidinkrystalle, 
braune Glimmerblättchen, etwas Augit und in den Poren 
Magneteisen, vielleicht auf Eisenglanz. Lässt man Fragmente 
lange Zeit in Chlorwasserstoffsäure liegen, so werden sie heller, 
weil das Eisenoxyd sich allmälig auflöst, verändern sich aber 


\ 
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sonst nicht. Eine Probe ergab ‚eine Gewichtsabnahme von 
10 pCt. Die Flüssigkeit ist gelb, enthält aber auch Eisen- 
oxydul. 


Das Mittel zweier Analysen des Gesteins ist: 


Kieselsäure 56,80 
Thonerde 15,22 
Eisenoxyd . 10,90 
Kalk 6,43 


Masnesia 2. 0....,.2 2,62 
Natkoir ee ee 
Kalsaan rn3 ,0 

re: 

Durch Gluhen erleidet das vorher getrocknete Pulver kei- 
nen Gewichtsverlust.‘ 100 Theile, mit Chlorwasserstoffsäure 
erhitzt, gaben 

Kieselsaure ...:.. 1. 5500 
Thonerde-ssyaiu fars aD 
Eisenoxydi“i. sofjatsad- 1,42 
Kalk Nuss ie 
Magnesia . . N (>) 
Unzersetzter Theil .. 84,19 

100,69. 

Das Zersetzte besteht aus Magneteisen, Eisenglanz und 
Antheilen der Silikate; aber während Si und Al in ihm nahe 
dasselbe Verhältniss wie im ganzen Gestein haben, ist viel 
mehr Ca und Me in dem Auszuge. Das Verhältniss der Alka- 
lien ist = 2 At. Kali gegen 3 At. Natron. 

Die Lava vom Puy de Come enthält nach Kossmann *) 
53,8 Kieselsäure gegen 19,3 Thonerde, ist aber ärmer au Kali, 
Petrographisch ist sie der vom Pariou offenbar ganz gleich, 
ebenso wie die von Volvic, und alle gehören wohl zu der Ab- 
theilung des Trachyts, welche Roru als Pyroxen-Andesit 
bezeichnet hat. Das Verhältniss der beiden Alkalien giebt 
aber der Vermuthung Raum, dass Sanidin und Oligoklas gleich- 
zeitig vorhanden seien. 


*) S. diese Zeitschr. Bd. XVI, S. 644. 
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13. Ueber die Krystallformen des Kupferkieses. 
Von Herrn A. Sapeseck ın Berlin. 


Hierzu Tafel XIV. 


Bis zum Jahre 1822 wurden die Krystalle des Kupfer- 
kieses dem regulären System zugezählt, und so sind sie von 
Rou& DE L’IsLE und Havy beschrieben. Durch die Symmetrie- 


verhältnisse wurde Haıpınger darauf geführt, Messungen mit 


dem Worraston’schen Reflexionsgoniometer anzustellen, und er 
fand den Seitenkantenwinkel des Grund -Oktaöders 108° 40’, 
also 48’ kleiner als den Winkel des regulären Okta&ders, wo- 
durch er bewies, dass der Kupferkies dem quadratischen System 
einzureihen ist. In seinem ersten Aufsatz: On the crystallisa- 
tions of Cooper Pyrites, in den Memoirs of the Wernerian 
natural history Society, Vol. IV, 1821—22, P. I, Edinburgh. 
1822, beschreibt er eine ansehnliche Anzahl von einfachen 
Krystallen und giebt kurz die drei Zwillingsgesetze an. Die 
Zwillingskrystalle handelt er später genauer ab im Edin- 
burgh Journal of Seience II, 66— 99: „on the regular 
composition of erystallized bodies* und eine kurze Notiz giebt 
er in PoGGENDORFF’s Annalen der Physik und Chemie Bd. V, 
3. 177. Auf diese Arbeiten ist unsere Kenntniss des Kupfer- 
kieses basirt, und alle Zeichnungen in den verschiedenen Hand- 
buchern sind Copieen der von HaıpınaEr entworfenen Figuren. 
Einige neue Formen sind noch angegeben in: An Elementary 
introduction to Mineralogy by Wıruram Puıuıpps, herausgege- 
ben von Brook& und MiLLER; ferner giebt Kayser eine Notiz 
‚über die Krystalle vom Ramberg bei Daaden in seiner Be- 
schreibung der Bercemanw’schen Mineralien-Sammlung. 

Der geringe Umfang der Literatur der Krystalle des Kupfer- 
kieses beruht hauptsächlich auf der Ausführlichkeit und Schärfe 
der Haiinger’schen Arbeiten, welche dem Mineralogen eine 
schnelle Deutung der häufigeren Krystallgestalten ermöglichte, 
dann aber wohl auch in der Beschaffenheit des Minerals selbst. 
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Es giebt wenige Sammlungen, welche gute Suiten von Kupfer- 
kies-Krystallen aufzuweisen haben, und es ist gerade hier gutes. 
und viel Material zu einem genaueren Studium nöthig, da die 
Mannichtaltigkeit in der Entwickelung der Krystalle so gross 
ist wie bei wenigen anderen Mineralien und die vielfachen 
Verzerrungen und Krummungen der Flächen der richtigen Deu- 
tung hinderlich sind. Das Studium dieser Krystalle hatte für 
mich besonders deshalb so grosses Interesse, weil der Kupfer- 
kies der einzige Repräsentant der tetraädrischen Hemiedrie des 
quadratischen Systems ist. Ich stellte mir folgende Aufgaben: 
1) die Unterschiede der beiden Tetra&der auf rein krystallo- 
graphischem Wege festzustellen und 2) die Lage der Tetraöder 
bei den Zwillingen zu bestimmen. Diesen beiden Theilen habe 
ich noch einen dritten angefügt über die Entwickelungsformen 
der Krystalle bei den verschiedenen Fundorten, wobei notüurlich 
die Grenze das mir zu Gebote stehende Material war. Ich 
habe im Wesentlichen die Sammlung der Berliner Universität 
benutzt und die des Herrn TAmnauU, welchem ich dafur zu 
grossem Dank verpflichtet bin. Ich habe die Hoffnung, dass 
dieser Theil meiner Arbeit allmälig auch von anderen vervoll- 
ständigt werden wird, was um so wünschenswerther ist, als 
HAIDINGER interessante Combinationen ohne Fundort angiebt, 
die ich nicht beobachtet habe. 


I. Hemiedrie des Kupferkieses. 


Die von HaAIDInGER angenommene Grundform ist ein Ok- 
ta&der von 108° 40’ in den Seitenkanten und 109°53’ in den 
Endkanten; danach ist das Verhältniss der Axen: 

Hauptaxe (a) : Nebenaxe = 0,98502 : 1 (Naumann) 
05% a = : 1,01527 (Weiss). 

Nach Naumann ist a: VE, also log. a = 0,99352, wäh- 
rend ich bei directer Berechnungausden Winkeln log. a = 0,99344 
gefunden habe. Die Winkel habe ich mit einem MITSCHERLICH- 
schen Goniometer gemessen und habe dieselben Resultate wie 
Ha1DinGer erhalten. | 


Die tetra&drische Ausbildung dieser Form hat HAIpıngErR 


erkannt, aber er hat die beiden Tetraäder nicht scharf unter- 
schieden, das heisst, er hat zu ihrer Unterscheidung keine 
krystallographischen Mittel aufgesucht. Er sagt nur, dass 
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das Haupttetraeder meist gestreift, das Gegentetraäder meist 
glatt ist. 

An Stelle der Namen Haupt- und Gegentetraöder möchte 
ich nun zunächst zwei andere Namen vorschlagen: Tetra@der 
erster Stellung und Tetraäder zweiter Stellung. Zu dieser Be- 
zeichnung hat mich Herr G. Rosz veranlasst, da die Namen 
Haupt- und Gegentetraäder glauben machen, dass das erstere 
auch immer vorherrschend ausgebildet ist, was jedoch nicht 
der Fall ist. Unter dem Tetra&äder erster Stellung verstehe ich 
dasjenige, welches aus dem Grund - Oktaäder entstanden ist, 
indem sich die dem Beschauer rechts liegende obere Fläche 
mit ihren dazugehörigen ausgedehnt hat; unter dem Tetraäder 
zweiter Stellung dasjenige, welches entstanden ist durch Aus- 
dehnung-der oben links liegenden Oktaöderfläche mit ihren dazu- 
gehörigen. Das Tetraäder erster Stellung bezeichne ich mit $, 
das zweiter Stellung mit S’. Dasjenige Tetraöder, welches in 
den meisten Fällen eine vorwiegende Entwickelung zeigt, habe 
ich als Tetraäder erster Stellung aufgefasst, und es ist hier 
dasselbe wie das, welches Hamınser Haupttetraäder genannt 
hat. Nach der Lage der beiden Tetra&öder in Bezug auf die 
Grundform lag es am nächsten, die Tetra@der rechtes und lin- 
kes zu nennen. Diese Namen sind aber schon vergeben; denn 
Herr G. Rose hat sie fur weitere Hemiödrieen, z. B. beim 
Quarz für Rhomben- und Trapez-Fläche in Anwendung ge- 
bracht. Er hat auch gezeigt, wie man die beiden Stellungen 
auf rein krystallographischem Wege unterscheiden musse, in- 
dem er beim Boracit*) nachgewiesen hat, dass an dem glatten 
Tetra&der (erster Stellung) die Flächen von + (a:4a:2a) auf- 
treten, an dem rauhen dagegen (zweiter Stellung) die Flächen 
von > (a:20:2a). Diesen Formen des regulären Systems ent- 
sprechen im quadratischen System die Skaleno@der. Es kam 
also hier darauf an, zu untersuchen, durch welche Skaleno&der 
die beiden Tetraöder ausgezeichnet sind. Ich nenne Ska- 
leno&der erster Stellung solche, welche ihre stumpfe Endkante 
(Kante Y Naumann“*)) über der Fläche des Tetra&ders erster 


#) Rızss und Rose: Ueber die Pyroelectrieität der Mineralien, t. 2, 
£. 35. 

*#) Wenn ich im Verlaufe der Arbeit kurz Naumann eitire, so bezieht 
sich dies auf sein Lehrbuch der reinen und angewandten Krystallogra- 
phie, Leipzig, 1830. 

Zeits.d.D. geol, Ges. XX, 3. 39 
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Stellung liegen haben, Skaleno&der zweiter Stellung solche, bei 
denen die Kante Y uber der Fläche des Tetraöders zweiter 
Stellung liegt. Diejenigen Skalenoäder, welche ich selbst beob- | 
achtet habe, sind Skaleno@der erster Stellung. Am häufigsten 
treten auf die beiden: 
y = # (a:da:c), Taf. XIV, Fig. e 
und s= + (a:Ja:zc), Taf. XIV, Fig. 21T. 

Das erste dieser beiden Skalenoäder gehört in die End- 
kantenzone der Grundform; es stumpft die Kante zwischen 
(a: o0a:c) und S schief ab. Dieses Skaleno&der ist sehr 
häufig bei den Krystallen von Ramberg bei Daaden, und Kay- 
SER*) führt es auch der Lage nach an, hat aber sein krystallo- 
graphisches Zeichen nicht bestimmt. Ich habe das Zeichen h 
berechnet aus den Winkeln, die das Skalenoäder mit dem Te- 
tra&der erster Stellung und dem ersten stumpferen Oktae&der 
bildet; die der Rechnung zu Grunde liegenden Winkel sind: 

HRS. = 15850: 
y[.Po =.166° 50°. 

Die Flächen dieser Form sind glatt, treten aber immer 
nur untergeordnet auf, und zwar vielfach mit Wiederholungen, 
wodurch die Streifung auf $ nach der Kante der Grundform 
erzeugt wird. N 

Das Skalenoeder + (a:da:2c) ist genau durch seine Zo- 
nen bestimmt. Es liegt einerseits in der Diagonalzone der 
Grundiorm, das heisst, es stumpft die Kante zwischen dem er- 
sten schärferen Okta&der und dem Tetraäder erster Stellung | 
schief ab, andererseits ist die Kante, die es mit dem ersten 
stumpferen Oktaöder bildet, parallel der, weiche letzteres mit ii 
der hinteren Fläche $ macht. Dies ist ersichtlich aus Taf. XIV, 
Fig. 15 und 23, welche Figuren einen Krystall in seiner natur- 
lichen Ausbildung in schiefer und horizontaler Projection dar- 
stellen. Lege ich die Fläche s durch den Endpunkt der eur 
axe, so sind in der Ebene der Nebenaxen 2 Punkte bestimmt, 
deren ÖOoordinaten sind: 

Dr 2 u 1 


" 


| 


ud =—h Y=He, \ 
Daraus folgt für die Nebenaxen a = 3 und db = 2, dass 
Zeichen ist also 2 (da: Ja:c) = # (a: Bar Se), Dies Ska 


*) Kayser, Beschreibung der Bersemann’schen Mineralien-Sammlung. 
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leno@der ist gewöhnlich parallel der Kante mit (a: a: 2c) 
gestreift. : 

Das dritte von mir bestimmte Skalenoäder = +(a:20u:+c), 
Taf. XIV, Fig. 11, ist eine Seltenheit; ich habe es an einem 
einzigen Krystall von Schlackenwald aus der Sammlung des 
Herrn Taunau beobachtet, und zwar war es der einzige unter 
einer grossen Suite von Krystallen desselben Fundortes. Lei- 
der waren die Flächen nicht glatt genug, um das MITSCHERLICH"- 
sche Goniometer anwenden zu können; ich musste mich des 
gewöhnlichen Refiexionsgoniometers bedienen. Messbar waren 
die Neigungen gegen S und S’; die Neigung wurde gemessen 
gegen 8: 141° 50’ und berechnet zu 142° 6’53”, 

:.8:13932 30... 2 „189 AT7A0N. 

Die Differenz von 17’ liegt in diesem Falle sicherlich noch 
innerhalb der Fehlergrenze. 

Das von PhıLipps aufgefundene Skalenoeder — (a: da: de) 
(Naumasn, f. 352) gehört der Zeichnung gemäss der ersten Stel- 
lung an; denn es schärft die Seitenkanten des Tetraäders erster 


‚Stellung zu. 


Ein Skalenoöder zweiter Stellung giebt HaAmınger*) an 


= (a:3@:*c), welches zwischen 4 (a:a::c) und (a:c0a:2e) 
liegt. Ob Haipinger bei der Unterscheidung der Tetraäder 
hier nur der Ausdehnung der Flächen gefolgt ist, oder ob ihn 


noch die physikalischen Eigenschaften geleitet haben, ist nicht 


zu entscheiden, da er im Text nichts darüber sagt. Auffallend 


ist es, dass die grössere Anzahl der Flächen sich hier um das 
Tetraöder zweiter Stellung scharen sollte, was sonst nur, so 
weit ich gesehen habe, beim Tetraöder erster Stellung der Fall 
ist. Allerdings spricht wieder für die Haımınger’sche Darstel- 
lung das Tetraöder „— (a:a:+c), welches hier gleicher Stellung 
mit dem Skalenoeder ist, und das ich bei anderen Krystallen 
nur in zweiter Stellung beobachtet habe. 

-Mag dieses Skaleno@der nun auch zweiter Stellung sein, 
so ist es doch immer nur eine Seltenheit, während sich die 
von mir angeführten Skaleno&der häufiger finden und ich ausser- 
dem noch Skalenodder erster Stellung beobachtet habe, die 
leider nur keine Bestimmung zuliessen; so dass man im All- 
gemeinen sagen kann: 


*) Pocsennorrr’s Annalen V, Fig. 27. 
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Die Skalenoäöder bezeichnen das Tetra&der 
erster Stellung. 

Während für diesen Satz das Skalenoeder - (a:3a@:-c) eine 
Ausnahme sein würde, so steht ohne Ausnahme der Satz fest: 

Die Skalenoe&der treten nur in einer Stel- 
lung auf. 

Diese Formen sind es mithin hauptsächlich, welche bei _ 
ihrem Auftreten die Hemiedrie der Krystalle erkennen lassen, 
während Tetra&der in beiden Stellungen erscheinen und, wenn 
sie im Gleichgewicht sind, dem Krystall ein homo&drisches 
Ansehen geben. Ich habe beide Stellungen der Tetraäder 
nur bei der Grundform beobachtet, HaA1iDingGER aber zeichnet 
noch einen Krystall (Naumann, f. 679), wo beide Tetraäder 
+ (a:a:Zc) im Gleichgewicht auftreten. Die Tetraäder 
+ (a:a:zc) und + (a:a:c) werden nur in zweiter. Stellung 
angegeben; die Stellung des ersten der beiden Tetra&der lässt - 
dieselben Bedenken zu, wie die des Skalenoeders + (@:3a:-c), 
da es von HaıpmGer an demselben Krystall angegeben wird; 
das andere Tetraäder dagegen habe ich bei den Krystallen vom 
Ramberg auch nur in zweiter Stellung beobachtet. Das Te- 
traöder + (a:@:2c) ist mir nur in erster Stellung bekannt. ; 

Die Formen zweiter Ordnung kommen nur homoedrisch 
vor, und es wird dadurch die Regel bestätigt, dass Formen 
zweiter Ordnung nie hemiedrisch werden. Trotzdem tragen sie 
das Ihrige dazu bei, die Stellungen der Tetraäder zu unter- 
scheiden. Am häufigsten sind die beiden Oktaeder (a:o0a:c) 
und (a:00a:2c), bei denen die Lage des Tetraäders erster Stel- 
lung dadurch angedeutet ist, dass sie parallel der Combina- 
tionskante mit demselben gestreift sind. 

Das Prisma erster Ordnung ist auch mitunter parallel der 
Combinationskante mit dem Tetraäder erster Stellung gestreift, 
ist jedoch auch häufig- ganz glatt. Das Prisma zweiter Ord- 
nung giebt PrıLipps an, aber ich habe es selbst nicht beobachtet. 

Die Geradendfläche ist gleichfalls parallel der Kante 
mit dem Tetraöder erster Stellung gestreift, was die richtige 
Stellung der Krystalle sehr erleichtert. 

Bei Krystallen, welche keine der eben bezeichneten Merk- 
male erkennen lassen, muss man sich lediglich an die physi- 
kalische Beschaffenheit der Tetra&der selbst halten. Das Te- 
tra&der erster Stellung ist matt oder gestreift, das Tetra&der 
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zweiter Stellung dagegen glatt und glänzend. Sind auch diese 
Unterschiede nicht erkennbar, dann ist man genöthigt, dem vor- 
herrschend entwickelten Tetra&der die erste Stellung zu geben. 
Der Uebersicht halber habe ich ($. 619) alle bis jetzt beob- 
achteten Formen in einer Tabelle zusammengestellt nach den drei 
Bezeichnungen von Naumans, Weiss und MıLLEr. In der vierten 
Rubrik habe ich die von HaıpıngEer den Flächen gegebenen 
Buchstaben aufgeführt und in der fünften die von PhıLipps, 
welche von den Harinser’schen abweichen. Dann folgt die 
Angabe der Winkel, wobei X, Y, Z in der Bedeutung ge- 
nommen sind, die ihnen Naumann giebt. Bei den Formen, die 
ich nicht beobachtet habe, und bei denen die betreffenden Au- 
toren die Winkel nicht angeben, habe ich der Vollständigkeit 
wegen dieselben auch berechnet. - Aus den drei nächsten Ru- 
briken ersieht man, von wem die einzelnen Formen zuerst an- 
gegeben werden, was durch ein Kreuz bezeichnet ist. In der 
letzten Rubrik sind die Formen durch ein Kreuz bezeichnet, 
- welche ich selbst beobachtet habe. 


II. Zwillingsbildung des Kupferkieses. 


Hamiınger giebt drei Gesetze der Zwillingsbildung an: 

1) Die Individuen haben eine Fläche der Grundform ge- 
mein. 

2) Die Individuen haben eine Fläche des ersten stumpferen 
Oktaeders gemein. 

3) Die Individuen haben das erste Prisma gemein. 


Erstes Gesetz. 


Dieses Gesetz hat Haminger nicht scharf bestimmt, denn 
er sagt nur, die Individuen haben eine Fläche der Grundform 
gemein; es fragt sich aber, welche Lage die Tetraäder der 
beiden Individuen gegen einander haben. Das Gesetz lautet 
so: Das eine Individuum legt sich mit einer Fläche des Te- 
tra&ders erster Stellung an eine Fläche des Tetra&ders zweiter 
Stellung des anderen und die Individuen sind um 180° gegen 
einander gedreht. Sind beide Tetraöder im Gleichgewicht, so 
haben die Zwillinge das Aussehen wie die des Spinells und 
Magneteisenerzes. Es muss auffallen, dass die Individuen mit 
zwei physikalisch verschiedenen Flächen verwachsen sind; es 
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wird sich aber sogleich zeigen, wie sich gerade diese Bildung 
vermittelst der Drehungstheorie leicht erklären lasst, und dass 
durch einander gewachsene Individuen eine vollkommen gleiche 
Fläche gemein haben. 

Schneide ich ein Oktaäder in der Mitte parallel einer 
Fläche des Tetraöders erster Stellung durch und lege nun den 
Krystall mit dieser Fläche nach unten auf, so liegt oben eine 
Fläche des Tetraäders zweiter Stellung; auf der Schnittfläche 
liegt vom unteren Individuum die Fläche des Tetra&ders zwei- 
ter Stellung, vom oberen die des Tetra@ders erster Stellung, 
während natürlich die seitlichen Tetra@derflächen zusammen- 
fallen. Drehe ich nun die obere Hälfte um 180° gegen die 
untere, so kommt an den Seiten immer neben ein Tetra&der 
erster Stellung des einen Individuums ein Tetra&der zweiter 
Stellung des anderen zu liegen, Taf. XIV, Fig. 8. Bei der- 
artigen Zwillingen, welche nur die beiden Tetraäder zeigen, 
ist gewöhnlich das Tetra&der erster Stellung, wenn auch nicht 
sehr, so doch etwas vorherrschend ausgebildet, die Endkanten 
der beiden Tetra&der würden sich in der Verlängerung recht- 
winklig schneiden. Tritt dieses hemiödrische Verhalten geo- 
metrisch auch weniger hervor, so wird man doch immer bei 
einiger Aufmerksamkeit erkennen können, dass neben einer 
matten Fläche eine etwas glänzendere beim anderen Individuum 
liegt. Dieses Verhalten tritt besonders dadurch hervor, dass 
etwaige Ueberzuge zunächst die matten Flächen bedecken und 
die glanzenden frei lassen. 

Theoretisch wäre noch eine andere Art der Verwachsung 
denkbar, eine solche, bei der die Drehung senkrecht gegen die 
Zusammensetzungsfläche stattgefunden hat. In Folge dessen 
kommen in die Verwachsungsebene Tetraöder gleicher Stellung 
zu liegen und auch an den Seiten liegen Tetra&der gleicher 
Stellung neben einander. Letzteres ist der Fall, wenn man als 
Drehungsaxe eine Linie annimmt, die in dem sechsseitigen 
Durchschnitt dieselbe Lage hat, wie die trigonale Zwischenaxe 
des regulären Systems in dieser Schnittfläche. Nimmt man als 
Drehungsaxe die auf dieser Linie in der Schnittfläche senkrechte 
Linie, welche zwei gegenuberliegende Ecken des Sechseckes- 
verbindet und zwei Seitenkanten parallel ist, so erhalt man 
keinen Zwilling, weil dann die seitlichen Tetraäderflächen in 
eine Ebene fallen. Bei diesem Gesetz sind zwei Fälle möglich; 
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entweder haben die Individuen eine Fläche des Tetraäders erster 
Stellung oder eine des Tetra@ders zweiter Stellung gemein. 
Mit gleicher Ausbildung der Tetraäder wie bei Taf. XIV, Fig. 8, 
hätten die Krystalle das Aussehen von Fig. 7, die Tetra&der- 
kanten der beiden Individuen haben dieselbe Richtung. Diese 
Art der Verwachsung kommt nicht vor; QUENSTEDT sagt zwar 
in seinem Handbuch der Mineralogie, die Individuen haben eine 
matte Tetra&derfläche gemein, aber ich habe bei einer grossen 
Reihe von Krystallen nie diesen Fall beobachtet. 

Bei tetra&drischer Ausbildung der Individuen findet ge- 
wöhnlich ein Ineinanderliegen oder eine Durchwachsung statt. 
Von dem Zwilling Taf. XIV, Fig. 8 ausgehend, denke man 
sich das vordere Individuum eindringend in das hintere; es lie- 
sen dann die Flächen des hinteren neben denen des vorderen 
über der Zwillingsgrenze, wie Taf. XIV, Fig. 5 zeigt. Geht 
dieses Eindringen des Krystalles weiter, so fällt endlich die 
Fläche S des ‘oberen Individuums, welche an der Zwillings- 


‚grenze liest, mit der ihr parallelen S’ des unteren in eine 


Ebene, wie es f. 623 bei Nauuasn zeigt. Die Individuen ha- 
ben dann eine Fläche des Tetraäders erster Stellung gemein, 
sind in dieser Ebene gegen einander um 60° gedreht und in 
dieser Lage durch einander gewachsen. 

Wenn eine tetra@drische Ausbildung im Individuum bei 
dem zweiten Falle dieses Gesetzes stattfindet, so liegen zwei 
Tetra@der gleicher Stellung mit ihren Flächen an einander und 
kehren die diesen Flächen gegenüberliegenden Ecken nach ent- 
gegengesetzten Seiten, oder sie berühren sich mit 2 Ecken so, 
dass die diesen Ecken gegenüberliegenden Flächen parallel sind. 
Keinen der beiden Fälle habe ich beim Kupferkies beobachtet. 

Ich muss an dieser Stelle einen Aufsatz von Herrn TEoDor 
FON GUTZEIT erwähnen, welcher 1865 in Riga erschienen ist 
und den Titel trägt: „Das gesetz der zwillingsbildungen am 


stein und die zuerwartende bestätigung desselben durch die 


fon W. Haipisoer in den Memoirs of the Wernerian Society, 
Edinburgh. 1822, s. 16, f. 534 und im Journal of Science, 
Edinburgh. 1825, s. 66, f. 25, beschribnen zwillinge des Kupfer- 
kises. An dem einen fallen die P und P’flächen nicht in eine 
ebne, am anderen sind die p und p’ nicht parallel, wie es 
HaıpinGERr fand, sondern schneiden sich unter einem stumpfen 
Winkel fon 178° 24’ (f. 45 —48).“ In diesem Aufsatz wird 
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der Versuch gemacht nachzuweisen, dass bei Zwillingen die 
Individuen gegen einander eine verwendete Stellung haben 
müssen, das heisst, dass das eine Individuum das Spiegelbild 
des anderen sein muss. Nach Herrn v. Gutzeit sind die bei- 
den vorherrschend entwickelten Tetra&der im Zwilling verschie- 
dener Stellung; er sagt, wenn man ein rechtes Tetraeder auf 
den Spiegel legt, so sieht man ein linkes, ähnlich wie ein 


rechter Handschuh im Spiegel einen linken zeigt. Darauf will 


ich nur erwidern, dass, wenn man ein glattes Tetra@der im 
Spiegel betrachtet, man wieder ein glattes sieht, und ich kann 


' mich nicht entschliessen, das glatte Tetra&der im einen Indivi- 


duum als ein Tetra@der zweiter Stellung, im anderen als ein 
Tetraöder erster Stellung aufzufassen. Es mussen nun nach 
seiner Erklärungsweise bei den gewöhnlichen Spinell- Zwil- 
lingen, wenn sie hemiödrisch werden, an der Seite immer 
Tetra&der gleicher Entwickelung neben einander liegen, also 
Tetra&der gleicher Stellung. Derartige Zwillinge habe ich 
oben entwickelt und zugleich angeführt, dass sie beim Kupfer- 
kies durchaus nicht vorkommen. Nach Herrn v. GutzEir 
käme das erste Haıpınger’sche Gesetz überhaupt nicht vor; 
denn die Figuren, die er demselben zuzählt, haben dieses Ge- 
setz auch nicht, da man auch hier annehmen muss, dass die 
Tetra&der verschiedener Stellung neben einander liegen. Um die 
in der Natur beim Fahlerz, bei der Blende und dem Kupferkies vor- 
kommenden Zwillinge zu erklären, ist er genöthigt, ein anderes 
Gesetz zu Grunde zu legen. Er erklärt nun die beim Fahlerz 
so häufig vorkommenden Durchwachsungen der Tetra&der so, 
dass die Individuen eine Fläche des Leucito@ders gemein ha- 
ben, eine Fläche, die auf der gemeinsamen Tetra&derfläche 
senkrecht steht. Die entsprechende Fläche beim Kupferkies 
ist + P, und deshalb meint er, dass hier die Zwillinge + P ge- 
mein haben. Da nun aber *P auf P nicht senkrecht steht, 
sondern 7 P, so müssten die parallelen Flächen S und S, Taf. XVI, 
Fig. 8, einen Winkel von 178° 24 bilden. Um mich zu über- 
zeugen, ob dies der Fall wäre, habe ich zu wiederholten Ma- 
len Messungen angestellt, und zwar das Instrument auf 178° 24 
eingestellt, aber nie fiel das Bild mit dem Object zusammen. 
Will also Herr v. Gurzeır an seiner Erklärung festhalten, so 
muss er beim Kupferkies als Se-Ebene, wie er die Zwillings- 


ebene bezeichnet, eine Flache von 2 P annehmen, eine Fläche, 
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von der er selbst sagt, dass ihr Zeichen nicht einfach genug 


ist, und die überdies nicht an Krystallen auftritt. 


Zweites Gesetz. 


Es kommt auch bei diesem Gesetz darauf an, ob neben 
die Flächen der Tetra@der erster Stellung die gleicher oder 
verschiedener Stellung des anderen Individuums zu liegen kom- 
men. An einer grossen Reihe von Krystallen habe ich nur 
den Fall beobachtet, dass die Flächen gleicher Stellung neben 
einander zu liegen kommen. In Folge dessen kann man diese 
Zwillinge nicht einfach dadurch erhalten, dass man ein Indi- 
viduum (S, 5’) parallel einer Fläche des ersten stumpferen 
Oktaeders durchschneidet und die beiden Hälften um 180° 
gegen einander dreht; denn dann kommen die Tetra@der ver- 
schiedener Stellung neben einander zu liegen. Dasselbe ist 
der Fall, wenn ich als Drehungsaxe die Kante der Grundform 
annehme und um 180° drehe, und ebenso, wenn ich um die 
auf dieser Axe senkrecht stehende Linie um 90° drehe. Dies 
sind die für die Drehung möglichen 3 Fälle. Von einer voll- 
kommen parallelen Stellung ausgehend kann man also diese 
Zwillinge nicht erhalten. Mechanisch erhält man einen solchen 
Zwilling nur auf die Weise, dass man 2 Oktae@der mit ihren 
Flächen so parallel stellt, dass die Tetra@derflächen erster 
Stellung des einen Individuums den Tetraöderflächen zweiter 
Stellung des anderen parallel sind, und dann die beiden Indi- 
viduen senkrecht gegen die Fläche des ersten stumpferen Okta6- 
ders um 180° dreht, so dass die Drehungsaxe in der Kante 
der Okta&der liegt. Da die Individuen sich unregelmässig durch- 
dringen, so habe ich diese Erklärung vorgezogen, obgleich 
man dasselbe Resultat erreicht, wenn man die Flächen des 
ersten stumpferen Okta&ders selbst als Drehungsebene annimmt. 
Denn wenn die Zwillingsebene zugleich die Zusammensetzungs- 
fläche ist, so ist die Begrenzung der Individuen eine geradlinige. 
Die Endflächen bilden dann einen Winkel von 89° 8’ und je 
2 parallele Tetra&derflächen fallen nahezu in eine Ebene, sie 
bilden einen Winkel von 178° 35’ und ihre Kanten einen Win- 
kel von 178° 16’ Taf. XIV, Fig. 16. Beim regulären System 
würden sich die Axen unter 90° schneiden und die Tetra&der- 
flächen in eine Ebene fallen, es entstehen also hier keine 
Zwillinge. 
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Haıpinger hielt diese Zwillinge für vollkommen gleich de- 
nen des Hausmannits, worin ihn besonders die Fünflinge be- 
stärkt hatten. Aber ganz abgesehen von der Hemiödrie haben 
die Zwillinge ein anderes Aussehen. Beim Kupferkies ist die 
Grundform stumpfer als das reguläre Okta@der, beim Haus- 
mannit dagegen schärfer. In Folge dessen bilden die Oktaöder- 
flächen (eigentlich Tetra@der) an- der Seite,, nach der hin die 
Hauptaxen divergiren, einen äausspringenden Winkel, beim 
Hausmannit dagegen einen einspringenden. An der entgegen- 
gesetzten Seite liegt natürlich beim Kupferkies ein einsprin- 
gender Winkel, welcher aber immer verdeckt ist. Indem Haı- 
DINGER diesen Unterschied nicht beachtet hat, rechnete er die 


bekannten Fünflinge von Neudorf am Harz zu diesem Gesetz 


und diese seine Darstellung ist auch in alle Handbücher über- 
gegangen. Er hebt sogar noch besonders hervor, dass die Flä- 
chen der Grundform einspringende Winkel bilden, während es 
doch, wenn es so wäre wie beim Hausmannit, ausspringende 
sein müssten. Da nun die Winkel in der That einspringende 
sind, so müssen diese Krystalle anders gedeutet werden; sie 
müssen dem ersten Gesetz zugezählt werden, und will ich sie 
bei der Beschreibung der Vorkommnisse genauer abhandeln. 
Die Zwillingsbildung kann hier nach allen 4 Richtungen statt- 
finden, so dass Funfliuge entstehen, wie f. 677 bei NAUMANN 
zeigt. Dieser Funfling hat das Aussehen eines Oktaäders, und 
da in diesem Okta@der in einem Oktanten nur Tetra&@derflächen 
gleicher Stellung liegen, so entsteht durch Ausdehnung der Te- 
tra@der erster Stellung eine tetra@drische Figur. Würden Te- 
traöder verschiedener Stellung in einem Oktanten Jiegen, so 
entständen bei Vorherrschen der Tetra&der erster Stellung un- 
regelmässige Gestalten, welche das Zwillingsgesetz kaum wür- 
den erkennen lassen. 


Drittes Gesetz (f. 686 bei Naumann). 


Dieses Gesetz habe ich nicht beobachtet, und auch Nav- 


MANN sagt, dass es selten ist. Es ist dasselbe Gesetz, wie es 
so schön im regulären System beim Diamant vorkommt. 


Allgemeines über die Zwillinge 


Die Art, wie die Okta&der nach dem zweiten Gesetz ver- 
wachsen, ist für die Theorie der Zwillingsbildungen im Allge- 
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meinen von Wichtigkeit. Man ersieht hieraus, dass man nicht 
immer von einer absolut parallelen Stellung der beiden Indi- 
viduen ausgehen kann, um die Zwillinge zu erklären. Das 
wesentliche ist der fertige Zwilling, das heisst die Stellung 
der beiden Individuen gegen einander in Bezug auf eine Ebene, 
Zwillingsebene. Das Mons’sche Gesetz lautet: „man geht von 


der parallelen Stellung beider Individuen aus und giebt die 


Regel au, nach welcher das eine Individuum gegen das andere 
verdreht werden muss“; dies hat für die homo&drischen Kry- 
stalle vollkommene Gültigkeit, erstreckt sich aber nicht auf 
alle hemiödrischen. Trotzdem behält die Drehungstheorie im- 
mer ihre Wichtigkeit, da in ihr ein ausgezeichnetes Mittel liegt, 
den Zwilling zu beschreihen. 

So habe ich diese Zwillinge nach dem zweiten oben 
mit Anwendung der Drehung beschrieben, die richtige Erklä- 
rung ist aber die: „die Zwillingsebene ist eine Ebene (a: xa:c), 


die Tetra&der gleicher Stellung liegen neben einander.* In 


dem Wort „Zwillingsebene* möge zugleich liegen, dass die In- 
dividuen geometrisch gegen die Ebene eine entgegengesetzte 
Lage haben. Die Zwillingsebene ist natürlich nur eine kry- 
stallonomische Ebene, nicht aber eine krystallographische Fla- 
che, also eine Ebene, die man sich zwischen den beiden Indi- 
viduen eingeschaltet denken muss. Unter diesen Voraussetzun- 


‚gen erkläre ich die Zwillinge nach dem ersten Gesetz so: die 


Zwillingsebene ist eine Ebene (a:a:c), die Tetra&derflächen 
verschiedener Stellung liegen neben einander. In Folge dessen 


‚fallt mit der Zwillingsebene die S des einen Individuums und 


die S’ des anderen zusammen. Für die Zwillinge nach dem 
dritten Gesetz kann man verschiedene Zwillingsebenen anneh- 
men, welche dasselbe Resultat liefern, (a:0:0c), (a: a: 00c) 
und (xa:00a:c). Welcheich nun auch annehme, die Tetra&der- 
flächen gleicher Stellung liegen neben einander. 


III. Entwickelungstypen bei den verschiedenen Fundorten. 


Die Kupferkieskrystalle zeigen von verschiedenen Fund- 
orten eine wesentlich verschiedene Entwickelung, so dass man 
aus derselben in vielen Fällen wieder rückwärts auf den Fund- 
ort schliessen kann. Die verschiedenen Typen will ich nun 
hier krystallographisch geordnet aufführen, woraus man zugleich 
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erkennen wird, wie doch die verschiedensten Typen durch 
Uebergänge mitunter verbunden sind. | 


2 1. Einfache Krystalle. 


Einfache Krystalle sind beim Kupferkies im Vergleich zu 
den Zwillingen eine Seltenheit; sie kommen an zwei mir be- 
kannten Fundorten vor: 

1) Angangueo in Mexiko. (a:wa:c), (a:a: oc), 
beide Formen im Gleichgewicht, so dass der Krystall einem 
regulären Dodeka&der sehr ähnlich ist. Die dreikantigen Ecken 
sind mitunter abgestumpft durch die Tetra&der (am häufig- 
sten durch das Tetraöder erster Stellung), und nach den Kan- 
‘ten mit denselben sind die Flächen stark gestreift. Da- 
durch erhalten die Krystalle eine grosse Aehnlichkeit mit denen 
des Magneteisenerzes von Traversella, welche dadurch noch 
grösser wird, dass die Krystalle meist dunkel angelaufen sind. 
Die Grösse der Krystalle ist im Vergleich za anderen Kupfer- 
kiesen sehr bedeutend; bei den grössten ist die Seite des Qua- 
drates der Nebenaxen 0,08 Meter. Im Inneren der Krystalle 
sind Krystalle von Eisenkies eingeschlossen. Sie kommen zu- 
sammen mit Bergkrystall vor, die die schönsten Dauphineer 
Zwillinge zeigen. Zwischen den Krystallen kommt ein eigen- 
thumliches asbestartiges Mineral vor, das ich noch nicht ge- 
nauer untersucht habe, und ausserdem treten kleine Krystalle 
von Blende hinzu, die bunt angelaufen sind. 

2) Ulster County im Staate New York (Taf. XIV, 
Fig. 1—4). Die Krystalle haben einen Habitus, -der von dem 
anderer Fundorte durchaus verschieden ist und ohne jegliche 
Uebergänge ganz isolirt dasteht. Leider sind die Flächen zu 
matt, um den Gebrauch des Reflexionsgoniometers zu gestat- 
ten, und ich konnte mich nur des Anlegegoniometers bedienen. 
Die einfachste Combination stellt Taf. XIV, Fig. 1 dar, ein 
sehr stumpfes und ein sehr scharfes Tetra@der in verschiede- 
ner Stellung, das erstere ist 4 (a:a:c), das andere 4 (a:a:4e). 
Welches Tetra&der erster Stellung und welches zweiter Stellung 
ist, konnte ich wegen des Fehlens der Grundform nicht bestim- 
men. Ich habe dem ersteren die erste Stellung gegeben, weil es 
grösser entwickelt ist, und weil ein Skaleno@der gleiche Stel- 
lung mit ihm hat. Dieses Skalenoeder i Taf. XIV, Fig. 3u.4 
hat ungefähr das Zeichen + (a:2a:2c). Die Winkel konnte 
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ich nicht messen, und ich habe dieses Zeichen nur aus der 
Lage der Flächen ableiten können. Nimmt man 2a als richtig 
= und # ihrer Länge 
schneiden; deun sonst müsste sie in ganz anderer Weise an 
dem Tetra&der (a:a:-c) auftreten. Das Verhältniss a:2a habe 
ich nach der Horizontalansicht taxirt. Die Grösse der Kry- 
stalle ist verschieden, die Seiten des Quadrates in der Hori- 
zontalansicht haben eine Länge von 6—27 Mm. Bei den grösse- 
ren Krystallen werden die Flächen etwas bauchig. Physikalisch 
sind die Flächen 5 (a:a:4c) dadurch ausgezeichnet, dass sie 
horizontal gestreift sind. Spaltbarkeit habe ich nicht mit Sicher- 
heit beobachtet. 
Die Krystalle sind bunt angelaufen, haben häufig einen > 
Kern von Bleiglanz und kommen zusammen mit Bergkry- 
stall vor: 


an, so muss die Fläche die cAxe zwischen 


2. Zwillinge nach dem ersten Gesetz. 


1) Zwillinge von spinellartigem Aussehen. 

| Schlackenwald in Bohmen, Tavistock in Devonshire, 
Kupferberg in Schlesien (Taf. XIV, Fig. 8). 

Auf den ersten Anblick haben diese Zwillinge das Aus- 
sehen derer des Spinells; aber bei genauerer Betrachtung er- 
kennt man den tetraädrischen Habitus der Individuen und den 
physikalischen Unterschied der beiden Tetra&der. Besonders 
interessant sind hier die fortgesetzten Zwillingsbildungen, die 
zweierlei Art sind, mit parallelen oder geneigten Zusammen- 

 setzungsflächen. Die erstere zeigt f. 681 bei Naumann; bei 
öfterer Wiederholung werden im Inneren die Individuen lamel- 
lenartig dünn, erscheinen in ein vorherrschendes Individuum 
zwillingsartig eingeschoben ähnlich wie beim Aragonit von 
Bilin. Bei öfterer Wiederholung erscheint die Tetra@derfläche 
gestreift wie beim Kalkspath und Albit. Diese Zwillingslamel- 
len gehen nicht immer durch den ganzen Kırystall, sondern 
brechen mitunter plötzlich ab. 

Bei der fortgesetzten Zwillingsbildung mit geneigter Zwil- 
lingsebene sind theoretisch zunächst zwei Fälle möglich: die 
Hauptaxen liegen in einer Ebene oder nicht. *) 


*) Ich habe keine Zeichnungen beigefügt, weil es sogleich klar wird, 
wenn man zwei Modelle zur Hand nimmt. 
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Im ersten Falle erhält man den Drilling resp. Fünf- 
ling, wenn man ein Okta@der nach dem rhombischen System 
stellt (Prisma von 108°40’ und Längsprisma von 109° 53). 
Die Individuen haben dann eine Prismenfläche gemein und 
verwachsen in doppelter Art: 

a. Sie legen sich mit den scharfen Kanten nach innen, Fünfling. 
Be is en. shmpfen; RE Drilling. 

Im ersten Falle bleibt eine Winkel von 3 20’ übrig, und 
ähnliche Zwillinge hat Herr G. Rosr beim Golde*) beschrie- 
ben ; im zweiten Falle bleibt ein Winkel von 50° 21° frei, und 
solche Zwillinge kommen im regulären System beim Spinell 
vor. Beim Kupferkies habe ich derartige Zwillinge nicht beob- 
achtet. 

Im zweiten Falle entsteht bei vollständiger Zwillings- 
bildung immer ein Fünfling; man erhält denselben, wenn man 


bei einem Oktaäder die 4 unteren (resp. oberen) Flächen Zwil- 


lingsebenen werden lässt. Beim Kupferkies kommen nach 
diesem Gesetze bei Entwickelung der Grundform nur Drillinge 
vor, Taf. XIV, Fig. 13; der Winkel, den die beiden gegen 
einander nicht in Zwillingsstellung befindlichen Okta@der offen 
lassen, beträgt 30° 21’. Auch diese Zwillingsbildung ist häufig 
nur an Zwillingslamellen erkennbar, welche dann auf den Te- 
tra&derflächen in den 3 Richtungen als Streifung erscheinen. 
Die Stellung der Tetra@der in Drillingen ist hier natürlich die- 
selbe, wie bei den Zwillingen. 


a. Schlackenwald; bei diesen ist die Stellung der bei- 3 


den Tetra&eder sehr schön zu sehen, da das Tetra@der erster 
Stellung meist mit Eisenoxydhydrat überzogen ist, das zweiter 
Stellung dagegen glatt ist. Untergeordnet treten bei diesen 
Krystallen noch die Geradendfläche und das erste schärfere 
Oktaeder auf, als Seltenheit das Skalenoeder + (a:20a: Ze). 
Die Krystalle kommen mit blauem Flussspath und Quarz zu- 


sammen vor. Ganz ähnlich ist das Vorkommen von Pöbel in 


Sachsen, von wo Herr TaunAau sehr schöne Krystalle besitzt. 
b. Tavistock, die Krystalle sitzen auf lichtgrünem Fluss- 
spath auf. 
c. Kupferberg. Die Krystalle sind dadurch ausgezeich- 
net, dass die Endflachen deutlich entwickelt sind und nach-den 


*) Pose. Ann. Bd. XXIII, S. 196. 
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Kanten mit dem Tetra&der erster Stellung gekrümmt. Die 
wiederholte Zwillingsbildung ist hier am schönsten entwickelt. 
2) Zwillinge, bei denen (a:xa:2c) vorherrscht. 

Neudorf am Harz, Grube Vietoria bei Musen. 

Zwei erste schärfere Oktaäder muss man sich parallel der 
Abstumpfungsfläche einer Kante durchschnitten denken und um 
180° gegen einander gedreht, so entsteht der Zwilling Taf. XIV, 
Fig. 17. Die Stellung der Tetraäder in den Zwillingen ist 

dieselbe, wie bei den vorher beschriebenen Krystallen. Wenn 

bei diesen Krystallen alle Flächen des Tetra&ders erster Stel- 
lung vorherrschend entwickelt wären, so würde an der Zwil- 
lingsgrenze eine grosse Fläche neben einer kleinen zu liegen 
kommen, und die Krystalle würden sich mit ihren &renzflächen 
nicht decken. Dieser Uebelstand ist in der Natur dadurch ver- 
. mieden, dass immer nur die nach aussen liegenden Flächen 
des Tetraäders erster Stellung stark ausgebildet sind. Damit 
hängt bei den Kıystallen von Müsen die Verkummerung des 
einen Individuums zusammen, welches mitunter tafelformig ist. 
Auch die fortgesetzte Zwillingsbildung findet hier nach den 
beiden oben angegebenen “Gesetzen statt; interessant ist die 
‚mit geneigten Hauptaxen. Man erhält einen Fünfling, Taf. XIV, 
Fig. 12, wenn man einem Oktaöder an jede der 4 unteren 
Kanten ein Individuum zwillingsartig anfüugt. Der Winkel, den 
die Flächen des mittleren Individuums (1) mit den anstossen- 
‚den der anderen bilden, ist ein einspringender von 151° 14’. 
Zwischen je 2 Individuen 2, 3, 4, 5 bleibt bei gleichmässiger 
Ausbildung ein leerer Raum, welcher durch Ausdehnung der 
Individuen verdeckt wird, deren obere Flächen dann unter einem 
einspringenden Winkel von 146° 56’46” zusammenstossen und 
deren untere unter einem ausspringenden Winkel von 166° 35’. 
Der Vollständigkeit wegen will ich auch die ebenen Winkel 
der Flächen angeben: 


bei Individuum 1 syınmetrische Trapezoide 
i) Winkel an der Spitze: 4804220” 
2) der ihm gegenüber liegende: 107 15 40 
3) die beiden gleichen: 102.7, 
bei Individuum 2-5 oben unregelmässige unten ungleiche 
Vierecke Dreiecke 
1) Winkel an der Spitze: 484220” 4804220” 
2) der ihm gegenüber liegende: 122 50 40 14 23 92 
3) der nach aussen liegende: 102 1 56 53 48 (an der 
4) der nach innen liegende: Sb 26 untersten Ecke). 
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1) Neudorf. Taf. XIV, Fig. 12. Schon oben habe ich 
bewiesen, dass die Haıpınger’sche Erklärung auf diese Kry- 
stalle nicht passt. Zur Bestimmung des Zwillingsgesetzes konnte 
ich nur durch Messungen gelangen. Zu denselben wählte ich 
die Endflächen als die glänzendsten Flächen und fand einen 
Winkel von 108°40’. Zunächst folgte ich nun HAminger noch 
in der Deutung der Form der Einzel-Individuen, indem ich sie 
für die Grundform hielt. Daraus berechnete ich die Zusammen- 
setzungsfläche zu (a:xa:2c) und glaubte, die Individuen 
hätten als Zwillingsebene eine Fläche des ersten schärferen 
Oktaöders.*) Bei längerem Studium der Kıystalle fiel es mir 
aber dann auf, dass die Oktaöderflächen durchaus keinen phy- 
sikalischen Unterschied erkennen liessen ; dies veranlasste mich, 
die Flächen zu messen, und ich fand so, dass es das erste 
schärfere Oktaöder ist, und man es in Folge dessen mit dem 
ersten Gesetz zu thun hat. Die Krystalle weichen wesentlich 
von der idealen Figur ab, deshalb, weil die Individuen 2, 3, 
4, 5 selbst wieder als Mittel-Individuum für andere dienen und 
sich so zwischen je zwei derselben ein oder zwei andere Indi- 
viduen einschieben können, welche dann natürlich sehr ver- 
kurzt sind. Dadurch, dass eines der 4 Individuen nach unten 
ein Zwillings-Individuum hat, wird die untere spitze Ecke, 
welche ich gezeichnet habe, verdeckt und die Krystalle erhal- 
ten das Ansehen von Oktaödern mit eingeknickten Kanten. 
Dasselbe ist der Fall, wenn das Individuum 1 unten mit seiner 
unteren Hälfte erscheint, wie HAıpinser die Krystalle gezeich- 
net hat (Naumann f. 677). Da hier oben und unten Hälften 
desselben Krystalles sind, so halte ich die Bezeichnung: „Sechs- 
ling“ nicht für richtig. 

Die Krystalle sind parallel den Kanten mit der End- 
fläche gestreift; mitunter tritt auch das erste stumpfere Oktae- 
der auf oder bewirkt, wenn es nicht als deutliche Fläche 
auftritt, dass das erste schärfere Oktaöder stumpfer erscheint, 
als es in der That ist. Die einspringenden Winkel er- 
scheinen dann auch etwas stumpfer und das um so mehr, als 
an den Zwillingsgrenzen häufig Zwillingslamellen eingeschoben 
sind. Dieser scheinbar stumpfere Winkel ist gewiss der Grund, 


*) Ich hätte dies hier übergehen können, wenn ich nicht im vorigen U 


Hefte dieser Zeitschrift in den Protokollen dies Gesetz aufgestellt hätte. 
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weshalb die HAıpınger’sche Deutung für richtig gehalten wurde. 
HaAIDINGER giebt ausser dem ersten stumpferen Oktaöder, wel- 
ches die Grundform ist, das erste schärfere an; die Form ist 
jedoch sehr selten und ist (a:@:2c); sie trıtt an den Zwillings- 
kanten als Einkerbung auf. 


Die Krystalle sind auf Quarz aufgewachsen; ihre häufig- 
sten Begleiter sind Eisenspath, Bleiglanz, Fahlerz, Kalkspath, 
seltener Bournonit. 


Wildemann bei Olausthal. Diese Krystalle schliessen 
sich denen von Neudorf in der Form sehr nahe an; denn es 
sind dieselben Fünflinge, aber sie sind ausgezeichnet‘ durch 
einen grossen Flächenreichthum. Die untergeordneten Flächen 
sind Tetraöder und Skalenoöder erster Stellung und die End- 
fläche, welche wie gewöhnlich nach dem Tetraöder erster Stel- 
lung gestreift ist. Leider konnte ich die Flächen nicht messen. 
Die Krystalle sind mit Eisenkies oder kleinen Kupferkies-Kry- 
stallen bedeckt und sitzen auf Eisenspath. 


2) Grube Victoria. Taf. XIV, Fig. 14 stellt die ge- 
wöhnliche Combination von beiden Tetraödern mit (a: o0«: c) 
und (@a:o0a:c) dar. Wenn die Flächen der beiden Tetraöder 
eine Verschiedenheit zeigen, so ist dies nur in der Ausdeh- 
nung; im Glanze wurde es schwer fallen, einen deutlichen Unter- 
schied zu bemerken. Die Flächen (a:0a:c) sind matt und 
die von (a:%00:2c) sehr glatt und glänzend und mitunter nach 
den Kanten mit dem "Tetraöder erster Stellung gestreift. Mehr 
‚als Drillinge habe ich hier nicht beobachtet. Die Krystalle 
sitzen auf Quarz und sind nur von Fahlerz begleitet. 

Ganz ähnliche Krystalle kommen auch an anderen Orten 
vor, z. B. bei Freiberg, 


3) Zwillinge, deren Individuen die Gestalt von 
Taf. XIV, Fig. 6 haben. Stahlberg bei Müsen. 

Combination: P, OP, 3Px, Poo, —Px, 2Poo. 

Die Flächen P sind glatt und lassen mit Sicherheit keinen 
Unterschied der beiden Tetraöder erkennen, weshalb ich auch 
die Bezeichnung $ und S’ vermieden habe. Die anderen Mittel, 
die Tetra&der zu unterscheiden, fehlen auch, nämlich Skalenoäder 
und Streifung auf der Endfläche. Die Krystalle sind meist 
bunt angelaufen. Den Zwilling selbst habe ich nicht gezeich- 


net, da seine Vorstellung keine Schwierigkeiten machen kann. 
Zeits. d.D.geol. Ges. XX. 3. 40 
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4) Zwillinge von tetraödrischem Habitus. 

Schlackenwald. Ramberg bei Daaden. Cornwall. 

Für diese Art von Zwillingen ist es charakteristisch, dass 
die beiden Individuen eine verschiedene Entwickelung zeigen. 
Am nächsten den unter 1 beschriebenen Zwillingen stehen 
die von 

Schlackenwald, Taf. XIV, Fig. 22, welche von einer 
anderen Fundstelle herrühren müssen, als die vorher beschrie- 
benen; denn sie zeigen einen constanten wesentlich abweichen- 
den Habitus. Hier herrscht bei dem grossen Individuum das 
Tetra&der erster Stellung vor, es ist parallel der Kante mit 
der Endfläche gestreift, welche mitunter entwickelt ist, mitunter 
aber nur eine Krümmung der Tetra&der-Kanie erzeugt. Hierzu 
treten noch die Flächen des ersten Prismas, welche in dersel- 
ben Weise gestreift sind. Das Tetraöder zweiter Stellung tritt 
ganz untergeordnet auf und ist glatt. Das hintere Individuum 
ist kleiner und nach der Zwillingsebene tafelförmig entwickelt, 
zeigt aber sonst dieselben Flächen. Die Endfläche verdrängt 
mitunter ganz die an der Zwillingsgrenze liegende Fläche S, 
welche ich noch schmal gezeichnet habe. Sie bildet mit der 
Fläche S’ einen Winkel von 165°, da sie jedoch gestreift und 
etwas gekrümmt ist, so scheint sie mit derselben zusammen- 
zufallen. Man glaubt dann beim ersten Anblick einen einfachen 
Krystall vor sich zu haben, überzeugt sich jedoch bald davon, 
dass dies nicht der Fall ist, wenn man die federartig zusam- 
menstossenden Streifen der in eine Ebene fallenden Prismen- 
flächen sieht. Die Flächen haben einen eigenthümlichen, mat- 
ten Glanz und sind häufig mit Eisenoxydhydrat überzogen mit 
Ausnahme der Flächen der Tetraöder zweiter Stellung. 

Ramberg. Das vordere Individuum zeigt auch hier eine 
vorherrschend tetraödrische ‚Ausbildung. Das Tetraöder zweiter 
Stellung tritt nur untergeordnet auf, die Kante mit dem Tetraöder 
erster Stellung ist abgestumpft durch das erste stumpfere 
Oktaöder. Parallel der Kante mit letzterem ist das Tetra&der 
erster Stellung gestreift, und die Streifung tritt von beiden 
Seiten in der Höhenlinie der Fläche federartig; zusammen. 
Ausser dieser Streifung leitet bei der Deutung, der Krystalle 
die Streifung auf der Endfläche nach dem Tetraöder erster 
Stellung. Einen etwas anderen Habitus. kann das vordere 
Individuum durch das Vorherrschen des ersten . stumpferen 
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Oktaöders erlangen, zu dem dann gewöhnlich noch das Ska- 
lenoeder y tritt, Taf. XIV, Fig. 18. Kommt das erste stampfere 
Oktaöder nicht zum Durchbruch, so erscheinen die Tetraöder- 
flächen und ebenso die Endkante gekrümmt. Als seltenere 
- Flächen treten noch das erste Prisma und das erste schärfere 
Oktaöder auf, letzteres mitunter nur durch die Streifung auf 
der Tetra&derfläche angedeutet. 

Von besonderem Interesse ist das Verhalten des hinteren 
Individuums. Dasselbe ist im einfachsten Falle tafelartig pa- 
rallel der Zwillingsebene entwickelt und zeigt nur die beiden 
Tetraöder. Dann dehnt es sich zu beiden Seiten des oberen 
Individuums aus, so dass letzteres gewissermaassen eingekeilt 
erscheint, Taf. XIV, Fig. 5 u. 10. Charakteristisch für dieses 
Individuum ist das Vorherrschen des ersten schärferen Okta&ö- 
ders, welches nur in seltenen Fällen ganz fehlt und an den 
seitlichen, gewissermaassen herausgewachsenen Theilen mit 
dem Tetraöder erster Stellung ganz unregelmässig abweichend 
auftritt, so dass die Deutung dieser Theil-Individuen mitunter 
sehr schwierig ist. Ein solches Individuum stellen in natur- 
licher Entwickelung der Flächen Taf. XIV, Fig. 15 u. 23 
dar, bei dem noch das Skalenoäder s, das erste stumpfere Oktaö- 
der und das erste Prisma auf der Vorderseite auftreten, auf der 
Hinterseite eine vereinzelte Fläche des Skalenoeders y. Diese 
beiden Figuren mögen zugleich ein Bild davon geben, wie 
unregelmässig die Flächen auftreten, und zwar besonders die 
des Skalenoöders s, welches vollständig gezeichnet ist Taf. XIV, 
Fig. 21. Jenseits: der Zwillingsgrenze ist die Mannichfaltig- 
keit der Flächen gering; mitunter tritt das erste stumpfere 
Oktaöder auf, welches mit der angrenzenden Fläche des obe- 
ren Individuums einen ausspringenden Winkel von 178° 35’ 
bildet. Es herrscht hier die der Zwillingsebene parallele 
Fläche S und übertrifft an Grösse alle übrigen Flächen, so 
dass man sie eigentlich die Zwillingsbasis ‚nennen könnte. 
Diese Fläche ist entweder glatt und zeigt nur einige Streifen 
nach dem ersten stumpferen Oktaöder, ersten schärferen und 
dem Prisma, oder sie ist etwas gewölbt, weil die Flächen des 
ersten spitzeren Oktaöders ansetzten, aber nicht zur Geltung 
kamen. Dieses Vorherrschen dieser Fläche bewirkt, dass 
dies Individuum eine einseitige Ausbildung hat, wie sie darge- 
stellt ist auf Taf. XIV, Fig. 10. 

40 * 
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Die Krystalle sind aufgewachsen in der Art, dass die so 
vorherrschend entwickelte Fläche 5 vertical oder wenigstens 
nahezu vertical steht. Die fortgesetzte Zwillingsbildung ist hier 
eine mit parallelen Zwillingsebenen, am häufigsten reihen sich 
Individuen an die untere Fläche $ in tafelartiger Entwickelung 
an, dann kann aber auch die Fläche S’ als Ansatzfläche für eine 
grosse Anzahl paralleler Individuen dienen. 

Cornwall. Taf. XIV, Fig. 9. Bei dem oberen Individuum 
ist hier nur das Tetraöder erster Stellung entwickelt, welches 
in derselben Weise wie bei den Krystallen vom Ramberg ge- 
streift ist, seine Flächen sind meist etwas gekrümmt. Bei dem 
anderen Individuum herrscht > (a:@:2c) vor und ist parallel 
der Endkante gestreift, ebenso das erste Prisma. Die Te- 
traöder S und S’ habe ich selten beobachtet, S stumpft die 
Kante eines Skalenoöders ab, welches ich nicht messen konnte 
wegen der zu starken Streifung nach der Kante mit dem 
ersten schärferen Oktaöder; es liegt wie das Skalenoäder 
2 (a:5a:2c) zwischen dem Tetraöder erster Stellung und dem 
ersten schärferen Oktaöder, welches auch in dieser Richtung 
gestreift ist. Das Skalenoöder E und erste schärfere Oktaöder 
treten nur an der Seite der Zwillingsgrenze auf, also ganz 
analog wie bei den Ramberger Krystallen, auf der: anderen 
Seite scheinen die Krystalle durch + (a:a:2c) gleichsam ab- 
geschnitten. Hier findet eine wirkliche Durchdringung der bei- 
den Individuen statt, wie sie am Ramberge nie vorkommt; die 
der Zwillingsebene parallele Fläche $ erscheint neben der hin- 
teren Fläche 2 ,$ und bildet mit derselben einen einspringenden 
Winkel von. 113°5’. An der vorderen Seite treffen die Flä- 
chen 2,$ mit $ zusammen- und die Durchschnittslinien gehen 
nahezu parallel der Kante der beiden S, .was in der That der 
Fall sein wurde bei dem + (d:a:2c), aber in Folge der Krüm- 
mung der Flächen hat es hier auch den Anschein. Bei diesen 
Krystallen findet auch eine Drillingsbildung mit geneigten Zwil- 
lingsebenen statt, an das untere Individuen legt sich ein drittes 
an und zeigt wiederum die einseitige Ausbildung. Auf diese 
Weise müssten Fünflinge entstehen, welche ich jedoch nie 
beobachtet habe. 
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Zwillinge nach dem zweiten Gesetz. 


1) Die Grundform ist vorherrschend entwickelt. 

a. Beide Tetraöder sind beinahe im Gleichgewicht, Zwil- 
ling von der Junge-hohe-Birke bei Freiberg, Taf. XIV, Fig. 16. 

Ich habe nur einen derartigen Zwilling gesehen, auf 
welchen Herr Eck mich gütigst aufmerksam machte, und der 
sich in der Sammlung der königl. Berg- Akademie in Berlin 
befindet. Bei diesem Zwilling orientirt die Streifung, welche 
der Kante mit (a: oa: 2c) parallel ist; man sieht, dass die 
Streifen federartig zusammenstossen, und zwar in einer ge- 
krummten Linie. Merkwürdig ist es, dass dieser Krystall auf 
einer Druse von Kupferkies-Krystallen sitzt, auf der die ubri- 
sen Krystalle nach dem ersten Gesetz verwachsen sind. 

b. Tetraöder erster Stellung ist allein entwickelt. Funf- 
linge. 

Die fortgesetzte Zwillingsbildung findet hier in derselben 
Weise statt, wie beim ersten Gesetz, wo das erste schärfere 
Oktaöder herrscht. Während jedoch dort zwischen je zwei 
sich nicht in Zwillingsstellung befindenden Individuen ein Winkel 
frei blieb, so schneiden sich hier die Individuen; denn die 
Summe der 3 Endkantenwinkel des ersten stumpferen Oktaö- 
ders beträgt 361° 30. In Folge dessen ist der Winkel, den 
zwei an einander stossende Flächen zweier derartiger Individuen 
bilden, etwas näher 180° als.der, den 2 Flächen zweier in 
Zwillingsstellung sich befindenden Individuen bilden, nämlich 
178° 35’39”, während der andere 178° 35’ ist. Durch das 

‚ alleinige Auftreten des Tetraöders erster Stellung entsteht ein 
scheinbar einfaches Tetra@äder, bei dem jedoch an den Ecken 
nach der Mitte der Flächen ganz stumpfe Kanten laufen. Eine 
solche Form kenne ich von Tavistock in Devonshire; die Kry- 
stalle kommen zusammen mit Eisenspath und Quarz vor. 

2) Ein Skalenoöder ist vorherrschend entwickelt. 

Fünflinge von St. Agnes in Cornwall, Naumann, f. 678. 

An Stelle einer Tetraöderfläche sind hier 2 Skalenoeder- 
flächen entwickelt. Das Skalenoöder liess “sich leider nicht 
bestimmen, da es zu stark gestreift ist parallel seiner stumpfen 
Kante, was mir darauf hinzudeuten scheint, dass es ein Ska- 
leno@der aus der Diagonalzone des Tetraöders erster Stellung 
ist. Von anderen Flächen treten noch einige Tetraöder zwei- 
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ter Stellung auf, die aber auch sehr stark parallel der Kante a 


mit der Endfläche gestreift sind, und zwar so stark, dass man 
die Kanten gar nicht unterscheiden kann. Ich habe hier nur 
noch hinzuzufügen, dass die Zwillingsgrenzen nicht immer gerade 
durch die Ecken gehen. 


3) Das’erste schärfere Oktaöder herrscht vor. 

Hülfe Gottes bei Dillenburg, Drillinge, Taf. XIV, Fig. 19, 20. 

Die an einander grenzenden Flächen der Individuen 1, 2 
und 1, 3 bilden einen einspringenden Winkel von 144° 41’40”, 
die der Individuen 2, 3 dagegen einen Winkel von 146° 7’20”. 
Dieser Winkel entsteht dadurch, dass der Winkel von 23° 55’, 
der zwischen den Individuen bei gleichartiger Ausbildung frei 
bliebe, überwachsen wird. Hierzu tritt nun das Tetra&der erster 
Stellung, parallel dessen Kanten die Oktaöderflächen gestreift 
sind, die 3 Tetraöderflächen scheinen in eine Ebene zu fallen. 


Die Kanten zwischen Oktaöder und Tetraöder sind nie ganz 


scharf, häufig verschwinden sie ganz, und es entsteht eine 
Mittelform, die wie ein Skalenoöder aussieht. Die Krystalle 
gleichen dann denen von Cornwall sehr, aber man erkennt 


doch leicht den Wechsel der beiden Flächen. Charakteristisch 


ist in Bezug auf das Vorkommen, dass die Kupferkiese hier 
immer mit schönen Haarkies-Krystallen zusammen auftreten. 


Zwillinge nach erstem und zweitem Gesetz. 


Bei Krystallen von Cornwall habe ich beobachtet, dass 
Zwillinge nach dem zweiten Gesetz (unter III, 2 beschriebene) 
mit einem Individuum nach dem ersten Gesetz verwachsen. 


Die Krystalle sind eigentlich Zwillinge nach II, 3, bei denen 


oberes Individuum ein Fünfling ist. Bei keinem anderen Fund- 
ort habe ich etwas Aehnliches gesehen. 
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Erklärung zu Tafel XIV. 


ig. 1—4. Kıystalle von Ulster County, S. 608. 


Zwilling vom Ramberg bei Daaden, S. 614. 


(9) 
6. Krystall vom Stahlberg bei Müsen, S. 613. 
7. Idealer Zwilling, S. 0603. 

8. 
g 
10 


Zwilling von Schlackenwald, S. 609. 


. Zwilling aus Cornwall, S. 616. 

. Zwilling vom Ramberg bei Daaden, S. 614. 

. Krystall von Schlackenwald, S. 599. 

. Fünfling von Neudorf, S. 612. 

. Drilling von Schlackenwald, S. 610. 

. Zwilling von Grube Victoria bei Müsen, S. 611. 

. Krystall vom Ramberg bei Daaden, S. 619. 

. Zwilling von Junge-hohe-Birke bei Freiberg, S. 617. 
. Zwilling von Neudorf, S. 611. 

. Krystall vom Ramberg, S. 598. 


u. 20. Drilling von Hülfe Gottes bei Dillenburg, S. 618. 


. Krystall vom Ramberg bei Daaden, S. 598. 
. Zwilling von Schlackenwald, S. 614. 


Horizontalprojection zu Fig. 19. 
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14. Ueber die Entdeckung der Isomorphie. 


Eine Ergänzung _der Gedächtnissrede auf E. MiTscHERLICH. *) 
Von Herrn G. Rose ın Berlın. 


In einem Aufsatze der Zeitschrift für Völkerpsychologie 
und Sprachwissenschaft**) hat Herr Ems WohLwiLL den Zu- 
stand der Wissenschaft bis zur Entdeckung der Isomorphie ge- 
schildert und auf eine geistvolle Art gezeigt, wie sich letztere 
aus den immer neu hinzutretenden Beobachtungen Schritt fur 
Schritt entwickelt hat. Er fährt dann S. 37 weiter fort 
und- sagt: 

„Diese entscheidende Entdeckung fiel einem jüngeren For- 
scher zu. Dass sie geschichtlich bedingt, als Endglied einer 
langsam an dem Leitfaden der wachsenden Beobachtung ent- 
wickelten Gedankenreihe anzusehen ist, wird nach dem Vorher- 
gegangenen nicht weiteren Beweises bedürfen. Und dennoch 
tritt MiıtscherLich’s Entdeckung mit dem vollen Glanze der 
Genialität in die Schranken der Wissenschaft. Diesen Glanz 
‚erhöhen die Darstellungen nicht, die das Gesetz des Iso- 
morphismus in mährchenhafter Weise aus dem wissenchaft- 
lichen Nichts einer unmittelbaren Beobachtung entspringen lassen. 
Denn jede solche geistige generatio aequivoca lässt für den 
Denkenden das Misstrauen zurück, mit dem der Physiologe Er- 
scheinungen des Lebens den Gesetzen der Chemie und Physik 
widerstreben sehen wurde: er wird zweifeln, ob er die That- 
sachen kenne.“ 

In einer Anmerkung wird dann hinzugefügt: 

„Ich gestehe, dass den Anlass zu diesen vielleicht trivia- 
len Bemerkungen die jüngste Behandlung des gleichen Gegen- 
standes durch einen beruhmten Naturforscher gegeben hat.“ 

Das schmeichelhafte Beiwort, das der Verfasser meiner 


*) Vergl. Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, 1864, 
Bd. 16, S. 21. 
**) Von Lazarus und SteinteaL, 1865, Bd. 4, S. 1. 
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Person giebt, hebt den schweren Vorwurf, den er meiner Dar- 
stellung ertheilt, nicht auf und nöthigt mich zu einer Recht- 
fertigung derselben, wenn dies auch erst mehrere Jahre nach 
dem Erscheinen der Abhandlung des Herrn WoHLwıuL ge- 
schieht, auf die ich leider erst vor einiger Zeit aufmerksam 
geworden bin. Ich glaube, dies nicht anders thun zu können, 
als wenn ich den ganzen Hergang bei der Entdeckung, an der 
ich einen so lebhaften Antheil genommen habe, erzähle, wenn 
ıch gleich dies nicht mit wenigen Worten abthun kann. Ich 
habe in meiner Gedächtnissrede meine Person ganz ausser 
Spiel gelassen, da die Erwähnung derselben hierbei nicht noth- 
wendig war, kann dies aber jetzt nicht unterlassen, da es 
darauf ankommt, anzugeben, unter welchen Umständen und in 
Folge welchen Ideenuganges MITSCHERLICH seine wichtige Ent- 
deckung gemacht hat. 

Ich habe an dem angegebenen Orte angeführt, dass Mır- 
SCHERLICH 1818 von Göttingen, wo er unter STROMEYER sich 
als Chemiker ausgebildet hatte, nach Berlin gekommen war, 
um hier, wo seit dem im Jahre vorher erfolgten Tode Krır- 
ROTH’s dıe Professur der Chemie noch nicht besetzt war, sich 
als Privatdocent der Chemie zu habilitiren, und ich hatte auch 
ferner erwähnt, dass ihm Geh. Rath Lmk erlaubt hatte, in 
seinem Laboratorium auf der Universität zu arbeiten.*) Hier 
machte ich auch seine Bekanntschaft. Ich hörte mit einem 
Freunde MiTscHERLICH’s, dem Apotheker und späteren Medicinal- 
rath MıcHAELIS aus Magdeburg, die mineralogischen Vorlesun- 
sen des Prof. Weiss und wurde von ersterem einmal nach 
einer Vorlesung in das nahegelegene Laboratorium geführt, 
wo ich denn MITSCHERLICH später noch einige Male sah. Ich 
fand ihn schon damals mit der Untersuchung der phosphor- 
sauren und arsensauren Salze beschäftigt, die ihn wegen der 
von allen übrigen abweichenden Sättigungsstufen ihrer Säuren, 


von deren richtigen Bestimmung er sich vollkommen zu über- 


zeugen wünschte, interessirten. 

Ende Juli 1818 erkrankte ich an einer Lungenentzündung, 
von welcher ich mich in Folge mehrerer Rückfälle nur lang- 
sam erholte. Zur völligen Wiederherstellung meiner Gesund- 


*) Dasselbe befand sich in dem jetzigen Vorzimmer zu dem physi- 
kalischen Auditorium der Professoren DoyE und Macnus. 
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heit brachte ich im Fruhjahr des folgenden Jahres einige Wo- 
chen auf dem Lande bei: Freunden zu und kehrte dann im 
Mai wieder nach Berlin zurück, wo ich gleich darauf einer 
Einladung meines Oheims, des Geh. Medicinalraths HERMBSTÄDT, 
zu einem Abendessen Folge leisten konnte. Es versammelte 
sich hier eine grössere Gesellschaft, und ich stiess hier bald 
nach meiner Ankunft auf MITScCHERLICH, mit dem ich sogleich 
in ein lebhaftes Gespräch gerieth. MITSCHERLICH erzählte mir 
von seinen Arbeiten mit den phosphorsauren und arsensauren 
Salzen, und wie er überrascht gewesen sei, zu sehen, dass die 
Salze beider Säuren, deren chemische Zusammensetzung er ge- 
nau untersucht habe, wenn auch von der einen Säure nicht 
das Mindeste in dem Salze der anderen enthalten sei, doch, so 
weit er es beurtheilen könnte, oft eine gleiche Form hätten, 
und bat mich, die Krystalle zu messen. Ich hatte mich schon 
etwas mit der Messung der Winkel der Krystalle beschäftigt; 
Prof. Weıss war schon im Besitze eines Reflexionsgoniometers, 
das Geh. Rath Pıstor*) von seiner letzten Reise nach London 
für Weiss mitgebracht oder ihm später überlassen hatte, und 
Weıss hatte mir dasselbe zur Benutzung anvertraut. Es war 
das erste Reflexionsgoniometer, was nach Berlin gekommen 
war. Wenn sich auch MiTscHERLICH noch gar nicht mit Kry- 
stallographie beschäftigt hatte, so sah er doch ein, dass die 
gleiche Form ganz verschieden zusammengesetzter Körper, wenn 
sie sich bestätigte, eine Thatsache von der grössten Wichtigkeit 
wäre, und dass er dadurch genöthigt wäre, sich näher mit der 
Krystallographie zu beschäftigen. Es wurde also verabredet, 
dass ich MiıTscHErLicn in der Krystallographie unterrichten, 
und, um mir von Seiner Seite einen Ersatz zu geben, weil ich 
mich noch gar nicht praktisch mit Chemie beschäftigt hatte, 
ich unter seiner Leitung chemische Analysen machen sollte. 
All diese Gespräche und Verabredungen beschäftigten uns sehr; 
_ wir trennten uns den ganzen Abend nicht von einander, auch 
nicht als die Gesellschaft sich an die Tafel setzte, wo wir 
zusammen Platz nahmen. Ich erinnere mich sehr gut noch 
der Stelle, wo wir bei Tische sassen in dem grossen Saale 
meines Oheims in der Georgenstrasse; von dem Abende, der von 


*) Der Besitzer und Gründer der ersten mechanischen Werkstätte 
in Berlin, in welcher grössere Messinstrumente hergestellt wurden. 
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so entscheidendem Einflusse für mein Leben wurde, ist mir 
der geringste Umstand in der lebhaftesten Erinnerung. 

Den folgenden Tag kam ich zur verabredeten Stunde mit 
meinem Goniometer pünktlich nach dem Laboratorium, wo 
mich MITSCHERLICH erwartete. Er legte mir die Krystalle vor, 
die er hatte, zuerst das phosphorsaure und arsensaure Kali 
und Ammoniak. Die Krystalle waren nur klein, aber sonst 
ganz deutlich, Combinationen eines quadratischen Prismas mit 
einem Quadratoktaäöder gleicher Ordnung, und auch für den 
ungeubten Blick ganz übereinstimmend. Auch die Messung 
sagte dasselbe; sie ging noch etwas langsam von Statten, Nie- 
mand hatte mir gesagt, wie man das Instrument gebrauchen 
musste; verführt durch die Abbildung, die Bıor in seinem Traite 
de Physique,*) den ich besass, gegeben, hatte ich den Stiel 
mit der kleinen Platte, woran der Krystall befestigt wird, in 
ungefähr paralleler Richtung mit der Axe des Instruments ge- 
lassen, statt ihn ungefähr parallel mit der Scheibe des Instru- 
ments zu stellen. Dadurch gingen alle Vortheile der schnellen 
und sicheren Einstellung des Krystalls verloren; künstliche 
Salze sind ausserdem meistentheils viel schwerer zu messen 
wie die Krystalle der Mineralien; sie haften schwer an Wachs, 
verlieren so leicht durch das blosse Anfassen mit der Hand, - 
oft schon durch den blossen Hauch ihren Glanz, was Alles bei 
dem Quarz und den natürlichen Silikaten, die ich fruher wohl 
gemessen, nicht der Fall ist. Dadurch entstanden allerhand 
Schwierigkeiten, aber die Messung ging doch von Statten und 
gewährte zu unserem grossen Triumphe die volle Ueberzeugung 
von der Uebereinstimmung der Form, So auch die übrigen 
Salze, die MITscHERLICH vorräthig hatte. 

Von nun an kam ich alle Tage regelmässig vor- und 
nachmittags nach dem Laboratorium. Ich fing an zu analysi- 
ren, habe auch die Analyse von Eisenkies, Dolomit und Eisen- 
spath ganz oder zum Theil vollendet, aber die Hauptsache 
blieben doch die krystallographischen Untersuchungen. Miır- 
SCHERLICH war unermüdlich in Fragen, und ich in Antworten 


und Verbessern, um ihm die Formkenntniss und den richtigen 


Gebrauch der Terminologie beizubringen. Wir bestellten uns 
2 neue Goniometer in der Pistor’schen Werkstätte, die wir 


*"),: PoIE, PR Fig29. 
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auch bald erhielten. Es waren die ersten Goniometer, die 
von PistToR und überhaupt in Berlin verfertigt wurden. Der 
Zusammenhang zwischen Form und Mischung beschäftigte uns 
fortwährend. Die Beobachtung, dass, sowie die chemische 
Formel bei den phosphor- und arsensauren Salzen, wenn man 
darin die verschiedenen Radicale gleichsetzt, gleich befunden 
wurde, auch die Krystallformen beider Salze übereinstimmten, 
hatte MıTscHErLicHh das Gesetz erkennen lassen, dass von der 
gleichen Formel die Form abhinge, aber es war doch wün- 
schenswerth, das Gesetz bei Krystallen zu prüfen, die leichter 
darzustellen und in grösseren vollkommener messbaren Indivi- 
duen krystallisirten, und MıTscHerLich wählte dazu die neutra- 
len schwefelsauren Salze mit Basen, die 1 Atom Sauerstoff ent- 
halten.*) Sie wurden einzeln untersucht oder in ihren Mischun- 
gen unter einander. MITSCHERLICH stellte sie dar und analysirte, 
wir maassen zusammen und zeichneten. Mit welcher Spannung 
wurde des Morgens immer nach dem Laboratorium gewandert, 
um zu sehen, was in der Nacht sich gebildet hatte! Es fan- 
den sich nun schon viele einfache Salze mit verschiedenen Ba- 
sen, die eine gleiche Krystallform hatten, wie das schwefel- 
saure Kupferoxyd und Manganoxydul, ferner das schwefelsaure 
 Eisenoxydul und Kobaltoxyd und endlich die schwefelsaure 
Magnesia und das schwefelsaure Nickeloxyd und Zinkoxyd. 
Die gleichkrystallisirten hatten nach den Untersuchungen auch 
gleichen, die verschieden krystallisirten verschiedenen Wasser- 
gehalt. Die 3 Gruppen enthielten der Reihe nach 5, 6 und 
7 Atome Wasser. Aber auch die verschieden krystallisirenden 
Salze konnten unter Umständen gleiche Krystallform annehmen, 
enthielten dann aber auch eine gleiche Menge Wasser. Dies 
zeigte sich sowohl bei den Mischungen der genannten schwefel- 
sauren Salze unter einander, als auch bei den Verbindungen dersel- 
ben mit schwefelsaurem Kali und Ammoniak. Die Mischung von 
schwefelsaurem Kupferoxyd und Eisenoxydul krystallisirte wie 
der Eisenvitriol, ja sogar ebenso die Mischung von schwefel- 
saurem Kupferoxyd und Zinkoxyd, die keine Spur von Eisen- 


*) Nach den damaligen Annahmen enthielten sie 2 Atome Sauer- 
stoff; ich werde später der Kürze halber bei der Angabe der Zahl der 
Atome in den Verbindungen immer nur die anführen, die den späteren 
Annahmen von BerzeLivs gemäss ist. 
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oxydul enthielt, aber-im ersteren Fall enthielt das schwefel- 
saure Kupferoxyd der Verbindung nicht 5 Atome Wasser wie 
im freien Salze, sondern auch 6 wie der Eisenvitriol, und im 
letzteren Fall enthielt auch das schwefelsaure Zinkoxyd 6 Atome 
Wasser. Die Verbindung der obigen schwefelsauren Salze mit 
schwefelsaurem Kali und Ammoniak, die sämmtlich eine gleiche 
Form hatten, waren stets Verbindungen von 1 Atom schwefel- 
saurem Kali oder Ammoniak mit 1 Atom von den schwefel- 
sauren Salzen und von 6 Atomen Wasser. Dass Kali und 
Ammoniakhydrat (Ammoniumoxyd) nicht nur mit Schwefelsäure, 
sondern auch mit allen übrigen Säuren verbunden, gleiche 
Krystallformen zeigten, wurde einstweilen unerklärt gelassen 
und als Thatsache hingenommen, und dass Bittersalz und Eisen- 
vitriol ungeachtet ihrer verschiedenen Krystallformen, nicht eine 
ungleiche, sondern eine gleiche Anzahl Atome Wasser enthalten, 
wurde von MITSCHERLICH damals noch nicht erkannt; die rich- 
tige Bestimmung des Wassergehalts der Salze macht ja ‚auch 
jetzt noch oft grosse Schwierigkeiten. 

Aber ich deute alle diese Thatsachen, die ja hinlänglich 
bekannt sind, nur an, um anzugeben, wie weit wir schon im 
Sommer 1819 gekommen waren. Was von Anderen in dieser 
Hinsicht geleistet war, hatte uns nicht gekümmert. Die Arbei- 
ten von GaY-Lassac, BERNHARDI, Fuchs, BEUDANT kannte ich 
damals gar nicht; ich hatte in den Vorlesungen’ von Weiss 
nichts darüber gehört, und selbst nichts gelesen und ebenso- - 
wenig, MITSCHERLICH. Wir hatten ganz selbstständig gearbeitet. 

In der Mitte des Augusts unterbrach ich für meinen Theil 
diese Arbeiten und trennte mich für einige Zeit von MITSCHER- 
LICH, um eine Reise nach dem Erzgebirge zu machen. Ich 
ging über Meissen nach Freiberg und von da nach Dresden. 
Hier hörte ich, dass BerzeLıus auf der Rückkehr von seiner 
Reise nach Paris in Dresden anwesend sei, und hatte nun nur 
den einzigen Gedanken, ihn zu sehen und zu sprechen. Ich 
überlegte lange, ob ich als unbedeutender junger Mensch ohne 
alle Empfehlung es wagen dürfe, ihn mit’ meinem Besuch zu 
belästigen, aber der Wunsch, ihn zu sehen, überwand alle Be- 
denken, und in der Hoffnung, dass er den Sohn meines Va- 
ters, der ihm als Chemiker bekannt war, freundlich aufnehmen 
würde, wagte ich es, mich ihm vorzustellen. Den 29. August 
morgens um 8 Uhr war ich in seinem Zimmer in der Stadt 
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Gotha, wo ich ihn mit seinem jüngeren Reisegefährten, dem 
Brukspatron ArFVEDson, dem Entdecker des Lithions, glück- 
licherweise antraf, und bald war nun auch alle Furcht verschwun- 
den. BERZELIUS empfing mich mit der ihm eigenen herzgewin- 
nenden Freundlichkeit. Er sprach von meinem Vater und fragte 
mich dann, ob ich mich schon praktisch mit Chemie beschäftigt 
habe, worauf ich ihm von den Untersuchungen MITSCHERLICH’s 
erzählte, was er mit grosser Aufmerksamkeit anhörte, indem 
er deren Wichtigkeit für die Hebung so mancher Schwierig- 
keiten in seinem System wohl schon ahnte. 

BERZELIUS war so auf MITSCHERLICH aufmerksam gewor- 
den; ın Berlin angekommen, machte er bald seine persönliche 
Bekanntschaft und fasste nun fur ihn ein so lebhaftes Inter- 
esse, dass er bei einem Gastmahl, das der General Hruıwıe 
seinem alten Freunde BErZELIUS zu Ehren veranstaltet, und 
wozu er auch den Minister ALTENSTEIN geladen hatte, es durch- 
zusetzen suchte, dass der Minister MITSCHERLICH, der sich der 
chemischen Welt noch durch nichts bekannt gemacht hatte, 
gleich zum Professor der Chemie an der Universität und zum 
Nachfolger Kıaprora’s, des berühmtesten Chemikers seiner 
Zeit, ernennen möchte. Ich habe dies schon in meiner Gedächt- 
nissrede angeführt und auch bemerkt, wie der Minister nicht so- 
gleich auf diesen Vorschlag, wohl aber auf einen anderen ein- 
ging, MITSCHERLICH nach Stockholm zu senden, um in BERZELIUS’ 
Laboratorium einige Zeit zu arbeiten, was dann auch geschah. 

Von meiner Reise im October zurückgekehrt, fand ich 
daher MITSCHERLICH, der unter der Zeit seine Arbeiten eifrig 
fortgesetzt hatte, beschäftigt, dieselben abzuschliessen. Er hatte 
nun auch BERNHARDI’s und Beupanr’s Untersuchungen über die 
schwefelsauren Salze gelesen, von welchen auch ich jetzt eine 
Kenntniss erhielt. Am 9. December wurden seine Untersuchun- 
gen der Berliner Akademie vorgelegt und später auch in die 
Schriften derselben aufgenommen, worauf er dann bald ab- 
reiste. Er hatte eine stürmische Seereise zu bestehen, kam 
aber sonst wohlbehalten an. Er arbeitete hier seine Abhand- 
lung über die schwefelsauren Salze ganz um, gab der neuen 
Eigenschaft der Körper, die er entdeckt hatte, auf Berz&uıus’ 
Rath einen eigenen Namen und nannte sie Isomorphie. Er 
arbeitete ferner hier seine Untersuchungen über die phosphor- 
sauren und arsensauren Salze aus, nachdem die sämmtlichen 
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Analysen nach den neueren vollkommeneren Methoden, durch 
welche BERZELIUS die analytische Chemie so ausserordentlich 
bereichert hat, wiederholt waren. Beide Abhandlungen erschie- 
nen in den Schriften der Stockholmer Akademie und darauf 
in den Annales de chimie. Wie er dann 1821 nach Berlin 
zurückkehrte, und er hier bald darauf seine Entdeckung der 
Dimorphie des Schwefels, wodurch die Lehre von der Dimor- 
phie der Körper erst ihre Begründung erhielt, und die Schlacken- 
abhandlung mit der künstlichen Darstellung von Mineralien be- 
kannt machte, ist an dem angegebenen Orte ebenfalls ausführ- 
lich angeführt. 

Wenn ich in dieser ausführlichen Darstellung den Hergang 
bei der Entdeckung der Isomorphie geschildert habe, so glaube 
ich auch mich gegen den mir gemachten Vorwurf einer mähr- 
chenhaften Darstellung in meiner Gedächtnissrede gerechtfertigt 
zu haben. MirTscHERLICH machte die Entdeckung, ohne sich 
fruher mit Krystallographie beschäftigt und ohne von den Ar- 
beiten seiner Vorgänger irgend Kenntniss gehabt zu haben. 
Dass ihm die Vorstellungen bekannt waren, die Havy über 
den Zusammenhang zwischen Form und Mischung hatte, und 
der Werth, den er auf die Kıystallform als recht eigentlich 
specifisches Kennzeichen der Mineralien legte, versteht sich von 
selbst; wer konnte besonders in der damaligen Zeit Chemie 
und Mineralogie treiben, ohne davon zu hören. Aber weiter 
ging auch seine Kenntniss nicht. Was frühere Forscher darin 
geleistet hatten, war ihm, als er die eigentliche Entdeckung 
machte, gänzlich unbekannt, und darum erwähnte er ihrer auch 
in seinen Abhandlungen gar nicht, weil er ihnen eben nichts 
verdankte und nichts von ihnen gelernt hatte. Er war vielleicht 
dadurch um so unbefangener und durch die vielen aufgestellten 
Theorien nicht zerstreut. Die Untersuchung der Verbindungen 
zweier Säuren wie die Phosphor- und Arsensäure, die in ihrer 
atomistischen Zusammensetzung so viel Eigenthümliches und 
Ungewöhnliches hatten, und deren genaue Bestimmung gerade 
der Zweck seiner Arbeiten war, liessen ihn diese Zusammen- 
setzung immer im Auge behalten. Die Uebereinstimmung der 
chemischen Formel beider Sauren war evident wie auch aller 
ihrer Verbindungen, die ja genau untersucht wurden; dazu kam 
nun noch die Uebereinstimmung in der Form, sowie nur die 
allgemeine Formel dieselbe war; die Abhängigkeit der Form 
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von der Beschaffenheit der chemischen Formel musste sich nun 
_ dem aufmerksamen Beobachter von selbst aufdrängen. 

MITSCHERLICH ist der Entdecker der Isomorphie. aber er 
legte zu dem neuen Gebäude, das er aufführte, nicht bloss 
das Fundament, er ist es auch gewesen, der die meisten Bau- 
 steine zu demselben geliefert hat. Kein Chemiker und Mine- 
ralog hat die Zahl der bekannten Gruppen von isomorphen 
Körpern so vermehrt wie er, aber Niemand hat auch wohl 
so viele Krystalle dargestellt und chemisch und krystallogra- 
phisch untersucht wie er, und Niemand hat wohl eine so 
grosse Kenntniss der künstlich dargestellten Krystalle besessen. 
Wenn aber MiTScHERLICH seine grosse krystallographische Ent- 
deckung machte, als er noch fast keine Kenntniss der Kıy- 
stalle besass, so ist später seine erlangte grosse Kenntniss 
derselben Veranlassung gewesen, dass er sich eine grosse 
 krystallographische Entdeckung entgehen liess, die er schon 
in seiner Hand hatte. Sie wurde ihm von dem Physiker 
PASTEUR entwunden, von dem eine frühere krystallographische 
Arbeit nicht bekannt ist, und der vielleicht ebenso unbefangen 
zu dieser Entdeckung herantrat, wie MiTSCHERLICH zur Iso- 
morphie. Sie betraf das Verhältniss der beiden isomeren Säu- 
ren, der Trauben- und der Weinsäure zu einander. PASTEUR 
zeigte, dass die Auflösung des traubensauren Ammoniak-Na- 
trons beim Krystallisiren rhombische Krystalle liefert, an de- 
nen die Flächen eines Rhombenokta@ders nur zur Hälfte vor- 
kommen, aber bald auf der rechten, bald auf der linken Seite. 
Er kam auf den Gedanken, die rechten und linken Krystalle 
auszusuchen und für sich zu untersuchen, und machte an ihnen 
die wichtige Entdeckung der Rechts- und Links - Weinsäure. 
Das traubensaure Ammoniak-Natron ist namlich nach PAsteur 
nur im flussigen Zustand darzustellen.*) Durch die Krystalli- 
sation zerfällt es merkwürdigerweise wie auch das Kalisalz, 
beide von allen traubensauren Salzen allein, in rechts- und 
linksweinsaures Ammoniak- oder Kali-Natron, wogegen beide 
Salze zusammen in Wasser aufgelöst wieder traubensaures 
Ammoniak- oder Kali- Natron geben.**) MirscHeErLich sah 


%) Viel später erst hat Scaccnı gezeigt, dass man unter Umständen 
auch das traubensaure Ammoniak- und Kali-Natron krystallisirt erhal- 
ten kann. : 

-##) Die rechten und linken Krystalle geben, jede für sich aufgelöst, 


Zeits. d. D.geol Ges. XX. 0. 41 
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die Krystalle, in welchen das traubensaure Ammoniak - Natron 
anschiesst, er sah auch, dass die Flachen des Rhombenoktaöders 
nicht sämmtlich da wareu, erkannte aber in ihnen nur die be- 
kannte Form des weinsauren Ammoniak-Natrons und hielt das 
Fehlen einzelner Flächen für die gewöhnliche Unregelmässig- 
keit, die bei den kleineren Flächen der künstlichen Krystalle 
so häufig vorkommt. Er zog aus seinen Beobachtungen nur 
den allerdings sehr auffallenden Schluss, dass das trauben- 
und das weinsaure Seignette- Salz dieselbe Krystallform, ja 
wie er auch weiter fand, dasselbe specifische Gewicht hatten.“) 
Dem ungeübten Krystallforscher fiel also ein Umstand auf, 
dessen weiterer Verfolg ihn zu einer grossen Entdeckung führte, 
während er von dem geübten Krystallforscher unbeachtet blieb, 
der nur eine gewöhnliche Unregelmässigkeit in dem, was dies- 
mal Regel war, erblickte. — So werden die grossen Ent- 
deckungen oft nicht dadurch gemacht, dass ausgezeichnete 
Männer im Besitze aller Mittel und Kenntnisse der Wissen- 
schaft die Untersuchung eines Gegenstandes, der eine Frage 
der Zeit ist, verfolgen, sondern dadurch, dass sie, durch irgend 
einen Umstand veranlasst, in eine ihren bisherigen Studien 
fremde Wissenschaft, unbeirrt von den Lehren derselben, un- 
befangen eindringen. 


Geschrieben im Februar 1868. 


beim nochmaligen Krystallisiren wieder rechte und linke Krystalle. aber 
die Auflösungen enthalten keine traubensaure Salze; denn sie zeigen 
nicht das charakteristische Kennzeichen derselben, mit der Auflösung 
eines Kalksalzes einen unauflöslichen Niederschlag zu geben, der aber 
sogleich erscheint, wenn man die Auflösungen der rechten und linken 
Krystalle vor dem Zusatze vermischt hat. Die Auflösungen der rechten 
und der linken Krystalle für sich verhalten sich wie weinsaure Salze. 
Wie die beiden weinsauren Salze verhalten sich die die Polarisations- 
ebene rechts- oder linksdrehenden Quarzkrystalle. Könnte man dieselben 
in irgend einer Flüssigkeit auflösen und zum Krystallisiren bringen ‚so 
erhielte man vielleicht die Kieselsäure in der Form des Zinnsteins oder 
Rutils. wie in dieser Form schon die Kieselsäure erscheint, die mit 
Zirkonsäure verbunden im Zirkon enthalten ist. 
=) Vergl. Poscgsnporrr’s Annalen von 1842, Bd. 57, S. 484. 


631 


15. Ueber Leskia mirabilis Gray. 
Von Herrn S. Loven ın Stockholm. 


Aus der „Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Förhandlingar., 
Stockholm 1867. No. 5° übersetzt von Herrn A. Kontra in Berlin. 


J. E. Gray. beschrieb 1851 dieses neue Geschlecht mit 
folgenden Worten *): 

„Shell ovate, subglobose, thin, vertex central; lateral am- 
bulacra broad, petaloid, rather sunken and separate from each 
other, the hinder lateral pair rather the shortest, the odd an- 
terior ambulacra in a rather broad sunken groove, rudimentary, 
with only a single series of pores on each side; all surroun- 
ded by a broad, rather sinuous peripetalous fasciole; lateral 
and subanal fasciole none; mouth anterior, round, on a level 
with the rounded under surface, and covered with five trian- 
gular converging valves; plastron and subanal plate not di- 
stinetly defined; anus round, in the upper part of the rounded 
posterior end, and covered with five triangular converging 
valves forming a cone, with some small spicula in the centre; 
ovarian pores two, very large; spines and tubercles subequal, 
subulate, those of the back being rather the largest. 

This genus agrees with Brissus in the form of the peri- 
petalous fasciole, but differs from it and all the other Spatan- 
gidae in the form of the mouth and vent. 

1. Leskia mirabilis. Shell ovate subglobose. 

Hab. Isle of Luzon.“ 

Etwas später setzte er hinzu**): 

„In the form of the mouth and vent it has considerable 
affinity with the fossil Oystidea of von Buch, as especially 
the genus Echinosphaerites.“ 


*) Annals of Natural History, second series, VII, p. 134, 
*”*) Catalogue of the recent Echinidae or sea eggs in the collection of 
the british Museum, 1855, p. 63, t. 4, f. 4. 


4] * 
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Die nähere Untersuchung dieses seltenen Thieres und 
die Vergleichung seines Mundbaues mit dem gewisser Oysti-- 
deen, die ich in der Lage war vornehmen zu können, bekräfti- 
gen die höchst eigenthümliche doppelte Annäherung an weit 
getrennte Formen, welche GraY andeutet, und welche so gross 
ist, dass das Geschlecht Leskia*) in der Familie der Spatan- 
soiden mit Recht ein Typus werden muss für eine eigene 
Tribus, welche bezeichnet werden kann mit dem Namen 


Palaeostomata. 
Gen. Leskia J. E. Grar. 


Testa oviformis; peristomium non labiatum, pentagonum, 
aequilaterale, ore quinquevalvi; anus intra periproctium cen- 
tralis, valvis clausus quinque-octo; aperturae genitales binae; 
semita unica peripetala. 


Leskia mirabilis GRAY. 


Deser. spec. junioris. Testa supra et infra fere aeque 
convexa, area anali oblique obtusata, subanali inflata; solidius- 
cula, albida. Peristomium, in quarta parte anteriore situm, ex 
omni parte aeque et levissime iminersum, parvum, exacte pen- 
tagonum, labio nullo; os valvulis elausum quinque aequalibus, 
triangulis, versus apicem limbo incrassato praeditis et crista 
posteriore angulata, in stellae formam, area basali triangula 
impressa. OComponunt assulae quinque interambulacrales mar- 
ginibus suis adoralibus rectis latera peristomii, ambulacris ex 
angulis orientibus. Peristomium intus callo circumdatum pen- 
tagono conformi, assulis interambulacralibus fere recte super- 
ducto, in ambulacralibus angulato.. — Assulae ambulacrales 
primae binae parvae, ad angulum peristomii cuneatae, inaequa- 
les, aältera unipora, altera bipora, poro ori proximo extus 
crista obvallato, religuis duobus alis ejusdem; in ambulaecro 
impari sinistra major, bipora, in dextra trivii posterior, in 
sinistra anterior; in bivio interna utringue adversa. Assulae 
ambulacrales sequentes: in ambulacro impari secundae et ter- 
tiae ad finem adoralem poro, rimula, praeditae, tertiae semita 


*) Der Name ist seitdem von Hepwıc vergeben an Bryacea und von 
Rosınkau-Desvoıpy 1830 an ein Dipterengeschlecht. 
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sectae; in ambulacris paribus trivii secundae, tertiae, quartae, 
quintae margine adorali poriferae, quintae semita sectae; in 
 ambulacris bivii secundae, tertiae poro minuto adorali prae- 
ditae, quartae aporae, sterno proximae elongatae, quintae, 
sextae, septimae sursum flectentes, utrinque inaeqauales, scil. 
latere sinistro fere pentagonae, non, ut solitum, versus lineam 
. testae mediam productae, quinta prope marginem adoralem, 
sexta ei propius, septima in ipso margine poro praedita majus- 
eulo; latere dextro quinta magna heptagona, sexta, septima 
quales in latere sinistro, poris iisdem; assulae octavae — un- 
decimae aporae,:parvae, pentagonae, decima anteriore semita 
secta. — Ambulacra dorsualia: impar leviter demersum, serie- 
bus praeditum duabus parum discedentibus pororum alternan- 
tium, dextra priore, duplicium, longitudinalium, sex-octo, ver- 
sus antica sensim rariorum, poro in quovis pari posteriore 
rotundato, minore, anteriore cuneato majusculo. Petala trivii 
latiora, paullo magis demersa; in serie anteriore paria octo 
pororum dupliecium transversorum, apicalibus quatuor minutis; 
in serie posteriore leviter arcuata, latiuscula, pori novem du- 
plices majores, secundo fere aequali quinto seriei anterioris; 
interstitia pororum carinata. Petala bivii dimidio fere breviora, 
poris ut in prioribus, sed modo quatuor et quinque, mincri- 
bus. — Assulae ambulacrales omnes, a peristomio usque ad 
semitam, non leves, sed tuberculis spiniferis munitae, primariis 
et minoribus; intra semitam ambulacrum impar serie unica 
tubereulorum praeditum mediae magnitudinis, petala modo mi- 
nimis. — Tubuli tentaculares e poris quinque angulo cuivis 
peristomii proximis porrecti apice tumidulo penicillo coronati 
e setis eirciter quadraginta, leviter arcuatis, virgula interna 
fultis. Pori sequentes tubulis simplicibus conicis muniti. Intra 
semitam, in ambulacro impari, porus quisque duplex tubulum 
validum praebet, annulis calcareis cribrosis cingulatum, apice 
angustato disco peltatum decemlobato, lobo quoque lamina cri- 
brosa lanceolata interna sustentato; in petalis tubuli coniei 
laminis praediti calcareis pertusis, quvrum structuram, non 


dubito branchialem, elicere non potui. — Aperturae genitales 
duae, majusculae, transversae, breviter tubulosae, subconicae, 
basi nonnihil expansa assulas oculares tegentes. — Madrepo- 


rites minimus poris minutissimis nonnullis ad basin aperturae 
genitalis dextrae discernendus.,. — Semita unica, peripetala, 
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ambitui testae fere conformis, pone petala paria trivii solum 
leviter sinuata, latiuscula, setis brevibus peltatis crebre ob- 
sita. — Periproctium a semita paullo minus distans ac intra 
eam pori genitales, irregulariter ovatum, margine leviter im- 
pressum; anus in ejus medio valvis elausus quinque-octo, 
triangularibus, subaequalibus, in conum conniventibus, brevem, 
obtusum, et, in ipsa apertura, papillis totidem minutis, — 
Areae interambulacrales: assula prima uhique unica, peristomio 


contigua, parva; in anticis secundae binae arcte connatae, tu-' 
midae, tertiae distinetae minores, quartae semita sectae, se- 


quentes sensim minores; in lateralibus: secundo unica, sex- 
angula, tertiae binae, quartarum postica major ennea- vel de- 
cagona, antica minor, pentagona; quintae transversae, sextae 
minores, septimae minimae, octavae ultimae. — Sternum 
distinctum, ovatum; assulae anticae majores binae inaequales, 
scil. sinistra cum sinistra postica omnino coalita, umbone in 
sutura sito, altera postica, dextra, majore, pentagona; post- 
sternales binae oblique positae, dextra propter assulam ambu- 


lacralem dextram magnam versus anum submota; assularum 


circumanalium quinque paria, infima sinistra periproctium non 
attingente, propter eandem obliquitatem: supraanales binae, 
semita sectae, et ultimarum bina paria minuta. — Textura 
testae, ut solitum, dense cribrosa; abeunt ex annellis ejusdem 
tubuli crassiores, in superficie testae reptantes, cancellatim 
anastomosantes, in tubercula spinarum ramos emittentes, pedi- 
cellarias ferentes. — Spinae parum longae, graciles, leviter 
arcuatae, apice anguste spathulatae; sterni majores, crebrio- 
res.— Pedicellariae parum numerosae, tridentes, acie dentium 
crenulata. — Longitudo speeiminis descripti 8 mm.; latitudo 
7 mm.; altitudo 6,8 mm. 

Habitat in fundo maris indici; in itinere a Singapore ad 
Bataviam invenit KınBERG. 


a 


Fig.1 Os et partes vieinae Leskiae mirabilis. Fig. 2 Anus ejusdem. 
Fig. 3, 4 Os Echinosphaeritis aurantii GYLLESHanTL.. Fig. 5) Apex an 
ronitis pomi GvLLEenBHAHRL; a. 08; b. processus genitalis; c. costa ejusdem ; 
d. area ambulacralis cum sulcis; e. sulei resecti lumen; f., f. bases 
quinque brachiorum. 
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Es ist ein junges, nicht ausgewachsenes Exemplar, welches 
hier beschrieben worden ist. GraY giebt die Grösse seines 
Excmplars nicht an, aber nach der Zeichnung zu schliessen 
hatte es eine Länge von 26 Mm: Der Vergleich zwischen 
beiden Beschreibungen zeigt einige wenige Ungleichheiten. Am 
wichtigsten ist, dass die Anzahl der dreieckigen Platten, welche 
den Anus verschliessen, von GräY angegeben wird zu d, bei uns 
dagegen zu 7 oder 8. Man hat Grund anzunehmen, dass die 
Anzahl variirt. Gray führt an, dass das Sternum (plastron) 
nicht deutlich ist; seine Zeichnung zeigt das merklich. 

Form und Bewaffnung der Schale, Geschlechtsöffnungen, 
Semita anlangend ist dieses Geschlecht ein wirklicher Spa- 
tangoid. Die Unsymmetrie, welche sich in der Lage der ersten 
zweiporigen Ambulacralplatte äussert, findet sich auch bei 
anderen Geschlechtern dieser Familie. Brissopsis lyrifera, Spa- 
iangus purpureus, Amphidetus cordatus, Brissus columbaris haben 
alle von den zwei ersten, dem Munde nächsten Ambulacral- 
platten in dem unpaarigen Ambulacrum die linke zweiporig; in 
den Seitenambulacren zur Rechten die hintere, zur Linken die 
vordere; in den langen hinteren Ambulacren zur Rechten die 
linke, zur Linken die rechte, also die gegen einander gekehr- 
ten Platten. Aber es findet sich eine andere Unsymmetrie 
bei Leskia, welche ihr eigen zu sein scheint. Bei den oben 
genannten Arten sind in den hinteren Ambulaeren von den 
Platten, welche an der Seite der Poststernalplatten die Rich- 
tung hinauf zum Rücken nehmen, die inneren gegen die Mittel- 
linie verlängert, und die Pore sitzt bei der ersten von ihnen 
am adoralen Ende, aber bei den zwei oder drei folgenden in 
der verlängerten adoralen Seite, so sehr nahe der Mittellinie, 
dass sie, wenn sich eine subanale Semita findet, in dieselbe 
hineinfallen. Bei Leskia ist das nicht so und nicht gleich auf 
beiden Seiten. Auf der linken Seite sind die fünfte, sechste 
und siebente Platte klein, ziemlich deutlich pentagonal. Auf der 
rechten Seite dagegen ist die fünfte Platte sehr gross, so 
gross, dass sie die rechte Poststernalplatte wegstösst, und diese 
bekommt dadurch ihre Lage schief oben über der zugehörigen 
linken und drängt die unterste Circumanalplatte in ihrer Ord- 
nung nach links; diese letztere gelangt auf diese Weise gar 
nicht dazu, den Analring zu berühren. Diese Unsymmetrie ist 
nicht zufällig, wenigstens keunt man sie bei 2 Exemplaren. 
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Die Lage des Mundes und der Analöffnung ist wie bei 
den Spatangoiden, ihr Bau dagegen ganz und gar davon ver- 
schieden. Die Analöffnung liegt bei den meisten Spatangoiden 
excentrisch in dem Analringe, bei Amphidetus und Brissopsis 
über dem Centrum, bei Spatangus demselben nahe, und die 
Haut ist mit ungleich grossen Platten in drei Reihen bedeckt, 
von denen die äussere die grössten Platten enthält. Anders 
verhält sich das bei Leskia, welche in dem Analring einen 
Kreis von grossen, fast gleichgrossen, dreieckigen Platten hat, 
zwischen deren gerundeten Spitzen der Anus central ist, um- 
geben von gleich vielen sehr kleinen Papillen. Das Verhalten 
erinnert an die d Kalkzähne, mit denen der Anus bewaffnet 
ist bei gewissen Holothurien: Mülleria, Thyone u. a. 

Aber noch abweichender ist der Bau des Mundes. Bei 
allen bis jetzt bekannten lebenden Spatangoiden senkt sich die 
erste Platte des hinteren Interambulacrums, die Antesternal- 
platte, nach unten und bildet eine herabhängende, nach vorn 
etwas bogenförmige Unterlippe, während die übrigen Ränder 
des Peristoms sich gegen das Innere der Schale hinaufziehen 
und einen breiten Bogen beschreiben, welcher zuweilen, wie 
bei Amphidetus, sich innen ungleichseitig fünfeckig zeigt. Bei 
der Bildung dieser Peristomseiten nehmen die Ambulacralplat- 
ten mehr Raum ein als die der Interambulacren. Die Mund- 
haut darin, ganz schmal am Rande der Lippe, ist nach vorn 
und an den Seiten breit und belegt. mit 3—5 Reihen von Plat- 
ten; diese sind nicht regelmässig in jeder Reihe und nehmen 
an Grösse ab, je mehr sie sich der ovalen, quer bis zum La- 
bium gelegenen Mundöffnung nähern. Bei Leskia dagegen ist 
das Peristom genau fünfeckig; schmal und zusammengedrängt 
stossen die Ambulacren nur an die Winkel an, während die 
Seiten von den weit breiteren Interambulaeren gebildet werden, 
und der Mund darin wird von 5 gleichgrossen dreieckigen 
Platten geschlossen. 

Ein solcher Mund kommt bei keinem lebenden Echiniden 
vor, wohl aber bei einer entlegenen Gruppe von Echinoder- 
men, bei den untersilurischen Cystideen. J. A. GYLLENHAHL, *) 


*), Jouans ABraHuam GVveLensaut, älterer Bruder des berühmten 
Entomologen, geboren den 7. December 1750, gestorben als Bergmeister 
1788 schrieb in seinem 22. Jahre eine zu seiner Zeit sehr bemerkens- 
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der Erste, welcher einsah und aussprach, dass die Sphäroniten 
Thiere und zwar Echinodermen seien (er beschrieb die bei- 
den zuerst gekannten als Echinus pomum und E. aurantium), 
nahm als ihren Mund die bei Echinosphaerites aurantium 
wohlbekannte Pyramide von 5, nach VoLBORTH manchmal 
4—8 Klappen: „Os aequilatero-pentagonum, operculo exactis- 
sime clausum. Operculum hoc convexum (Patellis margine an- 
gulatis Lins. Syst. Nat. I, P. UI, p. 1257 facie simillimum); 
obtusam; quinquevalve; penta&drum: carinis l. angulis obtusis, 
rima longitudinali fissis; valvis aequilatero triangularibus; ar- 
cuatis, laevibus; aequalibus, quas distendendo et contrahendo 
pro lubitu, os aperire et claudere posse videtur animal.“ Die- 
selbe Deutung, als Mund, behielt dies Organ bei WAHLEN- 
BERG, *) PANDER,**) Hısınger,***) De Kosisck und Le Hon, f) 
welche in DucHassaAıne’s Ansicht, dass am Munde von Penta- 
erinus 5 harte dreieckige Klappen vorkommen, einen Grund 
finden, die Pyramide als den Mund der Cystideen anzusehen; 
schliesslich bei BırLrLınas,Ff) welcher noch hinzufüugt, dass 
dieser Mund bei manchen Cystideen wahrscheinlich gleichzeitig 
Anus gewesen sei. Von Buca, Fff) welcher nicht umhin konnte, 


werthe Abhandlung: „Beskrifning pa de sakallade krystalläplen och 
kalkbollar, sasom petrificerade djur af Echini genus, eller des närmaste 
slägtingar, Kongl. Vetenskaps-Akademiens Handlingar, 1772. p. 239, 
tab. VIIL, IX.“ Er bemerkt unter anderem gegen Reıumur, dass bei 
Echinus ein Tentakel zweien und nicht bloss einer Pore entspricht. 

*) Acta Upsaliensia, p. 52. 

**) Beiträge z. Geognosie des russischen Reiches, p. 141, tab. I, 
tab. XXIX. 1830. Panoer nahm die Hälfte, auf welcher der Mund liest, 
für die untere, den Ambulacralumkreis für Stielanheftung, die in seiner 
Nähe belegene ‚‚Oeffnung“ für die Mündung eines unbekannten Organs 
und die am entgegengesetzten Pole vorstehende Spitze für den Anus. 
Die 5 Klappen des Mundes vergleicht er mit dem, was dargestellt zu. 
sein scheint in Encycl. meth, Vers., pl. 143, f. 6, 7. Diese Figuren, 
welche aus Leske ap. Krcın, p. 256, t. 49, f. 10, 11 copirt sind, sind 
sehr unsicher und werden von. LeskE im Texte nicht erwähnt. Lamarck 
bezieht sie auf Cassidulus lapis canert. 

+) Lethaea Svecica, p. 91 (1837). 

+) Recherches s. l. Crinoides du terrain carbonifere de la Belgique, 
p. 93 (1854). 

++) Geological Survey of Canada. Figures and descriptions of Ca- 
nadian organic remains. Decade Ill, p. 32 (1858). 

+t+) Gebirgsformationen in Russland p. 29 (1840); Berliner Bericht 
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bei Oaryocrinus und Hemicosmites die „Pyramide* als Mund 
anzusehen, bestimmte sie bei den Cystideen dagegen zur Ova- 
rialöffnung, eine Meinung, der auch VoLBoRTH*) beitrat. JoH. 
MÜLLER **) scheint geneigt gewesen zu sein, die Pyramide für 
den Mund anzusehen, „wenn nicht die Ambulacralrinnen so 
Ausserst günstig auf eine in ihrer Mitte gelegene Mundöffnung 
deuteten“; dahin verlegten auch Buch und VoLBorTH den Mund. 
BırLınss hält fest an dem Gedanken an eine „ambulacrale Oeft- 
nung in Mitten zwischen den Basen der Arme, durch welche 
das Wassersystem und die Fortpflanzungsorgane, welche letz- 
tere in den Rinnen der Arme belegen waren, mit dem Inneren 
des Thieres in Verbindung standen.“ ***) 

Gute Stücke von Sphaeronites pomum GYLLENHAHL im 
Reichsmuseum, gesammelt von ANGELIN, zeigen ihre Zusammen- 
setzung deutlicher als gewöhnlich. AngeELın hat bemerkt, dass 
dieses Thier nicht einen Stiel besass, sondern festsitzend an 
Klippen oder anderen Gegenständen lebte. Es war befestigt 
durch einen Theil seiner Körperoberfläche, welcher keine Po- 
renplatten hat und von einem Rande umgeben ist, welcher 
von der etwas verdickten, freien, glatten Kante der untersten 
Platten gebildet wird. Diese Anheftungsstelle ist von sehr 
ungleicher Grösse und Form bei den verschiedenen Stücken: 
rund und etwas vertieft bei manchen, länglich und. tief einge- 
senkt bei anderen, je nach des Gegenstandes Beschaffenheit, 
auf welchem es befestigt war, und von dem es Spuren zeigt. 
Gerade gegenuber dieser Basalstelle ist der Apex und der 
Ambulacralbezirk belegen. In der Mitte liegt eine etwas ver- 
tiefte Area d, in welcher 5 feine, aber deutliche Ambulacral- 
rinnen auslaufen zu 5 Armen, deren Basen, f, einen Kreis bil- 
den, welcher etwa auf einem Fünftel seines Umfanges offen ist. 
Wo die Rinnen den Armen sich nähern, sieht man jede von 
ihnen in ein längliches Loch e übergehen, welches das Lumen 
von den abgebrochenen, auf den verschwundenen Arm auslau- 
fenden Rinnen ist, und man sieht, auf jeder der üubriggebliebenen 


1840, p. 121; Ueber Cystideen, Abh. d. Akad, d. Wiss. Berlin, 1844, 
sep. p. 14. 
*) Ueber die russischen Sphaeroniten. Verhandl. d. mineral. Ges. 
Petersburg. sep. p. 21 (1846). 
”*) Ueber den Bau der Echinodermen, sep. p. 62 (1854). 
FyBR.c.p. 14;:15. 
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Armbasen, Andeutungen von der Verzweigung der Arme, ja 


sogar von den Üentralkanälen der Verzweigungen. Bei der 
Oeffnung des Ambulacralkreises liegt die Pyramide, der Mund 
a, geschlossen von seinen d Klappen, ungleich an Grösse und 
2 von ihnen an einer Seite ausgeschnitten, um Platz zu ge- 
winnen. Man sieht, dass die beiden äussersten Arme f/, f 
kleiner sind als die anderen und gleichsam verdruckt sind, 
der rechte in Berührung mit einer Mundplatte, der linke mit 
einer Partie 5, welche sich nur als ein äusseres &Geschlechts- 
organ deuten lassen. wird. Wo dasselbe einigermaassen 
gut erhalten ist, ist es conisch mit gerundeter Spitze, nicht 
offen am Ende, und während ich vergebens Spuren von Valven 
suchte, habe ich bei 2 Stücken die beiden Poren bemerkt, 
welche die Zeichnung angiebt. Von diesem Organ geht ein 
erhöhter Rücken, c, zum nächsten Arm, — er erweckt den 
Gedanken an ein möglicherweise vorhandenes Madreporenorgan. 
Der Mittelpunkt des Armapparates, das Geschlechtsorgan und 
die Mundöffnung bilden unter einander ein zusammengedruck- 
tes, nur wenig ungleichseitiges Dreieck. 

Bei Echinosphaerites aurantium ist die gegenseitige Stellung 
dieser Theile dieselbe, wie schon GYLLENHAHL bemerkte, und 
wie ich es an schönen Exemplaren, die vom Lieutenant A. 
LEYER mir mitgetheilt wurden, gefunden habe; aber das Dreieck, 
welches sie bilden, ist viel grösser, mehr ausgezogen, mehr 
ungleichseitig, da die Abstände grösser sind, besonders der 
des Mundes vom Ambulacralapparat, der so beschaffen ist, wie 
ihn VorLBoRTH und Jom. MvLver beschreiben und zeichnen. 
Nahe dabei sieht man die andere „Oefinung“*, das äussere Ge- 
schlechtsorgan. Ich beobachtete, dass alle Stucke diese so- 
genannte Oeffnung so beschaffen haben, dass sie vielmehr der 
Rest von einem abgebrochenen vorstehenden Theil ist, und viel- 
leicht hat auch hier das Organ eine conische Form gehabt, ist 
aber grösstentheils stecken geblieben in der umgebenden Stein- 
masse. VOLBoRTH's Zeichnung”) scheint treu zu sein, aber sie 
giebt nicht volle Gewissheit über die Existenz der „3 Klappen.“ 

Dass „die Pyramide“, welche bei Leskia die Bewaffnung 
und Bedeckung des Mundes ist, ebendasselbe sei wie bei den 
Cystideen, ist somit gewiss; bei diesen war sie ohne Zweifel 


*) Ueber die russischen Sphaeroniten, t. IX, t. 9. 
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zugleich Anus. Der Mund findet sich gewiss nicht da, wo 
Jos. MULLER und VOLBOoRTH ihn suchten, in der Mitte der 
_ Ambulacralrinnen, und die Partie, die von VOLBORTH und voN 
Buch für Anus gehalten . wurde, wird besser als äusseres 
Geschlechtsorgan gedeutet. 

Leskia ist also ein Spatangoid mit dem Mundbau der 
Cystideen. Die Letzteren lebten zur untersilurischen Zeit, 
Spatangoiden treten erst in der Kreideformation auf, und es 
würde hier also vorkommen, dass ein jetzt lebendes Echinoderm 
mit einem allgemeinen Bau, welcher sich erst spät in der 
secundären Periode zeigt, einen Üharakter vereint, welcher 
nur bei den ältesten Echinodermen sich wiederfindet. Man 
wird veranlasst, etwas Aehnliches, aber bis jetzt bei den Spa- 
tangoiden Uebersehenes zu suchen. Unter den zuerst auftreten- 
den ist das Geschlecht Tooxaster im unteren Neocom. Dessen 
Peristom ist ,„funfeckig‘‘, „ohne Lippe‘. Aber kein mir be- 
kanntes Exemplar hat eine Spur von den Theilen erhalten, 
. welehe den Mund schliessen, und wenn man dessen Bau näher 
betrachtet, so ist das Peristom nur gerundet fünfeckig und 
seine Umgebung bei Weitem nicht so gleichformig wie bei 
Leskia vertieft gegen das unpaarige Ambulacrum, während 
die Herunterbiegung der Unterlippe, obwohl gering, doch deut- 
lich ist. Vielleicht wird man gleichwohl einmal die Bewaft- 
nung des Mundes bei Toxaster oder einem damit verwandten 
Spatangoid in irgend einem Theile vergleichbar finden mit der 
bei Leskia; bis dahin ist dieses Geschlecht einzig in seiner Art. 
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16. Notiz über das Vorkommen von Nastodonsaurus 
Jaegeri H. v. Meyer bei Odrowanz am Nordabhange 
des Polnischen Mittelgebirges. 


Von Herrn Ferro. Rormer ın Breslau. 


Am Nordabhange des sogenannten Polnischen Mittelgebir- 
ges oder des Gebirges von Kielce, dessen Haupterhebung aus 
devonischen und, wie ZEUSCHNER neuerlichst nachgewiesen hat, 
zum Theil auch aus graptolithenführenden silurischen Gestei- 
nen zusammengesetzt ist, verbreiten sich über weite Flächen- 
raume Ablagerungen der Trias-Formation. Den Bunten Sand- 
stein und den Muschelkalk hat dort schon Pvsch bestimmt als 
solchen erkannt. Den Keuper hat Pvsch unter der Benennung 
„nördliche weisse Jura- Formation“ beschrieben. Ich selbst 
habe denselben namentlich durch Vergleichung mit den entspre- 
chenden Schichten Oberschlesiens mit Bestimmtheit als Keuper 
nachweisen können.*) Namentlich in den Umgebungen des 
Dorfes Odrowanz haben die bunten Thone mit Einlagerungen 
von grauen oder röthlichen Kalkbreceien durchaus das gleiche 
Ansehen wie die Keuper-T'hone der Umgebungen von Woischnik 
und Lublinitz in Oberschlesien. Aus eben dieser Gegend von 
Odrowanz habe ich nun durch Herrn Kosınskı, der mich auf 
meinen Ausflügen im Mittelgebirge zu begleiten die Gefälligkeit 
hatte, unlangst einen Zahn von Mastodonsaurus Jaegeri H. v. 
Mryer (M. giganteus Qusnst.) erhalten, welcher, obgleich nicht 
ganz vollständig und nur in einer Länge von 1; Zoll erhalten, 
so vollkommen in allen Merkmalen und selbst in der Erhal- 
tungsart mit den bekannten grossen Fangzähnen des genannten 
Labyrinthodonten aus der Lettenkohle von Gaildorfin Württem- 
berg übereinstimmt, dass in Betreff der Artbestimmung die be- 
friedigendste Sicherheit besteht. Dieser Zahn wurde beim Ab- 


*) Vergl. Geognostische Beobachtungen im Polnischen Mittelgebirge 
in. dieser Zeitschrift Bd. XVIIL, i866, S. 685 ff. 


643 


teufen eines Schachtes südlich von Odrowanz und ganz in der 
Nähe des Muschelkalks in grauen Thonen aufgefunden. Da 
‚bisher der Mastodonsaurus Jaegeri ausschliesslich aus der Let- 
tenkohle bekannt ist, so würde auch für den Thon bei Odro- 
wanz, aus welchen der fragliche Zahn herrührt, die Zugehö- 
rigskeit zur Lettenkohlengruppe durchaus wahrscheinlich sein. 
Die Lage des Fundpunktes aus der Nähe des Muschelkalks 
passt dazu. Im Besonderen ist auch damit die Beschreibung, 
welche PuscHh*) von der Gliederung seiner „nördlichen weissen 
Sandstein - Formation“ giebt, damit im Einklange. Nach ihm 
zerfällt dieselbe in eine steinkohlenführende und eine obere 
eisensteinreiche. Die untere Gruppe ist vorzugsweise aus 
dunkelen, kohlig bituminösen Schieferthonen und Thonen mit 
untergeordneten schwachen Flötzen unreiner Steinkohle und 
aus dunkelgrauen mürben Sandsteinen und Sandsteinschiefern 
zusammengesetzt. Die obere besteht aus einem Wechsel von 
bunten Thonen und weissen Sandsteinen, Die petrographische 
Zusammensetzung der unteren Gruppe, aus welcher nach der 
Lage der Fundstelle der Zahn herrührt, ist also wesentlich 
mit der typischen Entwickelung der Lettenkohlengruppe im 
südlichen und mittleren Deutschland übereinstimmend. Das 
Interesse des Fundes liegt also darin, dass er das Vorhanden- 
sein der Lettenkohlengruppe an einem so weit gegen Osten 
vorgeschobenen Punkte, wie es die Gegend von Kielce ist, 
paläontologisch nachweist. 


IN/ 


*) Geognostische Beschreibung von Polen, Th. I, S. 294, 
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B. Briefliche Mittheilmgen. 


1. Herr M Wessky an Herrn G. Rose. 


Breslau, den 29. Juli 1868. 


Von besonderen mineralogischen Neuigkeiten habe ich 
Ihnen diesmal nicht zu berichten, mit Ausnahme, dass wir von 
Finkenhübel bei Glatz recht deutliche Krystalle von Epistilbit 
erhalten haben; sie sitzen einzeln in der Grösse von 1—2 Li- 


nien in ganz kleinen Blasenräumen des dortigen Mandelsteines; 


sie haben genau die von Ihnen beschriebene Form, nur sind 
die Flächen des Oktaeders sehr klein und nicht an allen Kry- 
stallen zu erkennen; leider sind die Flächen etwas durch Ver- 
witterung angegriffen, so dass sie nicht gut refleetiren. Be- 
merkenswerth ist, dass an dem einen Exemplar auf Krystallen 
von Epistilbit etwas grössere von Heulandit aufgewachsen vor- 
kommen, so dass die Identificirung beider Species, welche 
Levy angenommen hat, hierdurch widerlegt wird. Der Cha- 
rakter beider Fossilien erscheint an diesem Exemplar so we- 
sentlich verschieden, dass man auf den ersten Blick den Unter- 
schied wahrnimmt. 
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6. Verhandlungen der Gesellschaft. 


l. Protokoll der Mai - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin, den 29. April 1868, 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 

Das Protokoll der April-Sitzung wurde verlesen und 
genehmigt. 

Für die Bibliothek sind eingegangen: 

A. Als Geschenke: 

CH. DE CuyPEr, Revue universelle des mines, de la metallur- 
gie des travauz publics des sciences et des arts appliques a l'in- 
dustrie. Bureauxz. 1Ilme annee. Livr. 5 et 6. 1867. 

Zur Geschichte der Museen der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften. I. Das botanische Museum. II. Das zoologi- 
sche Museum. III. Das mineralogische Museum. — Geschenk 
des Herrn Ap. GoEBEL. 

AD. GOEBEL, Ueber die von Lomonossow edirten Cata- 
loge des mineralogischen Museums der Akademie und deren 
Inhalt. 

P. JErvis, The mineral resources of Central Italy. Lon- 
don. 1867. 

E. MARCHESE, Cenno sulle ricchezze minerali dell’ isola di 
Sardegna. Cagliari. 1862. 

Annales des ponts et chaussdes. 1868. 

A. Dausrör, Rapport sur les progres de la geologie experi- 
mentale. Paris. 1867. 

v. HELNMERSEn, Das Vorkommen und die Entstehung der 
Riesenkessel in Finnland. Petersburg. 1867. 

v. Heımersen, Bericht über eine Arbeit von Herrn Ma- 
gister GOEBEL: Untersuchungen über den einst an der lapplän- 
dischen Küste stattgefundenen Bergbau. 

v. Hermersen, Die Steinkohlen des mittleren Russlands, 
ihre Bedeutuug und ihre Zukunft. 

Zeits.d.D.geol. Ges XX. 3. 42 
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C. Crauss, Praktische Düungerlehre. Nürnberg. 1868. 
Nebst Karte. 

R. Peters, Zur Kenntniss der Wirbelthiere aus den Mio- 
cänschichten von Eibiswald .in Steiermark. I. Die Schildkrö- 
tenreste. 

A. GoEBEL, Ueber das Erde-Essen in Persien, und mine- 
ralogisch-chemische Untersuchung zweier dergleichen zum Ge- 
nuss verwendeter Substanzen. 1862. 

A. GoEBEL, Chemische Untersuchung der Zinkblüthe von 
Taft (Prov. Jesd) in Persien,- nebst Bemerkungen über das 
Vorkommen und die Bildung derselben. 1862. 

A. GoEBEL, Mineralogisch-chemische Beiträge. 1862. 

A. GoEBEL, Ueber die in dem Bestande einiger Salzseen 
der Krym vor sich gehenden Veränderungen, nebst Bemerkun- 
gen über die Nothwendigkeit einer Wiederaufnahme chemisch- 
geognostischer Untersuchungen der südrussischen Gewässer. 
1862. 

A. GOEBEL, Untersuchung des Carnallits von Maman in 
Persien und über die wahre Ursache der rothen Färbung man- 
cher natürlichen Salze. 1865. 

Bericht an die physikalisch-mathematische Classe über die 
Durchschneidung der Pırnas’schen Fisenmasse (Auszug). 1866. 

A. GosBEL, Uebersicht der in den Museen und Sammlun- 
gen von St. Petersburg vorhandenen Aörolithen. 1866. 

A. GoEBEL, Kritische Uebersicht der im Besitze der Kai- 
serlichen Akademie der Wissenschaften befindlichen Aörolithen. 
1866. 

Chemische Untersuchung der Rippen der Rhytina, von Ap. 
GoEBEL. Sendschreiben an den Herrn Akademiker F. Branpr. 
1862. 

A. GoEBEL, Quellwässer aus Nordpersien nebst Betrach- 
tungen über die Herkunft der Soda und des Glaubersalzes in 
den Seen von Armenien. 1858. 

B. Im Austausch: 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preuss. 
Rheinlande und Westphalens. Jahrg. 24. N.1.u.2. Bonn. 1867. 

Zeitschrift des Architecten- und Ingenieur-Vereins zu Han- 
nover. Bd. XIV. H.1. 1868. Nebst einer Abhandlung: Ueber 
den Einfluss des griechischen Geistes auf die Form der mo- 
dernen Haus-, Küchen- und sonstigen Geräthe. Hannover. 1868. 
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Annales des mines. Ser. VI. Tome XII. Paris. 1867. 
R Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Moscou. 
‚1867. N. III. Moscou. 

The quarterly journal of the geological society. Vol. XXIV, 
part. 1. N. 93. London. 1868. 

Acta universitatis Lundensis. 1866. 

PETERMAnN’s Mittheilungen. 1868. II. III. IV. Gotha. 

Württembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Jahgr. 
23. H. 2 u. 3. Stuttgart. 1867. | 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1868. 
N 6.7. | 

Jahrbücher des Nassauischen Vereins für Naturkunde. 
Wiesbaden 1864—1866. Heft 19 u. 20. 

Sechster Jahresbericht des Vereins von Freunden der Erd- 
kunde zn Leipzig. 1866. Leipzig. 1868. 

Mittheilungen des Vereins nördlich der Elbe zur Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. H. 8. 1867. Kiel. 1868. 

Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt. Jahrg. 1868. 
Bd. XVII. N..1. Wien. 

Ausserdem wurde vorgelegt: Zeitschrift der Deutschen geo- 
logischen Gesellschaft Bd. XX. Heft 1. 

Der Vorsitzende gab der Gesellschaft Kenntniss von dem 
Eingange von Einladungsschreiben zur Betheiligung an der 
Jubelfeier des 200jährigen Bestehens der Universität Lund, 
welche am 25. Mai d. J. stattfindet, und an der Feier des 
25jahrigen Bestehens des naturhistorischen Vereins der preuss. 
Rheinlande und Westphalens, welche am Pfingstfest d. J. in 
Bonn abgehalten werden wird. 

Herr BeyrıcH machte eine Mittheilung über die Auffindung 
einer Neritina, welche wahrscheinlich mit N. fuviatilis ident 
ist, in dem unteren Diluviallehm von Rixdorf unweit Berlin. 
Wie das nachstehende Profil veranschaulicht, besteht hier das 
ca. 60 Fuss hohe Gehänge des Spreethales (nach den Auf- 
schlüssen in den Rixdorfer Sandgruben) aus folgenden hori- 
zontal liegenden Ablagerungen: 
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Zuoberst geschiebeführender Lehm, darunter in 
ca. 30—40 Fuss Mächtigkeit Diluvialsand, dann 
einem unteren Geschiebelehmlager, welches sich 
nach innen zu etwas zu senken scheint, und 
unter welchem schliesslich noch grober Diluvial- 
sand entblösst ist. In dem unteren Geschiebe- 
lehm und in den obersten Lagen des darunter- 
liegenden groben Diluvialsandes allein sind bis 
jetzt bei Rixdorf Süsswasserconchylien, beson- 
ders Paludina diluviana KustHu, vorgekommen, 
während aus dem darüberliegenden Diluvialsande 
alle bis jetzt aufgefundenen Säugethierknochen, 
namentlich auch ein vollständiger Schädel von 
Rhinoceros tichorhinus, herstammen. Weder in 
diesem Sande, noch in dem oberen Geschiebelehm 
ist die Paludina bisher beobachtet worden. 

Herr Ap. REMmELE berichtete uber einige- 
geognostische Beobachtungen, die er auf einer 
kürzlich ausgeführten Reise nach Stettin zu ma- 
chen Gelegenheit hatte. Das Auftreten von Ter- 
tiärschichten, namentlich Septarienthon mit ver- 
einzelten Braunkohlenmassen, ist auf dem linken 
Oder-Ufer in der Gegend von Stettin längst be- 
kannt; so südlich von der Stadt bei Hohen-Zah- 
den, in Stettin selbst am Fort Leopold und 
weiter nördlich bei Zuüllchow, Stolzenhagen, 
Scholwin u.s. w. Ein Theil dieser Aufschlüsse 
ward bereits von GIRARD*) erwähnt; Genaueres 
daruber findet man in der Arbeit von v. D. BORNE 
„Zor Geognosie der Provinz Pommern ***) und 
in dem Aufsatze Beunm’s „Ueber die Bildung des 
unteren Oderthals“. ***) 

Von besonderem Interesse sind aber die 
Verhältnisse auf dem rechten ÖOder-Ufer bei 
Finkenwalde, reichlich 1 Meile sudostlich von 
Stettin. Für den Bau der Eisenbahn von letzterer 


*) Die norddeutsche Ebene. Berlin. 1855. S. 232. 
**) Diese Zeitschr., Bd. IX (1857), S. 491. 
*%**) Diese Zeitschr., Bd. XVIII (1866), S. 777. 
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Stadt nach Damm wurde dicht bei dem Dorfe Finkenwalde (in 
der Nähe des gegenwärtigen Bahnhofs) eine Sandgrube ange- 
legt, die von Geologen mehrfach besucht worden ist; gegen- 
wartig ist sie nicht mehr in Betrieb. Sowohl in der niedrigen 
nördlichen Durchstichswand, als an dem beträchtlich höheren 
steilen Sudstosse sieht man eine etliche Fuss mächtige Lage 
von Septarienthon mitten zwischen mehreren unverkennbar 
diluvialen Sandschiebten von verschiedenen Färbungen, wie 
dies auch GıRArD, BEHu u. A. schon angegeben haben. GıRARD 
(a. a. O. S. 233) führt ausserdem an, dass wenig nördlich 
von dem Bruche in geringer Tiefe ein Braunkohlenflötz er- 
schürft worden sei, und bemerkt dazu: „Augenscheinlich gehört 
die Kohle in’s Liegende des Thons, aber über die specielleren 
Lagerungsverhältnisse fehlt es bis jetzt an Aufschlüssen.* Der 
Vortragende kounte das hier erwähnte verfallene Schurfloch, 
von aufgeschütteter lockerer Braunkohle und weissem Kohlen- 
sand umgeben, an der betreffenden Stelle noch sehen; zugleich 
aber kann er die Bemerkung GirArD’s durch die Mittheilung 
eines späteren Aufschlusses vervollständigen, welcher an dem 
Sudstosse der Grube gemacht worden ist. Hier sieht man 
in der freigelegten Wand, wie auch GiRARD bereits sagt, die 
Septarienthon-Schicht, von groben nordischen Sanden überlagert, 
bis zu einer gewissen Höhe über die Sohle des Bruches sich 
erheben; an dem Punkte aber, wo jene Schicht unter die 
Bruchsohle hinabsinkt, ist bei späterem Niedergehen Braun- 
kohle mit weissem Tertiärsand ausgegraben worden, welche in 
der That sogleich unter dem Septarienthon liegt und im Han- 
genden der tieferen Reihenfolge von Diluvialsanden und Ge- 
schiebelagen. Es wird durch dieses Braunkohlenvorkommen 
die Einlagerung tertiärer Schichten zwischen diluviale zur 
völlig erwiesenen Thatsache; das geologische Alter des in der 
Finkenwalder Sandgrube durchsetzenden Septarienthones für 
sich allein könnte immerhin noch einer Spur von Zweifel unter- 
liegen, da in demselben bisher keine Versteinerungen gefunden 
worden sind. Dieser Thon unterscheidet sich auch noch da- 
durch vom Septarienthon des linken Oder-Ufers, dass in ihm 
‚nichts von den zahlreichen Gypskrystallen zu sehen ist, wel- 
che u. a. sehr schön und massenhaft in den Thonlagern an 
der Stettiner Cementfabrik (bei Zullchow) und bei der Quistorp- 
schen Ziegelei (unweit Stolzenhagen) vorkommen. Dagegen 
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haben die Septarien in dem Thon zu Finkenwalde ganz das 
nämliche Aussehen und dieselbe Beschaffenheit wie auf dem 
anderen Ufer der Oder. 

Merkwürdiger noch erscheinen die Umstände, unter denen 
am entgegengesetzten, südwestlichen Ende der durch Finken- 
walde führenden Strasse tertiäre Schichten gemeinschaftlich 
mit grösseren Kreidemassen auftreten. Dicht neben der Oe- 
mentfabrik „Stern“ befindet sich dort zunächst ein Tagebau, 
welcher diesem Etablissement das nöthige Rohmaterial liefert; 
dass an dieser Stelle uber diluvialem Sande Septarienthon 
lagert, in dem sogar einige der charakteristischen Oonchylien 
gefunden worden sind, und dass der Thon sodann von der 
Kreide überdeckt wird, theilt Benm auf S. 786 seiner oben 
eitirten Arbeit mit. Einen interessanten Beitrag nun zu den 
vorerwähnten geognostischen Anomalien bietet der in neuerer 
Zeit entstandene Kreidebruch der Steltiner Portland-Cement- 
Fabrik bei Catharinenhof, welchem der Vortragende seine be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet hat. Derselbe befindet 
sich eine kurze Strecke nordöstlich von dem Bruche der Ce- 
mentfabrik „Stern“, und es wird dort die nämliche Kreide- 
masse ausgebeutet. Schon v. D. BorneE (a. a. O. 8. 485) hat 
über ein in einer früheren Alaunerzgrube bei Catharinenhof. 
blossgelegtes Schichtenprofil sowie über ein älteres Bohrloch, 
welches nahe dabei bis zu 94 Fuss Tiefe niedergebracht wurde, 
einige Mittheilungen gemacht, aus denen hervorgeht, dass hier 
mächtige Lagen von Braunkohlenletten theils unter der Kreide, 
theils mitten in der Kreide liegen. Noch auffallendere Un- 
regelmässigkeiten bieten sich aber in dem vorhin genannten | 
Kreidebruch bei Catharinenhof dar. Die augenblicklich in 
demselben aufgedeckten Lagerungsverhältnisse, wie der Redner 
sie beobachtete, sind folgende: 

Die grösste Mächtigkeit des Kreidevorkommens soll an 
dieser Stelle ungefähr 80 Fuss betragen, wovon gegen 30 Fuss 
über der Bruchsohle anstehen. An dem der ÜOementfabrik 
„Stern“ zugekehrten Stosse des Bruches, zur Rechten vom 
Eingange aus, geht mitten durch die Kreidewand in annähernd 
horizontaler Richtung ein etwa 1 Fuss mächtiger Streifen eines 
fetten und ziemlich weichen schwarzen Lettens, welcher Braun- 
kohlenstucke, tertiare Muschelschalen und fein eingesprengten 
oder zu Knollen verbundenen Schwefelkies enthält. Dieser 
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Streifen keilte sich, wie die Gewinnungsarbeiten gezeigt ha- 
ben, nach der anderen Seite des Bruches hin aus, so dass an 
der gegenüberstehenden Wand nur noch stellenweise eine Spur 
davon zu sehen war. Auf dieser Seite dagegen befindet sich 
in der Kreide eine zweite, höher gelegene Lettenlage von 
2—8 Fuss Dicke, und in Verbindung damit treten, bezüglich 
der Ausfüllung einer dort vorhandenen keilförmigen Spalte, 
noch besondere Eigenthüumlichkeiten hervor, welche aus dem 
nachstehenden Profil ersichtlich sind. 


Kreidebruch bei Catharinenhof, 
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k Kreide. 

Schwarzer Braunkohlenletten. 

Fast reiner Quarzsand, aus etwas groben und gleichmässig 
dicken Körnern bestehend, 

b Dünnes Conglomerat von nordischen Geschieben. 

e Diluvialsand, mit reichlichen Feldspathkörnern. 

d Obere sandige und lehmige Diluvialschichten. 


So 


Der Braunkohlenletten o ist etwas fester und noch reicher 
an Schwefelkies als der untere, am entgegengesetzien Stosse 
des Bruches anstehende Letten; in seinem weiteren Verlaufe 
nach rechts, d. h. in der Richtung nach dem hinteren Ende 
des Bruches, vermengt sich jener obere Letten erst theilweise, 
später vollständig mit der ursprünglich darüberliegenden Kreide- 
bank. Man sieht die so entstehende eigenthümliche gemengte 
Schicht, in welcher schliesslich der Thon die Oberhand ge- 
winnt, eine gute Strecke über den eigentlichen Kreidebruch 
hinaus sich fortziehen, wo sie inmitten mächtiger Diluvial- 
schichten in dem blossgelegten seitlichen Gehänge sich scharf 
abzeichnet, während der unvermengte Letten in der Gegend 
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des Eingangs zum Bruche zunächst beiderseits von der Kreide 
umfasst wird. 

In dem Quarzsande a von gelblichweisser Farbe, der in 
der dargestellten Spalte dicht auf der unteren Kreidepartie la- 
gert, konnte der Redner keine Geschiebe entdecken; dieser 
Sand gleicht im Aeusseren gewissen Tertiärsanden. Auffallend 
erscheint es daher, dass die ihn unmittelbar überdeckende 
dünne Schicht ein so ausgezeichnet charakterisirtes diluviales 
Material darbietet; die Geschiebe, theils granitisch, theils den 


krystallinischen Schiefern oder den alten Sedimentbildungen 


u. s. w. angehörend, zeigen darin die verschiedensten Dimen- 
sionen und sind ziemlich fest an einander gekittet. 

Durch die zuletzt vorgebrachten Thatsachen durfte von 
Neuem die mehrfach aufgestellte Behauptung bestätigt werden, 
dass die ganze Kreidemasse von Catharinenhof nichts Anderes 


als ein Geschiebe sei, obschon sie ausserordentlich ausgedehnt 


ist und, den dem Vortragenden gemachten Mittheilungen zu- 
folge, nach einer bestimmten Richtung sich sogar bis auf eine 
Erstreckung von + Meile hat verfolgen lassen. V. pn. BornE 
bezeichnet das Vorkommen ebenfalls als ein isolirtes Geschiebe. 
Zu der Annahme eines Transportes während der Diluvialzeit 
passt ferner der überaus mürbe, gänzlich aufgeweichte Zustand 
der Finkenwalder Kreide, sowie der Umstand, dass die in dem 
Bruche bei Oatharinenhof aufgeschlossene Kreidepartie eine 


höchst unregelmässige, oft durch zähe Abstürze und runzelige 


Vertiefungen unterbrochene Oberfläche besitzt, welche auch 
nicht das geringste Anzeichen eines bestimmten Einfallens er- 
kennen lässt. 

Herr Eck legte zwei von ihm im Jahre 1866 im amtlichen 
Auftrage aufgenommene Profile (Maassstab 1 : 300) durch die 
Triasformation bei Rüdersdorf vor und gab dazu einige Erläu- 
terungen. 

Herr RAMMELSBERG sprach uber die chemische Zusammen- 
setzung des Dioptases und über das Verhalten des Pechsteins 
zu Kalilauge (vergl. diese Zeitschrift, Bd. XX, S. 536 — 538). 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
G. Rose. Beyrich. Eck. 


ET An 
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2. Protokoll der Juni - Sitzung. 


Verhandelt Berlin. den 10. Juni 1868. 


"Vorsitzender: Herr G. Rose. 
Das Protokoll der Mai-Sitzung wurde verlesen und ge- 
nehmigt. 
Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 
Herr Dr. Oscar BöTTeEr in Offenbach, 
vorgeschlagen von den Herren v. KoEnen, BEYRICH 
und Eck, 
Herr Professor MARCUSEN in Odessa, 
vorgeschlagen von den Herren v. KoEnEn, BEYRICH 
und Eck. 
Fur die Bibliothek sind eingegangen: 
A. Als Geschenke: 
Dr. A. Prrermans, Die deutsche Nordpol - Expedition, 
1868. Gotha. 1868. 
GIOvANnSI OMBoNI, Come si debbano recostituire gli antichi 
continenti. 
Fovgu&, Premier rapport sur une mission scientifique a lile 
de Santorin. 
Fougu£, Rapport sur les tremblements de terre de Cephalo- 
nie et de Metelin en 1867. 
Fovqus, Rapport sur les phenomenes chimiques de l’eruption 
de !’Etna en 1869. 
Des Croizsaux, Nouwvelles recherches sur les proprietes 
optiques des cristaus. Paris. 1867. 
Ligne de Paris a Brest. Profil geologique suivant le trace du 
Chemin de fer dresse sur les indications de MM. TRrıGER et De- 
LESSE par MM. Mırıe, Tuor£, GUILLier. Echelles et Paris. 


B. Im Austausch: 
| Verhandlungen der k.k. geologischen Reichsanstalt. 1868. 
EN 8 u: 9. i 
Abhandlungen, herausgegeben vom naturwissenschaftlichen 
Vereine zu Bremen. Bd. 1, Heft 3. Bremen. 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen. 
Bd. XV. A. Lief. 2. B. Lief. 4. Berlin. 1867. 
Sitzungsberichte der königl. bayer. Akademie der Wissen- 
schaften zu München. 1867. II. Heft IV. — 1868. I. Heft I. 
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Bulletin de la Societe geologique de France. Ser.2. T. XXIV, E 


1867.0.5. — RT Xu ey 


Reunion extraordinaire (de la Societe geologique de France) 


4 Bayonne, du 7 au 16 octobre 1866. 


Annales del museo publico de Buenos Aires, par G. Bur- 


_ MEISTER. Entrega cuarta. Buenos Aires. 1867. 


‘ Bulletin de la Societe de l’industrie minerale. T. XII. Livr. 4. 
Paris. 1867. Nebst Atlas. 

Annuaire de l’academie royale des sciences, des lettres et 
des beaux-arts de Belgiquc. Bruselles. 1868. 


Bulletins de l’academie royale des sciences, des lettres et des 4 
beaux-arts de Belgique, Ser. 2, T. XXIII u XXIV. Bruxelles. E 


1867. 

Sveriges geologiska undersökning. N. 22, 23, 24, 25. Bladet 
Eriksberg, Nyköping, Tärna, Sämsholm. 

Ausserdem wurde vorgelegt die von F. Düunuer’s Verlags- 
Buchhandlung eingesendete erste Nummer des Wochenblatts 


Jahgr. 1. Berlin. 1868. 
Ferner wurde der Gesellschaft Kenntniss gegeben von 


einem durch Herrn A. PETERMAnN eingesendeten Aufruf zur 


Theilnahme und Unterstützung durch Geldbeiträge und Samm- 
lungen für die deutsche Nordpol-Expedition. 
Herr RAMMELSBERG sprach über die Lava des Puy de 


Pariou und über die Krystallform des Harmotoms (vergl. diese a 


Zeitschrift, Bd. XX, S. 589 u. 593). 


Herr REMELE zeigte einige Petrefacten aus dem von ihm 
in der vorigen Sitzung besprochenen grossen Kreidegeschiebe 


bei Finkenwalde vor, welche ihm Herr DELBRÜCK in Züll- 
chow gutigst zugesandt hatte, namentlich Osirea (Gryphaea) 


vesicularis Lau., Terebratula carnea Sow., Ananchytes ovatus 


Lam., Galerites abbreviatus Lam. Belemniten hatte der Vortra- 
gende selbst an Ort und Stelle bereits gefunden. 

Sodann berichtete derselbe über ein anderweitiges, von 
ihm jüngst beobachtetes Kreidegeschiebe, welches bei 


Motzen, 5 Meilen sudlich von Berlin, in diluvialem Sande 
eingelagert ist. An der Westseite der genannten Ortschaft er- 
streckt sich der Motzener See von Süden nach Norden. Auf # 


beiden Längsseiten desselben in einiger Entfernung von Seinen 


Ufern, wo das Terrain bereits sich etwas erhoben hat, stösst 


„Der Naturforscher, herausgegeben von Dr. W. SKLARER,“ 
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man auf eine ziemlich mächtige Lage von nordischem Sand 
mit zahlreichen verschiedenartigen Geschieben; unmittelbar 
darunter liegt eine dunne Schicht von gelblichbraunem, mit 
hellgrauen Partieen untermischtem Lehm, und auf diese folgt 
sodann nach der Tiefe zu mächtiger schwarzgrauer Thon, wel- 
cher keine Geschiebe enthält und in der Art des Vorkommens 
sowohl, als in seinem Aeusseren dem unteren geschiebefreien 
Diluvialthon, wie er u. a. zu Glindow und Petzow bei Pots- 
dam sowie auch am Stienitzsee bei Rudersdorf auftritt, durch- 
aus ähnlich ist. Dieser Thon, den man hiernach für Diluvial- 
thon zu halten veranlasst ist*), wird zu beiden Seiten des 
Sees für die Fabrication von Ziegeln gewonnen, ist jedoch auf 
der östlichen Seeseite entschieden fetter und reiner als auf 
der westlichen, wo er einen sehr bedeutenden Sandgehalt zeigt. 
Auf dieser letzteren Seite befindet sich die grosse Ziegelei- 
anlage des Herrn Horrmans und neben dieser die dazu ge- 
hörige Thongrube. In derselben ist der zu Tage anstehende 
Diluvialsand allerseits blossgelegt, und mitten in dem über- 
lagernden Sande findet sich die fragliche Kreidemasse, eine 
sehr grosse, langgestreckte und unregelmässige Niere bildend, 
deren Ränder scharf gegen den bräunlichen oder gelblichen 
nordischen Sand abstechen. Der genaue Verlauf der nieren- 
formigen Masse lässt sich zwar der fehlenden Aufschlüsse we- 
gen nicht verfolgen, doch muss dieselbe eine sehr beträchtliche 
Ausdehnung besitzen. Es sind bereits über 5000 Kubikfuss 
dieser Kalkmasse gewonnen worden, und dennoch fällt die da- 
durch entstandene Lücke kaum in die Augen. Die Kreide ist 
fast weiss, im trockenen Zustande stark abfärbend, ist gänz- 
lich durch die Wasser aufgeweicht und zerfressen, derjenigen 
bei Finkenwalde nicht unähnlich. Feuersteine und Versteine- 


*). Es mag hier bemerkt werden, dass in derselben Gegend unter 
analogen Umständen vielleicht auch tertiärer Thon vorkommt. Gixaro 
(die norddeutsche Ebene, S. 170) erwähnt die Aufschlüsse in den Thon- 
gruben, welche bei Teupitz, 1 Meile südlich von Motzen, auf dem West- 
ufer des Teupitzer Sees neben den dortigen Ziegeleien liegen, und führt 
an, dass an diesen Punkten unter einer sehr mächtigen, mit grösseren 
oder kleineren Geschieben erfüllten Lage nordischen Sandes ein feiner 
geschiebefreier Sand von 10 bis 20 Fuss Mächtigkeit sich darbietet, in 
dessen Liegendem sich der ausgebeutete Thon befindet. Letzteren glaubt 
er nun mit Wahrscheinlichkeit als Septarienthon bezeichnen zu dürfen. 
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rungen sollen noch nicht darin gefunden worden sein; dagegen 
aber waren unter dem Mikroskope Foraminiferen, wenn auch 
keine unversehrt erhaltenen Exemplare, unzweifelhaft zu er- 
kennen; namentlich traten in grosser Zahl bei 280 facher Ver- 
grösserung Schalenbruchstücke hervor, welche mit reihenweise 
vertheilten, warzenformigen und dunkel erscheinenden Oeffnun- 
gen versehen waren und mit gewissen, in EurEngerg’s Mikro- 
geologie (Taf. XXX) abgebildeten Polythalamien der Rügener 
Kreide übereinstimmten —, Fragmente der Kammerwände von 
Grammostomen, Textilarien, Planulinen oder verwandten Gat- 
tungen. 
Die vom Vortragenden ausgeführte Analyse des Motzener 
Kreidevorkommens lieferte folgende Zahlen: 


Kohlensaurer Kalk . . 93,02 
Kohlensaure Magnesia. 2,03 
Bisenoxyd.,.......:12,°30,84 
Quarzsand. »: 2.0 


Wasser und organische 
Stoffe (a. d. Verluste) 2,60 
100,00. 

Der unlösliche Sand besteht ausschliesslich aus durch- 
sichtigen krystallisirten Quarzkörnchen. Das Eisenoxyd findet 
sich als ockerfarbiges Oxydhydrat vor, welches wohl aus den 
umgebenden diluvialen Massen herrührt oder auf dem Trans- 
porte sich beigemengt hat. Das Aufireten von etwas Magnesia- 
carbonat in dieser Kreide hat nichts Auffallendes. Bekannt- 
lich hat &. FORCHHAMMER in anstehender Kreide und in meh- 
reren anderen, durch Schalthiere sowie auch durch Korallen 
gebildeten Kalksteinen kleine Quantitäten kohlensaurer Magnesia 
gefunden, ebensowie zahlreiche Analysen von Seethierschalen 
selbst und von Korallen ihm abwechselnde Mengen dieses Car- 
bonates lieferten, das zugleich mit dem vorwaltenden kohlen- 
sauren Kalk von dem organischen Wesen gesammelt und ab- 
gesetzt worden ist. 

Schliesslich erwähnte derselbe Redner, dass Chalcedon- 
Tropfsteine, wie das in der Sitzung vom 5. December 1866 
von ihm vorgezeigte Exemplar, nach einer gefälligen Mitthei- 
lung des Herrn vom Rara, in Sudbrasilien und in Paraguay, 
überhaupt den La-Plata-Staaten, reichlich vorkommen und ganz 
nach Art der Stalaktiten die Wände von Drusenräumen beklei- 
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den. Von da gelangen sie nach Oberstein, um in den dortigen 
_ Achatschleifereien verarbeitet zu werden. Da das früher be- 
sprochene Stück in der Stadt Oldenburg erworben ward und 
Oberstein zum Herzogthum Oldenburg gehört, so ist es sehr 
wahrscheinlich, dass dasselbe von gleichem Herkommen ist. 

Herr Ewarn berichtete über eine Mittheilung des Herrn 
KARSTEN in Kiel, nach welcher demselben, unter der Be- 
schäftigung, die Versteinerungen aus den Geschieben Schles- 
wigs und Holsteins, so weit ihm dieselben bisher bekannt 
wurden, in Abbildung und Beschreibung zunächst für den Ge- 
brauch der Studirenden und Sammler herauszugeben, verschie- 
dene Gegenstände, welche in weiteren Kreisen Interesse ha- 
ben, vorgekonmen sind. Es wurde eine von Herrn KARSTEN 
gesandte Tafel und beigefügte Erläuterung vorgelegt, welche 
der noch immer in Beziehung auf ihre Structur nicht voll- 
ständig gekannten Gattung Receptaculites, sowie den von 
EıchwAaLp mit dem Namen Cyclocrinus belegten Körpern ge- 
widmet sind, und wurden die hauptsächlichsten Beobachtungen, 
welche Herr Karsten an den ihm vorliegenden Exemplaren 
dieser Fossiliengattungen angestellt hat, hervorgehoben. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
G. Rose. BeyrıcHh. Eck. 


- 3. Protokoll der Juli - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin, den 22. Juli 1868. 


Vorsitzender: Herr G. Rose. 
Fur die Bibliothek sind eingegangen: 
A. Als Geschenke: 
Ramann, Populäre Mineralogie. Berlin. 1868. 
J. LemBerG, Die Gebirgsarten der Insel Hochland. Dor- 
pat. 1868. 
Vargasia. Bulletin de la sociedad de ciencias fisicas y na- 
turales de Caracas. N. 1—3. Caracas. 1868. 
B. Im Austausch: 
Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwissen- 
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schaftlichen Gesellschaft sährend des Vereinsjahrs 1866 — 1867. 
St. Gallen. 1867. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Bd. 95, 
Heft 4. Berlin. 1867. 

Bulletin de la societe Vaudoise des sciences naturelles. 
Vol. IX. N. 58. Lausanne. 1868. 

Der Vorsitzende gab der Gesellschaft Kenntniss von dem 
folgenden, an ihn eingegangenen Schreiben der verwittweten 
Frau Geheime-Ober-Medieinal-Räthin L. MITSCHERLICH: 2 


„Ew. Hochwohlgeboren nehme ich mir die Freiheit 4 


beifolgend den galvanoplastischen Abdruck des Reliefs 2 
der Gegend von Gerolstein zu übersenden, das mein 
verstorbener Mann für seine Arbeit über die vulkani- 
schen Erscheinungen in der Eifel anfertigen liess. Ich 
bitte das Relief der Deutschen geologischen Gesellschaft 
zu übergeben als Erinnerung an ihren langjährigen Vor- 


sitzenden, der es sich stets zur Ehre rechnete einer so 


ausgezeichneten Gesellschaft anzugehören. * 
Nach dem der Vorsitzende den ihm zugesendeten galvano-- N 
plastischen Abdruck der Gesellschaft übergeben hatte, wurde 
er von der letzteren ersucht, der Frau Mıtrscuertich den Dank 
der Gesellschaft für dieses werthvolle Geschenk auszusprechen. 
Herr Reusu5 berichtete über die Constitution des Hyper- 
sthens von der St. Pauls-Insel an der Küste von La- 
brador mit Bezug auf die nunmehr vollendete Untersuchung 
des vorläufig schon in der Sitzung vom 1. April besprochenen 
Probestüuckes aus dem mineralogischen Museum der hiesigen 
Universität. Die Endergebnisse der Analyse dieser Abände- 
rung, deren specifisches Gewicht — 3,402 gefunden wurde, 
sind folgende: 
Sauerstoff 
Kieselsaure. . 49,85 26,55 
Thonerde . . 6,47 ws 3.69 
Eisenoxyd .. .. 2.25 0,67 
Eisenoxydul . 14,11 314 
Manganoxydul. 0,67 0,15 
Magnesia . . 24,27 9,71 
Kok. ... . 22.068 
Phosphorsäure ger. Spur 
99,99... 


13,68 
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Man hat demgemäss die nachstehenden vereinfachten Sauer- 
stoffverhältnisse: 
R:Si  =1: 1,94; 
R:R,$i= 1:10,91. 


Es erhellt daraus, er dieser ppeaihem der nämlichen 


allgemeinen Formel, n R Da R O,, sich unterordnet, zu 
welcher der Vortragende bei dez Untersuchung des Hypersthens 


von Farsund gelangt war; die specielle Korn der untersuchten 
IV 


Abänderung von der St. Pauls-Insel ist IR SO, + RO. 

Die hier gefundenen Zahlen weichen von ne. ee 
Damour vor längerer Zeit bei der Zerlegung eines anderen 
Hypersthenstückes von der St. Pauls-Insel erhalten hat, nam- 
haft ab; es ist aber klar, dass die Hypersthene auch an einem 
und demselben Orte innerhalb der Grenzen der allgemeinen 
Formel erhebliche Verschiedenheiten in den relativen Mengen 
ihrer Bestandtheile offenbaren können. 

Eine specielle Mittheilung über den Hypersthen von der 
St. Pauls-Insel, wie auch über den von Farsund, wird in den 
Abhandlungen bekannt gemacht werden. 

Herr BryricH sprach uber ein neu beobachtetes Vorkom- 
men von Cypridinenschiefer in der Nähe von Elbingerode. Er- 
füllt von Schalen der Cypridina serratostriata und den bekann- 
ten Vorkommen im Oberharz und im rheinischen Gebirge voll- 
kommen gleichend, tritt dieses Gestein am Hartenberge als 
das unmittelbare Hangende des Eisensteinlagers auf, welches 
als das östliche Ende des Lagers vom Büchenberge und gleich 
diesem demnach als Stringocephalen - Kalk zu classificiren ist. 
Am Büchenberge besteht die Decke des Eisensteinlagers aus 
Schalstein, dessen Beziehungen zum Cypridinenschiefer zu er- 
mitteln eine mächtige zwischengelagerte Masse von dichtem 
Grünstein verhindert. Redner ist der Ansicht, dass in der 
Gegend von Elbingerode und Rubeland der Schalstein, der 
Oypridinenschiefer und der Iberger Kalk als ungefähr äquiva- 
lente Bildungen zu betrachten sind, von denen bald die eine, 
bald die andere dem Stringocepbalen-Kalk oder den ganz oder 
theilweise denselben vertretenden Eisensteinlagern aufliegt. 

Herr HaucHzcorne legte eine Reihe-von Stufen krystalli- 
sirten Steinsalzes von Stassfurth vor, welche für die Samm- 
lung der Berg-Akademie eingegangen sind. Das bis jetzt von 


660 


der dortigen Lagerstätte noch nicht bekannte Vorkommen hat 
sich an derselben Stelle in Drusenräumen in der hangendsten 
Partie der Abraumsalze vorgefunden, an welcher neuerdings 
der krystallisirte Sylvin aufgefunden worden ist. Die Krystalle 
zeigen nur die Würfelform in der Grösse bis zu 4 Zoll Seite. 
An einzelnen Stucken liegen Krystalle von Steinsalz und Sylvia 
neben einander, letztere theilweise in erstere eindringend und 
durch das Auftreten der Oktaöderflächen ausgezeichnet. Wäh- 
rend die Mehrzahl der Sylvinkrystalle im Inneren durch wol- 
kige Eisenoxydeinschlüsse röthlich gefärbt sind, zeigen die 
Steinsalzwürfel sich von dieser Färbung regelmässig ganz frei. E 
Eine bildliche Specialdarstellung des Vorkommens der 
Sylvin- und Steinsalzdrusen in der Lagerstätte befindet sich 
in dem Museum für Bergbau und Hüttenwesen. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
v. w. 0. 
G. Rose. BeykıcHh. Eck. 
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Nachtrag zu der Abhandlung: Notiz über die südwest- 
liche und westliche Grenze des centralrussischen Kohlen- 
sebirges in den Gouvernements Kaluga und Smolensk 
(8. 580) von Herrn A.v. Dittmar in St. Petersburg. 


Aus den Beobachtungen, die ich in diesem Sommer im 
Gouvernement Twer anzustellen Gelegenheit hatte, ersehe ich, 
dass mein Versuch, gewisse sandige und lehmig-sandige Ab- 
sätze in dem Gouvernement Smolensk und Kaluga als Tertiär- 
bildungen zu deuten, wahrscheinlich als verfehlt zu betrachten 
ist. Ich konnte mich bei dem absoluten Mangel an Verstei- 
nerungen und deutlichen Aufschlüssen nicht dazu entschliessen, 
den genannten lockeren Ablagerungen ein höheres geologisches 
Alter zuzuschreiben und wurde in dieser meiner Anschauung 
auch noch dadurch bestärkt, dass Herr Romanovsky (im Berg- 
Journal, 1865. 2) dieselben sandig-lehmigen und sandigen Ab- 
sätze in einem Theil meines Beobachtungsgebietes nach ihrer 
äusseren petrographischen Aehnlichkeit mit vermeintlichen Ter- 
tiärbildungen des Gouvernements Orel ebenfalls als solche be- 
stimmt hatte Ob das für einige dieser Absätze nicht auch 
richtig ist, kann ich nicht bestreiten. Von anderen aber ist es 
mir nach meinen diesjährigen Erfahrungen im Gouvernement 
Twer sehr wahrscheinlich geworden, dass sie wohl nichts weiter 
als aufgelockerte, vielleicht auch schon verschwemmte Sand- 
- steine der unteren Steinkohlen- und oberen Devonformation 
sein dürften, ohne dass ich einstweilen eine Möglichkeit sehe, 
beide gegen einander abzugrenzen. Ich rechne zu dieser Art 
von Absätzen vorzugsweise die mächtigen, schüttigen, hellgel- 
ben Quarzsande, die ich an so vielen Orten zwischen Du- 
chowschtschina und der oberen Ugra, sowie auch an der obe- 
ren Bolva und Schisdra unter den Diluvialabsätzen zu beobach- 
ten hatte; an der Bolva mehrmals in solchen Lagerungsver- 

BED. geol.Ges. XX, 3. 43 
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hältnissen, dass ihre Deutung als Tertiärbildungen nur gezwun- 
sen durchgeführt werden konnte. 

Zu meinem Leidwesen war nach meiner Rückkehr aus dem 
Gouvernement Twer der Druck meiner Abhandlung schon so 
weit vorgeschritten, dass eine Abänderung derselben sowie der 
beigegebenen Kartenskizze nicht mehr möglich war. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 


Zeitschrift 
der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 
4. Heft (August, September und October 1868). 


A, Aufsätze 


1. Mittheilungen von der Westküste Nordamerikas. 


Von Herrn F. Baron Rıcuruoren ın San Francısco, Cal. 


I. 
Die natürliche Gliederung und der innere Zusammenhang der 
vulkanischen Gesteine, 


vorzüglich nach vergleichenden Beobachtungen in den Cordilleren von 
Nordamerika und den Karpathen. 


Bei der vergleichenden Betrachtung der Gesteine, welche 
an dem Gebirgsbau weit entlegener Gegenden theilnehmen, 
fallt schon bei oberflächlicher Betrachtung die Wiederkehr der 
massigen krystallinischen Silicatgesteine mit ähnlicher minera- 
lischer Zusammensetzung, ähnlicher Textur, ähnlicher petro- 
graphischer Gliederung und ähnlicher Geotektonik auf. Was 
aber ihre chemische Zusammensetzung betrifft, so hat erst der 
Weg genauer wissenschaftlicher Untersuchung erwiesen, dass 
nicht mehr Aehnlichkeit, sondern völlige Gleichheit gewisse 
unter jenen Gesteinen unabhängig von dem Ort ihres Vor- 
kommens und der Zeit ihrer Erstarrung verbindet. Liess sich 
schon daraus ein tieferer Zusammenhang der Eruptivgesteine 
ahnen, so ist doch ein Verständniss desselben erst durch Bux- 
SEN’s grosse Entdeckung angebahnt worden, dass ein bestimm- 
tes und einfaches Zahlengesetz in den Verhältnissen der che- 
mischen Zusammensetzung und damit des specifischen Gewichts 
aller massigen krystallinischen Silicatgesteine waltet und ihre 
Gesammtheit harmonisch umschlingt; ein Gesetz, dem in glei- 


cher Weise die ältesten Granite, die Quarzporphyre, die Ba- 
Zeits, d, D. geol. Ges. XX, u. 44 
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salte und selbst die Laven der jetzt noch thätigen Vulkane 
unterworfen sind. 

In auffallendem Gegensatz zu dieser Wiederkehr gleicher 
Eigenschaften und diesem engen Verband durch ein einfaches 
Gesetz steht die Unbeständigkeit und Regellosigkeit in den 
äusseren und inneren Eigenschaften, welche die Sedimente und 
selbst die metamorphischen Gesteine kennzeichnet. Diese Ab- 
weichungen in Hinsicht auf ihre Wechselbeziehungen bedingen 
den wesentlichsten und tiefgreifendsten Unterschied zwischen 
Eruptivgesteinen *) einerseits und den schiefrigen und geschich- 
teten Gesteinen andererseits. Der unbedeutendste Basaltgang, 
der mächtige Schichtensysteme durchsetzt, das kleinste Bruch- 
stück von Granit in zusammengeschwemraten Conglomeraten 
geben durch ihre Zusammensetzung und ihre äusseren Eigen- 
schaften ihre bestimmte Stellung in dem Bereich der durch 
innere Gesetze verbundenen Gesteine zu erkennen und stehen 
dadurch der regellosen Mengung der sie einhüllenden Sedimente 
gegenüber, 

Diese tief begründeten inneren Unterschiede bedingen eine 
Verschiedenheit des Gesichtspunktes, von dem die Olassification 
der Gesteine der beiden grossen Abtheilungen auszugehen hat. 
Die Eintheilung der Sedimentgesteine muss wesentlich künst- 
lich sein. Nur in geringem Grade lassen sich die Prineipien 
des natürlichen Systems bei ihnen anwenden; sie können nur 
deren Hauptabtheilungen, und selbst diese nur in unvollkomme- 
ner Weise, bestimmen. Eine etwas ausgedehntere Anwendung 
erhalten natürliche Prineipien der Systematik bei den meta- 
morphischen Gesteinen. Denn wenngleich deren ursprüngliche 
Zusammensetzung ebenso zufällig und veränderlich ist wie die 
der Sedimentgesteine, aus denen sie entstanden sind, so haben 


= 

*) Ich habe mich in der vorliegenden Abhandlung ganz allgemein 
des Ausdrucks ‚, Eruptivgesteine“ zur Bezeichnung derjenigen krystallini- 
schen Silicatgesteine bedient, welche weder Schieferung, noch Schichtung 
besitzen. Exacte Wissenschaft hat nur mit denjenigen Gesteinen zu 
thun, welche wir an der Erdoberfläche sehen. Soweit jene Gesteine an 
ihrer Zusammensetzung theilnehmen, müssen wir sie als aus der Tiefe 
emporgedrungen annehmen. Die Gründe, welche die Annahme eines 
solchen Ursprungs auch für die häufig als „plutonisch“ bezeichneten 
Gesteine rechtfertigen, werden im Verlauf dieser Arbeit auseinanderge- 
setzt werden. 
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doch bei ihnen die Vorgänge des Metamorphismus durch die 


Ansammlung der chemischen verwandten Stoffe zu Krystall- 
individuen, wie überhaupt durch molekulare und chemische 
Veränderungen einen bestimmten Charakter hervorgerufen. 
Ueberdies ist es offenbar, dass gleichartige Vorgänge des Me- 
tamorphismus oft in nahezu gleicher Intensität über grosse 
Strecken stattgefunden und eine petrographische Aehnlichkeit 
solcher Gesteine veranlasst haben, deren chemische Zusammen- 
setzung innerhalb weiter Grenzen schwankt. Bleiben auch die 
Vorgänge selbst, welche die Veränderungen bewirkt haben, in 
den meisten Fällen noch dunkel, so wird doch das Ergebniss 
der Umbildung, wie es uns in der äusseren Erscheinung ent- 
gegentritt, gewisse Gruppen metamorphischer Gesteine erken- 
nen lassen, die wir nach äusseren Merkmalen und dadurch 
unbewusst nach ihren genetischen Wechselbeziehungen ordnen, 
insofern ähnliche Wirkungen ähnliche Ursachen voraussetzen 
lassen. Diese Beschränkung der Anwendung natürlicher Prin- 
cipien gilt auch noch zum Theil für die Gneisse. Wie sie aber 
den Uebergang zu den Eruptivgesteinen bilden, ist das, was 
für die letzteren gilt, auch für einen Theil von ihnen anwendbar. 

Der Gesichtspunkt, von dem, aus die Classification der 


 Eruptivgesteine geschehen muss, geht von selbst aus ihrer 


Verbindung durch bestimmte Wechselbeziehungen hervor. Sie 
deuten darauf hin, dass die Gesammtheit dieser Gesteine in 
allen Theilen der Erde und unabhängig von der Zeit ihrer 
Ankunft an dem Ort, wo wir sie jetzt beobachten, ein natürlich 
zusammenhängendes, aber andererseits auch natürlich geglie- 


‚dertes Ganzes bildet; und sie berechtigen zu der Erwartung, 


dass ihre Erforschung die Gesetze dieses Zusammenhanges wie 
dieser Gliederung, das heisst das natürliche System der Eruptiv- 
gesteine darlegen wird. Noch sind wir weit von der Erkennt- 
niss des letzteren entfernt, und wir können uns ihr nur schritt- 
weise nähern. In der Zoologie und Botanik ist längst das 
natürliche System als das höchste Ziel wissenschaftlicher For- 
schung erkannt worden, und alle Arbeiten auf den Gebieten 
der vergleichenden Anatomie und Physiologie der Thiere und 
Pflanzen haben in ihm ihren Endzweck. Selbst in der Mine- 
ralogie ist durch die vergleichende Berücksichtigung der Kry- 
stallform, der chemischen Zusammensetzung und anderer Eigen- 
schaften bei der Systematik ein bedeutender Schritt zur An- 
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näherung an das gleiche Ziel geschehen. Der Mangel an 
systematischen Einheiten, wie Gattung und Art, in dem Bereich 
der Felsarten, die Verbindung der Haupttypen durch zahllose 
Uebergangsstufen, die unbestimmte Begrenzung der Gesteins- 
gruppen, welche sich bei aufmerksamer Beobachtung erkennen 
lassen, die Mannichfaltigkeit zufälliger Abänderungen, wie zum 
Beispiel der in der Textur begründeten: dies sind im Wesent- 
lichen die Ursachen, welche den Fortschritt in der Kenntniss 
des natürlichen Systems der Eruptivgesteine verzögert haben. 
Noch geschehen die Eintheilungen fast ausschliesslich nach 
künstlichen Prineipien, und die Annahme ist sehr allgemein, 
dass nur eine künstliche Systematik dieser Gesteine, das heisst 
eine Classification auf Grundlage eines vorher als Eintheilungs- 
grund aufgestellten Princips, praktisch ausführbar sei. Aller- 
dings sind solche Systeme bei der Ordnung von Handstücken 
im Cabinet übersichtlich und anscheinend einfach und klar. 
Aber bei der Beobachtung in der Natur treten ihre Mängel 
deutlich hervor, da ihre Anwendung dort die einfachsten Ver- 
hältnisse verworren erscheinen lässt, und sich ganz andere 
Gliederungen als die nach einem äusseren Merkmale bestimm- 
ten von selbst zu erkennen geben. 

Wenn man krystallinische Textur, Mangel an Schieferung 
und Schichtung und Zusammensetzung aus Silicaten als die 
ausseren Eigenschaften aller Eruptivgesteine annimmc, so be- 
gründen Farbe und Textur die augenfälligsten äusseren Unter- 
schiede. Wir finden daher in früher Zeit die Unterscheidung 
von Porphyr (rother, grüner und schwarzer), Mandelstein, 
Wacke, Bimsstein, Pechstein, Grünstein u. s. w. mehr hervor- 
gehoben als die subtileren Unterschiede, welche durch die 
Mineralien begründet sind, aus denen die Gesteine bestehen. 
Dieses Princip war das nächste, welches sich der Beobachtung 
bot, und kam daher in nächster Reihe in Anwendung. Seine 
wissenschaftliche Einführung und damit das erste Emporschwin- 
gen der Petrologie aus einem vollkommen chaotischen Zu- 
stand geschah durch die Untersuchungen von G. Rose über 
die Arten der Gruppe der Feldspathe als Gemengtheile von 
Gebirgsarten. Seitdem ist das mineralogische Prineip sehr 
überwiegend und in mehrfach verschiedener Weise auf die 
Olassification der Eruptivgesteine angewandt worden. Allein 
die auf Grund desselben aufgestellten Eintheilungen sind nicht 
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befriedigend. Denn wenn man ihnen die Gesteine nach ihrem 
natürlichen Vorkommen einzureihen versucht, so wird häufig 
- das in der Natur Verbundene gewaltsam zerrissen und das 
Getrennte künstlich vereinigt. Dies ist zum Beispiel der Fall, 
weun man, wie dies erst neuerdings wieder vorgeschlagen 
wurde, die Art der Feldspathe als höchsten Eintheilungsgrund 
annimmt, als zweiten die Gegenwart von Quarz oder freier 
Kieselsäure, als dritten das Auftreten von Augit oder Horn- 
blende; und es gilt in noch höherem Grade, wenn man auf 
dasjenige Unterscheidungsmerkmal der Eruptivgesteine, das wir 
an die Spitze dieser Abhandlung gestellt haben, keine Rück- 
sicht nimmt und krystallinische Schiefer mit Eruptivgesteinen 
zusammen in den einzelnen Abtheilungen vereinigt. So cha- 
rakteristisch zum Beispiel der Oligoklas als vorherrschender 
feldspathiger Gemengtheil für eine grosse Zahl vulkanischer 
wie granitischer Gesteine und einzelner krystallinischer Schiefer 
ist, würde man doch grosse und wesentliche Unterschiede zwi- 
schen ihnen verleugnen müssen, wenn man alle durch den ge- 
nannten Feldspath ausgezeichneten Gesteine in einer grossen 
Abtheilung vereinigen wollte. Wir werden im weiteren Ver- 
lauf dieser Arbeit Gelegenheit haben einen auffallenden Beweis 
davon in Betreff der Hornblende-Oligoklas-Gemenge unter den 
vulkanischen Gesteinen anzuführen. Bei einer schematischen 
Uebersicht und für die Bestimmung von Handstucken von Ge- 
steinen nach Beschreibungen mag eine allein auf der minera- 
lischen Zusammensetzung fussende Scheidung anwendbar und 
in mancher Hinsicht belehrend sein; bei einer Reihung nach 
natürlichen Principien jedoch muss diesem Gesichtspunkt zwar 
in hohem Grade Rechnung getragen werden, aber er kann 
nicht allein maassgebend sein. Als die mineralische Zusam- 
mensetzung der Gesteine sich allmälig der Forschung erschloss, 
blieb ihre chemische Zusammensetzung noch lange unklar. Sie 
wurde der nächste Gesichtspunkt, der sich der Classification 
darbot. Allein es dürfte ihr als alleiniger Eintheilungsgrund 
kaum ein grösserer Werth beizulegen sein als dem vorherge- 
nannten Prineip. Die Reihung sämmtlicher Eruptivgesteine 
nach ihrem Hauptbestandtheil, der Kieselsäure, hat zwar zu 
weittragenden Schlüssen Veranlassung gegeben, aber sie stellt 
den natürlichen Zusammenhang nur einseitig dar. Denn eines- 
theils lässt sie die wichtigen Beziehungen des Alters und der 
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Lagerung unbeachtet, und andererseits giebt sie derjenigen 
Gliederung in Classen und Ordnungen keinen Ausdruck, welche 


sich in den äusseren Verhältnissen der Textur und der mine- 


ralischen Zusammensetzung am deutlichsten zu erkennen giebt. 
Wollte man zum Beispiel Granit, Quarzporphyr und Rhyolith in 
eine Classe vereinigen, weil sie die Kieselsäure in dem höchsten 
Verhältniss enthalten, das unter Eruptivgesteinen beobachtet 
worden ist, so würde man die mineralische Zusammensetzung 
und das geologische Verhalten unbeachtet lassen. In beiden 
Beziehungen ist Rbyolith den Trachyten näher verwandt als 
den Graniten und Porphyren, während diese beiden wohl von 
einander verschieden sind, der Granit aber durch allmälige 
Abstufungen mit Syenit und der Quarzporphyr mit Porphyrit 
verbunden sind. 

Aehnlich verhält es sich mit allen anderen Gesichtspunk- 


ten, von denen aus die Gesteine betrachtet werden können, 


wenn sie einseitig angewendet werden. Es ist ja überhaupt 
das Wesen des künstlichen Systems, von einem vorher als 
Eintheilungsgrund gesetzten Merkmal auszugehen und auf das- 
selbe die ganze Classification zu gründen, während das natür- 
liche System so viele Merkmale als möglich benutzt, die durch 
Anwendung eines jeden derselben gewonnenen Resultate ver- 
gleicht und die Gesammteintheilung auf den Grad der Ueber- 
einstimmung dieser verschiedenen Resultate gründet. Es. hat 
daher ein und dasselbe Prineip nicht gleiche Geltung fur die 
Gestaltung der obersten Olassen und für die Aufstellung. der 
Unterabtheilungen. Das natürliche System ist die Classification 
von Objecten, nicht nach gewissen äusseren Merkmalen, son- 


I 


dern nach ihren Wechselbeziehungen. Die Erforschung dieser 


nach so vielen Gesichtspunkten, als sich darbieten mögen, hat 
seine Grundlage zu bilden, wie andererseits das natürliche 
System der höchste Ausdruck der gesammten Ergebnisse dieser 
Forschung ist. Wir müssen die Unterabtheilungen, wie sie in 
der Natur existiren, finden, nicht sie künstlich bilden. Dies 
ist der Weg, auf dem man zur Darstellung des natürlichen 
Systems der organischen Wesen gelangt ist; und es ist der 
einzige Weg, auf dem es in Betreff derjenigen Gesteine. erreicht 
werden kann, welche allein bestimmte Wechselbeziehungen dar- 
bieten und daher allein einer natürlichen Systematik. fähig sind, 
das. heisst der Eruptivgesteine. Es muss diesem System nicht 
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nur die Gesammtheit der petrographischen Charaktere, wie 
mineralische Zusammensetzung, chemische Zusammensetzung, 
Textur und specifisches Gewicht, zu Grunde liegen, sondern 
auch die Art des geologischen Vorkommens, insbesondere die 
natürliche geologische Gruppirung und die Art der Entstehung, 
soweit wir darüber sicheren Aufschluss erlangen können. 

Der vorliegende Aufsatz hat zunächst nur die Darstellung 
und Begründung der natürlichen Gliederung der tertiären und 
posttertiären Eruptivgesteine zum Zweck, wie sie sieh aus der 
Vergleichung von Beobachtungen, welche ich in früherer Zeit 
in den Karpathen ausführte, mit soleken in der Sierra Nevada 
- Californiens und angrenzenden Gebieten ergiebt. Diese Gesteine 
spielen in den pacecifischen Küstenländern von Nordamerika 
überhaupt eine hervorragende Rolle im Gebirgsbau. Von der 
Landenge von Panama bis zur Halbinsel Aljaska und von der 
Küste bis zum Felsengebirge und dessen nördlicher und sud- 
licher Fortsetzung sind sie sehr verbreitet, am allgemeinsten 
wohl auf den Hochländern, aber auch am westlichen Fuss. Ein 
wenig nördlich von dem Breitengrad von San Francisco erreicht 
die Cordillere ihre grösste Breitenausdehnung von nahezu 
1200 englischen Meilen. Vulkanische Gesteine und erloschene 
Kratere sind in dieser ganzen Erstreckung sehr verbreitet; und 
wahrscheinlich ist dies der grossartigste Schauplatz tertiärer 
und posttertiärer eruptiver Thätigkeit auf der Erdoberfläche. 
Wie allenthalben, so treten auch hier diese Ausbruchsgesteine 
in der mannichfaltigsten Weise auf. Bald- erscheinen sie zu 
grossen, selbstständigen Gebirgsketten aufgethürmt, bald in 
isolirten Durchbrüchen, die entlang dem Steilabfall eines älte- 
ren Höhenzugs oder in Thalsenkungen regelmässig angeordnet 
sind. Hier setzen die Gesteine einen hervorragenden Vulkan 
oder einen Zug von Vulkanen zusammen und breiten sich als 
Laven in radialer Ausstrahlung weithin in deren Umgebung 
aus; dort treten langgestreckte Eruptionsmassen auf, bei denen 
man vergebens nach der Spur eines Auswurfskegels oder einer 
radialen Anordnung sucht. In einer Gegend sind die Eruptiv- 
gesteine von mächtigen Conglomeraten und Tuffbänken be- 
gleitet, und die schützende Decke ihrer massenhaften Schlamm- 
strome verwandelt gebirgiges Land in Ebenen; an anderen 
Orten fehlen solche secundäre Gebilde vollständig, Die Man- 
nichfaltigkeit des Gesteinscharakters ist oft verwirrend auf einem 
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kleinen Gebiet; dann aber begegnet man einer einzigen Ge- 
steinsabänderung auf meilenweite Strecken. 

Wenn man diese vulkanischen Gebiete aufmerksam er- 
forscht, so wird man bald eine Gliederung gewahr, welche 
sich in der allgemeinen Anordnung der Eruptivmassen nach 
rein geologischen Gesichtspunkten bietet. Trägt man diesen 
in erster Linie Rechnung, so ergeben sich Gesteinsfamilien, 
welche im Wesentlichen mit gewissen nach künstlichen Prin- 
eipien aufgestellten Gruppen zusammenfallen, aber sich natür- 
licher gegenseitig abgrenzen. Die Gesteine einer solchen 
Gruppe, in mineralischer und chemischer Zusammensetzung 
einander verwandt und auch in den Texturabänderungen ein- 
ander ähnlich, besitzen eine gewisse Uebereinstimmung im pe- 
trographischen Charakter, den man häufig erkennt, ohne. die 
äusseren Merkmale genügend in Worten ausdrucken zu köon- 
nen.*) Es ist ihnen als Gesammtheit eine bestimmte Rolle 
im Bau der einzelnen Eruptivgebirge zugetheilt, und verglei- 
chende Untersuchung zeigt, dass auch ein gewisses Altersver- 
hältniss den anderen Gruppen gegenuber stets wiederkehrt. 
Es ist dies Bleibende derselben Eigenthümlichkeiten bei dem 
Auftreten an verschiedenen Orten und unter verschiedenen, 
Verhältnissen, wodurch sich das Gesetzmässige der Erschei- 
nung und ihr innerer Verband zu erkennen giebt und tiefer 
liegende Ursachen der Gliederung in grosse Gruppen oder 
Ordnungen angedeutet werden. 

Ob die aus vergleichenden Beobachtungen in den beiden 
genannten Gegenden sich ergebende Eintheilung und Nomen- 
clatur allgemeinere Gültigkeit haben, wird ihre Anwendbarkeit 
auf die gleichartigen Gesteine in anderen Theilen der Erd- 


*) Dies tritt besonders bei Gesteinen von gleicher oder ähnlicher 
mineralischer Zusammensetzung hervor, wie Oligoklas- Trachyt, Horn- 
blende - Andesit und Hornblende-Propylit, bei denen Hornblende und 
Oligoklas als die wesentlichen Gemengtheile erscheinen; oder die beiden 
Varietätenreihen der Augit-Andesite. Es ist zu erwarten, dass genaue 
chemische Analysen und physikalische Untersuchungen in der Art, wie 
sie H. Rose in Betreff der Modificationen der Kieselsäure und Sonsy 
in Hinsicht auf jene Eigenthümlichkeiten der Textur, die nur mit dem 
Mikroskop erkennbar sind, ausgeführt haben, ein Verständniss der Ur- 
sachen dieser Unterschiede anbahnen werden, so beschränkt auch noch 
gegenwärtig die auf diesem verhältnissmässig neuen Feld der Untersu- 
chung gewonnenen Erfahrungen sind. 
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oberfläche erweisen. Dem Resultat dürfte die Thatsache be- 
deutend vorgreifen, dass dieselben Gesetze der Aufeinander- 
- folge und dieselbe natürliche Gliederung, welche in der Sierra 
Nevada deutlich ausgesprochen sind, in einer so weit entlege- 
nen Gegend wie die Karpathen ihre Wiederholung finden, wäh- 
rend die Verhältnisse in vielen anderen Gegenden, in welchen 
tertiäre und posttertiäre Eruptivgesteine in geringerer Mannich- 
faltigkeit auftreten, aber der Gegenstand eingehender Beschrei- 
bungen gewesen sind, eine gewissermassen fragmentarische 
Bestätigung bieten. Es ist aber wohl zu bemerken, dass die 
Zahl solcher genau untersuchten Gegenden gering ist, und 
selbst in diesen die Natur der Gesteine sich aus Beschreibun- 
gen häufig nicht erkennen lässt. Es braucht kaum darauf hin- 
gewiesen zu werden, in welch chaotischer Weise noch die 
Nomenclatur der Eruptivgesteine überhaupt, selbst in Deutsch- 
Jand, der Wiege der petrographischen Wissenschaft, angewen- 
det wird; wie die Namen ‚‚Trapp‘“, ‚„Grünstein“, ‚„Anamesit‘, 
„Aphanit‘‘, ‚‚Porphyr‘‘ und ihre etymologischen Verbindungen 
in der weitesten Fassung gebraucht werden und nur zu oft 
als ein bequemer Deckmantel der Unwissenheit oder Unsicher- 
heit zu gelten haben. Dies macht die Vergleichung der Beob- 
achtungen schwierig und oft unausführbar. Da allein die An- 
wendung einer gleichen Nomenclatur die harmonische Beob- 
achtung und Vergleichung in verschiedenen Ländern nicht nur 
in Betreff der in Rede stehenden Gesteine, sondern auch der 
Ausbruchserscheinungen, der vulkanischen Thätigkeit und an- 
der Aeusserungen des Vulcanismus möglich macht, so ist sie 
die Grundbedingung eines vollkommenen Verständnisses dieser 
Erscheinungen. Es ist zu hoffen, dass eine grössere Einigung 
bald angebahnt werden wird, besonders in der englischen und 
amerikanischen geologischen Literatur, in :welcher die allge- 
meinen und unbestimmten Benennungen noch immer vorwaltend 
angewendet werden. 

Als Classe, ihren Vorläufern aus früheren Zeitaltern der 
Entwickelungsgeschichte der Erde gegenüber, mögen die ter- 
tiären und posttertiären Eruptivgesteine unter dem Namen der 
vulkanischen Gesteine zusammengefasst werden, da einer- 
seits ein Zusammenhang mit vulkanischer Thätigkeit bisher für 
sie allein mit Sicherheit nachgewiesen worden ist, andererseits 
aber fast jede hieher gehörige Gebirgsart auf einem zweifachen 
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Wege an ihre jetzige Lagerstätte gelangt ist: entweder durch 
Ausbrechen aus einem Vulkan als Lava oder Asche, oder 
durch das Hervorquellen in mächtigen Massen, deren Ursprung 
sich nicht auf eigentliche vulkanische Thätigkeit zurückfülıren 
lässt, und in denen gewöhnlich eine die Breite bedeutend 
überwiegende Längsrichtung bemerkbar ist. Die Lagerungs- 
verhältnisse deuten auf eine Gleichartigkeit dieser Ausbrüche 
mit denen der älteren Eruptivgesteine. Wir unterscheiden die 
beiden Formen der Thätigkeitsausserung, auf deren Verschie- 
denheit wir im Verlauf dieser Arbeit ausführlicher eingehen 
werden, als vulkanische Ausbrüche und Massenaus- 
brüuche. Die Gesteine sind im Wesentlichen gleichartig. in 
beiden Fällen. 

In der folgenden Eintheilung, in welcher bestehende Na- 
men so viel als möglich beibehalten sind, habe ich versucht, 
den hier angeführten Prineipien der natürlichen Systematik 
Rechnung zu tragen, soweit es sich bei dem gegenwärtigen 
Stand unserer Erfahrungen thun lässt*): 


Erste Ordnung: Rhyolithgesteine. 
Familie 1. Nevadit oder granitische Rhyolithe. 
5 2. Liparit oder felsitische und, porphyrische 
Rhyolithe. | 
».. 8 Eigentlicher Rhyolith oder lithoidische und 
hyaline Rhyolithe. 
Zweite Ordnung: Trachyigesteine. 
Familie 1. Sanidintrachyt. 
3 2. Oligoklastrachyt. 
Dritte Ordnung: Propylitgesteine. 


Familie 1.-Quarzpropylit oder Dacit. 
& 2. Hornblende-Propylit, oder eigentlicher Pro- 
pylit. 
es 3. Augit-Propylit. 


*) Es sind bei dieser Eintheilung nur die augenfälligsten' Merkmale 
benutzt, da mir hier feinere Untersuchungsmittel nicht zu Gebote stehen. 
Ich glaube für dieselbe, wie überhaupt für die Mängel dieser Abhand- 
Jung, auch deshalb besondere Nachsieht in Anspruch nehmen zu dürfen, 
weil mir die neuere geologische Literatur nur in sehr beschränktem 
Maasse; zugänglich ist. 
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Vierte Ordnung: Andesitgesteine. 
Familie 1. Hornblende-Andesit. 
Re 2. Augit-Andesit. 
Fünfte Ordnung: Basaltgesteine. 
Familie 1. Dolerit. 
ds 2. Basalt. 
% 3. Leueitophyr. 

Diese Eintheilung wendete ich in ihren Grundzügen bereits 
in einer früheren Abhandlung*) au, als man noch alle leiten- 
den vulkanischen Gesteine unter den Namen: Trachyt, Pho- 
nolith, Trachytdolerit, Dolerit und Basalt zusammenzufassen 
pflegte und ausserdem nur zufällige Modificationen der Textur, 
wie Bimsstein, Obsidian und Peristein, und aussergewöhnliche 
Vorkommnisse, wie Leucitophyr, mit besonderen Namen unter- 
schied. Der Name ‚„Rhyolith‘‘ ist hier in derselben Bedeutung 
gefasst, in der er in jener Abhandlung eingeführt wurde, der 
Name „‚Trachyt‘‘ jedoch in viel engerer Beschränkung ange- 

_ wendet. Mangel an Zeit gestattete mir damals nicht, dem 
Studium derjenigen “esteine, welche man damals ganz allge- 
mein unter dem Namen Trachyt zusammenzufassen pflegte, 
dieselbe Aufmerksamkeit zuzuwenden wie dem der Rhyolithe. 
Ich folgte im Gebrauch des Namens wesentlich dem Vorgang 
Beupant’s, welcher durch seine ausgedehnten Untersuchungen 
in Ungarn und seine klassische Abhandlung**) demselben zu- 
erst eine bleibende Stellung in der Nomenclatur gesichert hat. 
Er wendete jedoch den Namen ,„Trachyt‘‘ weit über die Gren- 
zen der Gesteine an, für die ihn HavY zuerst eingeführt hatte. 
Eine noch umfassendere Bedeutung gab ihm HumsoLpr im 
vierten Band: des „‚„Kosmos‘‘“. Denn wenn man der darin vor- 
geschlagenen Eintheilung folgt, so fallen dem Trachyt alle 

 vulkanischen Gesteine mit Ausnahme von Phonolith und Ba- 
salt zu. Doch war es auch gerade HumgouLpr, welcher durch 
die Aufstellung zahlreicher Unterabtheilungen zuerst die Noth- 
 wendigkeit angedeutet hat, besondere Namen für beschränktere 


®) Rıcurtuoren, Studien aus den Ungarisch-Siebenbürgischen Trachyt- 
gebirgen, im Jahrbuch der k, k. geologischen Reichsanstalt zu Wien, 
1860. Die Abhandlung wurde während der Abwesenheit des Verfassers 
gedruckt und ist voll von Druckfehlern, welche zuweilen den Sinn voll- 
ständig entstellen. 

*#) Beupant, Voyage en Hongrie. Paris, 1820. 
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Gruppen anzuwenden. Nach Abtrennung des Rhyoliths in der 
genannten Abhandlung verblieben bei dem Trachyt alle tertiä- 
ren und posttertiären Eruptivgesteine von mittlerem Kieselsäure- 

gehalt. Doch wies ich damals (8. 227 —230) auf eine Son-- 
derung hin, welche unter diesen Gesteinen, soweit sie an der 
Zusammensetzung der Karpathen theilnehmen, durch die geo- 
logischen Verhältnisse geboten ist. Es ist diejenige zwischen 
den ,„‚Grünsteintrachyten‘‘ und „„Grauen Trachyten‘“, wie ich 
dort die beiden Abtheilungen bezeichnete, Allein die Tren- 
nung ist, als eine in den verschiedensten Gegenden sich wie- 
derholende, mit grösserer Schärfe durchzuführen. Die ‚„‚Grun- 
steintrachyte‘“ sind daher hier als eine den Trachyten coordi- 
nirte Ordnung unter dem Namen der ,‚Propylite‘‘ eingereiht. 
Aber selbst nach diesem Abzug bleibt, gemäss der Definition 
im „Kosmos‘‘ und dem früher allgemeinen Gebrauch, bei den 
„Trachyten‘‘ noch eine lange Reihe von sauren zu stark basi- 
schen Gesteinen. J. RortH (in seinen vortrefflichen „‚Gesteins- 
analysen‘‘), B. v. Corta (Gesteinslehre, 2. Auflage), F. ZırKEL 
(Reise nach Island) und Andere haben mit Recht eine so 
weite Fassung des Begriffes angegriffen und sind für die De- 
finition des ,„„Trachytes‘“‘ auf das Drachenfelsgestein zurückge- 
gangen, für welches Havy den Namen zuerst vorgeschlagen 
hatte. Für den Rest der in Betracht kommenden Gesteine 
haben sie besonderes Gewicht auf die Aufrechterhaltung des 
Namens ‚‚Andesit‘‘ gelegt, den man allerdings ohne zureichende 
Veranlassung hatte fallen lassen. Diese Sonderung ist in den 
petrographischen wie in den geologischen Verhältnissen wohl 
begründet. Die bei geognostischen Beschreibungen in Anwen- 
dung kommende Nomenclatur erleidet dadurch allerdings eine 
nicht unbedeutende Umgestaltung. Denn Jeder, der hervor- 
ragendere Lagerstätten vulkanischer Gesteine bereist hat, weiss, 
dass alsdann die ganze Masse jener dunklen, halb basischen 
Gesteine, aus denen häufig die Hauptmasse der früher soge- 
nannten „„Trachytgebirge‘‘ aufgebaut ist, und für deren Be- 
zeichnung man nach Brupanr’s Vorgang an den Namen Tra- 
chyt gewöhnt war, zu den Andesiten zu rechnen ist, während 
jener Name Gesteinen vorbehalten bleibt, welche zwar an zahl- 
reichen Orten und mit einem grossen Reichthum von Aban- 
derungen vorkommen, aber in Betreff ihrer Masse gewöhnlich 
ganz untergeordnet bleiben. In Sammlungen findet man ge- 
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wöhnlich, wegen des grösseren Wechsels in mineralischer Aus- 
bildung, die Trachyte reicher vertreten als die Andesite, und 
dies hat zuweilen zu irrigen Vorstellungen über ihre verhält- 
nissmässige Rolle im Gebirgsbau geführt. Denn es scheint 
nur wenige und ganz beschränkte Orte zu geben, an denen 
die Trachyte gleiche Herrschaft erlangen wie die Andesite, und 
noch seltener sind die Fälle, wo sie allein von beiden Ge- 
steinsgruppen vertreten sind. Die Mehrzahl der ‚„Trachytge- 
birge‘“ wird man nun als Andesitgebirge zu bezeichnen haben. 
Die Trennung der beiden Gesteinsgruppen ist jedoch erforder- 
lieh; und die beiden bestehenden Namen, im Sinn ihrer Ur- 
heber angewendet und von diesem ‘aus erweitert, sind wohl 
die geeignetsten zur Bezeichnung der beiden Abtheilungen. 

Ich will im Folgenden versuchen, die Merkmale der ein- 
zelnen Gesteinsordnungen, wie sie sich bei ihrer Sonderung 
nach natürlichen Prineipien zu ergeben scheinen, kurz anzu- 
fuhren. 


Erste Ordnung: Rhyolithgesteine. 


Geologisches Vorkommen. — Rhyolith ist in jeder 
einzelnen Gegend junger als Propylit, Andesit und Trachyt 
und älter als Basalt.*) Er bildet daher in Beziehung auf seine 
Eruptionsperiode an jedem Ort seines Vorkommens eine selbst- 
ständige Gesteinsgruppe. Hinsichtlich seiner Verbreitung ist 
er von den ihm im Alter vorangehenden Gesteinen durchaus 
abhängig und tritt innerhalb der engeren Grenzen ihrer Ver- 
breitung, gewöhnlich in ibrer unmittelbaren Nachbarschaft, auf. 
Doch ist er selten ihren Höhenrücken aufgesetzt, sondern be- 
gleitet sie in besonderen Zügen, oder tritt schmarotzerhaft auf 
den Flanken oder iu Einsenkungen der Trachyt- und Andesit- 
gebirge auf. Rhyolith bildet selten das Material von Massen- 
ausbrüchen, sondern ist vorwaltend ein Erzeugniss vulkanischer 
Thätigkeit. Grossartige Beispiele der letzteren Art des Vor- 
kommens bieten in Californien die Vulkane Lassen’s Peak und 
Mount St. Heleua. Rhyolithische Gesteine scheinen eine weite 
Verbreitung zu haben. Ihre Bedeutung im Gebirgsbau der vul- 


#) Die bei den einzelnen Ordnungen angeführten Altersverhältnisse 
beziehen sich wesentlich auf die Massenausbrüche, wie ich im Folgenden 
auseinandersetzen werde. 
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kanischen Gegenden Ungarns habe ich in dem bereits ange-- 
führten Aufsatz darzustellen versucht. In ungleich grösserer 
Masse und Verbreitung treten sie auf der Hochfläche zwischen 
der Sierra Neyada und dem Felsengebirge auf, wo sie lang- 
gestreckte Bergrücken allein zusammensetzen und an zahllosen 
Orten in Wechselverband mit anderen vulkanischen Gesteinen 
‘ treten. Auch auf dem Plateau von Mexico ist ihre Rolle, nach 
Handstucken und geognostischen Beschreibungen zu urtheilen, 
sehr bedeutend; ebenso in der Wüste Atacama und in anderen 
Theilen Südamerikas. Ihr ausgedehntes Vorkommen auf Neu- 
Seeland ist durch HocnstEerter bekannt geworden. Auch 
Island, die Euganeen, die Rosenau im Siebengebirge, die Li- 
parischen Inseln, der griechische Archipel, St. Paul im Indi- 
schen Ocean, der Rand des mongolischen Hochlandes in der 
Nähe von Peking, die Umgebung von Hakodade auf Jesso und 
das armenische Hochland sind Gegenden, in denen das Vor- 
kommen rhyolithischer Gesteine unzweifelhaft nachgewiesen 
worden ist. Auch auf den Inseln des Stillen Oceans scheinen 
sie aufzutreten. Ihre Verbreitung ist in der That so allge- 
mein, dass es jetzt beinahe wunderlich erscheinen muss, dass 
das Vorkommen quarzführender Laven so lange bestritten wor- 
den ist. Es scheint, dass die Ausbrüche der Rhyolithe im 
Allgemeinen von besonders heftiger Solfatarenthätigkeit be- 
gleitet waren; und die Nachbarschaft von Erzlagerstätten und 
Alaunfels, deren Bildung in Zusammenhang mit ihr steht, 
scheint auf eine eigenthumlich reiche Entwickelung von Fluor 
und Chlor bei derselben hinzudeuten (Studien ete. 8. 249 
bis 276). 

Petrographischer Charakter. — Der Rhyolith be- 
steht aus einer Grundmasse mit oder ohne Einschlusse; die 
erstere ist eine kieselsäurereiche Mengung, die letzteren sind 
fast ausschliesslich kieselsaure- und alkalireiche Mineralien. 
Die Grundmasse ist ausserordentlichem Wechsel unterwor- 
fen und verursacht vorzüglich den grossen Reichthum an Ab- 
änderungen, welche bei Rhyolith zahlreicher sind als bei allen 
anderen vulkanischen Gesteinen. Die Farben sind weiss, grau, 
gelb, grün, roth, braun, mit allen Zwischenstufen, in allen 
Schattirungen. Helle Töne sind vorwaltend, und Schwarz 
scheint nicht vorzukommen. Ebenso veränderlich ist die Textur. 
Die grosse Anzahl der hyalinen Abänderungen oder natürlichen 
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Gläser, welche allen vulkanischen Gesteinen eigen sind, aber 
an Mannichfaltigkeit in gleichem Verhältniss mit der Kiesel- 
säure abnehmen, ist eins der Merkmale des Rhyoliths.%*) Die 
Structur ist glasartig (Obsidian), langfaserig aufgebläht (Rhyo- 
‚lithbimsstein), perlitisch (Perlstein), emailartig, lithoidisch 
(Textur von FRiEDR. HorrFmann’s steinartigen Laven), felsitisch 
(Liparit) bis zu einem anscheinend mikrokrystallinischen Aggre- 
gat (wahrscheinlich sind die Kryställehen durch amorphe Sub- 
stanz zusammengehalten) von rauher, feinzelliger Beschaffenheit 
(vorwaltend im Nevadit). Die Grundmasse ist zuweilen ohne 
Einschlusse (einzelne Bimssteine, Obsidiane und Perlite), zu- 
weilen von der Menge derselben beinahe verdrängt (einzelne 
Nevadite). Die Einschlüsse sind Quarz, Sanidin, Oligoklas 
(glasiger und gemeiner), Biotit, Hornblende; ferner Sphärolithe 
(Beupant) und Lithophysen (Studien etc. S. 180). Rhyolith 
theilt nur mit Dacit unter allen vulkanischen Gesteinen die 
Eigenschaft, Quarz als wesentlichen Gemengtheil zu enthalten. 
In ersterem scheint dieses Mineral ausschliesslich in der Form 
von Dihexaädern vorzukommen, die nur an den Kanten zuwei- 
len etwas abgerundet sind, während es im Daecit in der Form 
von rundlichen Körnern auftritt. Ausserdem sind dem Rhyolith 
eigenthümlich die Einmengungen von Lithophysen, die Häufig- 
keit der Sphärolithe, perlitische Textur, die langfaserige Be- 
schaffenheit seiner Bimssteine und die sehr vollkommene la- 
mellare Anordnung in Lagen von ausserordentlicher Feinheit, 
welche besonders bei lithoidischen Abänderungen vorkommt. 
Die Lagen sind papierdünn und von verschiedener Färbung, 
und oft bestehen Massen, die Hunderte von Fussen mächtig 
sind, ganz und gar aus ihnen. Alle hyalinen Varietäten, mit 
Ausnahme des Perlsteins, nehmen an dieser Structurform theil. 

Man kann den Rhyolith schlechthin als Trachyt mit über- 
schüssiger Kieselsäure bezeichnen, die entweder als Quarz 
ausgeschieden, oder in der Masse des Gesteins gleichsam auf- 
gelöst ist. Er hat dadurch die Stellung des Granits und Quarz- 
porphyrs unter den vulkanischen Gesteinen; und da er in 


*) Es giebt wohl kein besseres Anzeichen der künstlichen Principien, 
auf welche die Classification bisher begründet war, als den Umstand, 
dass zufällige Texturabänderungen gleichwerthig mit tief begründeten 
Unterschieden angewendet wurden, und Basalt, Bimsstein, Perlit und 
Trachyt als gleichberechtigte Unterabtheilungen galten. 
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Beziehung auf chemische Zusammensetzung mit ihnen identisch 
ist, so darf er als ihr Nachläufer betrachtet werden. Selbst 
im äusseren Charakter ist die Verwandtschaft zuweilen so aus- 
geprägt, dass einzelne Nevadite auf den ersten Anblick das 
Aussehen von Granit haben und die Verschiedenheit erst. bei 
näherer Untersuchung hervortritt. | 

Die grosse Mannichfaltigkeit der Textur, welche den Rhyo- 
lithen eigenthümlich ist, ist wahrscheinlich weniger in den 
Verhältnissen begründet, unter denen sie erstarrten, als in der 
Verschiedenheit ihres Wassergehalts und ihrer molekularen 
Beschaffenheit zur Zeit des Ausbruches. Rhyolithische bieten 
mehr als andere vulkanische Gesteine die Anzeichen einer einsti- 
sen Verschmelzung der flüssigen Masse mit überhitztem Wasser. 
Die schaumige, Aufblähung des Bimssteins, die feinzellige Auf- 
treibuug bei mikrokrystallinischem Gefüge, welche das eigent- 
liche Merkmal trachytischer Textur, dem Rhyolith aber in voll- 
kommnerem Maasse als dem Trachyt eigen ist, sowie die Ab- 
lösung concentrischer Membranen, welche zuweilen bei perliti- 
scher Structur vorkommt, sind wahrscheinlich sämmtlich nur 
verschiedenartige Aeusserungen derselben Grundursache: der 
plötzlichen Verwandlung von beigemengtem Wasser in Dampf 
im Augenblick des Ausbrechens, oder wahrscheinlicher im 
Augenblick eintretender Erstarrung.”) Die porphyrartig ein- 
geschlossenen Krystalle scheinen in allen Fällen in der flussi- 
gen Masse fertig gebildet eingeschlossen gewesen zu sein, da 
sie an der Auftreibung nicht theilnehmen. 

Unterschied des Rhyoliths von verwandten Ge- 
steinen. — Einzelne unter‘den zahlreichen Abänderungen des 
Rhyoliths haben durch ihre äusseren Eigenschaften Aehnlich- 
keit: mit anderen Gesteinen. Die bereits erwähnte Verwandt- 
schaft mit Granit tritt bei gewissen Nevaditen hervor, welche 
Quarz, Orthoklas und Biotit in besonderer Menge und in grossen 
Krystallen enthalten. Doch ist bei diesen stets eine Grund- 
masse vorhanden, der Orthoklas ist stets, der Oligoklas meisten- 
theils glasartig, und der Quarz ist in Krystallen eingeschlossen, 
während er im Granit gewöhnlich die Zwischenräume zwischen 
dem Aggregat der anderen Bestandtheile erfüllt. Näher ist die 


*) Zufolge der Beobachtung, dass bei Lavaströmen die Entwickelung | 
von Dämpfen und Gasen im Augenblick der Krystallisation geschieht. 
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Verwandtschaft der Liparite mit Quarzporphyr. In Handstücken 
können beide oft verwechselt werden. Geologische Beobach- 
tung wird aber immer die Vergesellschaftung des Gesteins, im 
einen Fall mit porphyrischen, im anderen mit vulkanischen 
Gesteinen erweisen und kaum jemals einen Zweifel in Betreff 
seiner Stellung lassen. Am innigsten ist die Annäherung ein- 
zelner Abänderungen an Trachyt. Sie findet im Gefüge und 
in der Zusammensetzung statt, letzteres besonders in solchen 
Fällen, wenn die freie Kieselsäure nicht als Quarz ausgeschie- 
den ist. Manche Gesteine nehmen eine Mittelstufe zwischen 
beiden ein, in ähnlicher Weise wie die Mittelstufen in der Zu- 
“ sammensetzung zwischen Granit und Syenit, oder im Gefüge, 
zwischen Obsidian und Perlit, bei welche die Herleitung des 
Namens von der einen oder der anderen Seite oft vollkommen 
gleichberechtigt ist. Es wurde bereits der Verwandtschaft mit 
Daecit gedacht. Die meisten Varietäten dieses Gesteins sind 
dem Propylit so nahe im Gesteinscharakter verbunden, dass an 
eine Verwechselung mit Rhyolith nicht zu denken ist. Doch 
beschreibt STACHE einige Abänderungen, welche sich dem Ne- 
vadıt zu nähern scheinen. Es werden wohl in Betreff dersel- 
ben weitere Beobachtungen abzuwarten sein. 

Unterabtheilungen. — Für die Aufstellung von Unter- 
‚abtheilungen unter den Gesteinen der einzelnen Ordnungen 
vulkanischer Gesteine giebt die mineralische Zusammensetzung 
ein Prineip, das nicht allein das praktisch anwendbarste für 
- die Bestimmung der Gesteine nach Beschreibungen ist, sondern 
auch häufig den Anforderungen der natürlichen Systematik in 
eigenthümlicher Weise entspricht, wenu es denjenigen Prinei- 
pien untergeordnet wird, welche die höheren Klassen und Ord- 
nungen bestimmen. Der Rhyolith allein bildet in dieser Be- 
ziehung eine Ausnahme. Man musste von dem Gesichtspunkt 
der Zusammensetzung quarzfuhrende und quarzfreie Rhyolithe 
unterscheiden, oder solche, welche Sanidin und Oligoklas ent- 
halten. Allein diese Eintheilung würde Inconsequenzen mit 
sich führen. Denn da die Kieselsäure oft in der Gesteinsmasse 
aufgelöst und nicht als Quarz ausgeschieden ist, und dasselbe 
in Betrefi einer oder beider Feldspatharten der Fall sein mag, 
so würde man leicht in den Fall kommen, Gesteine von glei- 
cher chemischer Beschaffenheit und nur zufällig verschiedenem 
äusserem Charakter in beiden Abtheilungen unterbringen zu 
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müssen, Die Hauptunterschiede der rhyolithischen Gesteine 
nach äusserlichen Merkmalen sind in der Textur begründet, 
welche an die des Granits erinnert, oder porphyrisch, oder 
 hyalin ist. Diese Eintheilung erscheint künstlich, da sie auf 
einem künstlichen Prineip der Systematik beruht. Allein es 
ist eine eigenthümliche Erscheinung, die gegenwärtig kaum 
einer genügenden Erklärung fähig ist, dass an jedem Ort, wo 
man Rhyolith kennt, ausschliesslich oder vorwaltend eine 
Texturform vertreten ist. Wie bei Tokay und in der ganzen 
Hegyallya, in den Weinbergen bei Bereghszasz und an vielen 
anderen Orten in Ungarn nur die hyalinen Rhyolithe in end- 
losen Abänderungen vorkommen, so findet sich an dem Vulkan 
Lassen’s Peak und bei Silvermountain in Californien nur Ne- 
vadit, kaum mit einer Ändeutung einer abweichenden Textur; 
so in den Steinbrüchen von Bene und Muzsay im östlichen 
Ungarn ausschliesslich porphyrische und bei Sonoma an der 
Bai von San Francisco wiederum nur hyaline Abänderungen. 
Diese Erscheinung deutet an, dass die Verschiedenheit der 
Rhyolithe nach der Textur eine tiefere Begründung hat, als 
man in Betreff dieses Merkmals gewöhnlich für Eruptivgesteine. 
annimmt, und scheint zu beweisen, dass fur sie die Einthei- 
lung nach diesem Prineip den Anforderungen des natürlichen 
Systems am meisten entspricht. Wir unterscheiden die folgen- 
den drei Familien: 

1. Familie des Nevadits oder der granitischen 
Rhyolithe. — Der Name ‚,Nevyadit‘‘ ist von dem des Unions- : 
Staates Nevada abgeleitet, wo ich das Gestein zuerst gebirgs- 
bildend und massenhaft verbreitet fand. Der Localname ist 
gewählt, weil das Gestein, ausser dem benachbarten Califor- 
nien, in anderen Gegenden fast unbekannt ist. Von den Ge- 
steinen der Karpathen gehört hierher der Rhyolith vom Illova- 
Thal in Siebenbürgen. Die Bezeichnung „‚granitische Rhyo- 
lithe‘‘ deutet mehr die allgemeine Aehnlichkeit des Gesteins 
in Felsblöcken mit Granit an als eine engere Verwandtschaft 
in der Textur. Nevadit scheint besonders das Product rhyo- 
lithischer Massenausbrüche, seltener, wie an Lassen’s Peak, 
durch vulkanische Thätigkeit entstanden zu sein. Ri 

In petrographischer Beziehung begreift Nevadit ausschliess- 
lich quarzführende Abänderungen. Der Quarz ist oft in grosser 
Menge ausgeschieden, die Krystalle sind an den Kanten ge- 


rundet und rissig. Sanidin findet sich in grossen, glasigen, 
Oligoklas meist in kleineren Krystallen; beide sind gewöhnlich 
-.von Rissen und Sprüngen durchzogen und ihre Krystalle an 
den Kauten abgerundet. Häufig sind schwarzer Glimmer und 
Hornblende beigemengt. Die Grundmasse ist von sehr ver- 
schiedenen, vorwaltend hellen Farben, meist kleinzellig aufge- 
trieben und sehr rauh; seltener sind dichte Abänderungen mit 
emailartigem und selbst unvollkommen perlitischem Gefüge. 
2. Familie des Liparits*), oder der porphyri- 
schen Rhyolithe mit felsitischer Grundmasse. — 
Diese Gesteine treten in mehr untergeordneter Weise auf als 
die der beiden anderen Ordnungen und scheinen ebensoviel 
durch Massenausbrüche als durch vulkanische Thätigkeit an 
ihre Lagerstätten gelangt zu sein. Eine felsitische Grundmasse 
von den verschiedensten Färbungen umschliesst Krystalle von 
Quarz allein, von Quarz und Sanidin, von Quarz, Sanidin, 
Oligoklas und schwarzem Glimmer, oder auch von beiden Feld- 
spathen oder einem von ihnen ohne Anwesenheit von Quarz. 
Die Krystalle sind scharf begrenzt und selten rissig, der Oli- 


*) Wenn ich mich für die ganze in Rede stehende Ordnung des 
von mir selbst eingeführten Namens „Rhyolith“ bediene und die von 
Herrn J, Roru vorgeschlagene Benennung ‚„Liparit“ nur für eine Unter- 
abtheilung anwende, so geschieht dies, weil die Arbeit über den Rhyo- 
lith („Studien aus den Ungarisch -Siebenbürgischen Trachytgebirgen ‘“) 
schon am 24. April 1560 vollendet der k. k, geologischen Reichsanstalt 
in Wien vorgelegt wurde, während die „Gesteins-Analysen“ erst im Jahre » 
1561 der Oeffentlichkeit übergeben wurden. Es kommt wohl weniger 
‚auf den Namen als auf die Vereinigung der Gesteinsfamilie als Ganzes 
an, welche wir unabhängig von einander und beinahe gleichzeitig durch- 
zuführen suchten. Da ich (8. 158 meiner Abhandlung) die Rhyolith- 
gruppe wesentlich als Orthoklasgesteine charakterisirte, so scheint es un- 
statthaft, nach Herrn Roru’s Vorschlag diesen Namen ausschliesslich 
auf Oligoklasgesteine zu übertragen. Auch würde eine solche künstliche 
Trennung die Gesteinsgruppe unnatürlich zerreissen. Noch ungeeigneter 
scheint es, von „Rhyolitheu der Andesite‘‘ und anderer Gesteine zu spre- 
chen. Der den liparischen Inseln entnommene Localname dürfte auch 
deshalb nicht gut für die ganze Ordnung anwendbar sein, weil daselbst 
nicht alle Glieder derselben vorkommen, der Nevadit zum Beispiel von 
dort wohl nicht bekannt ist. Die porphyrische Structur bei felsitischer 
Grundmasse bedingt eine wohlgeschiedene Abtheilung unter den Rhyolith- 
gesteinen; wenn ich vorschlage, für sie den Namen „Liparit‘‘ beizube- 
halten, so geschieht dies, weil meines Wissens auf den Liparischen In- 
seln diese Ausbildungsform besonders charakteristisch vertreten ist. 
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goklas nur in Ausnahmefällen glasig. Einzelne Abänderungen 
haben zum Verwechseln das Aussehen von Quarzporphyr. 
3. Familie des eigentlichen Rhyoliths oder der 


lithoidischen und hyalinen Rhyolithe. — Bilden strom- 


artig geflossene Massen, meist von rein vulkanischer Entste-. 
hung; zuweilen scheinen sie aus Spalten im älteren Andesit- 
gebirge geströmt zu sein. Auch in der äusseren Beschaffen- 


‚heit ist das geflossene Ansehen charakteristisch, und es tritt 


selbst bei Handstüucken hervor. Der Ausdruck „natürliche 
Gläser‘‘ findet besonders für die Gesteine dieser Familie An- 
wendung. Die Grundmasse ist zum Theil glas-, porcellan- 
und emailartig, zum Theil als langfaseriger Bimsstein, Perlit 
oder Obsidian ausgebildet. Sie ist häufig striemig und hat oft 
in mächtigen Massen die vorerwähnte lamellare Anordnung. 
Die hyalinen Rbyolithe zeichnen sich besonders durch ihre un- 
begrenzte Varietätenreihe aus. In wenigen Fällen enthält ihre 


Grundmasse keine Einschlüsse. Quarzkrystalle fehlen selten 


und sind oft in grosser Zahl eingeschlossen. Sanidin, haufig 
von Oligoklas begleitet, tritt meist hinzu. Hornblende scheint 
in diesen Varietäten nicht vorzukommen; Biotit ist zuweilen 
in zahlreichen Blättchen beigemengt, zuweilen fehlt er gänzlich. 
Sphärolithe und Lithophysen sind für die Gesteine dieser Fa- 
milie besonders charakteristisch. 


Zweite Ordnung: Trachytgesteine. 


Geologisches Verhalten. — Nach der Trennung der 
Andesite von den Trachyten bleibt für letztere eine Reihe von 
Gesteinen, welche in Californien wie in den Karpathen die 
Nachläufer der Andesite und Vorläufer der Rhyolithe und Ba- 
salte waren.”) Sie sind in einzelnen Kuppen und Bergrücken 
dem Andesit- und Propylitgebirge aufgesetzt oder begleiten 
es in einiger Entfernung. Diejenigen Fälle, wo seine Aus- 
bruche eine isolirtere Stellung in den allgemeinen Verbreitungs- 


*) In den Karpathen gehören hieher die Gesteine am Büdösch- und 
St. Anna-See bei Kronstadt und am Schloss Deva in Siebenbürgen. In 
Ungarn setzt es den Schlossberg von Regeczke, südlich von Eperies, und 
andere vereinzelte Kuppen zusammen. Trachyte spielen in den Karpa- 
then eine sehr untergeordnete Rolle. 
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zonen vulkanischer Gesteine einnehmen,*) scheinen sehr selten 
zu sein. An Massenentwickelung steht der Trachyt weit hinter 
Andesit, Propylit und Basalt zurück, übertrifft aber den Rhyo- 
lith. _In Europa insbesondere ist seine Rolle unbedeutend, 
wiewohl er an zahlreichen Orten vorkommt, und wird weit 
von derjenigen übertroffen, die er in den Anden spielt. Die 
Kette der Vulkane von Central-Amerika scheint nach den von 
Mor. Wasser mitgebrachten und von Orro ProELss analysir- 
ten Gesteinsstücken**) vorwaltend aus Hornblende-Oligoklas-- 
Trachyten (mit 60 bis. 62 pCt. Kieselsäure) zu bestehen. Auf 
der Sierra Nevada und östlich von ihr treten Trachyte in 
grosser, wiewohl sporadischer Verbreitung auf. In Washoe, 
am ÖOstabfall der Sierra, bilden sie einen über 3 Meilen lan- 
gen, schroffen Gebirgszug; in Esmeralda, weiter südlich an 
demselben Gebirgsabfall gelegen, nehmen sie einen beträcht- 
lichen Antheil am geognostischen Bau der Gegend; ebenso an 
zahlreichen anderen Orten. Auch in den nördlichen Provinzen 
‘von Mexico sind sie verbreitet. Die überwiegende Masse des 
Trachyts scheint in der Mehrzahl dieser Gegenden Spalten- 
ausbruchen ihre Entstehung zu verdanken, wiewohl er auch 
häufig von Vulkanen ausgeworfen worden ist. 
Petrographischer Charakter. — Trachyt besteht aus 
einer Grundmasse mit eingeschlossenen Krystallen von Sani- 
din, gemeinem oder glasigem Oligoklas, Biotit und Hornblende. 
Quarz fehlt als wesentlicher Gemengtheil, *”*) und wahrschein- 
lich ist freie Kieselsäure überhaupt nicht vorhanden. Was die 
Zahl seiner Abänderungen betrifft, so steht der Trachyt nur 
dem Rhyolith nach. Die Grundmasse ist von sehr verschiede- 
nen Färbungen und hat in grossen Eruptionsmassen wie in 
Lavaströmen gewöhnlich das kleinzellig aufgetriebene, charak- 
teristisch trachytische Gefüge. Dichte, kryptokrystallinische 
Textur ist häufig, aber meist untergeordnet; f) sie wird lithoi- 


*, Solcher Art scheint das Vorkommen des Trachyts im Sieben- 
gebirge zu sein, 
**) Leon#arp und Geinıtz Jahrbuch, 1866, S. 847—806. 
=##) Die wenigen Beispiele der Anwesenheit von Quarz in der Men- 
'gung lassen ihn ebensowenig als wesentlichen Gemengtheil erscheinen 
als die zuweilen vorkommenden Augitkrystalle. 
+) Solche Varietäten sind oft plattig abgesondert, geben einen hellen 
Klang, wenn sie mit dem Hammer angeschlagen werden, und enthalten 
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disch und glasartig, aber nie perlitischh Sphärolithe sind 
häufig, aber Lithophysen kommen nicht vor. Die Bimssteine 
der Trachyte haben nicht die vollkommen seidenglänzende, 
langfaserige Beschaffenheit wie diejenigen der Rhyolithe, son; 
dern nähern sich der rundporigen Structur. Lamellare Anord- 
nung findet sich häufig, aber nie in ähnlicher Vollkommenheit, 
wie sie den Rhyolithen eigen ist. 

Unterabtheilungen. — Texturabänderungen bedingen 
bei den Trachyten weniger durchgreifende Unterschiede als bei 
den Rhyolithen. Die mineralische Zusammensetzung giebt für 
jene das passendste Eintheilungsprineip. Wie die Rhyolithe 
von diesem Gesichtspunkt in quarzhaltige und quarzfreie zer- 
fallen, so kann man sanidinhaltige und sanidinfreie Trachyte 
unterscheiden.*) Wir bedienen uns zu ihrer Bezeichnung der 
von B. v. Cotta angewendeten Namen: 

1. Familie desSanidintrachyts. — Die Färbung der 
Grundmasse ist vorherrschend grau, röthlich und rothbraun, 
meist von hellen Tönen. Wesentliche Gemengtheile sind: 
Kıystalle von Sanidin allein, oder von Sanidin und Oligoklas, 
nebst Biotit und Hornblende. Letztere fehlt jedoch haufig. 

2. Familie des Oligoklastrachyts. — Die Grund- 
masse hat dieselben Färbungen wie bei den Gesteinen der vo- 


kleine, stark glänzende Feldspathkrystalle auf den Flächen der Platten. 
Es mag diesen Eigenschaften zuzuschreiben sein, dass, besonders von 
englischen Geologen, der Name „Phonolith“ sehr häufig für sie ange- 
wendet worden ist. 

*, Wenn man mit Herrn Rorı die Anwesenheit von Sanidin als 
die Grenze der Anwendbarkeit. des Namens .„‚Trachyt“ betrachtet, so 
kommen unter die letztere Benennung, nach Abtrennung der Rhyolithe, 
nur noch sehr wenige und ganz untergeordnete Gesteine. Die Grenze 
zwischen Sanidintrachyten und Oligoklastrachyten ist unmerklich; der 
petrographische Charakter und das geologische Auftreten aber bringen 
sie in engen Verband. Wir glauben alle von Herrn Roru unter dem 


Namen „Amphibol-Andesit‘‘ zusammengefassten Gesteine den Trachyten 


zurechnen zu müssen, soweit sie nicht entweder unserer gleichnamigen 
Abtheilung entsprechen, oder (mit Rorn’s Worten) „den alten Dioritpor- 
phyren mineralogisch zum Verwechseln ähnlich “ sind. Diese letzteren 
gehören zu unseren Propyliten und sind den Trachyten im petrographi- 
schen wie im geologischen Verhalten ebenso unähnlich, wie etwa ein 
typischer alter Diorit dem Ilefelder Melaphyr. Die Unterscheidung einer 
besonderen Abtheilung der Sanidin -Oligoklas - Trachyte ändert natürlich 
nichts im Wesen der hier angewendeten Eintheilung 


/ 


685 


rigen Familie, aber dunklere Töne sind vorherrschend. Sie 
enthält Krystalle von Oligoklas, der häufig glasig ist, und 
Säulen von Hornblende mit glänzenden Spaltungsflächen. 

Letztere fehlt, wie es scheint, sehr- selten, und Biotit ist 
gewöhnlich ihr Begleiter. Titanhaltiges Magneteisen ist wahr- 
scheinlich ein steter, wiewohl sehr untergeordneter Gemengtheil. 

Die Gesteine dieser beiden Familien sind gewöhnlich ver- 
gesellschaftet, wiewohl an jeder Localität eine von ihnen an 
Masse vorwiegt. So bestehen die ausgedehnten Trachytzüge 
von Washoe und Esmeralda vorwaltend aus Sanidintrachyt 
und sind ganz untergeordnet von den Gesteinen der zweiten 
Familie begleitet, während diese das Material grosser Lava- 
ströome des Lassen’s Peak bilden, welche sich über 2 Meilen 
von der Ausbruchsstelle erstrecken; nur an der letzteren selbst 
treten in enger Begrenzung Sanidintrachyte hinzu. Ob sich in 
ihren Ausbruchen ein bestimmtes gegenseitiges Altersverhaältniss 
erkennen lasse, vermochte ich nicht zu entscheiden. Die Oli- 
'goklastrachyte, zu denen wahrscheinlich auch die Domite ge- 
hören, schwanken im Oharakter so sehr zwischen Sanidintra- 
chyten und Andesiten, dass sie bei geognostischen Beschrei- 
bungen selten mit Schärfe ausgeschieden werden konnten. Es 
scheint, dass sie an Masse die Gesteine der ersten Familie im 
Allgemeinen übertreffen. 


Dritte Ordnung: Propylitgesteine. 


Die Gesteine, welche hier unter dem Namen der Propylite 
zusammengefasst sind, haben in Beziehung auf ihre Nomencla- 
tur, wie auf ihre Einreihung in die petrographischen Systeme, 
stets eine sehr unbestimmte Stellung eingenommen. Einerseits 
gab ihre äussere Verschiedenheit von anderen tertiären Eruptiv- 
gesteinen, mit denen sie zusammen vorkommen, einen Grund, 
sie nicht mit unter die allgemeine Benennung ‚,Trachyt‘“ zu 
bringen, während andererseits das jugendliche Alter, die geo- 
logische Vergesellschaftung mit vulkanischen Gesteinen und 
die Besonderheiten einzelner Abänderungen sie von den alten 
Grünsteinen trennen. Zuweilen sind sie, ihres äusseren An- 
sehens wegen, als metamorphische Gesteine bezeichnet wor- 
den. In Ungarn und Siebenbürgen, wo sie als Träger bedeu- 
tender Silbererzgänge von Wichtigkeit sind, wurden sie zuerst 
von BEUDANT beobachtet und als „‚, Porphyrartiges Grünstein- 
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gebirge‘* bezeichnet. Er rechnete sie mit den Syeniten zum 
Uebergangsgebirge. Später wurden die ungarischen Gesteine 
mehrfach als „‚Diorit“, „Dioritporphyr“, „Grünstein“, ‚„‚Grün- 
steinporphyr‘‘ u. s. w. beschrieben, während ähnliche Gesteine 
von Mexico, Peru und Bolivia kurzweg als .„Porphyr‘“ be- 
zeichnet wurden. In der vorerwähnten Abhandlung (Studien 
etc.) trennte ich sie als „„Grünsteintrachyt‘‘ von den ‚Grauen 
Trachyten‘‘, unter welchem Namen ich die Trachyte und An- 
desite zusammenfasste. Diese Benennungen waren zwar nur 
bestimmt, in Ermangelung bestehender Namen fur den Ge- 
brauch in jener Abhandlung selbst zu dienen. Doch ist seit- 
dem der Name ‚‚Grunsteintrachyt‘‘ häufig in demselben Sinne 
angewendet worden. Bei der gegenwärtigen Beschränkung des 
Namens ,„‚Trachyt‘‘ ist indessen diese Benennung ganz unstatt- 
haft geworden. J. RortH führt die in Rede stehenden Gesteine 


unter den Amphibolandesiten, B. v. Cotta unter den Dioriten. 


(nebst Erwähnung bei den Oligoklastrachyten) auf. In beiden 
Fällen werden sie mit geologisch wie petrographisch weit ge- 
trennten Gesteinen zusammengebracht. Es gehört hierher auch 
als untergeordnete Abänderung BREITHAUPT’s „, Timacit‘‘, der 
nach dem Fluss Timak in Serbien benannt und durch die 
Hornblende-Varietät „Gamsigradit‘“ als wesentlichen. Gemeng- 
theil ausgezeichnet ist. - Der Timaeit (wie ich an einem von 
BreırHaupt selbst an Herrn Hofrath Haipinger eingesandten 
Stuck ersah) bildet eine wohl charakterisirte und nicht selten 
auftretende, stets aber ganz untergeordnete Varietät der Grün- 
steintrachyte. Es erscheint unstatthaft, den Namen, abwei- 
chend vom Sinn des Urhebers, auch auf solche verwandte Ge- 
steine zu übertragen, welche keinen Gamsigradit enthalten, 
oder auf solche, welche am Fluss Timak nicht vorkommen. 
Die sehr verschiedene Einreihung dieser Gesteine in die 
petrographischen Systeme, die Unbestimmtheit ihrer Nomen- 
clatur, die Unklarheit, in welche sie bei geognostischen Local- 
beschreibungen gehullt zu sein pflegen — alles Dies macht es 
wunschenswerth, sie zunächst als bestimmte Gruppe zusammen- 
zufassen, der Gruppe ihre Stellung im System anzuweisen und 
einen bestimmten Namen an die Stelle der vielen unbestimm- 
ten Benennungen zu setzen. Da für ein so allgemein verbrei- 
tetes und zugleich so verschiedenartig auftretendes Gestein ein 
von einer Localität entnommener Name unstatthaft ist, und da 
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keine äussere Eigenschaft es vor den alten Grünsteinen durch- 
greifend kennzeichnet, so ging ich bei Bildung des obigen Na- 
mens von einem rein geologischen Gesichtspunkt aus. Wo 
immer diese Gesteine auftreten, haben sie die eruptive Thätig- 
keit eröffnet, welche nach langer Ruhe auf dem ganzen Erd- 


ball während der tertiären und posttertiären Zeit stattfand. 


Allenthalben sind sie die Vorläufer sammtlicher vulkanischer 
Gesteine und damit aller recenten vulkanischen Thätigkeit. 
Sie stehen gleichsam an der Pforte eines der ereignissreichsten 
Abschnitte in der Geschichte der Erde. Dieser Gesichtspunkt 
gab die Veranlassung zu dem Namen „Propylit.*‘ 
Geologisches Verhalten. — Das am meisten charak- 
teristische Merkmal in der Geotektonik der Propylite ist ihr 
Auftreten als die Grundlage aller anderen vulkanischen Ge- 
steine. Wo immer ihre Lagerungsverhältnisse untersucht wor- 
den sind, finden sie sich unmittelbar dem nicht vulkanischen 
Gebirge aufgesetzt und sind von Andesit, Trachyt und Rhyo- 
lith überlagert. Selten sind sie frei von solchen Auflagerun- 
gen, und nie sind die genannten Gesteine unter ihnen gefun- 
den worden. Die Propylite bilden dadurch in geologischer 
Hinsicht eine natürlich abgesonderte Gesteinsgruppe. Obgleich 
anscheinend weit verbreitet auf der Erdoberfläche, nehmen sie 
doch, in Folge ihres eigenthüumlichen Vorkommens, an der 
Zusammensetzung derselben nur in geringem Grade. Antheil, 
da sie meist durch andere Gesteine bedeckt sind. Propylit 
_ bildet nicht selten das Gerüst vulkanischer Auswurfskegel, aber 
er selbst scheint in der Form von Lavaströmen nicht vorzu- 
kommen, sondern ausschliesslich Massenausbruchen seine Ent- 
stehung zu verdanken. Solcher Art ist sein Vorkommen bei 
Schemnitz, Nagybänya, Felsöbanya, Borsabanya, Kapnik, Bisz- 
tritz und anderen Orten in Ungarn und Siebenburgen , wie 
auch, nach Stachp’s Beschreibungen, im siebenbürgischen Erz- 
 gebirge; ferner in Washoe, Silvermountain und Esmeralda am 
Ostabfall der Sierra Nevada und an anderen Orten weiter 
östlich im Great Basin, wo Herr Wu. M. Gase kürzlich Hand- 
stucke von zahlreichen Localitäten sammelte; in den mexica- 
nischen Provinzen Sonora und Sinalva, wo der mitten im 
Lauf seiner unermüdlichen und erfolgreichen Forschungen vom 
Tode entrissene Augusts R&monp sie beobachtete; auf dem 
Hochland von Mexico, von wo sie unter dem Namen „,Por- 
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phyr‘‘ schon längst bekannt sind. Sie scheinen hier eine sehr 
bedeutende Verbreitung zu haben und allenthalben im engsten 
Verband mit den vulkanischen Gesteinen der anderen Ordnun- 
gen aufzutreten. Auch in Chile und Bolivia müssen sie, nach 
den Beschreibungen von Davıp FoRBES, eine hervorragende 
Rolle im Gebirgsbau spielen; ebenso in Armenien, wo das 
Gerüst des Pie Demavend aus Propylit besteht und, nach 
Asıck, am Ostufer des Kaspischen Meeres. Trotz der Aehn- 
lichkeit mit alten Grünsteinen, lässt sich doch in den Karpa- 
then das tertiäre Alter des Propylits mit völliger Sicherheit 
nachweisen, Die Gleiehartigkeit seiner Vergesellschaftung mit 
anderen tertiären Eruptivgesteinen an allen Orten, wo er 


bisher gefunden worden ist, erlaubt den Schluss, dass er 


allenthalben von nahezu gleichem Alter und der Bahnbrecher 
der Andesite und Trachyte gewesen ist. In Washoe lässt sich 
sein Alter nicht bestimmen, da dort nur ältere Formationen 
vorkommen, die er überlagert. In Betreff der mexicanischen 
Propylite haben die Beobachtungen ergeben, dass sie jünger 
sind als die Kreideformation und älter als alle anderen vulka- 
nischen Gesteine. 
Propylite sind häufig für an Ort und Stelle metamorpho- 
sirte Sedimente gehalten worden. Der Grund ist wohl der, 
dass es unzweifelhafte plutonisch metamorphische Gesteine 
giebt, welche mit Propylit die Aehnlichkeit mit manchen Ab- 
anderungen der Diorite theilen. Doch giebt es in ihren Lage- 
rungsverhältnissen vielfache Belege ihres eruptiven Ursprungs. 
In Siebenbürgen durchsetzen sie in grossen Gangmassen die 
testeine der Nummulitenformation; in Washoe und Silver- 


mountain, wie auch bei Kapnik, kommen mächtige Massen von. 


Reibnngsconglomeraten und Eruptivtuffen vor.  Zuweilen findet 


man sie in dicken Bänken abgelagert, die mit feinerdigen, 


Pflanzenreste führenden Tuffschichten wechsellagern. Sehr häufig 
sind gangförmige Durchbrüche von Propylit durch Massen des- 
selben Gesteins, welche bereits erstarrt waren, oder auch durch 
die genannten Anhäufungen von Turfgesteinen. 


Eine wichtige geologische Rigenthünlichkeit, die dem 


Propylit ein practisches Interesse verleiht, ist das Vorkommen 
bedeutender Silbererzgänge, welche in den Karpathen, an meh- 
reren Orten in Mexico, in Washoe (auch in Esmeralda und 
Silvermountain) und wahrscheinlich in Bolivia darin aufsetzen 
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und den Eruptivgesteinen der nachfolgenden Zeit entweder 
fehlen, oder nur in sehr beschränktem Maasse eigen sind. 
Kein Gestein liefert wahrscheinlich eine gleiche Silberausbeute 
wie der Propylit. 

Petrographischer Charakter. — Der Propylit ver- 
bindet die äusseren Merkmale der alten Grünsteine, besonders 
der Diorite, mit denen der Andesite und Oligoklastrachyte. 
Die meisten Abänderungen neigen sich den ersteren zu, andere 


- sind den beiden letzten ähnlicher. Die Textur ist wesentlich 


porphyrisch, und die zahlreichen Varietäten werden weniger 
durch die Schwankungen derselben veranlasst als durch die 
relative Grösse und Menge der einzelnen Bestandtheile. Die 
Grundmasse ist gewöhnlich ein feinkörnig krystallinisches Ge- 
menge, selten wird sie dicht, niemals, so weit die Beobach- 
tungen reichen, hyalin. Ihre vorherrschende Färbung ist grün- 
lichgrau, doch finden sich braune, schwärzliche und röthliche 
Farben, die aber fast stets einen grünlichen Ton haben. Ein- 
gemengt sind deutliche Krystalle von grünlichem, selten weissem, 
gemeinem Oligoklas und dunkelgrüner, faseriger Hornblende. 
In einigen Abänderungen, besonders in BrrrtuAupr’s Timaecit, 
ist die Hornblende schwarz und hat glänzende Spaltungsflä- 
chen. Diese Gesteine, bei denen auch die grüne Färbung der 
Grundmasse am meisten zurücktritt und einer aschgrauen Platz 
macht, finden sich, ausschliesslich wie es scheint, als Gang- 
massen in den eigentlichen Propyliten. Es scheint, dass die 


_ beiden eingeschlossenen Mineralien, Oligoklas und Horublende, 


zusammen mit titanhaltigem Magneteisen, auch die Grundmasse 
des Gesteins zusammensetzen, und dass diese ihre Färbung 
der feinen Vertheilung faseriger Hornblende verdankt. Selten 
sind die eingeschlossenen Krystalle so vorwaltend uber die 
Grundmasse, dass sie dieselbe beinahe ausschliessen. Ebenso 


selten ist die Grundmasse allein vertreten. Zuweilen ist diese 


von zahlreichen, aber sehr kleinen, weisslichen Feldspath- 


_ krystallen und einzelnen grösseren Hornblendesäulen erfüllt. 


Häufiger haben jene einen Durchmesser von 1 bis 5 Linien 
und bedingen ein vollkommen porphyrisches Gefüge. Die 
Hornblende ist in solchen Fällen gewöhnlich in zahllosen klei- 
nen schwärzlichgrünen Nadeln oder kurzen säulenföormigen 
Körnern ohne bestimmte Krystallform beigemengt. Ausser 
diesen wesentlichen Mineralien findet sich zuweilen Biotit und 
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gewöhnlich vereinzelte Körner von Augit. Doch wird der letz- 
tere in einzelnen Abänderungen zum vorwaltenden Gemenstheil. 
Andere Abänderungen enthalten gerundete Quarzkörner, die 


charakteristisch werden können. Ich fand sie als regelmässi- 


sen Gemengtheil in dem Propylit, welcher die Erzgänge von 
Nagybänya führt und an einigen anderen Orten im östlichen 
Ungarn und Siebenbürgen. Augitkrystalle scheinen in solchen 
- Varietäten nicht vorzukommen. Der Quarzgehalt dehnt die 
angedeutete Analogie der Propylite mit älteren Gesteinen auch 
auf die quarzführenden Diorite aus. 


Unterschied des Propylits von verwandten Ge- AR 


steinen. — Unter den Gesteinen, welche dem Propylit in 
Beziehung auf mineralische Zusammensetzung verwandt sind, 
ist zunächst der Diorit zu erwähnen. Beide stehen einander 
sehr nahe, da auch ähnliche Textur die vorwaltenden Abän- 
derungen beider verbindet. In anderen Varietäten weichen sie 
von einander ab. Die Propylite mit schwarzer Hornblende 
zum Beispiel, welche auch gewöhnlich eine porös aufgeblähte 
Grundmasse nach Art des Trachyts (wiewohl unvollkommener) 
haben, finden kein Analogon unter den Dioriten. Allein der 
Hauptunterschied ist die gänzlich abweichende geologische 
Stellung, welche stets ein sicheres Merkmal abgiebt. 
Eigenthumlich ist die gegenseitige Stellung der drei Ge- 
‚steinsgruppen: Hornblende-Propylit, Oligoklastrachyt und Horn- 
blende-Andesit. Die Gesteine einer jeden bestehen wesentlich. 
aus Hornblende und Oligoklas, und in jeder sind Krystalle die- 
ser beiden Mineralien in einer Grundmasse eingeschlossen, die 
wesentlich ein feines Gemenge derselben Mineralien zu sein 
scheint. Dennoch ist Propylit so verschieden von den beiden 
anderen Gruppen, dass er in geognostischen Beschreibungen 
stets abgesondert worden ist und selbst der Laie seine cha- 
rakteristischen Unterschiede in einer Sammlung . von Hand- 
stüucken sofort erkennen wird. Allein der petrographische Un- 
terschied lässt sich mit den gegenwärtig zu Gebote stehenden 
Mitteln nicht in Worten beschreiben. Er beruht auf einer Ge- 
sammtheit von Eigenschaften, die man als „Habitus‘' bezeich- 
nen möchte. Er ist ebenso dem Auge klar erkennbar, als es 
an einem wissenschaftlichen Ausdruck für seine Merkmale fehlt 
und an einer Erkenntniss der Ursachen, welche sie bedingen. 
Gewisse kleinliche Unterschiede, die sich der Beobach- 
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tung bieten, mögen hier bemerkt werden. Propylit hat wesent- 
lich grüne Färbungen und das Ansehen von Diorit; Andesit 
ist schwärzlich und nähert sich dem Basalt, während grünliche 
und schwärzliche Färbungen unter der bunten Farbenreihe des 
Trachyts am seltensten sind, und sein allgemeiner Gesteins- 
charakter ihn dem Rhyolith nahe stellt. Der Oligoklas ist oft 
slasig im Trachyt, nicht so in den beiden anderen Gesteinen; 
Hornblende ist ein wesentlicher Gemengtheil der Grundmasse 
von diesen, scheint aber in der des Trachyts zum- mindesten 
in geringerer Menge vorzukommen; sie ist gewöhnlich grün 
und faserig im Propylit, während sie im Andesit und Trachyt 
schwarze Färbung und glänzende Spaltungsflächen hat. Glim- 
mer ist mehr charakteristisch für Trachyt als für die beiden 
anderen Gruppen, wogegen diese sich durch die erhebliche 
Beimengung von Magneteisen auszeichnen, das jener in gerin- 
gerem Maasse enthält. Propylit hat unter den drei Gesteins- 
_ gruppen die vollkommenste porphyrische Textur; der Name 
„Porphyr‘“, mit dem er häufig bezeichnet worden ist, ist auf 
die Gesteine keiner der beiden anderen Ordnungen angewendet 
worden. 

Alle diese Verschiedenheiten drücken indess keineswegs 
den durchgreifenden Unterschied der drei Gesteine im äusseren 
Ansehen aus. Allein wenn auch die Ergründung seines We- 
sens der Anwendung feinerer Beobachtungsmittel vorbehalten 
bleiben muss, so ist doch das Bestehen von drei Gruppen von 
Hornblende- Oligoklas- Gemengen unter den vulkanischen Ge- 
steinen als eine durch Beobachtung festgestellte Thatsache zu 
‚betrachten, um so mehr als die geologischen Verhältnisse den 
petrographischen Unterschied unterstützen und wahrscheinlich 
theilweise bedingen. Die drei Gesteinsreihen sind in ihrem 
Auftreten wohl geschieden: Propylite gingen den anderen im 
Alter voran; ihnen folgten die Andesite und später die Trachyte. 

Unterabtheilungen. — Fast alle Propylite sind Horn- 
blende-Oligoklas-Gesteine und bieten unwesentliche Unterschiede 
dar. Wir wiesen jedoch auf Abänderungen hin, welche durch 
das Ueberhandnehmen von Augit veranlasst werden und die 
Unterscheidung einer besonderen Abtheilung rechtfertigen. Dazu 
hat nun vor Kurzem G. Stacuz Abweichungen vom Normal- 
gemenge gefunden, welche durch das Ueberhandnehmen einge- 
mengter Quarzkörner verursacht werden. Die dahin gehörigen 
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Gesteine scheinen eine wohl charakterisirte Abtheilung zu bil- 
den. Die folgenden Familien scheinen, wegen ihrer getrennten 
Verbreitung, auch vom geologischen Gesichtspunkt eine gewisse 
Selbstständigkeit zu haben: 

1. Familie des Dacits oder Quarz-Propylits,*) 


*) Erst nach Beendigung “dieser Abhandlung kam mir die yortreff- 
liche Arbeit meines Freundes G. Sracur über die tertiären Eruptivge- 
steine in Siebenbürgen (in Er. v. Hauer und Sracnz, Geologie Sieben- 
bürgens, Wien 1863, S. 44 bis 102) zu, ein Schatz von exacten Beob- 
achtungen, wie ihn vorher nur Beupant in Betreff der entsprechenden 
Gesteine von Ungarn geliefert hatte, und von ausserordentlichem Werth 
für die Qlassification dieser Gesteine, da die geologische Literatur nur 
wenige Abhandlungen von ähnlicher Vollständigkeit über so complicirte 
Eruptionsgebiete der Tertiärperiode aufzuweisen hat. Es scheint mir, 
dass die darin niedergelegten Beoba htungen eine vollständige Bestäti- 
gung und Ergänzung der in diesen Blättern dargestellten Resultate ge- 
ben, wiewohl der Verfasser in Betreff einiger untergeordneter Punkte 
eine etwas abweichende Erklärung vorschlägt. Auch dort sind Grün- 
steintrachyte oder Propylite die ältesten Eruptivgesteine der Tertiärzeit 
(S, 93), Andesit gehört einer späteren Zeit an (S. 96), Trachyt wird als 
jünger als Andesite beschrieben (S. 65). Es folgt Rhyolith (S. 98), 
und Basalt schliesst die Reihe als das jüngste Gebilde (S. 100). Nur in 
Beziehung auf ein Gestein bietet das westliche Grenzgebirge von Sieben- 
bürgen seine Besonderheit. Dies ist, was Sracue als die „älteren 
Quarztrachyte“ oder „Dacite‘“ bezeichnet, eine Reihe von Gestei- 
nen, welche dort in engem Verband mit quarzfreien Grünsteintrachyten 
auftreten, deren Textur und im Wesentlichen deren mineralische Zusanı- 
mensetzung theilen, sich aber durch stete Quarzführung auszeichnen. Sie 
folgen im Alter unmittelbar auf die qnarzfreien Grünsteintrachyte und 
gehen den Andesiten voran. Wenn ich es wagen darf, gestützt auf die 
genauen petrographischen und geognostischen Beschreibungen, eine Mei- 
nung über diese Gesteine auszusprechen, so geht sie dahin, dass sie einen 
Theil der Ordnung der Propylite bilden. Es wurde bereits im Vor- 
hergehenden erwähnt, dass Propylit häufig Quar«körner enthält, und dass 
diese charakteristisch werden können, wie ich dies im Jahr 1858 am 
Grünsteintrachyt von Nagybäanya beobachtet hatte. Seit dem Schluss 
der vorliegenden Abhandlung wurden mir auch Gesteine vom nördlichen 
Mexico (Provinzen Sonora und Sinalva) bekannt, welche unzweifelhaft 
Propylite sind und sich durch nicht unbedeutenden Quarzgehalt aus- 
zeichnen. Im westlichen Siebenbürgen tritt nach Stacuer’s Beschreibung 
dieses Merkmal noch bestimmter hervor; die Menge der Quarzkörner ist 
bei mehreren Varietäten grösser als bei den Gesteinen von Nagybanya 
und Mexico. Da aber im Uebrigen diese Gesteine wesentlich Oligoklas- 
Hornblende -Gemenge von dunklen Färbungen sind und nur bei einigen 
noch Sanidin untergeordnet hinzutritt, so dürfte es gewagt sein, sie, nur 
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2. Familie des Hornblende-Propylits. — Wesent- 
lich Oligoklas - Amphibol- Gesteine von der in der allgemeinen 


wegen des Quarzgehalts, zu den übersauren chemischen Gemengen zu 
stellen, ehe dies durch die Analyse erwiesen ist. Mag auch ihr Kiesel- 
säuregehalt höher sein als der der quarzfreien Grünsteintrachyte, so mö- 
gen sie doch und werden wahrscheinlich in dieser Beziehung noch im- 
merhin unter der Zusammensetzung der Rhyolithe bleiben; die Ausschei- 
dung von Quarz mag durch Besonderheiten der Zusammensetzung oder 
durch eigenthümliche Verhältnisse, unter denen die Masse flüssig wurde 
und erstarrte, verursacht worden sein. Die Besonderheit der Ausbildung, 
analog den Grünsteinen alter Zeiten, ist es, was die Propylite neben 
ihrem geologischen Verhalten auszeichnet; denn in chemischer Beziehung 
wie in mineralischer Zusammensetzung sind ihre Haupttypen, wie vorher 
bemerkt, von Oligoklas-Trachyten und Hornblende-Andesiten nicht ver- 
schieden, soweit Analysen und Beobachtungen vorliegen. Wie nun 
manche Propylite durch ihre augitische Beimengung bis zu dem entspre- 
chenden Gemenge der Augit-Andesite hinabgehen, so mögen andere, bei 
denen Quarz hinzutritt, in umgekehrter Richtung bis zu der entspre- 
chenden chemischen Zusammensetzung der Orthoklas- Trachyte hinauf- 
gehen, Wie Umstände, die sich gegenwärtig noch nicht ergründen lassen, 
die Erstarrung des anscheinend gleichen Gemenges in einem Fall zu 
Hornblende-Propylit, im anderen zu Oligoklas-Trachyt veranlassten. so 
mögen sie, bei einer anderen chemischen Zusammensetzung mit höherem 
Gehalt an Kieselsäure, bewirkt haben, dass sich in einem Fall Quarz 
neben Hornblende und Oligoklas ausschied, während in einem anderen 
Orthoklas, Oligoklas und Glimmer als die Bestandtheile bei der Erstar- 
rung hervorgingen. 

Eins ergiebt sich klar aus der Beschreibung von Stacur. Dies ist 
die geologische Zusammengehörigkeit seiner Grünsteintrachyte und älte- 
ren Quarztrachyte in eine Gruppe. Ein Eruptionsgebiet verbindet beide, 
und in demselben bilden sie gemeinschaftlich die Vorläufer der Andesite. 
Die Daecite durchsetzen die Grünsteintrachyte und theilen mit ihnen, 
gegenüber allen späteren Eruptivgesteinen der Gegend, das eigenthüm- 
liche Merkmal, dass die Erzgänge in ihnen auftreten. 

Die Dacite sind von den Rhyolithen petrographisch wohl verschie- 
den. Nur Stacuz’s Abtheilung der ‚„granito-porphyrischen Quarzpor- 
phyre oder Dacite‘““ (S. 74) enthält einzelne Gesteine, welche nach der 
Beschreibung unserem „Nevadit‘‘ ausserordentlich nahe stehen. Da sie 
in der Zusammensetzung von den anderen Daciten erheblich abweichen 
und es gerade für diese Abtheilung in Siebenbürgen an Beweisen zu 
fehlen scheint, dass ihre Gesteine älter als Andesit sind, so dürfte es 
wohl weiterer Untersuchung vorbehalten sein, zu entscheiden, ob sie 
wirklich eine Abtheilung der Dacite und somit der Propylite und älter 
als Andesit sind, oder ob sie diesem im Alter folgen und zu den Rhyo- 
lithen gehören. Besonders zweifelhaft scheint die Stellung des Csetätye- 
Gesteins zu sein, das einen entschieden rhyolithischen Charakter hat 
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Beschreibung dargestellten Beschaffenheit. Hierher gehören 
bei Weitem die Mehrzahl der bekannten Propylite, unter an- 
deren diejenigen von Washoe, von Kapnik, Nagybäanya und 
anderen Orten in den Karpathen, auch der Timaeit. 

3. Familie des Augit-Propylits. — Gesteine wenig 
verschieden von den vorhergehenden. Augit tritt als wesent- 
licher Gemengtheile neben Hornblende auf und übertrifft sie 
häufig an Menge. Diese Gesteine fand ich in beträchtlicher 
Massenausbildung nur bei Silvermountain, am Ostabhang der 
Sierra Nevada. 


Vierte Ordnung: Andesitgesteine. 


Geologisches Verhalten. — Andesit ist in der Sierra 
Nevada, und wahrschemlich in der ganzen Kette der Andes, 
sowie in den Karpathen, bei Weitem vorherrschend unter den 
neueren Eruptivgesteinen. In seiner allgemeinen Verbreitung 
auf der Erdoberfläche wetteifert er nur mit Basalt an Massen- 
haftigkeit des Auftretens und übertrifft ihn wahrscheinlich in 
dieser Beziehung. Die Andesite folgten in ihren Ausbrüchen 
zunächst auf die Propylite, wo diese vorhanden waren, und 
überlagern sie; sie gingen den Trachyten und Rhyolithen voran, 
denen sie gewissermaassen den Weg gebahnt zu haben schei- 
nen. Die Art ihres Auftretens in mächtigen Gebirgszugen lässt 
schliessen, dass sie vorwaltend durch Massenausbruche an die 
Oberfläche gelangten. Doch sind auch. Andesit-Vulkane nicht 
selten und scheinen besonders grossartig gewesen zu sein. 


und doch von Cortaı für das älteste Gestein von Vöröspatak, ja für 
älter als die Grünsteintrachyte gehalten wird (Hauses und Stacaz, S. 72, 
77, 528). Stacnz widerlegt diese Ansicht, wagt jedoch nicht, dem Ge- 
stein ein bestimmtes Alter anzuweisen. Allein in allen Fällen kann eine 
kleine, örtlich beschränkte Ausnahmserscheinung nicht das allgemeine 
Gesetz umstossen. Wo örtliche Umschmelzungen und, dadurch veran- 
lasst, Eruptionen von fremdartigem Gesteinsmaterial, dessen Zusammen- 
setzung scheinbar mit den allgemeinen Gesetzen nicht im Einklang sein 
würde, so sehr im Bereich der Wahrscheinlichkeit liegen wie bei den 
Vorgängen, welche die vulkanischen Massenausbrüche begleitet haben 
müssen, kann es nur unsere Verwunderung erregen, dass Ausnahms- 
erscheinungen so selten vorkommen. DBegegnet man ihnen, so hat man 
sie zunächst als Besonderheit aufzufassen. Denn es ist nur die Wieder- 
holung derselben Erscheinung in verschiedenen Gegenden und unter ver- 
schiedenen Verhältnissen, welche das Gesetzmäs:ige anzeigt. 
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Wahrscheinlich sind sie meistentheils zerstort und nur ihre 
Ueberreste der Beobachtung zugänglich. Das hervorragendste 
Beispiel eines Andesitvulkans in Californien ist Lassen’s Peak, 
dessen interessante Verhältnisse in der Folge ausführlicher be- 
schrieben werden sollen. In anderen Gegenden, besonders in 
Südamerika, sind Andesitvulkane bekanntlich noch jetzt thätig. 

Petrographisch Gesteine von dunklen, meist schwärz- 
lichen Farben. Es lassen sich zwei 

Unterabtheilungen unterscheiden, die durch zahlreiche 
Zwischenstufen wie durch das geologische Auftreten zu einem 
Ganzen verbunden sind, während zum Oligoklastrachyt, zum 
Propylit und zum Basalt nur petrographische Annäherung statt- 
findet, in geologischer Beziehung aber die Andesite von ihnen 
getrennt sind. 

1. Familie des Hornblende-Andesits. — Grund- 
masse dunkelgrau und bläulichschwarz, auf Verwitterungsflächen 
zuweilen hellgrau, zuweilen braunroth. Das Gefüge ist fein- 
körnig krystallinisch mit Uebergängen in dichte und obsidian- 
artige Textur, im ersteren Falle oft porös bei braunrother 
Färbung des ganzen Gesteins. Darin liegen kleine, zuweilen 
sehr deutliche, tafelartige Krystalle von Oligoklas und in grosser 
Zahl kleine Säulen von schwarzer Hornblende, viel titanhalti- 
ges Magneteisen in feinen Körnern, selten Biotit, gewöhnlich 
vereinzelte Säulen oder unregelmässige Körner von Augit. In 
vielen Fällen besteht das ganze Gestein anscheinend nur aus 
einer kleinkrystallinischen Mengung dieser Mineralien, und zu- 
weilen sind diese nur durch Vergrösserung erkennbar. 

2. Familie des Augit-Andesits. — Die Gesteine die- 
ser Familie unterscheiden sich von denen der vorigen durch 
Ueberhandnehmen des Augits über die Hornblende, einen 
grösseren Gehalt an Magneteisen und wahrscheinlich das Hin- 
zutreten von Labradorit zu Oligoklas.. Sie spaltet sich in 
zwei Abtheilungen, die schon bei Hornblende-Andesiten, wie- 
wohl nicht so deutlich, zu erkennen sind und dadurch hervor- 
gebracht werden, dass entweder der feldspathige oder der 
augitische Gemengtheil bei oberflächlicher Beobachtung mehr 

- hervoriritt. Sie sind wahrscheinlich verschiedene Modificationen 
des gleichen chemischen Gemenges und ihre Unterschiede in 
den genetischen Beziehungen begründet. Ich kann dieselben 
hier nur ganz oberflächlich angeben, doch sind sie einer ein- 
Zeits.d.D, geol, Ges, XX, 4. 46 
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gehenderen Untersuchung wohl werth und sollten durch be- 
sondere Benennungen unterschieden werden. Die Gesteine der 
ersten (feldspathigen) Abtheilung haben eine dunkel ölbraune 
bis braunschwarze Färbung, ein gewöhnlich dichtes Gefüge der 
Grundmasse, sind sehr zah und enthalten undeutlich begrenzte 
tafelartige Krystalle eines triklino@ädrischen Feldspaths (wahr- 
‚scheinlich Labradorit), die oft eine erhebliche Grösse erreichen, 
viel Magneteisen, aber nur wenig erkennbaren Augit. Die 
Felsformen sind gewöhnlich rundlich, und die Verwitterung von 
Blöcken schreitet in concentrischen Schalen fort. Bei den 
Gesteinen der zweiten (augitischen) Abtheilung giebt sich auf 
den ersten Blick der Augit als Gemengtheil zu erkennen, wäh- 
rend das feldspathige Mineral nur in sehr kleinen, wiewohl 
zahlreichen Krystallen durch die Grundmasse vertheilt ist. Der 
Augit bildet grössere, oft wohlbegrenzte Krystalle, die in nicht 
unbedeutender Anzahl im Gestein liegen, und ist häufig von 
breiten Säulen von Hornblende begleitet. Die Färbung des 
Gesteins ist aschgrau bis schwärzlichgrau, die Grundmasse hat 
ein kryptokrystallinisches Ansehen und ist gewöhnlich porös 
aufgetrieben. In Felsmassen pflegt sich das Gestein durch 
scharfkantige Formen auszuzeichnen; durch Verwitterung bildet 
sich eine dünne Rinde. Die Absonderung in grossen Massen 
ist oft säulenformig. Die Augitandesite sind auch mit dem 
Namen Trachydolerite bezeichnet worden. Für welche der bei- 
den Abtheilungen er von AgıcH aufgestellt wurde, ist mir nicht 
bekannt. Doch ist er wohl die passendste Benennung fur die 
Gesteine der zweiten Abtheilung, da nur diese durch die poröse 
Auftreibung, die graue Färbung und die glänzenden Hornblende- 
säulen an Trachyt erinnern. Auch der Name Anamesit ist auf 
Gesteine dieser Familie angewendet worden. *) 


*) J. Rortu (Gesteins-Analysen) unterscheidet ebenfalls zwei Abthei- 
lungen des Andesits unter den hier angewendeten Benennungen, allein 
in ganz anderem Sinn und wohl kaum im Einklang mit den natürlichen 
Abtheilungen, indem der „Amphibol- Andesit“ von Ror# nicht nur un- 
serem Oligoklastrachyt nebst den Domiten, sondern auch die Propylite 
und ausserdem wahrscheinlich noch alle Gesteine umfasst, welche wir 
selbst als Hornblende-Andesit bezeichnen. Die Augit-Andesite sind hier 
in ähnlicher Ausdehnung gefasst, wie sie in’ den „Gesteins-Analysen‘‘ zu 
haben scheinen, wiewohl mit der Aenderung, dass dort logischer Weise 
die Augit-Propylite mit unter dem Namen begriffen sein müssten. In 
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Hornblende-Andesit und Augit-Andesit sind nicht nur pe-, 
trographisch, sondern auch geologisch zwei wohl geschiedene 
natürliche Gruppen und bilden dennoch, anderen vulkanischen 
Gesteinen gegenüber, eine zusammengehörige grosse Abtheilung. 
Andesitgebirge bestehen gewöhnlich sehr vorwaltend aus den 
Gesteinen der ersten Familie und sind auch in ihren Ober- 
flächenformen sehr einförmig. Die grösste Abwechselung in 
diesen wird durch das massenhafte Auftreten von groben Rei- 
bungsconglomeraten verursacht, die keinem Andesitgebirge feh- 
len, und deren leichte Zerstörbarkeit sie in castellartigen Fel- 
sen und langen Mauern anstehen lässt, während das Wasser 
sich in ihnen steile Betten eingräbt. Aenderungen im Gesteins- 
charakter durch Verschiedenheit der Textur sind selten. Da- 
gegen werden sie vielfach durch das Auftreten augitischer Ab- 
änderungen verursacht, die in allen grösseren Andesitgebirgen 
vorzukommen scheinen, aber an Masse stets untergeordnet blei- 
ben. In Ungarn und in der Hargitta in Siebenbürgen sind sie 
sehr häufig und stets jünger als die grosse Masse der Horn- 
blende-Andesite, aus denen jene Gebirge fast ausschliesslich 
aufgebaut. sind. Besonders durchbrechen sie gern die Rei- 
_bungsconglomerate. Die schalige Absonderung der Gesteine 
der feldspathigen Abtheilung der zweiten Familie bewirkt ihre 
Verbreitung in grossen gerundeten Blöcken, denen man zum 
Beispiel in grosser Menge an allen Uebergängen von Ungarn 
nach der Marmarosch begegnet. Im nördlichen Californien, 
besonders in den vulkanischen Hochländern gegen Oregon und 
Idaho, scheinen augitische Andesite in aussergewöhnlicher Ver- 
breitung vorzukommen. Wo sie aber in Verbindung mit Horn- 
blende-Andesiten auftreten, ist ihr jüngeres Alter zweifellos. 
Dasselbe Altersverhältniss zwischen den Gesteinen beider Ab- 


B. v. Corra’s „Gesteinslebre“ umfasst der „Oligoklastrachyt‘“ unser gleich- 
namiges Gestein (nebst Erwähnung der Timacite), der „Andesit“ aber 
unsern Hornblende -Andesit. Wiewohl der Name „Andesit“ in dieser 
Fassung dem Andesgestein viel mehr entsprechend ist als in der vorigen, 
so dürfte es doch gerechtfertigt sein, den Augit-Andesit, der dort als 
„Trachydolerit“ abgetrennt wird, damit zu vereinigen, da eine Reihe 
von Uebergangsstufen, ebenso wie das geologische Vorkommen, beide 
eng verbinden. Was Rorn als die „Rhyolithe der Andesite‘“ bezeichnet, 
beruht, wie erwähnt, auf einer irrthümlichen Auffassung des Namens 
„Rhyolith“, 
46 * 
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„theilungen des Andesits und dieselbe Zusammengehörigkeit 
fand ich bei Nangasaki in Japan und auf Java. Petrographisch 
bilden die Augit-Andesite einen entschiedenen Uebergang zu 
Basaltgesteinen. Geologisch aber sind sie vollständig von die- 
sen getrennt. 


Fünfte Ordnung: Basaltgesteine. 


Geologisches Verhalten. — Die Basaltgesteine bil- 
den in höherem Grade als die vorhergehenden Ordnungen (viel- 
leicht mit Ausnahme der Propylite) ein geologisch geschlosse- 
nes Ganzes, in Hinsicht auf ihre Eruptionsperiode wie auf ihre 
räumliche Verbreitung. Sie waren allenthalben das letzte Glied 
unter den Massenausbruchen der tertiären und nachtertiären 
Zeit und wurden von Ausbrüchen anderer Gesteine nur über- 
dauert, insoweit diese als Laven von vulkanischen Schlünden 
entströmten. Es scheint, dass basaltische Eruptionen erst nach 
der Epoche des Rhyoliths ihren Anfang nahmen. Allein in 
Beziehung auf ihre örtliche Verbreitung sind beide Gesteine 
gewöhnlich getrennt, und eine ähnliche Unabhängigkeit bewahrt 
Basalt gegenüber der Gesammtheit der ihm im Alter vorange- 
gangenen vulkanischen Gesteine. Zum Theil allerdings bricht 
er in deren unmittelbaren Nachbarschaft hervor, durchsetzt sie 
und breitet sich uber ihnen aus. Aber häufiger begleitet er 
ihre Gebirge in einiger Entfernung und bildet Zuge isolirter 
Durchbrüche, die oft scheinbar keinen inneren Zusammenhang 
mit jenen haben. Geologische Beobachtung jedoch zeigt, dass 
Basalt stets, auch wenn er noch so isolirt auftritt, den grossen 
Eruptionsgebieten der vulkanischen Gesteine angehört, inner- 
halb derselben aber seine eigene, in gewissem Grade unabhän- 
gige Verbreitung hat, während Propylit, Andesit, Trachyt und 
Rhyolith enger an einander gebunden sind. Oft finden sich 
weite Unterbrechungen in den grossen Zugen dieser Gesteine. 
Solche Lücken werden nicht selten von Reihen isolirter Basaltaus- 
brüche ausgefüllt, und dadurch die vorher getrennten Theile vulka- 
nischer Zonen zu einem Ganzen vereinigt. Eine beachtenswerthe 
Erscheinung ist das Auftreten solcher isolirter Basaltausbrüche 
in Granitgebirgen oder an deren Fuss. Das vulkanische Ge- 
stein pflegt dann den Granit in zahlreichen Gängen zu durch- 
‚ziehen und in ausgebreiteten Decken zu überlagern. An dem 
steilen, granitischen Ostabsturz der Sierra Nevada sind Bei- 
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spiele dieser Art nicht selten, eines der lehrreichsten bietet 
das Coso-Gebirge. Basaltische Gesteine sind bekanntlich unter 
den Laven der jetzt thätigen Vulkane bei Weitem vorherrschend, 
und die Zahl erloschener Basaltvulkane ist überaus gross. Noch 
weit bedeutender aber scheinen seine Massenausbrüche gewesen 
zu sein, wenn man die ausserordentliche Ausdehnung in Be- 
tracht zieht, welche basaltische Tafelländer in Oregon, in Ost- 
+ Indien und, wie aus Berichten hervorzugehen scheint, in 
Abyssinien erreichen. 

Petrographischer Charakter. — Die Basaltgesteine 
als Gesammtheit sind durch ihre der ‚„‚normalpyroxenischen “ 
sich nahernde Zusammensetzung wie durch ihr hohes specifi- 
sches Gewicht und den geringen Grad ihrer Texturabänderun- 
gen der Gegensatz der kieselsäurereichen und leichten Rhyo- 

lithe und haben keinen der wesentlichen mineralischen Ge- "0 
_ mengtheile mit ihnen gemein. Als wesentlich unter den aus- 
geschiedenen Mineralien dürfen wohl nur Labradorit, Augit a 
und titanhaltiges Magneteisen betrachtet werden, und es scheint, 
dass sie anch die Grundmasse zusammensetzen. Zuweilen 
bildet das feinkörnige Aggregat ihrer Krystalle allein das Ge- 
stein. Häufiger ist porphyrische Textur, wiewohl nie so voll- 
kommen wie bei den Augitporphyren der mesozoischen Zeit. 

Meist verschwinden die ausgeschiedenen Krystalle vollständig, 
und es bleibt nur die dem Auge beinahe homogen erscheinende 
‘ Grundmasse. Das Gefüge der letzteren ist gewöhnlich mikro- 
krystallinisch und geht häufig in das Lithoidische über. Hya- 
line Textur ist nur durch die basaltischen Obsidiane vertreten. 
Viele basaltische Gesteine weichen bekanntlich von diesem 
einfachen Haupttypus ab, indem der Labradorit zuweilen durch 
Leueit, Nephelin oder zeolithische Substanz vertreten ist, und 
wichtigere accessorische Gemengtheile, wie Olivin, basaltische 
Hornblende, Hauyn, Apatitund schwarzer Glimmer nebst mehreren 
anderen minder wichtigen, an der Zusammensetzung theilnehmen. 
Eine charakteristische Eigenschaft basaltischer Gesteine ist die 
Art der inneren Auftreibung ihrer Masse. Die lithoidischen 
Abänderungen, welche oft ein schlackenartiges, striemiges An- 
sehen haben, enthalten häufig runde, glattwandige Zellen in 
' grosser Zahl und sind, wenn diese sich häufen, völlig schwamm- 
artig aufgetrieben. Solche Gesteine vertreten das Bimsstein- 
gefuge‘ der kieselreicheren Gemenge, dem sie jedoch in Hin- 


700 


sicht auf die vollkommene Auftreibung der Gesteinsmasse nie- 
mals nahe kommen. Andere Abänderungen, von lithoidischer 
und mikrokrystallinischer Textur, sind zuweilen mit sehr klei- 
‚ nen, unregelmässig gestalteten und glattwandigen Poren dicht 
erfüllt, nach Art der trachytischen Textur. Den basaltischen 
(Gsesteinen, nebst den basischeren Andesiten, allein eigenthum- 
lich ist das Vorkommen grösserer gerundeter Zellen in Ver- 
bindung mit dieser porösen Textur. 

Unterabtheilungen. — In keiner Ordnung der vulka- 
nischen Gesteine hat sich die Absonderung der ganzen Ordnung 
sowohl, wie die Unterscheidung der beiden wichtigsten Unter- 
abtheilungen seit ihrer Aufstellung so bestimmt erhalten wie 
bei den Basaltgesteinen. Der Name ‚„Basalt‘‘ ist einer der 
ältesten in der Petrographie und scheint stets in gleichem 
Sinne angewendet worden zu sein. Die Trennung des Dole- 
rits vom Basalt ist ursprünglich auf das Gefüge und das da- 
durch bedingte verschiedenartige Aussehen des Gesteins be- 


gründet gewesen, ist aber zweifellos durch tieferliegende Ur. % 


sachen gerechtfertigt, welche mit der Entstehung der beiden 
Gesteine zusammenhängen. ‘Denn es ist wohl zu beachten, 
dass Dolerit stets eigene Ausbruchsmassen bildet und nicht in 
Basalt übergeht, gewöhnlich auch beide örtlich getrennt sind. 
Es scheint, dass wir es auch hier mit einem von jenen Fällen 
zu thun haben, wo das gleiche chemische Gemenge unter Um- 
standen, die uns gleich erscheinen, aus uns unbekannten Ur- 
sachen zu verschiedenartigen Gesteinen ausgebildet worden ist. 
Dies gilt in ähnlicher Weise von dem Verhältniss von Leu- 
eitophyr zu Basalt und Dolerit. Wir unterscheiden nach her- 
kömmlichem Gebrauch: 

l. Familie des Dolerits (nebst Nephelindolerit und 
dem grösseren Theil von ‚‚Anamesit‘). Mikrokrystallinisches 
Gemenge von Augit, Labradorit und Magneteisen. Der La- 
brador pflegt theilweise oder ganz durch Nephelin vertreten 
zu sein. Accessorisch sind: Olivin, Hornblende, Apatit und 
Biotit. 

2. Familie des Basalts. Grundmasse von grauschwar- 
zer oder schwarzer Farbe und kryptokrystallinischer und lithoi- 
discher Textur; sie bildet bald allein das ganze Gestein, bald 
umschliesst sie porphyrartig Krystalle oder krystallinische 
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Körsier von Olivin, Augit und Labradorit, wozu häufig noch 
Magneteisen, Biotit, Rubellan, Zirkon, Apatit u. s. w. treten. 
8. Familie des Leucitophyrs.. Die chemische Zu- 
sammensetzung scheint diese Gesteine der basaltischen Ord- 
nung zuzuweisen. *) 


Uebersicht der Ceiheahi: 


Zur besseren Uebersicht der hier angewendeten Nomen- 
elatur habe ich dieselbe mit derjenigen von J. Rot#, B. von 
Corra und C. F. Naumann **) in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt: 


*) In der hier versuchten Gliederung der vulkanischen Gesteine sind 
die Phonolithe nicht berücksichtigt worden. Ihre Stellung ist noch 
unbestimmt, besonders wegen der verschiedenartigen Weise, in welcher 
der Name angewendet worden ist. Besonders Trachyte sind häufig als 
Phonolith beschrieben worden. In Ungarn und der Sierra Nevada sind 
Phonolithe eine seltene Erscheinung. Sie scheinen geologisch den Ba- 
salten nahe zu stehen und werden wohl in eine Ordnung mit ihnen zu 
stellen sein. 

**, Die zweite Auflage von Naunann’s Lehrbuch ist mir leider nicht 
zugänglich. 
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u Wechselbeziehungen der fünf Ordnungen vulkanischer 
Gesteine. 


Im Vorhergehenden habe ich versucht, die Gliederung der 
vulkanischen Gesteine nach natürlichen Principien in allgemei- 
nen Umrissen darzustellen. Allein die philosophische Begrün- 
dung des natürlichen Systems ergiebt sich erst aus der Be- 
trachtung der Wechselbeziehungen, welche die Gesteine der 
einzelnen Ordnungen einerseits unter einander bieten, und wel- 
che sie andererseits als Gesammtelasse gegenüber den älteren 
Eruptivgesteinen haben. Ich wende mich zunächst zu der er- 
steren der beiden Aufgaben. Es bieten sich verschiedene Ge- 
sichtspunkte, nach denen ihre Lösung versucht werden kann. 
Die wichtigeren unter ihnen sind: chemische und mineralische 
Zusammensetzung, geographische Verbreitung und die Gesammt- 
heit jener Beziehungen, welche unter dem Ausdruck „geologi- 
sches Auftreten“‘ zusammengefasst werden mögen. Ich be- 
schränke mich im Folgenden zunächst auf den letzteren Ge- 
sichtspunkt; aber selbst in dieser Beschränkung können die 
Wechselbeziehungen nur in ihren Grundzügen dargestellt werden. 


< 


1. Altersverhältnisse der Massenausbrüche. 


Die Massenausbrüche der Gesteine der fünf beschriebenen 
Ordnungen haben in einer bestimmten Reihenfolge stattgefun- 
den. Sie ist folgende: 

1) Propylit, 
2) Andesit, 
3) Trachyt, 
4) Rhyolith, 
9) Basalt. 

Diese eigenthümliche Reihenfolge, in welcher bei ober- 
_ flächlicher Betrachtung keine Gesetzmässigkeit (zum Beispiel 
in Beziehung auf absteigenden Kieselsäuregehalt, Zunahme des 
specifischen Gewichts oder allmälige Aenderung der minerali- 
schen Zusammensetzung) gefunden werden kann, möchte als 
das Spiel zufälliger, in einer Gegend zusammenwirkender Um- 
stände erscheinen , und es liesse sich der Einwand erheben, 
dass viel zu wenige Beobachtungen über die Altersverhältnisse 
vulkanischer Gesteine vorliegen, um ein solches Gesetz allge- 
mein auszusprechen. Allein, wo immer Beobachtungen dieser 
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Art gemacht worden sind, bestätigen sie das Gesetz, und es 
liegt bis jetzt keine Ausnahmserscheinung von Bedeutung vor. 
Es ist jedoch zu bemerken, dass die Reihenfolge der Ausbrü- 
che nach diesem (Gesetz nur relativ für jede einzelne Gegend 
gilt und selbstverständlich nur für die Gesteine, welche an 
jedem einzelnen Ort vertreten sind. Die Propylite mögen in 
Washoe die eruptive Thätigkeit erst eröffnet haben, als in einer 
anderen Gegend schon die Andesite zum Ausbruch gelangten, 
Noch eine andere Beschränkung ist zu erwähnen. Wie schroffe 
Uebergänge dem Geologen überhaupt ein beinahe unbekannter 
Begriff sind, so sind auch die Ausbruchszeiten der einzelnen 
Gesteinsordnungen nicht immer scharf gegen einander abgegrenzt. 
Die Propylite allein scheinen an vielen Orten den im Vorher- 
gehenden zuweilen angewendeten Ausdruck „,Selbstständigkeit 
der Eruptivperiode‘‘ vollkommen zu rechtfertigen. Auch die 
Hauptphase der Massenausbrüche von Andesit scheint in den 
meisten Gegenden durch andere Gesteine nicht unterbrochen 
zu sein. Aber einzelne, gewissermaassen verspätete, Andesit- 
Ausbrüche fanden an manchen Orten noch im Anfang der 
Epoche des Trachytes statt, und ebenso reichten die Nachläufer 
der trachytischen Hauptausbrüche in die Rhyolithepoche hinein. 
Die grösste Selbstständigkeit nach den Propyliten scheint den 
Basalten eigenthumlich zu sein. 

Ehe ich auf die Darstellung dieser Altersverhältnisse unter 
den vulkanischen Gesteinen der Sierra Nevada eingehe, sei 
es mir gestattet, einige früher von mir beschriebene Erschei- 
nungen in den Karpathen noch einmal kurz zu erwähnen, wo 
ich bereits dieselbe Altersfolge (Grünsteintrachyte, graue Tra- 
chyte, Rhyolithe, Basalte) beobachtet hatte. Propylit durch- 
setzt dort Eocänschichten und bildet die Grundlage für nach- 
folgende vulkanische Gesteine. Die Gegend von Nagybänya, 
Felsöbanya und Kapnik ist reich an Belegen für dieses Ver- 
hältniss. Andesite überlagern den Propylit unmittelbar ‘und 
bilden beinahe ausschliesslich das Material der drei grossen 
Gebirgszüuge: Hargitta, Vihorlat- Gutin-Gebirge und Eperies- 
Kaschau-Gebirge, drei mächtige Ketten von ebenso grosser 
Einförmigkeit im landschaftlichen Charakter als Gleichartigkeit 
des Gesteins, aus dem ihre Hauptmassen bestehen. Nur an 
ihren Flanken, und vorzüglich an ihren Enden, zeigt sich 
grössere Abwechselung in beiderlei Beziehung. Diese Orte 
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waren der hauptsächlichste Schauplatz der trachytischen und 
rhyolithischen Ausbrüche. Trachyte sind nicht häufig, Rhyo- 
lithe aber sehr verbreitet. Sie finden sich besonders an jenen 
Abhängen, welche gegen das Miocän -Meer gerichtet waren, 
das damals die ungarische Ebene bedeckte und sich langsam 
zurüuckzog. Rhyolithische Gesteine bildeten Vorsprünge in dies 
Meer und Inselgruppen darin. Diese Plätze sind jetzt der 
Boden des ungarischen Weinbaus, und die Grenzen der Wein- 
garten gegen die Buchenwälder der höheren Gebirge bezeich- 
nen annähernd die Scheidelinie zwischen Rhyolith und Andesit. 
Der erstere sitzt dem letzteren schmarotzerhaft auf und bedeckt 
ihn oft auf weite Erstreckung. Besonderes Interesse gewäh- 
ren runde Becken in den Flanken des Andesitgebirges, welche 
der Schauplatz vulkanischer Thätigkeit waren und in den 
massenhaft aufgeschichteten Laven den ganzen Reichthum hya- 
liner Abänderungen des Rhyoliths zeigen. Die Beweise, dass 
Trachyt und Rhyolith jünger sind als Andesit, sind häufig. 
Aber selten findet sich ein Beleg, dass Trachyt dem Rhyolith 
vorherging. Während die bisher genannten Gesteine gewöhn- 
lich zusammen vorkommen und Gebirge aufbauen, die nach 
dem vorwaltenden Material als Andesitgebirge bezeichnet wer- 
den können, bildet der Basalt Berge und Gebirge fur sich. 
Er ist gewöhnlich von jenen Gesteinen örtlich getrennt und 
scheinbar ohne Zusammenhang mit ihnen. Sein relatives Alter 
kann meist aus den mit den einzelnen Ausbrüchen gleichaltri- 
gen Tuffablagerungen geschlossen werden, welche ihn als das 
jüngste vulkanische Gestein der Massenausbrüche bezeichnen. 

Reich an Belegen für das Obwalten der gleichen Alters- 
verhältnisse ist die Sierra Nevada mit den östlich und westlich 
angrenzenden Ländergebieten. In Washoe, an ihrem Ostabhang, 
tritt Propylit in einer grossen zusammenhängenden Eruptiv- 
masse auf und bildet die Grundlage für alle späteren Aus- 
bruchsgesteine. Das Auftreten des Cornstock - Ganges, zum 
Theil an der Grenze von Propylit und Syenit, zum Theil in 
Propylit allein, giebt dort diesem Gestein besonderes Interesse. 
Andesit ist hier ausnahmsweise sehr untergeordnet. Er bildet 
kleine kappenförmige Hügel auf dem Propylit-Plateau; und in 
Strasseneinschnitten und Wasserrissen kann man die schmalen - 
Gänge sehen, durch welche er aufstieg. Zu ungewöhnlicher 
Bedeutung gelangt hier Sanidintrachyt. Er bildet ein schroffes, 


vielgipfeliges Gebirge, das den Cornstock-Gang in einer halb- 
kreisföormigen Mauer umzieht und sich weiter nördlich bedeu- 
tend ausbreitet, während sich im Süden erloschene Trachyt- 
vulkane anschliessen. Das Altersverhältniss zwischen Trachyt 
und Andesit lässt sich in Washoe nicht feststellen. Doch giebt 
es einen Beleg dafür, dass die Massenausbrüche des Trachyts 
dort durch lange Perioden von denen des Propylits getrennt 
waren, In beiden Epochen waren die zahlreichen Becken zwi- 
schen der Sierra Nevada und dem Felsengebirge von Salzwasser 
erfüllt, den Resten des Meeres, aus dem das ganze Plateau 
sich seit dem Ende der Jurazeit stetig emporgehoben hatte. 
Das Wasser in diesen Becken hat allmälig abgenommen, und 
zahlreiche Salzseen bilden jetzt seinen letzten Ueberrest.e. Da 
nun in Washoe die grösste Hohe, in welcher trachytische Se- 
dimente auftreten, wenigstens 1000 Fuss unter derjenigen ist, 
bis zu welcher Propylit- Tuffe hinaufreichen, so scheint dies 
den Schluss zu rechtfertigen, dass das Wasserniveau zur Zeit 
der Ablagerung der ersteren um einen ähnlichen Betrag ge- 
fallen war, und die Periode zwischen beiderlei Ausbruchen von 
langer Dauer gewesen ist. Aehnlich sind die Verhältnisse bei 
Silvermountain und an zahlreichen anderen Orten. Basalt tritt 
auch in dieser Gegend selten in Verbindung mit anderen vul- 
kanischen Gesteinen auf. In solchen Fällen überlagert er sie 
stets. Doch ist er sehr verbreitet, wiewohl meist in Reihen 
isolirter Ausbrüche. Allenthalben zeigt er Spuren seines jugend- 
lichen Alters. Er ist das einzige vulkanische Gestein, welches 
stellenweise den Saud der Wüustenbecken bedeckt, und seine 
Lagerstätten, besonders wo. sie am Rand granitischer Gesteine 
sind, zeichnen sich durch warme Quellen, geiserartige Erschei- 
nungen und andere Nachwehen vulkanischer 'Thätigkeit aus, 
die keinem anderen Gestein verbunden sind. Ich begegnete 
einem einzigen Beispiel des Zusammenvorkommens von Basalt 
und Rhyolith. Dies ist in Esmeralda, einer in Hinsicht auf 
vulkanische Gesteine besonders interessanten Gegend, die eines 
eingehenderen Studiums werth sein würde. Basalt hat dort 
nicht nur Rhyolith überflossen, sondern schliesst auch zahl- 
reiche Bruchstücke desselben ein, so dass über sein jungeres 
Alter kein Zweifel sein kann. 

Es würde uns zu weit führen, die zahlreichen Belege für 
das angegebene Altersverhältniss, welche sich in den genann- 
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ten Ländern bieten, einzeln aufzuführen, da ihre Erwähnung 
manchmal nicht ohne ausführlichere geognostische Beschreibung 
der Lagerstätten geschehen könnte. Im weiteren Verlauf dieser 
Mittheilungen soll dies in Beziehung auf einzelne besonders 
lehrreiche Vorkommnisse geschehen. Aus demselben Grund 
muss ich hier auf die Aufzählung von Belegen aus anderen 
Gegenden, wie Mexico, Bolivia, Armenien, dem Kaukasus, 
Central- Frankreich u. s. w., verzichten. Geognostische Beob- 
achtungen wurden in diesen Ländern nicht im Hinblick auf 
unsere gegenwärtige Aufgabe gemacht, die Natur der Gesteine 
lässt sich aus den Beschreibungen zuweilen nur unvollkommen 
herauserkennen, und es ist gewöhnlich kein Unterschied hin- 
sichtlich der Ankunft der Gesteine an ihre Lagerstätte durch 
Massenausbrüche oder durch vulkanische Thätigkeit gemacht. 
Wo immer ausführliche und klare Beschreibungen vorliegen, 
lässt sich das angedeutete Altersverhältniss erkennen, wiewohl 
meist nur fragmentarisch. Besonders erscheint die Stellung 
des Propylits als Grundlage aller anderen vulkanischen Gesteine 
unzweifelhaft. Die Folge von Trachyt und Rhyolith auf An- 
desit, oder die Folge von Basalt auf Trachyt, und im Allge- 
meinen die Rolle des letzteren als des Schlussgliedes der 
Massenausbrüche sind in grösserer oder geringerer Klarheit 
und Vollständigkeit aus fast allen geognostischen Beschreibun- 
gen heraus zu erkennen, und es erscheint kaum möglich (was 
die Massenausbrüche betrifft), eine widersprechende Beobachtung 
zu entdecken. Diese Bestätigung der Beobachtungen, welche 
in zwei so weit entlegenen und so reich entwickelten tertiären 
Eruptionsgebieten, wie die Karpathen und die Sierra Nevada, 
eine eigenthümliche Uebereinstimmung bieten, rechtfertigt den 
Schluss, dass das angeführte Gesetz der Reihenfolge der 
Massenausbrüche vulkanischer Gesteine für den Erdball allge- 
mein gültig ist. 


2. Altersverhältnisse der vulkanischen Thätigkeit. 


Die strengere Absonderung der Eruptionsepochen, welche 
durch die einzelnen Ordnungen der vulkanischen Gesteine be- 
zeichnet sind, gilt, wie wir bemerkten, wesentlich für jene 
Ausbrüche, deren Ursprung nicht in vulkanischer Thätigkeit 
begründet ist, und welche wir als Massenausbrüche bezeichnen. 
Wir wenden im Folgenden die Benennungen: Propylitische, 
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Andesitische, Trachytische, Rhyolithische Epoche 


für diejenigen Epochen an, in welchen, in jeder einzelnen Ge- 


gend, die Massenausbrüche der gleichnamigen Gesteine statt- 
gefunden haben. Wenden wir uns nun zur Betrachtung der 
vulkanischen Thätigkeit, so lässt sich leicht erkennen, dass 
das Gesetz für sie nicht in derselben Weise anwendbar ist. 
Dies zeigt die einfache Thatsache, dass die Laven der gegen- 
wärtig in einer beschränkten Gegend zu gleicher Zeit thätigen 
Vulkane verschiedenen jener Gesteinsordnungen angehören. 
Andererseits aber ist es bekannt, dass jeder Vulkan gegen- 
wärtig nur Laven und Asche einer einzigen Gesteinsordnung 
auswirft, und dass das Material der meisten, soweit es aus 


dem Bau der Kegelberge erkennbar ist, sich in Betreff des 


petrographischen Charakters niemals wesentlich geändert hat. 
Es giebt jedoch andere, besonders unter den bedeutenderen 
Vulkanen, deren Ausbruchsmassen einer periodischen Aende- 
rung unterworfen gewesen sind. Allgemeine Belege dieser 
Thatsache sind seit längerer Zeit bekannt. Man hat gewöhn- 
lich bei geognostischen Beschreibungen kurzweg „trachytische“ 
und „‚basaltische‘‘ oder „‚feldspathige‘“ und „augitische‘“ La- 
ven unterschieden, und an mehreren Orten die zeitliche Folge 
der letzteren auf die ersteren beobachtet. Vereinzelte Beispiele 
davon, welche in der Eifel, in den vulkanischen Gegenden 


Frankreichs, am Vesuv, am Aetna und in einigen anderen Ge- 


genden beobachtet worden waren, sind in der That Alles ge- 
wesen, was man bis vor Kurzem in Betreff eines Gesetzes in 
der Aufeinanderfolge vulkanischer Gesteine wusste. Allein, 
abgesehen von dem angeführten allgemeinen Gesetz in Bezie- 
hung auf die Reihenfolge der Massenausbruche, lässt sich auch © 
bei den Vulkanen, wie es scheint, eine viel detaillirtere Ord- 
nung nachweisen. Ich werde im Verlauf dieser Mittheilungen 
Gelegenheit nehmen, ein besonderes grossartiges Beispiel in 
dem erloschenen Vulkan Lassen’s Peak in Californien zu be- 
schreiben. Der Gesteinswechsel in solchen Fällen entspricht, 
mit grösserer oder minderer Vollständigkeit, dem in Beziehung 
auf die Reihenfolge der Massenausbrüche ausgesprochenen Ge- 
setz. Ein Vulkan, zum Beispiel, der zuerst andesitische La- 
ven auswarf, hat in einer späteren Epoche seiner Thätigkeit 
trachytische und in einer noch späteren rhyolithische Laven 
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und bei weiterer Fortdauer schliesslich basaltische Laven zu 
Tage gefördert. | 

Um das Gesetz des Zusammenhanges zwischen Massen- 
ausbrüchen und vulkanischer Thätigkeit klarer auszudrücken, 
unterscheiden wir: Andesitische, Trachytische, Rhyo- 
lithische und Basaltische Vulkane, je nach der Art des 
Gesteinsmaterials, das jeder Vulkan in der ersten Epoche 
seiner Thätigkeit ausgeworfen hat, ohne Rücksicht auf spätere 
Aenderungen desselben. Geht man nun in der Geschichte der 
Vulkane der einzelnen Ordnungen hinauf in frühere Zeit, so 
wird man für jede einzelne derselben in die Epoche der gleich- 
artigen Massenausbrüche und, damit nahezu gleichzeitig, zu 
dem Anfang ihrer eigenen Thätigkeit hinaufgeführt. Kein Rhyo- 
lithvulkan war thätig vor der Rhyolith-Epoche der betreffenden 
Gegend, kein Basaltvulkan vor der Zeit der entsprechenden 
 Massenausbrüche. Das Gesetz mag’in folgender Weise ausge- 
drückt werden: Der Anfang der Thätigkeit der Vulkane jeder 
einzelnen Ordnung folgte unmittelbar auf die entsprechenden 
Massenausbruche und fand innerhalb deren Epoche statt. Die 
Fortdauer der Thätigkeit durch jeden einzelnen Schlund hat 
sich in gewissen Fällen in dem periodischen Auswerfen gleich- 
artigen Materials geäussert und sich allmälig abgeschwächt, 
entweder bis zu völligem Erlöschen, oder ihre letzten Phasen 
setzen jetzt noch fort. In anderen Fällen aber hat der Cha- 
rakter der Laven periodisch nach dem angeführten Gesetz ge- 
wechselt. Auch dann ist entweder der Vulkan in einem be- 
stimmten Stadium erloschen, oder seine Thätigkeit setzt noch 
fort, und die Art der Lava zeigt die Epoche an, in der er sich 
befindet. In Uebereinstimmung mit diesem Zusammenhang 
zwischen vulkanischer Thätigkeit und Massenausbrüchen steht 
die Thatsache, dass die meisten thätigen Vulkane basaltische 
(und doleritische) Gesteine auswerfen, eine kleinere Zahl rhyo- 
lithische und trachytische und nur einige wenige andesitische 
Laven. Fast alle andesitischen Vulkane sind jetzt in einem 
späteren Stadium, wenn sie überhaupt noch thätig sind, und 
es Scheint, dass der Charakter andesitischer Laven sich nur 
bei einigen besonders grossartigen vulkanischen Schlunden bis 
zum heutigen Tage unverändert erhalten hat. Basaltvulkane 
scheinen, was den Charakter ihrer Laven betrifft, nie eine 
Aenderung erlitten zu haben. 
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Belege für den Zusammenhang der vulkanischen Thätigkeit 
mit den Massenausbrüchen sind häufig. Doch müssen wir sie 
hier übergehen, da sie nicht ohne ausführliche geognostische 
Beschreibungen gegeben werden können. Ich beschränke mich 
auf einige Beispiele in Betreff des Gesetzes im Wechsel der 
Laven einzelner Vulkane. Es liegt in dieser Beziehung Beob- 
achtungsmaterial aus verschiedenen Gegenden vor, da von jeher 
die Ausbrüche der Vulkane mehr Interesse auf sich gezogen 
haben als die Massenausbruche der analogen Gesteine. Wir 
begegnen bei Vulkanen häufig der Erscheinung, dass bei dem 
Uebergang zweier Epochen die Laven beider miteinander wech- 
seln, und es kann uns bei der Natur der vulkanischen Thä- 
tigkeit nicht überraschen, zuweilen auf scheinbare Ausnahms- 
erscheinungen zu stossen, bei denen die normale Ordnung 
wenigstens zeitweise umgekehrt ist. 

Die Grundlage der Insel St. Paul im Indischen eis be- 
steht nach HocustETTEr aus Rhyolith. Er wird von basaltı- 
schen Gängen durchsetzt. Rhyolith überlagert den ersten Ba- 
salt und wird von Dolerit, und dieser von Basalt bedeckt. 
Diese beiden basischen Gesteine setzen den Haupttheil der 
Insel zusammen und bilden ihren Krater. Aehnliche Verhält- 
nisse, in grossartigerem Maassstabe und mit grösserem Reich- 
thum der Gesteine, hat derselbe ausgezeichnete Beobachter auf 
Neu-Seeland gefunden, und sie sind seit langer Zeit von 
Island bekannt, wo jedoch die Ordnung verwickelter ist, da 
Rhyolith noch einmal dem Basalt folgt. 

Die Laven des Vesuvs gehören zur basaltischen Ordnung; 
die Phlegräischen Felder, : deren Gestein von höherem Alter 
ist, sind trachytisch. Doch scheinen auch dort sporadische 
Ausnahmen vorzukommen, da W.C. Fuchs in dem basaltischen 
Krater der Rocca Monfina einen kleinen Trachytkegel beob- 
achtet hat. Der Grundbau des Aetna besteht nach SARTORIUS 
VON WALTERSHAUSEN aus weisslichen und röthlichen Trachyt- 
gesteinen, welche Hornblende als charakteristischen Gemeng- 
theil enthalten, während die jetzigen Laven keine Hornblende, 
sondern nur Augit führen und entschiedenes Gestein der basal- 
tischen Ordnung sind. Die klassischen Untersuchungen von 
Herrn v. Decuen haben erwiesen, dass unter den Vulkanen 
der Eifel die Thätigkeit derjenigen, welche nur trachytische 
Laven ausgeworfen haben, früher begann als die Thätigkeit 
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derer mit Phonolith- und Basaltlaven. Unter letzteren wie- 
derum sind die Basaltvulkane die jüngsten. Aehnlich sind die 
Verhältnisse in der Auvergne. 

Wir könnten leicht noch zahlreiche Beispiele aus anderen 
Gegenden anführen. Allein da in den meisten Fällen nur der 
„trachytische* oder „basaltische* Charakter der Laven ange- 
führt ist, so würden sie nur beitragen, das Bestehen eines Ge- 
setzes der Reihenfolge im Allgemeinen zu erweisen, aber kei- 
nen Beleg für die hier angeführte Form desselben geben. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt bietet -sich für die Be- 
trachtung der Beziehungen zwischen vulkanischer Thätigkeit 
und Massenausbrüchen. Es ist das quantitative Verhältniss 
(wenn wir uns dieses Ausdrucks bedienen dürfen) zwischen 
der ersteren und dem Gesammtvolumen der der Beobachtung 
zugänglichen Gesteinsmassen der einzelnen Ordnungen. Es 
zeigt sich in dieser Beziehung, dass je junger die Ordnung, 
desto mehr vulkanische Thätigkeit verhältnissmässig mit ihr SE 

verbunden gewesen ist. Nur die Basalte bilden in dieser Be- 
ziehung eine Ausnahme, da die relative Menge ihrer Vulkane 
hinter der Zahl der dem Rhyolith verbundenen zurücksteht. 
Die Grünsteintrachyte oder Propylite sind, wie erwähnt, dem 
Anschein nach ausschliesslich Producte von Massenausbrüchen. 
Die Andesite treten als solche in grosser Verbreitung auf. Ihre 
Vulkane aber, so gross ihre Zahl ist, sind doch im Verhältniss 
zu dem Volumen dieser Massen unbedeutend, selbst wenn man 
dem Umstand Rechnung trägt, dass andesitische Kratere, we- 
gen ihres grösseren Alters, wahrscheinlich in höherem Grade 
der Zerstörung erlegen sind als solche, welche aus anderem 
Material aufgebaut waren. Bei den Trachyten wächst das 
Verhältniss. der vulkanischen Thätigkeit. Stets untergeordnet 
als Massenausbrüche, sind sie doch häufig als Laven von Vul- 
kanen ausgeworfen worden. Oestlich von der Sierra Nevada 
sind Trachytvulkane, wiewohl sämmtlich erloschen, besonders 
häufig; so am Red Rock Cannon südlich von Walker’s Pass, in 
der Umgegend von Aurora, vorzüglich zwischen diesem Ort 
und Bodie, am Walker-Fluss, im Pine-nut-Gebirge südlich von 
Washoe, an den Rändern der grossen Einsenkungen des Tahoe- 
Sees und des Beckens von Sierra Valley am Kamme der Sierra 
‘ Nevada und an zahlreichen anderen Orten. Rhyolithe schei- 
nen in vielen Gegenden ausschliesslich, in anderen vorwaltend 
Zeits. d. D. geol, Ges. XX. 4. 47 
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durch vulkanische Thätigkeit an die Oberfläche gelangt zu sein. 
Oestlich von der Sierra Nevada sind an mehreren Orten un- 
gewöhnliche Anhäufungen von Rhyolith, bei denen vulkanische 
Thätigkeit nicht mitgewirkt zu haben scheint. ° Die absolute 
Anzahl der Basaltvulkane ist zwar bedeutend grösser als die 
der Rhyolithvulkane, aber im Verhältniss zum Volumen der 
Massenausbrüuche steht sie anscheinend weit zurück. Nur die 
Andesite wetteifern mit den Basalten hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung und Masse. Aber sie haben ungleich weniger Vul- 
kane aufzuweisen als die Basalte. Oestlich von der Sierra 
Nevada spielen Basaltvulkane eine hervorragende Rolle. Der 
Pilot Peak, das Coso-Gebirge, die Gegend östlich von Aurora, 
sanz besonders aber die Thalbecken am Carson-Fluss und 
Humboldt-Fluss geben ausserordentlich schöne und lehrreiche 
Beispiele von kürzlich erloschenen Basaltvulkanen, deren letzte W 
Thätigkeit sich bei einigen noch äussert, während im Argus- 
Gebirge, in Washoe, am Carson-Fluss, am Westabhang der 
Sierra Nevada und an zahlreichen anderen Orten Massenaus- 
brüche stattgefunden haben. 


” | 


3. Unterschiede der Geotektonik. 


Wie in der eben betrachteten Beziehung, so verhalten sich 
die Gesteine der fünf Ordnungen auch in der Geotektonik ver- 
schieden. Die weit ausgebreiteten dünnen Decken und lang- 
gedehnten Ströme des Bäsalts und die Art seines Auftretens 
in zahllosen schmalen Gängen ın älteren: Formationen sind 
keinem anderen vulkanischen Gestein in-annäherndem Maasse 
eigen und finden auch unter den älteren Ausbruchsgesteinen 
ihre einzige Wiederholung im Augitporphyr und Diabas. Man 
hat den. deckenartigen Ausbreitungen in Californien und Ne- 
vada den Namen „Tafelberge* ( Table-mountains) beigelegt, 
den kein anderes Gestein mit dem Basalt theilt. Die Tafeln 
sind steil abgesetzt und zeigen gewöhnlich unvollkommen säu- 
lenförmige Structur. Seltener tritt der Basalt in runden Kup- 
pen auf, und gewöhnlich sind ihre Abhänge treppenartig ab- 
gesetzt. Die Andesite bilden lange, einförmige Gebirgszüge 
mit flachen Gehängen und vereinzelten höheren Gipfeln von 
sanfter Böschung. Reibungsconglomerate begleiten den Andesit W 
in solcher Massenhaftigkeit, dass sie zuweilen das von Ein- # 

' schlüssen freie Gestein an Volumen übertreffen. Die Propylite 
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zeigen sich selten in charakteristischen Formen, da sie gewöhn- 
lich von anderen Gesteinen überlagert werden. Auch sie sind 
zuweilen von Breccien und Tuffen begleitet, die in wilden 
Schluchten mit steilen Wänden ausgewaschen sind; so beson- 
ders bei Silvermountain; auch bei Kapnik in Siebenbürgen und 
in Washoe. Ihr Auftreten ist dem Anschein nach centralisirt 
und nirgends von grosser Ausdehnung. Nie begegnete ich 
wieder den hohen, glockenförmigen Gestalten, welche die Pro- 
pylitberge südlich von Rodna im nördlichen Siebenbürgen ha- 
ben, wo sie über die Eocänhügel ansteigen und von keinem 
anderen vulkanischen Gestein unmittelbar begleitet sind. Die 
Trachyte bilden gewöhnlich einzelne Kuppen oder Bergzüge in 
Propylit- und Andesitgebirgen oder in geringer Entfernung 
von ihnen. Ihre Gebirge sind steiler und schroffer als die des 
Andesits und weichen in der Form weit von denen des Basalts 
ab. Am Sudabhang der Karpathen sind die Trachytkegel 
mehrfach ihrer Gestalt und Lage wegen mit Schlössern gekrönt 
worden (z. B. Deva in Siebenbürgen und Regeezke nördlich 
von Kaschau). Die Art, in welcher Rbhyolith auftritt, hatten 
wir im Vorhergehenden Gelegenheit zu bemerken. 


Beziehungen der vulkanischen zu älteren Eruptivgesteinen, 


Es ist unsere nächste Aufgabe, die Wechselbeziehungen 
auseinanderzusetzen, welche die tertiären und posttertiären mit 
den älteren Eruptivgesteinen theils verbinden, theils sie als 
Gesammtklasse von ihnen trennen. Ihre Erforschung erst lehrt 
den inneren Zusammenhang aller massigen krystallinischen Si- 
licatgesteine kennen, der sie unabhängig von dem Ort ihres 
Vorkommens und der Zeit ihres Ausbruchs zu einem Ganzen 
vereinigt, und ohne ihre Kenntniss würde das natürliche System 
der vulkanischen Gesteine lückenhaft und unverständlich blei- 
ben. Es bieten sich bei dieser Betrachtung im Wesentlichen 
dieselben Gesichtspunkte dar wie bei derjenigen der Wechsel- 
beziehungen der vulkanischen Gesteine unter sich. Es ist hier 
nicht der Raum, auf ausführliche Erörterungen einzugehen, und 
ich beschränke mich auf kurze Bemerkungen in Betreff einiger 
hervorragender Gesichtspunkte. 
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1. Beziehungen der Systematik. 


Die älteren Eruptivgesteine zerfallen, nach ähnlichen Prin- 
cipien wie wir im Vorhergehenden angewendet haben, in zwei 
natürliche Klassen: die granitischen und die porphyrischen Ge- 
steine. Die ersteren haben vorwaltend granitische Textur und 
schliessen sich geologisch dem Granit an; bei dem letzteren 
herrscht porphyrische Textur, und Quarzporphyr ist der leitende 
Typus. Die Stellung der Ordnungen und Familien der vulka- 
nischen Gesteine zu den Unterabtheilungen der beiden älteren 
Klassen ergiebt sich aus nebenstehender Uebersicht. 

Es scheint, dass die Eintheilung sämmtlicher Eruptiv- 
gesteine in diese drei grossen Klassen den Anforderungen 
natürlicher Systematik besser entspricht, als wenn man für 
die gesammte Reihe den Gehalt an Kieselsäure oder die mine- 
ralische Zusammensetzung als Eintheilungsgrund anwendet. 
Ein vollkommenes natürliches System der Eruptivgesteine ist 
bei ihren zahllosen Uebergangsstufen und den zufälligen Um- 
ständen, welche oft zu ihrer äusseren Ausbildung beitragen 
mussten, kaum jemals zu erwarten. Es ist hier den gegen- 
seitigen Verhältnissen der chemischen und mineralischen Zu- 
sammensetzung, des specifischen Gewichts, der Textur, des 
Alters und des sonstigen geologischen Verhaltens so viel als 
möglich Rechnung getragen. Während aber nach den ersteren 
drei Gesichtspunkten sammtliche Eruptivgesteine in eine grosse 
Klasse vereinigt werden müssten, bedingen die anderen die 
Eintheilung in drei Klassen, deren jede die vollständige Reihe 
der Gemenge von der „normaltrachytischen* bis zur „normal- 
pyroxenischen* Zusammensetzung umfasst. In jeder aber ist 
die vorwaltende Form der äusseren Ausbildung dieser Gemenge 
verschieden, und jede enthält die Erstarrungsproducte eines 
relativ, nicht absolut verschiedenen Zeitalters. Der Unter- 
schied mag demjenigen verglichen werden, welcher zwischen 
den drei Modificationen der Hornblende-Oligoklas - Gemenge 
unter den vulkanischen Gesteinen stattfindet. 
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Die Eintheilung der Eruptivgesteine nur nach einem lei- 
tenden Gesichtspunkt ist in der That nicht mehr ausführbar, 
seitdem die Petrographie aus dem Bereich der beschreibenden 
Naturwissenschaften herausgetreten ist und von einer blossen 
Hülfswissenschaft sich zu einem integrirenden Theil der Geo- 
logie emporgeschwungen hat. Es ist jetzt kaum möglich, die 
Eigenschaften der Gesteine getrennt zu behandeln, ohne fort- 
dauernd zu den Wechselbeziehungen mit anderen Eigenschaften 
geführt zu werden, so innig sind sie mit einander verwebt und 


so unmittelbar von einander abhängig. Ich will im Folgenden 


versuchen, auf einige dieser Wechselbeziehungen hinzuweisen. 
Wir haben bei Betrachtungen dieser Art stets im Auge zu be- 
halten, wie beschränkt das Feld der Beobachtungen ist, aus 
denen wir allgemeinere Schlüsse ziehen dürfen. Geognostische 


Forschung in verschiedenen Theilen der Erde erweitert es zwar 


täglich; aber doch begreift es noch immer einen kleinen Theil 


der Erdoberfläche. Besonders beruht die Kenntniss der Eruptiv- 


gesteine auf dem Studium einer geringen Anzahl ihrer Lager- 
stätten in einem Theil von Europa; darüber hinaus ist wenig 
Sicheres über sie bekannt. Wir haben deshalb in dem geo- 
logischen Theil der Lehre von den Eruptivgesteinen die posi- 
tiven Schlussfolgerungen aus sicheren Beobachtungen in einer 
bestimmten Gegend von den Theorien zu trennen, welche auf 
Verallgemeinerung derselben beruhen, und nur zu oft durch 
Beobachtungen auf vorher unbekannten Gebieten umgestossen 
oder verändert werden müssen. 


2. Wechselbeziehungen von Alter und Textur. 


Die Unterschiede, welche Gesteine von gleicher chemischer 


Zusammensetzung in Beziehung auf ihre Textur bieten, . sind 
am augenfälligsten bei den kieselsäurereichsten Gemengen. 
Während im Granit die Erstarrung der freien Kieselsäure zu- 
letzt unter allen Gemengtheilen vollendet worden zu sein 
scheint, giebt die Art des Vorkommens ihrer Krystalle im 
Quarzporphyr und Rhyolith einen Beleg, dass wenigstens ihr 
grösserer Theil zuerst ausgeschieden wurde. Die beiden letz- 
teren Gesteine unterscheiden sich hauptsächlich durch die com- 
pacte Textur der Grundmasse im Quarzporphyr und ihre po- 
röse Aufblähung oder hyaline Textur im Rhyolith. Diese 


unterscheidenden Merkmale weisen deutlich darauf hin, dass 
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nicht nur die Bedingungen, unter denen die Erstarrung erfolgte, 
sondern auch die Beschaffenheit der flüssigen Masse zur Zeit 
derselben in jedem der drei Fälle verschieden gewesen sind. 
Mit steigender Basicität der Gemenge nehmen die Texturver- 
schiedenheiten ab. Der Grund der Erscheinung liegt wahr- 
scheinlich weniger darin, dass die Molekularunterschiede der 
geschmolzenen Massen geringer waren, als darin, dass sie im 
Aussehen des Gesteins einen weniger erkennbaren Ausdruck 
fanden, da auch unter den gegenwärtigen Laven der Vulkane 
diejenigen des Basalts und Andesits ungleich weniger Abwechs- 
lung bieten als die des Rhyoliths. Es ist wohl diesem Um- 
stand besonders zuzuschreiben, dass die Nomenclatur der ba- 
sischen so viel unbestimmter ist als die der kieselsäurereichen. 
Der Name „Trapp“ ist beinahe für’die Gesammtheit jener an- 
gewendet worden, und die unbestimmte Fassung solcher Na- 
men wie Melaphyr, Aphanit, Anamesit, Grünstein ist nur in 
ihrem Bereich zu finden. Dennoch ist ein Unterschied inso- 
weit vorhanden, als granitische Textur fast ausschliesslich un- 
ter denjenigen basischen Gesteinen vorkommt, welche dem 
Granit geologisch verbunden sind, und trachytische Textur 
allein unter denjenigen, welche der vulkanischen Klasse ange- 
hören. Das Vorkommen porphyrischer und einer mikrokry- 
stallinischen Textur ohne eingeschlessene Krystalle ist den 
basischen Gesteinen der drei Klassen gemeinsam. 

Mit diesen Beschränkungen einer scharfen Abgrenzung 
stehen die Texturunterschiede in naher Beziehung zu den Alters- 
verhältnissen der drei Gesteinsklassen. In Europa ist sie sehr 
einfach und zeigt nur örtlich beschränkte Abweichungen. Es 
ist bekannt, dass die weit verbreiteten granitischen Gesteine 
dieses Continents den azoischen und paläozoischen Zeiten an- 
gehören. Ihre’ Textur ist fast ausschliesslich granitisch, nur 
einige Diorite und Diabase haben porphyrisches Gefüge. Die 
eruptive Thätigkeit scheint allmälig abgenommen zu haben, 
und in der zweiten Hälfte der devonischen und im Anfang der 
Steinkohlen- Periode gering gewesen zu sein. Innerhalb der 
letzteren aber fing sie mit erneuter Heftigkeit an und nahm in 
der permischen Periode an Intensität zu, wiewohl sie in ihrer 
Verbreitung weit ‘mehr ‚beschränkt war als früher. Mittel- 
deutschland war einer ihrer hauptsächlichsten Schauplätze. In 
der Triasperiode war sie hier erloschen, fand aber einen neuen 
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Schauplatz am südlichen Abhang der Alpen und Karpathen. 
Porphyrische Textur ist das auszeichnende Merkmal der Ge- 
steine dieser drei Perioden und ihnen beinahe allein eigen- 
thumlich. Granitische Textur tritt noch in örtlicher Beschrän- 
kung auf, wie bei Predazzo und am Monzoni, trachytische 
Textur aber ist nie unter den porphyrischen Gesteinen Europas 
beobachtet worden. Die Zeitalter des Lias, des Jura, der 
Kreide und der Anfang der Tertiärperiode bezeichnen in Europa 
eine Zeit beinahe vollständiger Ruhe und unterbrechen die 
Phasen der heftigen eruptiven Thätigkeit. Die kleinen Aus- 
bruche an den Flanken der Alpen und Karpathen, in den 
Apenninen und in anderen Gegenden, welche dieser Zeit an- 
gehören, sind ausserordentlich unbedeutend, wenn man sie der 
Heftigkeit der eruptiven Thätigkeit in vorhergegangenen Perio- 
den und in der nächstfolgenden Zeit vergleicht. Die Wieder- 
aufnahme dieser Thätigkeit in und nach der zweiten Hälfte 
der Eocänperiode war ungemein intensiv und allgemein ver- 
breitet. Nachher nahm sie allmälig ab, und sie hat ihre letz- 
ten Nachwehen in der Thätigkeit der jetzigen Vulkane. Tra- 
ehytische Textur oder die poröse Aufblähung der Grundmasse 
ist den Gesteinen dieser Aera eigenthumlich, wiewohl ihr am 
meisten charakteristisches Merkmal in der Verbindung porphyri- 
scher und trachytischer Textur besteht. 
Die Verhältnisse sind in Europa deutlich genug ausge- 
prägt, um den Schluss zu rechtfertigen, dass die drei Gesteins- 
klassen auf diesem Continent die Producte der eruptiven Tha- 
tigkeit dreier getrennter Zeitalter sind. Die in anderen Gegenden 
beobachteten Thatsachen schienen früher in ihrer Gesammtheit 
eine Verallgemeinerung des Schlusses zu erlauben, da grani- 
tische Gesteine von hohem Alter zu sein, vulkanische Gesteine 
der Tertiärperiode anzuhören pflegen, während in Betreff der 
porphyrischen Gesteine sehr wenige Beobachtungen vorlagen, 
welche aber dem Schluss nicht zu widersprechen schienen. Die 
Verhältnisse in Californien jedoch weichen von den angeführ- 
ten ab. Die glänzenden Untersuchungen von Professor J. D. 
Wurısey über das Alter der metamorphischen Gesteine der 
Sierra Nevada haben festgestellt, dass die Granite, welche einen 
bedeutenden Antheil an der Zusammensetzung dieses Gebirges 
haben, nicht älter sein können als die Juraperiode. Trotz ihres 
jugendlichen Alters haben sie vollkommen granitisches Gefüge, 
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_ und vorwaltende Abänderungen sind von manchen Alpengra- 
niten, zum Beispiel dem des Adamello, nicht zu unterscheiden. 
Die vulkanischen Gesteine der Sierra Nevada und angrenzender 
Gegenden sind, wie erwähnt, von gleichem oder ähnlichem 
‚Alter als diejenigen in Europa. Quarzporphyr tritt in ansehn- 
lieher Verbreitung in Washoe auf. Sein Alter lässt sich nicht 
genau festsetzen, doch scheint aus seinen Lagerungsverhält- 
nissen hervorzugehen, dass sein Ausbruch zwischen der grani- 
tischen und der vulkanischen Aecra stattfand. Diese Altersver- 
hältnisse der drei Gesteinsklassen sind anscheinend eine Wie- 
derholung‘ der in Europa beobachteten, mit dem Unterschied, 
dass alle Ausbruche in eine kürzere Zeit zusammengedrängt 
sind und die beiden ersten in eine spätere Zeit fallen als in 
Europa. Einige kürzlich gemachte Beobachtungen jedoch ge- 
ben eine Vervollständigung jener Thatsachen. Herr CLARENCE 
Kıng beobachtete am Colorado-Fluss Granite, welche von pa- 
läozoischen Formationen überlagert werden und älter als die- 
selben sind, während Prof. WnıtneyY und ich das Vorkommen 
von Quarzporphyr im nördlichen Californien entdeckten unter 
Verhältnissen, welche kaum einen Zweifel über die Gleichzei- 
tigkeit seiner Entstehung mit der Ablagerung von Trias- oder 
Lias-Schichten lassen. Ueber die weitere Verbreitung der Por- 
phyre ist wenig bekannt. Die alten Granite aber sind im 
Osten der Sierra Nevada, in den Gebirgsketten der Hochfläche 
des Great Basin, verbreitet und sind eines der vorwaltenden 
Gesteine im Bau des Felsengebirges. 

Es scheint sich durch diese Verhältnisse, trotz ihrer Ab- 
weichung von den in Europa beobachteten, die natürliche Tren- 


nuug: der beiden Klassen der granitischen und porphyrischen 


Gesteine zu rechtfertigen. Man darf schliessen, dass in den 
Anden von Nordamerika eine alte granitische Aera der euro- 
päischen entsprach, und dass eine ihr folgende porphyrische 
Aera mit der europäischen nahezu gleichzeitig war. Aber wäh- 
rend die Ausbruchsthätigkeit in den nächsten Zeitaltern in 
Europa beinahe ruhte, begann sie an der Westküste von Nord- 
Amerika mit erneuter Heftigkeit und verursachte eine ‚zweite 
granitische, gefolgt von einer zweiten porphyrischen Aera. Erst 
‘ in der vulkanischen Aera war die Ausbruchsthätigkeit nahezu 
gleichartig und gleichzeitig auf beiden Continenten, und wahr- 
scheinlich in allen Theilen der Erde, in denen sie sich äusserte. 


720 


3. Wechselbeziehungen zwischen Alter und Zu- 
sammensetzung,. 


Auch in Hinsicht auf diesen Gesichtspunkt bieten die drei 
Klassen von Eruptivgesteinen Unterschiede von hohem Inter- . 
esse, welche mit der allmäligen Entwickelung des Erdballs zu- 
sammenzuhängen scheinen. Quarzhaltige und im Allgemeinen 
kieselsäurereiche Gesteine walten unter denen der älteren Zei- 
ten vor, basische unter denen der jüngeren. Granit und Syenit 
sind weitaus vorherrschend unter den Gesteinen der ersten 
Klasse. Diorit fehlt selten in ihrer Umgebung, ist aber an 
Masse stets untergeordnet, während Diabas zwar ein häufiger 
Begleiter ist, aber selbst hinter dem Diorit an Massenentwicke- 
lung zurückbleibt. Das Verhältniss ändert sich bei den por- 
phyrischen Gesteinen. Allerdings ist über diese Klasse ausser- 
halb einiger europäischer Gegenden so wenig bekannt, dass 
Schlussfolgerungen in Beziehung auf sie mit Vorsicht anzu- 
wenden sind. Im mittleren Deutschland und in Sud-Tyrol ist 
Quarzporphyr über die Gesteine jeder der anderen Ordnungen 
an Masse überwiegend. Allein die Gesammtmasse von Por- 
phyrit, Melaphyr und Augitporphyr scheint nur wenig geringer 
zu sein als die des Quarzporphyrs. Basische Gemenge siud 
weit mehr vertreten als unter den granitischen Gesteinen. 
Ein vollständiger Gegensatz zu den letzteren aber bietet sich 
bei den vulkanischen Gesteinen. Das Massenverhältniss von. 
Andesit und Basalt unter ihnen entspricht demjenigen von 
Granit und Syenit unter denen der ersten Klasse, während 
Rhyolith und Trachyt jenen in ähnlich untergeordnetem Ver- 
hältniss beigesellt sind wie Diabas und Diorit den Graniten. 

Während daher jede der drei Klassen von Gesteinen die 
ganze Reihe der Gemenge von dem „normaltrachytischen“* bis 
zu dem „normalpyroxenischen * enthält, ändert sich mit der 
Entwickelung des Erdganzen, soweit sie sich in jeder einzelnen 
Gegend in den durch die drei Klassen von Eruptivgesteinen 
bezeichneten Zeitaltern abspiegelt, das quantitative Verhältniss 
der einzelnen Gemenge in bemerkenswerthem Grade. 

Einen dem vorhergehenden verwandten Gesichtspunkt bietet 
die Art der Aufeinanderfolge der in chemischer Hinsicht gleich- 
werthigen Ordnungen innerhalb der durch die drei Klassen be- 
zeichneten Zeitalter. Granit scheint ausnahmslos die Ausbrüche 
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der granitischen Gesteine eröffnet zu haben, Diorite und Dia- 


base erst spät gefolgt zu sein. Aber wiewohl in diesem allge- 
meinen Verhältniss eine allmälige Abnahme der Gemenge an 
Kieselsäure zu bemerken ist, gilt dies doch nur im Grossen 
und Ganzen. Eingehendere Beobachtung zeigt gerade bei den 
Gesteinen dieser Klasse das häufige Wiedererscheinen quarz- 
haltiger Gesteine nach den Ausbrüchen von quarzfreien, die 
Aufeinanderfolge wird verwickelt, und das Gesetzmässige der 
Erscheinung tritt nur noch in den allgemeinsten Zügen bei der 
Vergleichung verschiedener Granitgebiete hervor. Was die 
porphyrischen Gesteine betrifft, so scheinen theils Porphyrite 
und theils Quarzporphyre ihre Ausbruche eröffnet zu haben. 
Beides ist der Fall in Mitteldeutschland, letzteres in Süd-Tyrol. 
Augitporphyre schlossen in dieser Gegend die eruptive Thätig- 
keit. Aber die Mittelgesteine, Porphyrit und Melaphyr, sind in 
ihren Eruptionsperioden weder unter einander, noch gegen jene 
beiden Gesteine scharf abgegrenzt. Quarzhaltige Porphyre über- 
lagern Porphyrite, und bei Predazzo wird Augitporphyr noch 
von einzelnen Melaphyrgängen durchsetzt. Mehr bemerkens- 
werth aber als der Mangel einer scharfen Abgrenzung ist der 
Umstand, dass in Mitteldeutschland die Hauptmasse der Por- 
phyrite den Melaphyren folgte, in ähnlicher Weise wie unter 
den vulkanischen Gesteinen Andesit dem Trachyt vorhergegan- 
gen ist. Im Allgemeinen scheint es, dass die Epochen des 
Hervorbrechens der einzelnen Ordnungen porphyrischer Ge- 
steine schärfer hervortreten als bei denen der granitischen Reihe, 
dass das Gesetz der Kieselsaure- Abnahme auch für sie im 
Allgemeinen gilt, bei den Mittelgesteinen aber eine Umkehrung 
erfährt. Bei den Ordnungen der vulkanischen Gesteine endlich 
findet jene eigenthümliche Aufeinanderfolge statt, welche wir 
früher auseinandersetzten. Die einzelnen Epochen sind bei 
ihnen schärfer gegenseitig abgegrenzt als bei den Gesteinen 
der älteren Klassen, aber ihre Zeitfolge ist scheinbar ohne ein 
inneres Gesetz. Wir werden an einer anderen Stelle ausfuhr- 
licher auf dieselbe eingehen. 


4.. Wechselbeziehungen der Eruptivgesteine in Hin- 
sicht auf ihre geographische Verbreitung. 


Dieser Gesichtspunkt ist einer der umfassendsten, von dem 
aus die geologischen Eigenthumlichkeiten der Eruptivgesteine 


> 
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betrachtet werden können, zugleich aber einer der fruchtbarsten 
für das Verständniss ihres inneren Zusammenhanges und ihrer 
Beziehungen zu der allmäligen Entwickelung der Erdrinde. 
Um jedoch die Grundlage für endgültige Schlussfolgerungen 
in Betreff dieser Fragen zu legen, wäre eine sehr eingehende 
Erörterung des Gegenstandes nothwendig, und die Zusammen- 
stellung der dazu nothwendigen Thatsachen, so unvollkommen 
sie bekannt sind, würde die Aufgabe eines besonderen Werkes 
bilden können. Wir beschränken uns hier nur auf einige kurze 
Bemerkungen in Betreff der allgemeinen Erscheinungen, welche 
sich 1) in Hinsicht auf die Art der Verbreitung der Gesteine 
jeder der drei Klassen und 2) in Hinsicht auf den Zusammen- 
hang dieser verschiedenen Verbreitungsformen erkennen lassen. 

 Granitische Gesteine sind weit auf der Erde verbreitet. 
Fast allenthalben, wo alte Sedimente in stark gestorter Lage- 
rung vorkommen, greift Granit in ihren Verband ein. Das 
hohe Alter, das er in der Regel besitzt, der hohe Grad der 
Zerstörung sowie der Bedeckung durch Sedimente, dem er durch 
die langen nachfolgenden Perioden ausgesetzt gewesen ist, 
machen es wahrscheinlich, dass das Gesammtvolumen aller an 
dem Bau der Erdoberfläche theilnehmenden porphyrischen und 
vulkanischen Gesteine verschwindend klein ist gegen das des 
Granits. Beschränken wir die Betrachtung auf den europäischen 
Continent, so finden wir Granit am Aufbau fast eines jeden 
Gebirges in mehr oder weniger ausgedehntem Grade theilneh- 
men. Doch sind seine Lagerstätten centralisirt und von ein- 
ander abgesondert, selten haben sie eine grössere Erstreckung. 
In den Alpen zum Beispiel ist bekanntlich Granit eine ver- 
breitete Gebirgsart. Aber er tritt in einzelnen getrennten Stöcken 
auf, die bald Gipfelmassen für sich bilden, bald in untergeord- 
neterer Weise in den Verband der krystallinischen Schiefer 
eingreifen. So weit die Forschungen sich bis jetzt erstrecken, 
haben sie eine Individualität dieser Alpengranite erwiesen, wie 
sie bei keinem anderen Eruptivgestein bekannt ist. Die ein- 
zelnen Massive sind von verschiedenem Alter und zeigen ent- 
sprechende Unterschiede im Gesteinscharakter. Benachbarte 
Stöcke verhalten sich zuweilen in beiden Beziehungen gleich, 
aber andere, die ihnen zunächst gelegen sind, weichen von 
ihnen ab. Die Länge der geologischen Zeit, in welche die 
Entstehung der verschiedenen Alpengranite fällt, ist nicht be- 
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kannt, umfasst aber jedenfalls eine Reihe von geologischen 
Perioden. Eine ähnliche Individualität in Beziehung auf Alter 
und Gesteinscharakter ist den Graniten anderer europäischer 
Gebirge eigen, und es giebt sich klar zu erkennen, dass wäh- 
rend der langen Dauer der granitischen Aera eine Anzahl klei- 
ner Eruptionsgebiete über Europa zerstreut waren, deren Ent- 
stehung und Ausbruchsthätigkeit sehr verschiedenen Zeitabschnit- 
ten angehörten. Anders stellen sich die Verhältnisse in der 
porphyrischen Aera dar. Es lassen sich in 'ihr ausgedehnte 
und bestimmt begrenzte Regionen eruptiver Thätigkeit unter- 
scheiden, deren jede eine Anzahl von Granitgebieten umfasste. 
Sie sind von anderen Regionen von noch grösserer Ausdeb- 
nung geschieden, in denen auch Granite verbreitet waren, aber 
keine Ausbruchsthätigkeit in der porphyrischen Aera stattfand. 
Innerhalb der porphyrischen Regionen waren die Erscheinungen 
des Vulcanismus sehr intensiv; jede derselben aber hatte ihre 
eigene Ausbruchsperiode. Diese Eigenthünmlichkeiten treten in 
Deutschland besonders klar hervor. Die porphyrische Region 
von Mitteldeutschland, die sich von den Sudeten bis zu den 
Vogesen erstreckt, gehört wesentlich den Perioden der Stein- 
kohlen und des Rothliegenden an, diejenige am Südrand der 
Alpen und Karpathen ist triassisch. Beide enthalten eine reich- 
gegliederte Reihe von Gesteinen. Ein Unterschied zwischen 
ihnen giebt sich kund durch das Ueberhandnehmen basischer 
Gemenge, insbesondere das massenhafte Auftreten von Augit- 
porphyr am Sudrand der Alpen, während von diesen Gesteinen 
nur Melaphyr nebst einigen schwach augithaltigen Uebergangs- 
stufen im enhye in Mitteldeutschland beobachtet wor- 
den sind. 

Einen Ferien Gegensatz zu der Individualität der 
Granite bieten die vulkanischen Gesteine in Hinsicht auf Zeit 
und Raum, wie auf Gesteinscharakter. In Hinsicht auf die 
Zeit der Ausbruche kann man in der vulkanischen Aera ganz 
Europa, ja den ganzen Erdball, als eine Region eruptiver 
Thätigkeit betrachten. Denn ihr Anfang war allenthalben 
nahezu gleichzeitig, und in ihrer Fortdauer lassen sich in jeder 
Gegend Epochen der Culmination unterscheiden, welche zwar 
keineswegs gleichzeitig waren, aber überall gleichartig auf ein- 
ander folgten und sich in den verschiedensten Gegenden durch 
Gleichheit des ausgeworfenen Gesteinsmaterials auszeichneten. 
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Was aber die räumliche Verbreitung betrifft, so ist sie bei den 
vulkanischen weit beschränkter als bei den granitischen Ge- 
.steinen. Während die letzteren in allen Ländern des europäi- 
schen Continents scheinbar regellos vertheilt sind, verbreiten 
sich die vulkanischen Gesteine über ausgedehnte Zonen, welche 
an Umfang die porphyrischen Regionen weit übertreffen. So 
lassen sich zum Beispiel vulkanische Gesteine mit geringen 
Unterbrechungen von Armenien bis zum Rhein verfolgen. Die 
Ausbruchsthätigkeit war jedoch nicht gleichmässig in dieser 
ganzen Zone, sondern culminirte in gewissen Gegenden. Ver- 
schiedene Züge scheinen sich zuweilen zu berühren und zu 
verbinden; besonders häufig aber begegnet man Ausläufern 
von den Hauptzüugen entlang bestehenden Gebirgen. 

Wenden wir uns zu den Wechselbeziehungen, welche sich 
darbieten, wenn man die Art der Verbreitung, welche den ver- 
‚schiedenen Klassen von Eruptivgesteinen in jeder einzelnen 
Gegend eigenthümlich ist, vergleichend betrachtet, so liegt 
darüber nur wenig Beobachtungsmaterial vor. Es sei mir 
gestattet, hier noch einmal auf eine Erscheinung am Süudrand 
der Alpen und Karpathen hinzuweisen, welche ich bei einer 
anderen Gelegenheit beschrieben habe.*”) Verfolgt man den 
Verlauf der südlichen Grenzlinie der krystallinischen Schiefer- 
gesteine in den Alpen, so ist er in der Lombardei geradlinig 
von Westen nach Osten bis an das Sudende des Lago Maggiore. 
Hier wendet sich die Linie scharf nach Nordosten, um nach 
einem Verlauf von 3 Meilen wieder in eine der früheren pa- 
rallele Richtung umzuwenden. So verfolgt man sie an dem 
Granitmassiv des Adamello vorbei. Dann wiederholt sich der- 
selbe doppelte Richtungswechsel in grösserem Maassstab. Dann 
wieder nimmt jene Grenzlinie plötzlich einen nordnordöstlichen 
Verlauf, den sie in beinahe vollkommener gerader Richtung 
für eine Erstreckung von 10 Meilen beibehält, um dann ebenso 
unvermittelt wieder in die westöstliche Richtung umzuschlagen. 
Bis zur Ostgrenze von Tyrol bleibt die letztere scharf markirt, 
dann wird sie undeutlich. Eine dritte Wiederholung des dop- 
pelten Richtungswechsels, von grossartigeren Dimensionen als 
die beiden vorhergehenden, aber wegen der Bedeckung durch 


*) RıcutHoren, Geognostische Beschreibung der Umgegend von Pre- 
dazzo ete. in Süd-Tyrol. Gotha, Justus Perrurs, 18060. Einleitung. 
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jüngere Formationen weniger deutlich erkennbar, beginnt an 
‘ dem steilen Abbruch der Alpen bei Wien und setzt in den 
Karpathen fort. Es: wurden dadurch drei deutliche einsprin- 
gende Winkel gebildet. Der erste umfasst die Gegend von 
Lugano. Er ist der kleinste. Der zweite ist von bedeuten- 
deren Dimensionen und umfasst die Gegend von Predazzo und 
Fassa im südöstlichen Tyrol. Der dritte umfasst das nord- 
westliche Ungarn. Diese drei Gegenden waren von den älte- 
sten bis in die jungsten Zeiten die Haupt-Schauplätze eruptiver 
Thätigkeit in den Alpen und West-Karpathen und sind als 
klassische Gegenden für die Kenntniss der Ausbruchsgesteine 
bekannt. Die geologischen Beziehungen waren jedoch ver- 
schieden in verschiedenen Zeiten. Wenig innerer Verband 
scheint zwischen den Granitmassen zu existiren, welche jene 
einspringenden Winkel theils umgeben, theils in ihnen auftre- 
ten. Sie sind vereinzelt und individualisirt, ebenso unabhängig 
von einander in Beziehung auf die geologische Zeit ihres Aus- 
bruchs, als in Betreff ihrer petrographischen Entwickelung. 
So viel jedoch tritt deutlich hervor, dass die genannten drei 
Gegenden zu den hauptsächlichsten Verbreitungsgebieten des 
Granits in den Alpen und Karpathen gehören. In der petro- 
graphischen Aera bildete zwar der Sudrand der Alpen und 
Karpathen, in Beziehung auf Gleichzeitigkeit der Erscheinungen 
und Gleichartigkeit der Gesteine, ein einziges grosses Eruptions- 
gebiet, allein die Ausbrüche waren fast allein auf jene drei 
einspringenden Winkel beschränkt, wo sie mit grosser Heftig- 
keit stattfanden. Und obwohl in der vulkanischen Aera die 
Alpen und West-Karpathen wohl nur einen Theil einer weit 
umfangreicheren Zone eruptiver Thätigkeit bildeten, war doch 
die letztere besonders heftig in einzelnen Gegenden, und zu 
diesen gehören innerhalb jener beiden Gebirge vorzüglich die 
Umgebungen jener Orte, an welchen in der 'Criasperiode die 
porphyrischen Ausbrüche am heftigsten gewesen waren. 

So gross die Unterbrechungen zwischen den drei durch 
die Ausbruche der drei Klassen von Eruptivgesteinen charak- 
terisirten Zeiträumen gewesen sind, ist es doch augenschein- 
lich, dass die drei einspringenden Winkel von der paläozoi- 
schen bis zur tertiären Zeit als ein Schauplatz eruptiver Thaä- 
tigkeit gedient haben. Diese örtliche Verkettung der Gesteine 
weist auf eine genetische Verbindung des Ausbruchsmaterials 
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der verschiedenen Zeitalter. Wenden wir uns zu anderen Thei- 
len der Erde, so ist es eine allgemeine Erfahrung, dass grosse 
Anhäufungen vulkanischer Gesteine besonders in der unmittel- 
baren Nachbarschaft von Granit vorkommen, vorausgesetzt, 
dass die Verhältnisse gestatten das Vorhandensein des letzteren 
‚zu beobachten. Granit ist weit verbreitet in Gegenden, wo 
vulkanische Gesteine nicht vorkommen. Aber diese scheinen 
innerhalb der vulkanischen Zonen besonders dort aufzutreten, 
wo Granit ihnen vorher den Weg gebahnt hatte. 


(Fortsetzung folgt.) 


2. Ueber die. eigenthümliche Entwickelung der triasi- 

schen Formationen zwischen Brzeziny und Pierzchnica 

am südwestlichen Abhange des paläozeischen Gebirges 
zwischen Sandomierz und Chenciny, 


Von Herrn Zezuschner ın Warschau. 


Hierzu Taf, XV. 


In Oberschlesien und dem südwestlichen Polen zwischen 
Siewierz und Konopisko und Czenstochowa sind blutrothe und 
bunte Letten mit untergeordneten Lagen von Kalkstein, Sand- 
stein und Conglomerat mächtig entwickelt; ausserdem enthal- 
ten diese Letten Lager einer eigenthumlichen Kohle, die PuscH 
Moorkohle nennt, und thonigen Sphärosiderit. Von OEBYNHAU- 


SEN, Pusch, v. CarnaLL haben diesen Schichtencomplex als 


mittleren Jura betrachtet, und GöPPERT*) beschrieb daraus 
drei jurassische Pterophyllen von Ludwigsdorf, namlich Ptero- 
phyllum Oeynhausianum, Carnallianum und propinguum; ausser- 
dem wurden von anderen Localitäten mehrere Species beige- 
fugt**): Camptopteris jurassica von Matzdorf, Alethopteris in- 
signis von Wilmsdorf, Pecopteris Ottonis von Matzdorf, Lud- 
wigsdorf und Wilmsdorf, Pinnites jurassicus von Sumpen und 
ein kleiner Pilz, Xylomites irregularis, ebenfalls von Sumpen. 
Nachdem Herr F. Rosmer***) im thonigen Sphärosiderite von 
Paulsdorf, der untergeordnete Lager im rothen Letten bildet, 


*%) Ueber die fossilen Cycadeen überhaupt, mit Rücksicht auf die 
in Schlesien vorkommenden Arten. Arbeiten der schles. Gesellsch. für 
vaterländ. Cultur im Jahre 1849. S. 114 - 144. 

**) Ueber die fossile Flora der. mittleren Juraschichten in Ober- 
schlesien. Arbeiten der schles. Gesellsch. im Jahre 1845. S. 139 -149. 

*#®) Nachweisung des Keupers in Oberschlesien und Polen. Zeitschr. 
d. Deutsch. geol. Ges., Bd. 14, S. 6398. — Weitere Beobachtungen über 
die Verbreitung und Gliederung des Keupers in Oberschlesien. Ebenda, 
Ba. 15, S. 694, 
Zeits.d.D. geol. Ges. XX, 4. 48 
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Ystheria minuta R. JONES (Posidonia minuta ALBERT!) gefunden, 
veränderte GÖPPERT die Bestimmungen einiger Cycadeen folgen- 
dermaassen: Pterophyllum Veynhausianum in Pt. Jaegeri BronxGn., 
Pt. propinguum in Pt. longifolium. _Camptopteris jurassica weist 
mehr auf Keuper, ebenso Calamites Lehmannianus. Die übri- 
gen Arten der Flora sind für die Entscheidung der Frage nach 
dem Alter der betreffenden Schichten nicht zu benutzen. 

In drei verschiedenen Strichen sind die rothen und bunten 
Letten in Polen entwickelt. Das Juragebirge, das aus weissen 
Kalken zusammengesetzt. ist und sich von Südosten gegen 
Nordosten zwischen Krakau, Tynietz und Wielun erstreckt, 
theilt die triasinischen Formationen in westliche und östliche. 
Zu den ersten gehören der Bunte Sandstein, Muschelkalk und 
Keuperletten, die sich zwischen Krzeszowice bei Krakau und 
Konopisko hinziehen und einen Theil dieser Formationen von 
Oberschlesien bilden. Die östlich gelegenen triasinischen For- 
mationen werden in eine nördliche und eine südliche Gruppe ge- 
theilt durch das paläozoische Gebirge, welches sich von Osten 
nach Westen zwischen Sandomierz und Chenciny_ erstreckt. 
Die erste oder die nördliche Gruppe erfüllt grosse Strecken 
und besteht hauptsächlich aus dem gewöhnlichen Bunten Sand- 
stein, der hohe Gebirge nördlich von Miedriauna Gora bildet; 
bei Mniow fand RoEMER darin Myophoria fallax SEEBACH. Dann 
hat sieh rother Thon und weisser Sandstein des Keupers in 
bedeutender Mächtigkeit entwickelt; Muschelkalk ist gewöbnlich 
untergeordnet und besteht aus schmalen Zügen. Die zweite 
oder die südliche Gruppe, die sich zwischen Brzeziny und Pie- 
rzchnica hinerstreckt, liegt südlich von Kielee. Diese Gruppe 
ist hauptsächlich aus blutrothem und buntem Thon zusammen- 
gesetzt, der, wie es sich weiter unten zeigen wird, zweien For- 
mationen angehört; Bunter Sandstein und Muschelkaik sind 
hier sehr zuruckgedrängt, und nur ausnahmsweise sind davon 
einzelne bedeutendere Partieen zurückgeblieben. Im Bunten 
Sandsteine sind keine organischen Ueberreste gefunden, aber 
ziemlich viele im Muschelkalk; einige Schichten sind fast aus 
Terebratula vulgaris zusammengesetzt (Mühle von Brudzow); 
oft findet sich Pecten discites, Lima striata, L. ovalis, Ostrea 
diformis, Melania Schlotheimi Quexst. (Buccinites communis) ete. 
Obgleich die rothen und bunten Thone überwiegen, so füllen 
sie nur die Thäler entlang der Richtung von Gebirgen, die 
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aus älteren sedimentären Gesteinen bestehen; hauptsächlich 
ziehen sie sich entlang der  devonischen Kalksteine, wie es 
sich aus’ der Beschreibung der folgenden Profile ergiebt. 

I. Brzeziny liegt südlich von Morawica und Kielce, von 
Norden an den Haupizug des paläozoischen Gebirges ange- 
lehnt; diese Bergmasse wird Kowalska Gora, Kalek, genannt. 
(Profil von Bızeziny, Taf. XV, N. 1.) 

1. Devonischer Kalkstein, derb uud fest, grau, 
stellenweise braun, ohne fremde beigemengte Mineralien, ge- 
wöbnlieh in dicke Schichten abgesondert, die sehr verschieden 
geneigt sind; in einem Theile der Kowalska Gora fallen die 
Schichten gegen Süden hor. 9 unter 10 Grad; in einem nahen 
Berge, genannt Kalek, nach Norden hor. 8 unter 50 Grad 
und 3 Meile weiter an der Mühle Stare Rzeki ebenfalls nach 
Suden unter 85 Grad; zum Theil stehen sie senkrecht aufge- 
riehtet. Charakteristische Petrefacten sind stellenweise bedeu- 
_ tend angehäuft, besonders Korallen; folgende Species finden sich: 

Atrypa reticularis Dan. 

Atrypa aspera Dan. 
i Leptaena interstrialis PHILLIPS; SCHNUR, Brachiop. der 
a Eifel, t. 20, f. 2. 

Cyathophyllum boloniense MıLNE EDwARDS und Haıuz, 
British Devon Corals, S. 232, t. 52, f. 1. 

Heliolites porosa MıLse Epwarps und Hame, S. 214, 
t. AT. 

Stromatopora cöncentrica GOLDFUSS, 8. 22, t. 8, f. 5; 
LONSDALE bei Murchuison, 'Silur., t. 15,°f. 31. Ist 
ungemein häufig, besonders in einigen Schichten in 
dem nahe gelegenen Dorfe Kowalskie, Komorniki 
genannt. 

2. Quarzfels, graulichweiss, bildet einen langen, sehr 
. verdeckten Strich. 

3. Sandstein, feinkörnig, weiss, seltener röthlich oder 
braunroth, dem Bunten Sandstein aller Wahrscheinlichkeit nach 
angehörig. Stark verwittert, ohne deutliche Schichtenabsonde- 
rung, erinnert an den Sandstein von Labendziow bei Morawica. 

4. Thon, blutroth, überwiegend mit bunten Einlagerun- 
gen von blauer und grüner Farbe, ist bedeutend entwickelt, 
zieht sich im Thale 1000—1500 Fuss breit hin und erstreckt sich 
bis an den dolomitischen Kalksteinhügel, auf dem die Kirche 

485 * 


730 


von Brzeziny erbaut ist. In der Ziegelei nahe an der Kirche 


ist dieser Thon gut aufgeschlossen. Auf den Aeckern bedeckt 
die rothen Thone eine mehr oder weniger dicke Schicht von 
Sand. | 

5. Kalkconglomerat, besteht aus abgerundeten Stücken 
von devonischem Kalkstein und Dolomit, durch ein rothes 
thoniges Bindemittel verkittet. Es ist ganz dasselbe Dolomit- 
conglomerat, das bei Bolechewice, Skiley, Zelejawa mitten im 
devonischen Gebirge hervortritt. Gewöhnlich sind die Schich- 
tenabsonderungen sehr unbestimmt; denn dieses Gestein ver- 
wittert sehr leicht und erscheint als ein Schutt von Geröllen. 
Dieses Oonglomerat zieht sich wahrscheinlich entlang des Dor- 
fes Brzeziny, beiläufig 2000 Fuss weit, bis zu dem Hügel 
Bielecki Gorki, aber weiter ist keine Spur in diesem Rücken 
davon vorhanden, wie es sich aus den beiden mehr nördlichen 
Profilen ergiebt. Im ersten wird das Conglomerat von einer 
sich auskeilenden Schicht von Muschelkalk und einer bedeutender 
entwickelten von Spongitenkalk überlagert. Beiläufig 200 Schritte 
weiter, zwischen den Bergen Korubawa Gora und Wieprzownica 
(Profil N. 3) ruht auf dem devonischen Kalkstein Muschel- 
kalk, dessen Schichten nach Süden hor. 2 unter 60 Grad ein- 
fallen, und weiter Spongitenkalk des weissen Jura y. Hundert 
Schritte weiter, in der Richtung gegen Pod Wola, verliert sich 
der Muschelkalk, und auf den grauen krystallinisch körnigen 
“ Dolomit des Berges Jatkawa folgt weisser Spongitenkalk des 
Berges Wieprzownica, wie es sich aus dem Profile N. 4 
ergiebt. 

6. Muschelkalk. Entlang des Dorfes Brzeziny südlich 
von dem etwas höheren Gebirge, das aus Conglomerat besteht, 
zieht sich in niedrigen felsigen Hügeln als schmaler Strich 
Muschelkalk hin; derber, grauer Kalkstein wechsellagert mit 
mergeligen Schichten, die im Allgemeinen gegen Süden hor. 2 
bis 4 einfallen unter einem Winkel, der zwischen 30—70 Grad 
schwankt. Ausnahmsweise zeigen die Schichten ein entgegen- 
gesetztes nördliches Fallen unter 40 Grad. Weiter südlich folgt 


7. Rother und bunter Thon, dem unter 4. beschrie- 


benen ganz ähnlich, ist beiläufig 1000 Fuss breit. 

8. Sandstein, feinkörnig, graulichweiss. . Dieses Gestein 
erhebt sich nicht zu Tage, sondern bildet nur einen langen 
Streifen am nördlichen Abhange des Bergrückens Hosa Gora. 
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Bei Kunow, Swarszowice etc. bedecken ähnliche Sandsteine 
die rothen Mergel; wahrscheinlich ist es also ein Glied, wel- 
ches zum oberen rothen Thon gehört. 

9. Kalkstein, hellbraun, derb, mit einer Neigung in’s 
Krystallinische, ganz dem von Sanka, Brodla ähnlich, ent- 
spricht den Schichten, die den Grossoolith und Kelloway zu- 
sammen vertreten. Ebenso wie der Sandstein (8.) tritt auch 
dieser Kalkstein nicht zu Tage heraus; nur lose Blöcke liegen 
am nördlichen Abhange des genannten Berges Hosa Gora. 

10. Weisser geschichteter Jurakalk ?, besteht in 
den unteren Abtheilungen aus hellgrauem, derben Kalkstein; 
höher wird er weiss, zum Theil etwas mergelig, und dann 
*wechsellagern dickere Schichten von reinem Kalkstein mit dun- 
nen mergeligen, welche, wie der Muschelkalk, nach Suden 
hor. 3 unter 75 Grad einfallen (Berg Zacharyca). Ziemlich 
häufig finden sich Ammonites biplex u. QUENSTEDT und Tere- 
bratula bisuffarcinata darin. 

ll. Spongitenkalk oder weisser Jura 7, besteht aus 
rein weissem oder gelblichweissem Kalkstein, ist in mächtigen 
Schichten, abgesondert, die nach Suden unter 30 Grad fallen. 
Grosse Felsen dieses Gliedes ziehen sich bis zum Flusse Nida, 
an dem das gleichnamige Dorf liegt. Ausser Knollen von 
Feuerstein ist kein anderes beigemengtes Mineral unter den 
Planulaten. Am hänfigsten findet sich Ammonites biplex, dann 
Tragos patella GoLDF., Spongites glomeratus QUENST. 

Die devonischen Schichten des Berges Kowalska Gora 
sind von drei Gliedern des Bunten Sandsteins bedeckt, die aus 
Sandstein, rothem Thon und Kalkconglomerat bestehen (3—5.), 
darauf folgt Muschelkalk (6.); die rothen Thone und Sand- 
steine (7 --8.) gehören dem Keuper an, die drei folgenden 
Schichten (9—11.) der Juraformation. 

Sowohl die Schichten des Bunten Sandsteins, wie die, 
welche dem Keuper entsprechen, enthalten nicht die mindeste 
Spur von Gyps oder Steinsalz. | 

II. Morawiea. Fast ähnlich ist das Profil von Morawica 
(N.5) dem von Brzeziny, nur fehlen die unteren rothen Thone 
des Bunten Sandsteins. Die jüngeren Formationen bedecken 
ebenfalls den devonischen Kalkstein, der den Hauptrücken 
nördlich von Morawica bildet. 

1. Devonischer Kalkstein, zeigt mehr Neigung in’s 
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Krystallinische als bei Brzeziny, hat öfters hellere Farben, die 
in’s Röthliche: sich neigen. -: In dem angrenzenden Dorfe La- 
bendziow sind manche Schichten mit Cyathophyllum caespito- 
sum GoLDF. überfüllt.: Etwas nördlich von Morawica im Dorfe 
Bieleza fallen die Schichten nach Suden hor. 11 unter 20 Grad. 
2. Darauf folgt Bunter Sandstein, feinkörnig, sehr 
murbe, roth oder braunroth, einen mächtigen Rücken südöstlich 
von Morawica gegen Labendziow bildend; dieser Sandstein 
lasst: sich nördlich gegen Brzeziny verfolgen, bildet aber da einen 
sehr schmalen Streifen, der oberhalb Brzeziny sich verliert. 
3.:Muschelkalk, viel bedeutender als in Brzeziny ent- 
wickelt; zieht sich über: Wola Morawicka nach : Brudzow, 
Obice,  Litow Grabowiec. ‘In Morawiea wird: dieser Kalkstein 
über 300 Fuss breit, seine 2—3: Fuss dieken. Schichten fallen 
gegen Suden. hor. 1— 3 unter 20 —45 Grad; in Labendziow 
findet eine Ausnahme statt; denn nahe an den Wirthschafts- 
gebäuden fallen die Schichten nach Norden hor. 4 unter 40 Grad 
und 10 Schritte: weiter gegen Süden: hor. 5 unter 65 Grad. 
Fremde beigemengte Mineralien sind nicht bekannt. Stellen- 
weise finden sich in Morawica viele Versteinerungen, wie Ger- 


'villia socialis, Peeten discites, Lima siriata, L. ovalis,. Melania- 


Schlotheimi-Qusnst. (Buceinites communis); au der: Mühle; von 
Brudzau sind einige Schichten mit Terehratula vulgaris überfüllt. 

4. Thon, roth und bunt, bildet eine Verlängerung des 
oberen rothen Keuperthous. von Brzeziny und erfüllt hier‘ die 
Thalsoble. An der Ziegelei ist diese Schicht gut aufgeschlossen. 
Im Walde Gliniauki südlich gegen das Dorf Chalupki ist dieser 
‚rothe Thon durch mehrere Gruben aufgeschlossen. 

5. Sandstein, feinkörnig und grauweiss; seine 4—6 Fuss 
dicken Schichten sind gegen. Süden hor. 2 unter ‚10 °Grad 
geneigt. is 
6. Weisser, mergeliger Jurakalk $, in wenige Zoll 
dicke, deutliche Schichten abgesondert. Es scheint, dass diese 
Schicht sich bis nach Dembska Wola hinzieht, aber diese Ver- 
bindung verdeckt eine überaus dicke Schicht von Sand. 


"III. Drochow (Profil N. 6). Ein sehr. wichtiges Profil, 


dem von Bızeziny ganz ähnlich. Auch hier sind. untere und 
obere, rothe Thone durch Muschelkalk getrennt. ‚Die verschie- 
denen Schichten zwischen Dembska Wola und Drochow liegen 
auf einander in folgender Ordnung: 
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1. Devonischer Kalkstein. Ein vom Hauptzuge ab- 
gerissener Felsen, der aus devonischem Kalkstein besteht und 
einen schmalen Zug von Zbrza "nach Dembska Wola, Kawezyu 
gegen Lukowa bildet, wird durch rothen Letten, Muschelkalk 
und weissen Jura getrennt. Bei Zbrza erhebt sich ein eigen- 
thümlicher Thonschiefer, der. mit Monograpsus nuntius BARR. 
die silurische Formation bezeichnet. Der sehr feste, braune, 
devonische Kalkstein hat hier weder ein constantes Streichen, 
noch Fallen: am östlichen Ende von Dembska Wola neigen sich 
die Schichten gegen Norden hor. 3 70 Grad; etwas weiter an 
den starken Quellen — Pod Stokanic genannt — gegen Su- 
den hor. 11 20 Grad, in Kawcryn gegen Süden h. 3 40 Grad. 
Bei den Quellen bedeckt den Kalkstein 

2. rother Thon, dem von Brzeziny ganz ähnlich und 
beiläufig 1500 Fuss breit; in seinen oberen Theilen haben sich 
Schiehten von rothem feinkörnigen Sandstein ausgeschieden, 
die I—8 Fuss dick sind. Dieser Sandstein ist ganz dem von 
Labendziow ähnlich, wo der T'hon ganz zuruckgedrängt ist. 
Nahe. dem devonischen Kalkstein: findet sich ein grobkörniger 
Sandstein, der wahrscheinlich zum T'hon gehört. 

3. Muschelkalk, bildes einen langen, schmalen Zug, 
der sich über Kawezyn, Chnicelowice nach Lukawa hinzieht. 
Es ist ein gewöhnlicher grauer Kalkstein, in mehr oder weni- 
ger dicke Schichten abgesondert, die nach Osten unter 45 Grad 
einfallen. In Drochow tindet sich die charakteristische Lima 
striata, in Ghnicelowice sehr haufig und vortreiilich erhalten 
Pecten discites. | 

4. Grünlichgrauer Sandstein, ist feinkörnig, mit 
beigemengtem silberweissen Glimmer. Diese Schicht ist nur 
durch das Graben eines Brunnens mitten zwischen den Wirth- 
schaftsgebauden von Drochow bekannt und in der ganzen Um- 
gebung nicht anstehend gefunden worden. Wahrscheinlich be- 
decken diesen Sandstein 

5. rothe und bunte Letten des Keupers, die das 
Thal ausfullen und sich bis an den Kucken, der aus weissem 
Jura besteht, hinaufziehen. 

6. Weisser, geschichteter Jurakalk 3, ist iu 
dünne und dicke Schichten abgesondert, ‚die gegen Süden hor. 3 
unter 20 Grad einfallen (Berg Gojse). 

7. Spongitenkalk. Dieser ‘weisse, derbe Kalkstein 
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wird durch seine dicken Schichten und die ihm eingewachse- 
nen Nieren von Feuerstein bezeichnet. 

Eine dicke Schicht von Sand bedeckt die Verhältnisse, 
die zwischen dem Spongitenkalk und dem oolithischen Kim- 
meridgekalk stattfinden. Den weiter gegen Süden mächtig ent- 
wickelten Oolith, den Exogyra virgula, auriformis, Pecten la- 
mellosus, FJemicidaris charakterisiren, bedecken in Korytnica 
miocane Thone, deren reiche Fauna allgemein bekannt ist. 

IV. Osiny und Gumienice nahe bei Pierzchnica (Profil 
N. 7). Dieses Profil ist ganz ähnlich dem von Morawica; 
die rothen unteren .Letten fehlen bier wie bei Morawica; es 
treten nur mächtig die rothen Sandsteine des Bunten Sand- 
steins auf. Auch hier ist devouischer Kalkstein mit den be- 
kannten jüngeren Sedimenten bedeckt. Der devonische Kalk- 
stein zieht sich von Szezecno und Pierzchnianka nach Osiny 
und ist zum Theil von ausgezeichnet schöner isabellgelber Farbe 
und sehr fest. In Osiny finden sich die charakteristischen 
Formen des oberen Devons, nämlich Stromatopora concentrica, 
Favosites cervicornis. Auf den Kalkstein folgt mächtig ent- 
wickelt 

1. Bunter Sandstein von hellen, unreinen rothen Far- 
ben, feinkörnig und weich, in Sand zerfallend, ganz dem von 
Labendziow ähnlich. Er zieht sich an dem Rücken am Vor- 
werke von Osiny entlang. 

2. Muschelkalk, Gesröhniiäiet grauer, derber Kalkstein, 
durch Lima striata charakterisirt. Die dünnen Schichten sind 
gegen Suden hor. 2—3 unter 20—25 Grad geneigt. 

8. Rother und bunter Letten mit untergeordneten 
Schichten von Sandstein und Conglomerat der Keuperforma- 
tion. Folgende Schichten bedecken den Muschelkalk: 
Blutrother Letten. 

Weisser und rother Sandstein, sehr mürbe und zerfallend. 
Rother Letten, ein beiläufig 800 Fuss mächtiges Lager. 
Schwarzer Sandstein, feinkörnig und nn 
Rother und bunter Letten. 

Kalkconglomerat, aus kleinen eckigen Stücken von hell- 
braunem und grauem Kalkstein zusammengesetzt; die- 
selben erreichen selten die Grösse einer Erbse und 
werden von einem rothen Thon verkittet. Diese Schicht 
ist beiläufig 15 Fuss dick. 
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g. Rother und bunter Letten. 

h. Hellgrüner Sandstein, dünnschiefrig, mit südlichem Ein- 
fallen unter 25 Grad; bildet ein 12—15 Fuss dickes 
Lager. 

i. Rother Letten erhebt sich bis zur Hälfte des Abhanges 
des Rückens, auf dem der Hof von Gumienice steht. 

4. Weisser Jura 8, ist bedeutend entwickelt, bildet 
langgezogene Rücken, die sich nach Maleszowa und Brody 
erstrecken. Es ist der bekannte, geschichtete Kalkstein von 
Gumienice mit Belemniten, die eine eigenthümliche Zusammen- 
setzung haben: die Kalkspathfasern werden etwas dicker und 
ganz weiss, haben nicht die gewöhnliche braune Farbe der 
Belemniten und fallen leicht aus einander. In Maleszowa 
findet sich Ammonites biplex, in Brody Rhynchonella sparsicosta, 
Ammonites convolutus impressae (QUENST. 

Am südlichen Abhange des paläozoischen Gebirges östlich 
gegen Sandomierz findet sich keine Spur von älteren Forma- 
tionen, nämlich von Trias, Jura und Kreide. Eine Ausnahme 
macht nur ein kleiner Strich von Muschelkalk in Drudnia 
südlich von Pierzchnica. Sowohl auf der devonischen, als 
auf der silurischen Formation ruhen unmittelbar miocäne Se- 
dimente, die zusammen mächtige Ablagerungen von Loss be- 
decken. 

Am nördlichen Abhange desselben paläozoischen Gebirges 
haben sich sehr bedeutend rothe und bunte Letten mit unter- 
geordneten Schichten von Muschelkalk entwickelt. Als Anhang 
will ich einen interessanten Durchschnitt beschreiben, der die 
vorigen bestätigt. 

V. Chocimow und Kunow. Obgleich in diesem Profil 
zwei Unterbrechungen der Schichten vorkommen, so findet sich 
hier von Neuem eine Bestätigung dafür, dass der rothe Letten 
zwei Formationen augehört: den einen bedeckt Muschelkalk, 
ein zweiter, jüngerer bedeckt den letzteren. Die Lager im 
beigefügten Profil N. 8 folgen von Chocimow in nachstehen- 
der Ordnung auf einander: 

1. Sandstein, feinkörnig und braun; seine dünnen 
Schichten fallen nach Norden unter 20 Grad. 

2. Rother Letten mit untergeordneten Schichten von 
rothem, feinkörnigen Sandstein, ähnlich dem von Drochow. 


Beiläufig 50 Fuss mächtig. 
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3. Sandstein, feinkörnig, röthlichweiss, ‘in dieke-und 
dünne Schichten abgesondert, mit nördlichem Fallen hor. 8 E 
unter 10 Grad. \ 

4. Gelber, mergeliger Sandstein, undeutlich ge- 
schichtet. H 

5. Blutrother Letten,; beiläufig 100 Fuss mächtig, 
wird bedeckt von: 

6. gelbem Thon, beiläufig 15 Fuss mächtig. 

7. Muschelkalk, grau und derb.. Die 1—3 Fuss dicken 
Schichten. neigen sich ‘gegen Süden unter 35 Grad. Dieses 
beiläufig 20 Fuss dicke Lager bedeckt 

8. Brauneisensteän. Ein ebenso dickes Lager einer 
erdigen, braunen oder bräunlichschwarzen Varietät, in’der sich‘ 
Knollen einer. dichten, sehr festen Varietät zusammengezogen 
haben. Stellenweise durchziehen unendlich viele Schnüre von 
krystalinischem Kalkspath dieses erdige Sediment, die sich 
zu Nestern erweitern; der Kalkspath hat eine perlgraue, etwas 
in’s Blaue sich neigende Farbe, starken Fettglanz und ist.halb- 
durchsichtig. Gut ausgebildete Krystalle finden sich nicht, wenn 
auch die Kalkspathadern ein Netzwerk bilden. 

9. Sandstein, feinkörnig, weiss, seine dieken Sehichten 
neigen sich gegen Süden hor. 3 unter 35 Grad. 

10. Blutrother Letten mit untergeordneten Lagern 
von graublauer Farbe, ist sehr mächtig, über 1000 Fuss, ent- 
wickelt. en 

1l. Sandstein, feinkörnig, grau, in dieken Schichten 
abgesondert, die nach Süden unter 20 Grad fallen; beilaufig 
10 Fuss mächtig. 

12. Blutrother Letten, 60 Fuss. 

13. Kalkstein, grau und .derb. Die ganze Masse hat 
das Ansehen, als wäre sie zerbröckelt. Einige Schichten sind 
"mit, ‚Stielstücken von Encrinus , lilüformis überfüllt.....80 Fuss 
mächtig. 

14. Brauner Sandstein, in dieke Schichten. abgeson- 
dert, die nach Suden hor. 9 unter 20. Grad. geneigt‘ sind. 
30 Fuss. 

15. Oelgrauer Thon mit ausgesonderten Schichten von 
weissem, feinkörnigen Sandstein. 15 Fuss. 

16. Rother Letten. 10 Fuss. Ä 

17. Rother Sandstein mit untergeordneten Schichten 
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von! grobkörnigem Conglomerat; theiltsich in 3— 4 dicke 
Schichten, mit südlicher Neignng hor. 9 unter 50 Grad. 

18. Rother Letten mit untergeordneten Schichten von 
feinkörnigem Sandstein, die in: den oberen Theilen hellgrün, 
in den unteren roth sind und nach Süden hor. 8 unter 20 Grad 
einfallen. 

19. Rother, feinkörniger Sandstein; die dicken 
Sehichten fallen nach Westen unter 20 Grad. 

20. Schiefriger, grauer Thon mit nördlichem Fallen 
'hor, 3—4 unter 35 Grad. 

21. Grauer, derber Kälkstein, in dieke und dünne 

Schichten abgesondert, die ein ähnliches Fallen zeigen wie die 
Thone, nur unter 60 Grad. 
22. Rother Leiten, sehr mächtig abgesetzt, 500: bis 
600 Fuss. In den oberen Theilen hat sich an mehreren Stel- 
len Steinkohle in 2—3 Zoll dicken Schichten ausgesondert, 
die gewöhnlich parallel sind und an Knoten sich verbinden; 
an anderen Stellen sind einzelne Knoten vorhanden. Die Stein- 
kohle ist, schwarz, stark glänzend und entspricht der im süd- 
westlichen Polen von Blanowice, Nierada, Kersula u. s. w. 

25. Weisser, feinkörniger Sandstein. Diese sehr 
mächtige Ablagerung ist stark verbreitet, besonders in der 
nördlichen Richtung und zieht sich gegen Szydlowiec, Chlewiska 
unfern Radom. Von Wichtigkeit ist dieser Sandstein für Ku- 
now; er wird zur Bildhauerei und zu architektonischen Zwecken 
vielfach benutzt. Gewöhnlich in der Umgebung von Kunow, 
in Swarszowice, Mnichow und an mehreren anderen Orten. 
Unter ‚der Schicht des weissen Sandsteins im rothen ‚Letten 
finden sich Lager von thonigem Sphärosiderit; glaubwurdige 
Männer haben mir erzählt, dass auch bei Kuuow dieser Eisen- 
stein gefunden wurde, was sehr wahrscheinlich ist. 

Dieses Profil ist vollkommen: älınlich dem von Brzeziny 
und Drochow; rothe Letten werden von Muschelkalk bedeckt, 
'wechsellagern mit Muschelkalk und bedecken denselben. Die 
Lager von No. 1—6 vertreten die obere Abtheilung des Bunten 
Sandsteins, den Röth, die von 7—14 den Muschelkalk, von 
15—23 den Keuper. Die Schichten aller dieser Lager sind 
aufgerichtet; und neigen sich im Allgemeinen gegen Süden., An 
zwei Punkten sind» Unterbrechungen. Die Schichten fallen in 
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kleinen Strecken nach Norden, aber bald nimmt das südliche 
Fallen wieder Oberhand. 

Die drei triasinischen Formationen am südlichen Ab- 
hange des paläozoischen Gebirges bei Cheneiny und Pierszch- 
nica sind durch das Vorwalten des blutrothen Lettens ausge- 
zeichnet; nicht nur sind dieselben in bedeutender Mächtigkeit 
niedergeschlagen, sondern sie wechsellagern auch mit Sand- 
steinen des Bunten Sandsteins, mit Muschelkalk und mit ver- 
schiedenen Schichten des Keupers, und daraus folgt, dass diese 
drei Formationen das Ansehen haben, als seien sie Glieder 
einer Formation. Die obere Abtheilung des Bunten Sandsteins 
besteht fast nur aus rothem Letten, die Sandsteine bilden nur 
unbedeutende Schichten; stellenweise ist der Sandstein in 
grösserer Mächtigkeit niedergeschlagen. Am mächtigsten sind 
die rothen Letten des Keupers entwickelt, was so deutlich im 
Profile von Chocimow zu sehen ist. In seinen oberen Abthei- 
lungen finden sich Lager von Steinkohle wie in Westphalen; 
so bei Siewierz, Poremba, wo zugleich weisse und rothe Kalk- 
steine, Kalkconglomerate und wahrscheinlich auch rother Sand- 
stein sich ausgeschieden hahen. Auch Muschelkalk wechsel- 
lagert mit rothen Letten. Gewöhnlich ist diese Formation sehr 
schwach entwickelt; wo aber Muschelkalk ohne Thone erscheint, 
wie bei Brudzow, Lukawa, da hat sich der Kalkstein mächtig 
niedergeschlagen. 

Es ist bereits erwahnt worden, dass das oberste Glied 
des Bunten Sandsteins in Brzeziny aus eigenthumlichem Kalk- 
eonglomerat besteht, das von Muschelkalk bedeckt wird. An 
mehreren Punkten tritt dieses Gestein mitten im devonischen 
Gebirge vereinzelt hervor, hauptsächlich zwischen Chenciny und 
Kielcee. Am bedeutendsten sind diese Conglomerate bei Bo- 
lechowice niedergeschlagen und verbinden sich sehr genau mit 
dem blutrothen Letten, der zusammen mit Kalkspath die ab- 
gerundeten Bruchstücke des devonischen Kalksteins verkittet. 
Im Berge Karezowka bei Kielce ruhen die Oonglomerate auf 
rothen Letten, wie auch bei Zelejowa, Skiby. Im Cheneiner 
Berge ist dieses Conglomerat auch mächtig abgesetzt mit einem 
etwas anderen Bindemittel, welches nämlich aus weissem und 
grauem Kalkspath besteht, hier und da aber ausgezeichnet roth 
gefärbt ist. Puscu hat diese Conglomerate als ein Glied des 
Uebergaugsgebirges betrachtet, obgleich die Schichten des de- 
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vonischen Kalksteins in der Umgebung von Cheneiny mit de- | 
nen des Oonglomerats nicht concordant gelagert sind. Vor | 

Kurzem hat Herr Fern. RoEmer*) diese Conglomerate als | ı 
Rothliegendes und als ein Glied des Zechsteins von Kajetanow, | 

der durch Productus horridus charakterisirt wird, betrachtet. In 

Filipowice, Myslachowice, Mienkina bei Krzeszowice im Kra- | 
kauischen Gebiete finden sich ähnliche Conglomerate in der 
Nähe von Melaphyr, Euritporphyr, Mandelsteinen und Porphyr- 
tuffen, die Herr Rormer ebenfalls für Rothliegendes betrachtet. 
Da aber die Conglomerate von Brzeziny die oberste Schicht 
des Röths bilden, in Bolechowice, im Berge Karczowka bei. 
Kielee mit denselben rothen Letten verbunden sind, so ist es 
wahrscheinlich, dass auch die ÜConglomerate der Umgebung 
von Krzeszowice dazu gehören. Bei Krzeszowice tritt Muschel- 
kalk und Bunter Sandstein hervor. Im Conglomerate von 
Filipowice, das durch ein rothes Bindemittel, ähnlich wie bei 
Bolechowice, verkittetist, und zwar mitten im Conglomerate son- 
dern sich Schichten von rothem Sandstein aus. In der ganzen 
Umgebung bei Krakau, so wie auch im angrenzenden Ober- 
schlesien ist keine Spur von Dyas erkannt worden. . 

Beiläufig 10 Meilen östlich von Kielce, in und bei Opa- 
tow, mitten im paläozoischen Gebirge, zwischen Quarzfels und 
devonischem Kalkstein finden sich ähnliche rothe Conglome- 
rate, die hauptsächlich aus abgerundeten Stücken von Quarzfels 
und wenigem Kalkstein bestehen und aus den nahen Gebirgen 
abstammen. Diese abgerundeten Stücke verbindet rother Thon 
und giebt den dicken Schichten eine braunrothe Farbe. Nicht 
nur in dem Städtchen Opatow sind diese Conglomerate abge- 
setzt, sondern auch nördlich im Dorfe Lipowa und dann sud- 
lich zwischen Kawczyn und Niekisiaika. In der Nähe dieser 
Punkte sind nördlich braunrother Sandstein und blutrothe Thone 
des Röths mächtig entwickelt; hauptsächlich treten sie bei den 
Dörfern Czerwona Gora, Momina hervor. 

Wenn die Quarzconglomerate der Umgebung von Opatow 
denen von Chenciny, Bolechowice, Kielce u. s. w. entsprechen, 
so sind sie obere Schichten des Bunten Sandsteins. Zwar 
haben sie das Ansehen von jüngeren Sedimenten, und dafür 

_ hat man sie gehalten, aber keine ähnliche Schicht ist mir in 


*) Zeitschr. der Deutsch. geol. Gesellsch., Bd. 18, S. 683. 
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den miocänen Sedimenten in Polen bekannt, weder in der 
Nähe von Sandomierz, noch bei Swiontnice, Kurozwenki u. s. w. 

An mehreren Punkten in Oberschlesien und in dem Kra- 
kauischen Gebiete sind unter dem Muschelkalke dünne Lager 
von rothem  Letten auf Kohlensandstein abgesetzt, wie bei 
Chorzow unweit Königshütte in Oberschlesien, in Jaworzno im 
Krakauischen u. s. w. Diese Schicht wird als ein Glied des 
Bunten Sandsteins betrachtet. Dasselbe wiederholt sich in 
Brzeziny, Drochow, Chocimow; nur sind die rothen Letten da 
viel mächtiger niedergeschlagen.. In Brzeziny sind die rothen 
Letten von Kalkconglomerat, und dieses ist von Muschelkalk 
bedeckt; dasselbe wiederholt sich zum T'heil in Bolechowice; 
es kann der Fall wohl sein, dass nicht alle rothen Letten, 
Sandsteine und Conglomerate in Oberschlesien und in dem 
angrenzenden Polen, die Herr Rosuer als Keuper betrachtet, 
dazu gehören; sie könnten zum Theil dem Roth angehören; 
aber nur specielle Beobachtungen konnen diese Vermuthung 
beweisen. 

Aus den beschriebenen Profilen ergiebt sich, dass 

1. Die rothen Letten von Brzeziny, Drochow, Chocimow 
aus’ zwei Formationen bestehen; die unteren bilden die obere 
Abtheilung des Bunten Sandsteins, die oberen den Keuper. 

2. Die Kalkconglomerate von Brzeziny, die den unteren 
Letten bedecken und von Muschelkalk bedeckt sind, bilden 
das oberste Glied des Bunten Sandsteins. Dahin gehören 
wahrscheinlich auch die Conglomerate von Bolechowice, Chen- 
einy, wie auch die von Filipowice, Mienkina, und auch die 
Quarzconglomerate bei Opatow und in seiner Umgebung. 
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B. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der August- Sıtzung. 
| Verhandelt Berlin, den 5. August 1868, 
Versitzender : Herr 'G, Rose. 
Für die Bibliothek-sind eingegangen: 
A. Als Geschenke; 

H. Asıch, Geologische Beobachtungen auf Reisen in den 
Gebirgsländern zwischen Kur und Araxes. Tiflis. 1867. 

M. Wessky, Mineralogische Studien. Theil 1. Breslau. 
1868. 

T#, Horr, J Anledniny af Dr. L. Meyns Artikel: „Der 
Jura in Schleswig-Holstein“, i Zeitschrift der Deutschen a. 
- Gesellsch. — Aftryk af Vidensk. Medd. fra den naturhist. Fo- 
ren. for 1867. 

v. Haıpinger, Zur Erinnerung an Fern. Frh. v. TuısnreLp. 
Wien. 1868. 

E. Suss, Ueber die Aequivalente des Rothliegenden in den 
Südalpen. Wien. 1868. 

R. MurcHison, Address at the anniversary meeting of the 
royal geographical society, 25th. may, 1868. 

DELESSE et DE LaPPpareEnt, Extraits de geologie. — Ge- 
schenk des Herrn Denkssr. 

Exposit. univ. de 1867 a Paris. Travauz publies et con- 
structions civiles. Rapport du Jury international reunis par ordre 
de son Excell. M. vu ForcapdE La Roguerte. Paris. 1868. — 
Geschenk des Herrn DELzssr. n 

Deiesse et pe Larparent, Revue de en pour les an- 
nees 1865 et 1866.- Paris. 1868. 

G. Lause, Die Fauna der Schichten von St. Cassian. — 
Sep. aus d. Wiener Sitzungsber. Bd. LVII, Abth. 1. 1868. 
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K. Peters, Zur Kenntniss der Wirbelthiere aus den Mio- 
eanschichten von Eibiswald in Steiermark. 

FucHs u. KARRER, Geologische Studien in den Tertiärbil- 
dungen des Wiener Beckens. Wien. 1868. 

B. Im Austausch: 

Der. zoologische Garten. Jahrg. IX. N. 1 — 6. Frankfurt 
a. M. 1868. | 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 44, Heft2 u. 3. Gör- 
litz. 1868. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in 
dem preuss. Staate. Bd. XVI. Lief. 1 u. 2. Berlin. 1868. 

Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsaustalt. Jahrg. 1868. 
Bd. XVIU. N. 2. Wien. 

Verhandlungen derk.k. geolog. Reichsanstalt. 1868. N. 10. 

Verhandlungen der schweizerischen naturforsch. Gesellschaft 
in Rheinfelden am 9., 10., 11. September 1867. ölste Ver- 
sammlung. Jahresbericht 1867. 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern 
aus dem Jahre 1867. N. 619—653. Bern. 1868. 

Verhandlungen und Mittheilungen des siebenbürgischen 
Vereins für Naturwissenschaften zu Hermannstadt. Jahrg. XVII. 

Bulletin de l’academie imperiale des sciences de St. Peters- 
bourgss: 1. XI, N22, 45. 

Memoires de lacademie imperiale des sciences de Si. Päters- 
bour9.: Ei: IT,2N..9,21,512, 13,4 15, 16,.17,::18,. 1282 Be 
tersbourg. 1867/8. 

Expose des formations quaternaires de la Suede par A. ErD- 
MANN. Texte et Atlas. 

Bulletin de la Societe_de lindustrie minerale. Tome XIII. 
Livr. 1. 1867. Paris. Nebst Atlas. 

Annales des mines. Ser. VI. Tome XII. Livr. 6 de 1861. 
Paris. 

The quarterly journal of the geological society. Vol. XXIV. 
Part 2. N. 94. London. 

Memoires de l’academie pic des sciences etc. de Lyon. 
Classe, des lettres, T. XI, XII. 1862 -- 1865. — (lasse des 
sciences, T. XIII—XV1. 1865—1867. Lyon et Paris. 

Sitzungsberichte der königl. böhmischen Gesellschaft der 
Wissenschaften in Prag. Jahrg. 1867. H. 1 u. 2. Prag. 1867. — 
Abhandlungen derselben vom Jahre 1867. Prag. 1868. 
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Ausserdem wurde vorgelegt 

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, Bd.XX, 
Heft 2. Berlin. 1868. 

Herr Orta sprach über die Gliederung des oberen Dilu- 
viums in der Umgebung von Berlin und erörterte namentlich 
die Frage, ob die dem Diluvialmergel auflagernde Lehmschicht 
als eine selbstständige oder als eine aus dem Diluvialmergel 
durch Auslaugung des Kalkes hervorgegangene Bildung aufzu- 
fassen sei. Indem sich der Redner der ersteren, zuerst von 
Herrn v. BENNIGSEN-FÖRDER ausgesprochenen Ansicht anschloss, 
stützte er sich namentlich auf den Unterschied beider Bildun- 
gen in dem Gehalt an nicht abschläammbaren Theilen, welcher 
in dem Lehm durchschnittlich grösser ist als in dem Mergel, 
‚auf das Fehlen von Kalkgesteinen (Kreide u. s. w.) im Lehm, 
während dieselben in dem Mergel häufig sind, ferner auf die 
Verschiedenheit in der Farbe, welche bei dem Lehm roth- 
braun, bei dem Mergel gelb bis gelbbraun ist, und auf die 
Schärfe der Grenze zwischen beiden Ablagerungen, welche sich 
sowohl dem Auge, als auch bei der Prüfung mit Salzsäure zu 
erkennen giebt. Weitere Stützpunkte für seine Ansicht findet 
der Redner in der Unabhängigkeit der Mächtigkeit des Lehmes 
von der Mächtigkeit des auflagernden Sandes, in dem stellen- 
weisen Fehlen des Lehmes zwischen Mergel und Decksand 
(z. B. am Kreuzberger Bock) und in dem Vorhandensein des 
Mergels in grossen Flächen an der Tagesoberfläche in der 
Provinz Sachsen, wobei der Boden noch mehrere Procent Kalk 
enthält, während der Lehm vollständig fehlt. Der Vortragende 
machte ferner auf die Thatsache aufmerksam, dass die soge- 
nannten Lehmzapfen zuweilen grössere, nach unten gehende 
Sandmassen einschliessen, welche in ihrer Beschaffenheit dem 
oberen Diluvialsand gleichen. Vereinzelt beobachtet man, dass 
kleine Lehmpartieen von Mergel, oder dass Mergelpartieen von 
Lehm eingeschlossen werden. So zeigten sich z. B. bei den 
Planirungsarbeiten für den Berliner Viehmarkt auf dem Lehm- 
plateau zwischen der Brunnen- und Ackerstrasse folgende Ver- 
hältnisse. Unter einer Deckschicht Sand von 2—3 Fuss Mäch- 
_ tigkeit (oberflächlich als Ackerkrume benutzt) war Lehm (8 bis 
9 Zoll), darunter oberer (gelber) Diluvialmergel (2—2,5 Fuss) 
entblösst; unter diesem folgte wieder 2 Fuss Lehm, und dar- 
_ unter setzte der Mergel in die Tiefe fort. Diese Aufeinander- 
Zeits. d, D. geol. Ges. XX, 4, 49 
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folge zeigte sich auf eine Länge von 12 Fuss, setzte an einer # 


von oben nach unten gehenden Sandader von oberem Diluvial- 
sande (in horizontaler Richtung 1 Fuss messend) ab und liess 
sich hinter dieser Sandader noch auf 7,5 Fuss Erstreekung 
verfolgen. An beiden Endpunkten war der Mergel durch dünne 


Streifen von Lehm und nachfolgende nach unten gehende Sand- 


adern begrenzt, während in dem mittleren Theile der Merge] 
unmittelbar und ohne sichtbare Veränderung die Sandader be- 
rührte. Die Grenze zwischen Lehm und Mergel liess sich, wie 
überall, durch das Auge leicht unterscheiden. Verschiebungen 
dieser Art glaubt der Redner nur durch mechanische Kräfte 
erklären zu können, indem er es für möglich hält, dass durch 
den Druck grösserer Geschiebe in der Decksandbildung der 
noch plastische Lehm allmälig nach unten gedrängt worden 
sei. Der gleichen Ursache glaubt er auch die Entstehung der 
Lehmsenken zuschreiben zu müssen, an deren unterem Ende 
der Redner mehrmals grössere Geschiebe beobachtet hat. 

Herr RAMMELSBERG theilte die Resultate der Analyse eines 
ihm von Herrn AnToNIO DEL CastıLLo durch Vermittelung des 
Herrn BurkArpt in Bonn zugesendeten mexikanischen Mine- 
rales mit. Dasselbe enthält 48,5 pCt. Wismuth, 24 Tellur, 
20,4 bis 23,5 Silber, 2,1 bis 2,3 Schwefel; es besteht daher 
aus 2 Atomen Silber, 2 At. Wismuth, 2 At. Tellur, 1 At. 
Schwefel und kann als Ag’ S-+- 2BiTe oder als Ag’ + Bi’ Te” S 
betrachtet werden. | 

Herr G. Rose legte einen der am 30. Januar gefallenen 
Meteoriten von Warschau und die von der Warschauer Uni- 
versität über den betreffenden Meteorsteinfall veröffentlichte 
Schrift zur Ansicht vor. Der letzteren ist eine Karte beige- 
geben, aus welcher die Fallrichtung von Südwesten nach Nord- 
osten hervorgeht. Die schwereren Steine, von denen der 
schwerste 7 Kilogramm wog, liegen ganz nach Norden, die 
leichteren nach Süden; die letzteren sind zuerst, die grossen 
zuletzt gefallen. 

' Derselbe theilte ferner mit, dass Herr WesskY in den 
Blasenräumen des Mandelsteins von Finkenhübel Krystalle von 
Epistilbit aufgefunden habe (s. diese Zeitschrift, XX, 8. 644). 

Endlich theilte derselbe mit, dass Herr ReuscH die Ver- 
suche, durch mechanischen Druck in einem Krystall Spaltungs- 
richtungen zu erzeugen, welche sonst bei demselben nicht be- 
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kannt sind, auch auf die Glimmer ausgedehnt habe. Derselbe 
erhielt hierbei Spaltungsrichtungen nach einem 6strahligen 
Stern, wobei die abwechselnden Radien oft stärker hervortre- 
ten, und zwar steht bei den optisch 2axigen Glimmern die 
Ebene der optischen Axen entweder senkrecht auf einer dieser 
Schlaglinien, oder sie geht einer derselben paul, 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
v. w. 0. 
G. Rose. BeyrıcHh. Eck. 


2. Sıiebenzehnte allgemeine Versammlung der Deutschen 
geologischen Gesellschaft zu Hildesheim. 


1. Sitzung am 13. September. 


Der im vergangenen Jahre zu Frankfurt a. M. für die 
diesjährige Versammlung gewählte Geschäftsführer Herr Sena- 
tor H. RoEmEeR begrüsste zuerst die Gesellschaft im Namen 
der städtischen Behörden, machte hierauf Vorschläge uber die 
Verwendung der der Gesellschaft zu Gebote stehenden Zeit 
und die Vertheilung der Arbeiten und forderte die Versamm- 
lung auf, sich zu constituiren. 

Zum Vorsitzenden für die ganze Dauer der Versammlung 
wurde Herr v. DecHen gewählt, zu Schriftführern die Herren 
v. SEEBACH und Dauzes. Nachdem Herr v. Decuen den Vorsitz 
übernommen hatte, sprach er zunächst Herrn H. Rormer den 
Dank für seine Muhwaltung aus und brachte die von demsel- 
ben gemachten Vorschläge zur Abstimmung; dieselben wurden 
einstimmig angenommen. 

Herr G. Ross übergab hierauf Namens des Vorstandes 
der Gesellschaft den Rechenschaftsbericht, zu dessen Revision 
die Herren v. STROMBECK und Branpt gewählt wurden. 

In Angelegenheiten der Gesellschaft beantragte Herr F. 
RoEmer, dass die Hefte der Zeitschrift den Mitgliedern der 
Gesellschaft in Zukunft nicht mehr auf buchhändlerischem 
Wege, sondern unter Kreuzband zugesendet werden möchten, 
indem die dadurch entstehenden Kosten bei der Zahlung des 
Jahresbeitrages entrichtet werden könnten. Nach einer kurzen 
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Discussion erklärte sich die Mehrzahl der anwesenden Mit- 
glieder dafür, dass die beantragte Aenderung wünschenswerth 
und dem Berliner Vorstande der Gesellschaft zu möglichster 
Berücksichtigung zu empfehlen sei. 

Auf Antrag des Herrn Rort# wurde nächstdem die Wahl 
des Ortes für die im nächsten Jahre stattfindende General- 
Versammlung in Berathung gezogen. Herr F. Rormer schlug 
Eisenach, Herr v. DecHuen Heidelberg vor; die Gesellschaft 
entschied sich fur letztere Stadt und bestimmte, dass die Ver- 
sammlung an denselben Tagen stattfinden sollte, wie in diesem 
Jahre. 

Als Mitglieder traten der Gesellschaft bei: 

Herr Dr. Anton Fritsch aus Prag, 
vorgeschlagen von den Herren v. UngER, A. ScHLöN- 
BACH und U. SCHLÖNBAH, 

Herr Bergassessor Hausmann aus Braunschweig, 
vorgeschlagen von den Herren v. STROMBECK, JUNG 

und BRAUNS, 

Herr Dr. Steinvorta aus Lüneburg, 
vorgeschlagen durch die Herren NÖLDEKE, v. SEE- 
BACH und v. STROMBECK. 

Auf Wunsch der Gesellschaft gab Herr H. RormeEr bei 
Vorlegung einer von demselben aufgenommenen geologischen 
Karte der Umgegend von Hildesheim eine kurze Uebersicht 
über die geologischen Verhältnisse derselben. 

Herr v. SerBAcH legte ein Horn von Bos priscus vor, wel- 
ches von Menschenhand an der Spitze quer abgeschnitten ist. 
Derselbe zeigte ein neues Exemplar des Encrinus Schlotheimi 
von Imshausen und ein anderes von Encrinus Carnalli Beyr. 
aus dem Schaumkalk von Sulza vor. Derselbe erläuterte an 
Originalexemplaren Wie Zugehörigkeit der sogenannten Asterias 
lumbricalis KnoRR zu den Ophiuriden. Schliesslich legte der- 
selbe noch das Originalexemplar des von H. EHLers in Göt- 
tingen beschriebenen Eunicites avitus = Geophilus proavus 
Münster von Solenhofen vor. 

Anknüpfend an den Vortrag des Vorredners berichtete 
Herr Scamm über einen bei Jena in diluvialen Ablagerungen 
gefundenen Menschenschädel; ferner legte derselbe Kronen 
von Encrinus Brahlü aus dem Schaumkalk bei Gutendorf vor. 

Nachdem Herr H. Rormer den Mitgliedern der Gesell- 
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schaft eine Anzahl Exemplare des Führers durch Hildesheim 
überreicht hatte, legte Herr F. Rosmer Lacununp’s Oryctogra- 
phia Hildesheimensis aus dem Jahre 1669 vor und besprach 
deren Inhalt mit Rücksicht auf das örtliche literarhistorische 
Interesse der Schrift. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
v. Decouen. K. v. SeEBACH. W. Danes. 


2. Sitzung am 15. September. 


Vorsitzender: Herr v. Decaen. 

Die Herren v. STROMBECK und BraAnpr erklärten, die ihnen 
übergebenen Rechnungen genau durchgesehen und vollkommen 
richtig befunden zu haben. Die Versammlung ertheilte hierauf 
dem Berliner Vorstande die erforderliche Decharge und sprach 
dem Schatzmeister ihren Dank aus für die grosse Sorgfalt, mit 
welcher er die Kassengeschäfte der Gesellschaft geführt hat. 

Als Mitglieder traten der Gesellschaft bei: 

Herr Dr. MeELcHior NEUMAYR aus München, 
vorgeschlagen durch die Herren BEYRICH, BENECKE 
und U. SCHLÖNBACH, 

Herr Bensamın EMmERSon aus Nashua (New Hampshire), 
vorgeschlagen durch die Herren v. DEcHeEn, J. RoTH 
und v. SEEBACH, 

Herr P. PıcrTorsky aus Moskau, 
vorgeschlagen durch die Herren F. RoEnErR, E. 
BECKER und Danues. 

Herr HAucHECoRNE berichtete im Namen der in der vor- 
jahrigen allgemeinen Versammlung gewählten Commission für 
die Herausgabe der geologischen Karte von Deutschland, wel- 
che durch Herrn v. DecHEn im Auftrage der Gesellschaft bear- 
beitet worden ist, über den Fortgang dieses Unternehmens. Er 
theilte mit, dass die Herausgabe der Karte in Folge bereitwilli- 
ger Beihülfe des Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffent- 
liche Arbeiten ohne Beanspruchung der Gesellschaftskasse 
sichergestellt ist. Die Kupferdruckplatten der Situation sind 
von der ScHropp’schen Kartenhandlung, welche sie auf ihre 
Rechnung hatte anfertigen lassen, für das Ministerium für 
Handel etc. angekauft worden. Die Ausführung des Druckes 


748 


ist dem lithographischen Institut von L. KraArtz, der Verlag 
der Neumann’schen Kartenhandlung übertragen. Durch den mit 
der letzteren abgeschlossenen Vertrag ist bestimmt, dass die 
Karte zu dem sehr mässigen Preise von 2 Thlr. 20 Sgr. in den 
Handel zu bringen ist, dass jedoch den Mitgliedern der Deut- 


schen geologischen Gesellschaft dieselbe zu einem ermässigten 


Preise von 1 Thlr. 274 Sgr. überlassen werden soll, wenn die- 
selben ihre Bestellung innerhalb einer bestimmten Frist an den 
Vorstand der Gesellschaft abgeben. Die Ausführung ist so 
weit gediehen, dass Abdrücke der Situation mit eingestochenen 
Grenzen vorgelegt werden konnten, und durch den Vertrag mit 
der lithographischen Anstalt ist bestimmt, dass dieselbe die 
ganze Auflage der Karte längstens bis zum 1. Mai 1869 voll- 
endet abzuliefern hat. 

Derselbe machte darauf Mittheilungen über die Ace 
einer geologischen Specialkarte von Preussen und den thurin- 
gischen Staaten, welche im Auftrage des preussischen Mini- 
steriums für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten und 
nach einer mit den thüringischen Regierungen von demselben 
getroffenen Vereinbarung bearbeitet wird. Die Karte erhält 


den Maassstab von 1:25000 und wird unter Benutzung der 
Originalmesstischblätter des Generalstabes ausgeführt. Die 


Aufnahmen umfassen zunächst den Harz, die Provinz Sachsen, 
Thüringen, den südlichen Theil des ehemaligen Königreichs 


Hannover, Kurhessen und den südlichen Theil der Rheinpro- 


vinz und sollen mit der Zeit in dem Verhältniss, in welchem 


die Vermessungen und Kartirungen des Generalstabes in den 
übrigen Gebirgsprovinzen fortschreiten, auch auf diese ausge- 


dehnt werden. 

Herr BryricH legte sodann die ersten 6 Sectionen dieser 
Specialkarte vor, von welchen vier bereits gedruckt, zwei zum 
Druck fertig sind, nämlich die Sectionen Zorge, Bennekenstein, 
Hasselfelde, Stolberg, Nordhausen und Ellrich, und gab einen 
kurzen Ueberblick über die geognostischen Verhältnisse dieses EN 
Gebietes und die neuen Aufschlusse, welche die Specialauf- 
nahme ergeben hat. N 

Demnächst legten Herr Schmp aus Jane die Sectionen 


Jena und Magdala und Herr v. SezBAcH die Section Worbis 


jener Specialkarte vollendet vor und besprachen die Resultate S 
ihrer Untersuchungen. 
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Herr Göpperrt legte Exemplare von Rhizopterodon eximium 
aus dem turonen Pläner von Oppeln vor und begründete in 
ausführlichem Vortrage die Ansicht, dass die Steinkohlenforma- 
tion nicht in einem wild bewegten Meere entstanden sein könne. 
Dies werde insbesondere auch durch die Structurverhältnisse 
der Farne, Lepidodendren, Sigillarien und Calamiten erwiesen. 
Im Anschluss an den Vortrag des Herrn GöppErT gab Herr 
Karsten aus Rostock Erläuterungen zu einer Reihe vorgelegter 
Präparate des Herrn Scuurz in Greifswald, dem es gelang, 
durch Behandlung der Steinkohle mit Kali, Salpetersäure und 
später ımit Ammoniak sehr vollkommen innerhalb der Kohle 
noch erhaltene Pflanzenstructuren zur Anschauung zu bringen. 
Herr RAMMELSBERG sprach über die chemische Constitution 
der Silicate. 

Herr FrıtscH aus Prag gab eine Uebersicht uber den Umfang 
der in den letzten 5 Jahren in Böhmen gemachten naturwissen- 
schaftlichen und speciell geologischen Arbeiten. Derselbe legte 
verschiedene, durch ihre ausgezeichnete Erhaltung interessirende 
Petrefacten aus Böhmen vor und sprach über das vielseitig 
für organisch gehaltene Gefüge eines dem Eozoon canadense 
ähnlichen Mineralvorkommens von Raspenau in Böhmen. 
Herr G. Rose machte auf das merkwürdige, von ihm neuer- 
lich wieder beobachtete Vorkommen von Specksteinknollen auf- 
merksam, welche bei Suderode und Stecklenberg am nördlichen 
Harzrande im Gyps der Zechsteinformation gefunden werden. Es 
wäre zu wünschen, dass anderwärts besonders darauf geachtet 
werde, obnicht Aehnliches in weiterer Verbreitung zu finden sei, um 
weitere Aufschlusse über das auffallende Vorkommen zu erhalten. 
Herr FRANKE sprach über das Vorkommen eines Dolomits 
mit Knollen von phosphorsäurehaltigem Eisenstein, der im 
Bunten Sandstein von Zeten in einer Mächtigkeit von 15 Fuss 
zu beobachten sei. 

. Herr U. Schnönsach legte einen Rudisten aus dem rothen 
Pläner von Blankenburg vor, den ersten in dieser Schicht auf- 
gefundenen. 

Herr F. Roemer machte einige Mittheilungen über den der- 
maligen Stand der Aufnahme der geognostischen Karte von 
Oberschlesien und gab Nachricht über die Einrichtung eines 
von ihm verfassten, umfangreichen, zur Erläuterung der Karte 
dienenden Werkes unter Vorlage von 50 bereits ausgeführten, 
für dieses Werk bestimmten Tafeln. 

Herr Hausmann legte schliesslich einen schön erhaltenen 
Fischkiefer aus dem Pläner von Quedlinburg vor. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. DECHEN. v. SEEBACH. DamESs. 
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— costata XI. 379. 

— subcylindrica. X1. 378. 

Balanus crenatus. XI. 410, 413, 414. 

— porcatus. Xi. 410, Alt, 413, 414. 

Baryt. Xli. 131. 

Barytfeldspath. XVII. 228. 

Barytglimmer. X1V. 758; XIX. 429. 

Basalt. Xll. 187, 527, xvm. 180, 
319; XX. 700. 

— von Radicofani. XVil. 402. 

— Schackau (Rhön). XX. 145. 

— Stolpen XX. 145. 

— Willisch XX. 149. 

— Stoffelskuppe. XX. 146. 

— Kaiserstuhl. XX. 146. 

Basaltgesteine. XX. 0698. 

— im unteren Mainthal. 

— Fauerbach. XIX. 304. 

— Rossdorf. XIX. 300. 

— Entstehung der. XIX. 847. 

— Einwirkung von CO, auf. XIX. 
367, 

— von Kreuznach. XIX. 897. 

— i. d. Vorderpfalz. XiX. 919. 

Basaltische Bomben. XX. 62. 

Bastonit. XIX. 669. 

Bathangia XI. 379. 

— fossilis. Xl. 376. 

Battus glabratus. XIV. 689. 

— pisiformis. XIV. 8, 

— tuberculatus. XIV. 601. 

Bauxit. XVill. 11, 180, 181. 

Belemnitella mucronata. XI. 
XV. 18. 

— quadrata. Xil 367;_XIll. 378. 

Belemnitellen in Norddeutschland, 
xı, 491. 

Belemnites absolutus. XII. 378. 

— Bouei. XVil. 546. 

— breviformis. XV. 510. 

— Brunsvicensis. Xll. 83; XI. 28; 
XVil. 250. 

— Capellini. XV!l. 546. 

— clavatus, XV. 509. 

— conophorus. XVII. 546, 

— elongatus. XV. 907. 

— ensifer. XVIl. 548. 

— Ewaldi. XIll. 34; XVIl, 

— excentrieus. XIll. 378. 

— lanceolatus. XV. 792. 

— minimus. Xll. 55; XI. 24. 

— niger. XII. 185; XV. 508. 

— Panderianus. XIll. 378. 

— pistilliformis, Xlil. 30. 


XIX. 297. 


367; 


239. 


Belemnites Rothi. XVII. 545. 

— semicanaliculatus. XII. 27. 

— strangulatus. XVll. 549. 

— tithonius. XVII. 545. 

— ultimus. XIll. 26. 

'— umbilicatus. XV. 509. 

— Zeuschneri. XVII. 549. 

‚Bellerophon einctus, XVII. 372. 

— cornu arietis. XII. 21. 

— costatus. XVII. 372. 

— Uri. XV. 582. 

Belonit. XIX, 739. 

Bergkrystall. XiV. 409. 

Berlin, geologolische Untersuchung 
der Umgegend von. XIll. 10. 

- Berninabesteigung. XI. 393. 

Bernstein. XVI. 189. 

Berthierit. XVIII. 244. 

Beryli bei Striegau. XIX. 796. 

Beyrichia armata. XV. 672, 

— Buchiana, XIV. 602. 

Dalmaniana._ XIV. 602. 

Klödeni. XV. 671; XVIl. 304.. 

— Maccoyana. XIV. 602. 

mundula. XIV. 602. 

— Salteriana. XIV. 602. 

siliqua. XIV. 602. 

— subeylindrica. XV. 671; XVII. 369. 

— tuberculata. XIV. 601. 

Wilckensiana. XIV. 602. 

Bianchetto bei Pozzuoli. XI. 440. 

Bimsstein. XVlI. 133, 140; XX. 75. 


— 


— von Laach. XIX. 477. 


— mikroskopische Analyse. XIX.705. 

Bimssteintuff. XVil. 137. 

Biradiolites cornu pastoris. XV. 358. 

 Bleiglanz. XV. 25; XX. 241. 

Blattina carbonaria. XII. 144. 

— euglyptica. XII. 144. 

Bollicame. XVIll. 584. 

Bolsener See. XX. 269. 

Bonebed 
XVIIT. 40. 


- — bei Seinstedt. XIll. 17. 


Bornholm. XVII. 338. 
 Borsäure-Lagunen. XVII. 309. 
Borsonia coarctata. XVII. 500. 
— Delueii. XVII. 499. 
Bos priscus,. XX. 746. 
Bourgueticrinus ellipticus. 
77, 8. 

Braeciano. XVIIl. 561. 


XIr. 74, 


Brachiopoden des unteren Lias. XIII. 


529. 
Bractryllium. XX. 424. 
Brauneisenstein. XVI. 452. 


im Teutoburger Walde. 


XXV 


Braunkohle in Istrien. XII. 6. 

— bei Frankfurt a. ©. XIX. 247. 

Braunkohlengebirge bei LLattorf. 
XVIl. 381. 

Braunspath, XIX. 635. 

Brevismilia conica. XVIII. 469. 

Brilon, Geognosie der Umgegend 
von. XII. 208. 

Brookit. XIV, 415. 

Brueit. XI. 178. 

Brushit. XVltl. 395. 

Bucardites cardissoides. XIII. 615. 

re groenlandicum. XII. 410, 
419. 

— incertum. XIlJ. 429. 

— Keyserlingianum. XIII. 429. 

— laeve. XIII. 429. 

— reticulatum. XVI. 611. 

— undatum. XIl. 410 £. 

Bulla acuminata. XX. 558. 

— convoluta. XX. 558. 

— elliptica. XVII. 516. 

— intermedia. XVII. 516; XX. 557. 

Laurenti. XX. 553. 

— lignaria. XX. 559. 

limata. XX. 554. 

multistriata. XVIl. 516. 

Philine. XX. 560. 

subperforata. XX. 954. 

— suprajurensis. XVII: 684. 

— teretiuscula. XX. 557. 

— turgidula. XX. 992. 

— utrieula. XX. 556. 
nr xVımn. 19. 
Buntsandstein bei Bernburg. XVII. 

377. 


‘—- im Polnischen Mittelgebirge. 


XVlil. 683. 
— bei Schönebeck. XIX. 373. 
-—- in der Hardt. XIX. 912. 
— in der Vorderpfalz. XIX. 918. 
Buratit. XX. 348. 
Bustamit. XVII. 33. 


Calamites. XV. 59. 

— approximatus. XII. 146, 
— cannaeformis. Xll. 146, 514. 
Cistii. XiI. 146. 

— crueiatus. XII. 146. 
difformis. XII. 146. 

— dilatatus. XII. 514. 

— nodosus. XIl. 146. 

— ramosus. XII. 146. 
Roemeri. Xll. 514. 
Succowü. XII. 146, 

— tenuissimus. Xll. 514. 


3° 


XXVI 


Calamites transitionis. XI. 514; 


XVı. 166. 
Calamopora fibrosa. XX. 488. 
— reticulata. XX. 488. 
Calathocrinus digitatus. XIV. 309. 
Calceola sandalina. Xll. 224, 226. 
Caleit. X1l. 100. 
Callianassa. XIV. 716, 
— Faujasii. Xl!. 78. 


Calymene Blumenbachii. XIV. 602, 


610. 
Calyptraea striatella. XX. 560. 


Camarophoria multicostata. Xli. 193. 


— polonica. XVIll. 676. 

— Schlotheimii. Xil. 159. 

Campagna di Roma. XVIll. 487. 

Camphora prototypa. XVl. 191. 

Camptopteris jurassica. XIX. 261. 

Cancellaria elongata. XV1l. 472. 

— evulsa. Xll. 483; XVII. 472. 

— granulata. XVII. 479. 

-— laevigata. XVII. 472. 

— nitens. XVII. 472. 

— subangulosa. XVil. 478. 
tenuistriata. XV11.,471, 704. 

andon XVII. 405. 


Capo di Bove, Lava von. XX. 114. 


Capulus hungaricus. XII. 414. 
— neritoides. XVIl. 373. 
Carcharodon. XVIll. 391. 
Cardiaster ananchytis. XV. 161. 
Cardinia carbonaria, Xll 144. 
— gigantea. XII. 12. 

— Gottingensis. XX. 419. 

— nana. Xll. 144. 
Cardiocarpon. Xil. 146. 


Cardiola interrupta.X1V.609; XVII. 


411. 


— retrostriata. XII. 238, 241, 242; 


XX. 502. 
— striata. XVII. 411. 


Cardiomorpha tellinaria. XVI. 162. 


Cardirhynchus spinosus. XIV. 794. 
Cardita austriaca. XIII. 481. 

— chamaeformis. Xll. 499. 

— eurvirostris. XIII. 613. 

— minuta. XIll. 479. 

— multiradiata. X!ll. 480. 

— spinosa. XIII. 481. 

Cardium caudatum. XIV. 767. 


— eingulatum, :XI1. 499; XVII. 328. 


— cloacinum. XX. 414. 


— coneinnum. X111.417; XVill. 209. 


— — striatulum. Xil. 584. 
— costulatum. XX. 502. 
— echinatum. XII. 412, 413, 414. 


Cardium edule. XII. 410, 411; XV. 
611; XVII. 498. f 

— fasciatum. XII. 413. 

— lineolatum. XV. 346, 

— Ottoi. XV. 347. 

— palmatum. Xll. 238. 

— productum. XV. 346. 

— pygmaeum. Xl!. 413. 

— rhaeticum, XIll. 482. 

— semilineatum, XVII. 524. 

— striatulum. Xil. 500. 

— svecicum. Xll. 411. - 

— tenuisulcatum. XIl. 499. 
— tuberculiferum. XV. 340. 

Carmallir. XVli.. 12. 

Caryophyllia cylindracea. XVIII. 461. 

Cassianella contorta. XX. 408. 

-- tenuistria XIV. 9. 309. 

Cassidaria Buchii. XII. 470. 

— depressa. XII. 476. 

— nodosa. XVil. 489. 

Cassis ambigua. XVII. 482. 

— coronata. XVII. 482, 

— Rondeleti. XII. 476. 

— texta. XII. 377. 

Castillit. XVII. 23, 33. 

Caulopteris punctata. XV. 648. 

— Singeri. XVil. 649 

Caunopora porosa. XII. 237. 

Cava del Temporino. XX. 338. 

Cava del Ortaceio. XX. 351. 

Ceanotus polymorphus. XIl. 16. 

Cenoman in Schlesien. XX. 464. 

Cenomanes System in Schlesien. XV. 
29%, 1.29. 

Conomanıen in Oberschlesien, XV. 
625. 

Cephalites infundibuliformis. XVII. 
252. 


— ventrieosus. XVII. 250. 

Ceratiten aus dem Wellen ie xl. 
161. 

Ceratites Buchiüi. XIII, 650. 

— enodis, XIII. 649. 

— nodosus. XIII. 648. 

Cerithiopsis tripartita. XVII. 510. 

Cerithium asperum. XIII. 427. 

— cornucopiae. XI. 177. 

— januale. XIII. 428. 

— limaeforme. XVII. 161, 688. 

— muricatum, XIl. 582; XVII. 313. 

— Nereı. XV. 149. 

— politum. XVII. 316. 

— Renardi. XIII. 428. 

— Reyuienianum. XV. 340. 

— reticulatum. XII. 413, 


XXVH 


Cerithium septemplicatum. XIII, 
428 


- — Strangwaysi. XIII. 428. 

— Strombecki. XVII. 508. 

— tortile. XIII. 358. 

Ceylanit. XIX. 720. 

Ceylon, Bemerkungen über. XII. 523. 

Chabasit. XII. 45; XIV. 443; XV. 
51; XV. a7ı. 

Chaetetes. XIV. 240. 

Chalcedon. XIX. 12. 

Chalcedontropfstein aus Süd-Brasi- 
lien. XX. 656. 

Chama costata. XII. 74. 

— Moritzi. XV. 156. 

Chamites glaberrimus. XIII. 615. 

— lineatus. XIII. 583. 

— ostraeinus. XIII. 568. 

— striatus. XIII. 582. 

Cheirurus. XVII. 364. 

Chemnitzia abbreviata. XVII. 687. 

— Armbrusti. XVI. 225. 

— Bronni. XVII, 689. 

— Clio XVI. 225. 

— Fischeriana, XIII. 425. 

— geniculata. XVI. 225. 

— oblita. XIII. 647. 

— paludinaeformis. XVI, 225. 

— subulata. XVII. 161. 

Chenopns paradoxus. XII. 477. 

Chiastolith. XIX. 189. 

Chlorit. XIX. 564; XX. 84. 

Chloritquarzit. XIX. 631. 

Chloritschiefer. XIX. 470, 686. 

-Chloropal, XII. 529. 

 Chondrodit. XX. 459. 

Chonetes Davidsonii. XII. 153. 
— striatella. XIV. 599. 
Chromsaures Kali. XV. 79. 
Cidaris sp. XII. 46. 

— alpis sordidae, XIII. 486. 
anceps. XIHl. 431. 
clavigera. XI. 75. 

elegans, XIII. 430. 
elongata. XVII. 661. 
jurensis. X111. 430. 
muricatus. XIII. 430. 
pyrifera. XVI. 241. 
spatulatus. XIII. 430. 
spiniger, XIII. 430. 
spinosus. XIli, 430. 
subelegans. Xill. 430, 

- subvesiceulosa. XV. 132, 166, 
— transversa. XIV. 309. 

- Cidarites Agassizii. XIII. 430. 

— florigemma. XIll. 430. 


Berk 


Ciminisches Gebirge XVII. 579; 
XX. 294, 

Cladophyllia grandis. XVIIl. 448. 

— nana. XVIll. 447, 

Clathropteris platyphylla XIX. 263. 

Cleodora lineata. XVII. 370 

— rugulosa. XVII. 370. 

Clidophorus alpinus. XIM. 

— Goldfussii, XIII: 626. 

Cliona relata. XI. 412. 

Ciymenia Odini. XII. 23. 

— serpentina. XII. 17. 

Clymenien. XI. 139. 

Clytia Leachii. XIV. 728. 

Cochlodesma praetenue. XII. 414. 

Coelosmilia ceupuliformis. XVIII. 463. 

— laxa. XVIll. 469. 

— minima. XVIll. 462. 

— Sacheri, XVIII. 464. 

Colobodus varius. XIV. 310. 

Conchorhynchus avirostris. X111.652, 

Conchylien, tertiäre von Jerxheim, 
XII. 471 

-- tertiäre der Rhön. XI. 347. 

Conularia Hellebeni. XII. 153. 

— quercifolia. XVII. 309. 

— retieulata. XVI1.369; XVIII.410. 

Conus Allioni. XIl. 475. 

— Beyrichi. XVI1, 484. 

— deperditus. XVII. 485. 

— Dujardini. XII. 376. 

— Grotriani. XVII. 486. 

— procerus, XVII. 485. 

Coprolithen. XII. 144, 152. 

Coralrag im Allerthale. XI. 8, 

Corax heterodon. XV. 327. 

Corbis subelathrata. XV!, 236; XVII. 
680. 

Corbula alpina, XIII. 484. 

— caudata. XV, 147. 

— crassa. XII. 583. 

— dubia. XIII. 629; XIV. 309. 

— gibba. XX. 436. 

— inerassata. XI1l. 629. 

— nucleus. XIl. 411, 412, 413. 

— obovata. XVII. 528. 

— pisum. XII. 493. 

— rotundata. XII. 493. 
subpisum. XVII. 528. 

Cordierit. XVII. 640. 

Cordilleren Südamerika’s, geognosti- 
sches Alter der XIII. 524. 

Cornulites serpularius. XIV. 600. 

Cornubianit von Laach. XIX. 487. 

Cornwall, geognostische Verhältnisse 
von. XIII, 138. 


473. 


XxVnl 


Corylus bulbifera. XII. 186. 

— ventrosa. XII. 186. 

Cottait. XVII. 393. 

Couzeranit, XIX. 202, 209. 
Crania irregularis. XVI, 570. 

— strix. XVII. 326. 

Craniolites Schroeteri. XIil. 575. 
Crassatella arcacea. XV. 348, 

— sp. XV. 147. 

— compressa. XVIl. 525. 

— Woodi. XVII. 526, 709. 
Crinoiden. XII. 240. 

— im Kulm. XVI. 162. 
Crioceras-Thon. XIII. 21. 
Crioceras cristatus. XVII. 249. 
— Emeriei. XVII. 249. 
Cucullaea Alauna. XIII. 409. 

— Beyrichi. XII. 162; XIII. 602. 
cancellata. XIII, 407. 

— compressiuscula. XIII. 408. 
concinna. Xll, 587, XII. 406. 
— elegans. XIII. 409. 

— elongata. XII. 587; XIII. 407. 
— glabra. XIV. 767; XV. 349. 
— gracilis. XIII. 408. 

— Goldfussi, XMH. 587, XIII. 407, 
604. 

longirostris. XVII. 672. 
oblonga. XIII. 409. 
peetunculoides,. XIII. 410. 
producta. XIII. 408. 
propinqua. XV. 350. 
Rouillieri. XIII. 408. 

rudis. X11J. 407. 

Saratofensis. XIII. 407. 
Schtschurovskü. XIII. 408. 

— sibiriea. XIII. 409. 

— signata. XIII. 407. 

— tenuicostata. XII. 501. 

Culm, der. Xll. 251. 

Cuma. XVII. 607. 
Cuninghamites oxycedrus. XVII. 645. 
Cupressocrinus crassus. XII. 237. 
— teres. XII. 226. 

Cyathina compressa. XI. 374. 

— cornucopiae. XI. 373. 

— cerassicosta,. XI. 369. 

elongata. XI. 370. 

firma. XI. 369. 

— gracilis. XI. 371. 

— granulata. Xl. 366. 

— Münsteri. XI. 369. 

— pseudoturbinolia. XII. 507. 
— pusilla. XI. 370. 

— scyphus. XI. 371. 

— tenuis. XI. 373. 


Cyathina teres. XI. 372; XII. 507. 

— truncata. XI. 372. 

Cyathocrinus ramosus. XII. 153. 

Cyathophyllum. XX. 492. 

-— Bouchardi. XIl. 230. 

— caespitosum. XII. 236. ’ 

— heterophyllum, XIl. 237, 238. 

— hexagonum. XII. 237. 

— obtortum. XII. 236. 

— profundum, XII. 153. 

Cyclabacia Fromenteli. XVIN. 474. 

— semiglobosa. XVII. 473. 

— stellifera.. XVIIl. 474. 

Cyclas Asiatica. XVI. 349. 

— rivicola. XVI. 348. 

Cyelolites. XV. 2493. 

Cylindrites spongioides. XVII, 639. 

Cyphosoma granulosum. XV. 358. 

Cypraea coceinella. Xli. 377, 378. 

Cypricardia sp, X11.238; XIV. 309, 

— cucullata. XV, 5839. 

— decurtata. XIII. 490. 

— Escheri. XII. 622. 

— pectinifera. XVII. 526. 

— serrato-striata. XII. 251; XVII. 
673. 

Cypridinenschiefer bei Elbingerode. 
XX. 659 


Cyprina Cancriniana. XIII. 418. 

— Charaschovensis. XIII. 418, 

Escheri, XIII. 622. 

islandica, XII. 412, 414; XX. 

436. 

— laevis. XIII. 418, 

— nuciformis. XVIN. 29. 

— nuculaeformis. XVI. 238; XVII. 
676. 

— parvula. XVI. 2838. 

— Saussurei. XVI. 237. 


— rotundata. XH. 370. 

Cyrena sp. XIV, 627. 

— cretacea. XV. 349. 

— fAuminalis, XVI. 348. 

— majuscula. XIl. 61. 

Cyrenenmergel von Miesbach. XH. 
376. 

Cyrtoceras cancellatum, XII. 242. 

— elliptieum. X11. 27- 

— multistriatum. XII. 242. 

Cystiphyllum vesiculosnm. XIl. 226, 
238. 

Cytherea elongata, XV. 344. 

— plana. XV. 344. 

— subdeeussata. XV. 344. 

— Solandri. XVli. 527. 

— sulcataria. XII. 376. 


Cythere ampla, XIX. 231. 
— Bernieiensis. XIX. 235. 
brevicauda. XIX, 229. 
caudata. XIX. 230. 
dorsalis. XIX. 232. 
elongata. XIX. 226. 
frumentum. XIX. 232. 
gracillima. XIX. 231. 
Jonesiana. XIX. 235. 
Kingiana. XIX. 234. 
Kutorgiana. XIX. 233. 
leptura. XIX. 230. 
marginata. XIX. 233. 
mucronata, XIX. 228. 
nueiformis. XIX. 227. 
parvula. XIX. 233. 
piscis. XIX. 231. 
plebeja. XIX. 234. 
regularis. XIX. 228, 
Reussiana. XIX. 229, 
Richteriana. XIX. 226. 
spinosa. XVI. 161. 


Baer 


— prunus. XII. 186. 
— reniculus. XII. 186. 
— vites. XII. 186. 


Dachschiefer. XIX. 149. 

Dacit. XX, 092. 

Dalmania caudata. XIV. 610. 
Decapoden, macrure. XIV. 702. 
Decksand. XIX. 246. 

Delessit. Xll. 131. 

Delphinula infrastriata. XI1. 162, 
— Bronni. XVII. 513. 

Delthyris Aabelliformis. XIII. 563. 
— sulcata. XIV. 599. 

Dentalites laevis, XIII. 638. 


Dentalium abyssorum. XI1.411, 412, 


413, 414. 

eylindrieum, XIII. 423. 
elephantinum. XII. 377, 
entalis. XII. 411, 413. 
entaloides. XII. 582. 
glabrum. XV. 340, 724. 
fissura. XVII. 514. 
Kickxii. XII. 491. 
laeve. XI1l. 638. 
Moreanum. XIII. 423. 
Parkinsoni. XII. 582; XI. 
423. 

rugosum. XIII. 638. 
seutum. XVII. 514. 
Sorbyi. XII. 152. 
subanceps. XIII. 424, 
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Desmin. XIV. 442. 

POS Kalk bei Dembnik. XV. 
708. 

Devon in Polen. XVIN. 433. 

— im Polnischen Mittelgebirge. 
XVIIE. 669. 

— der Pyrenäen. XIX. 148, 167. 

— in Schlesien. XX. 469. 

Diabas. XVII. 177; XIX. 697. 

Diallag. XI. 100; XV1.531; XIX. 
279, 290, 692. 

Diamant. XV, 91. 

Diamantenlagerstätte in Brasilien. 
X1. 448 

Diceras arietina. XX. 576. 

Dichroitgesteine bei Laach. XIX. 472. 

Dietyopyge soeialis. XVI. 322, 

Diluvium in Nordeuropa. XI. 10. 

— in Süddeutschland. XI. 141. 

— von Brilon. XII. 258. 

— Englands und Frankreichs. XII. 

918. 

Westphalens. XII. 91. 

in Westphalen. XVII. 197. 

römisches. XVIII. 499. 

pyrenäisches,. XIX. 81. 

bei Berlin. XIX. 444; XX. 748. 

bei Kreuznach. XIX. 889. 

— bei Stettin. XX. 648. 

Deo Conchylien. XIX. 251. 

Diluvial-Fauna. XVII. 174. 

Diluvialgeschiebe bei Hamburg. XV. 
247. 

Dimorphastraea Edwardsi. XV11. 479. 

— tenuiseptalis. X VIII. 478. 

— varioseptalis. XVII. 577. 

Dingeria depressa. XII. 469. 

Diopsid. XIX, 138. 

Dioptas. XV. 53; XX. 596. 

Diorit. Xil. 100; XX. 365. 

— von Laach. XIX. 464. 

— von Turdojak. XX. 371. 

— Schaitansk, XX. 372. 

— Schriesheim. XX. 383. 

— Warthaberg. XX. 374. 

Dipyr. XIX. 209. 

Diplograpsus ehstonus. XIV. 197. 

Discina antiqua. XIV. 598. 

— Forbesi. XVII. 420. 

-— implicata. XIV. 598. 

— 'nitida. XV. 59. 

— speluncaria. XII. 153. 

Discoidea cylindrica. XV. 114. 

— infera. XVII. 62. 

Disthen von Laach. XIX. 474. 

Dolerit. XII. 40; XX. 700. 
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XXX 


Dolerit der Euganäen. XVI. 471, 


496. 
Dolomit. XVI. 186; XIX. 638. 
Dolomite, ihre Verwitterung. XI. 144. 
Dolomitkrystalle in Gyps. XII, 6. 
Dolomitspath. XX. 229. 
Domit des Puy de Döme. XV!. 664. 
Donax costata. X1ll. 697. 
Dufrenoysit. XVI. 187. 
Dunit. XVI. 341; XVII. 4, 
Dürkheim an der Hardt. XIX. 803, 
908; XX. 159, 229. 
Dyas. Xlll. 689. 


Echinobrissus major. XVl, 240. 

— seutatus. XVII. 661. 

Echinopsis Nattheimensis. XVI. 241. 

Echinosphaerites aurantium. XX. 640. 

Echinus dröbachiensis. XII, 414. 

Edelsteine. XII. 529. 

Edmondia acutangula. XVII. 592. 

Edwardsia. XVIl. 480, 705. 

— Bettina. XVII. 481. 

— pyruliformis. XVII. 481. 

— semigranosa. XVII. 482, 

Ei, fossiles. XV. 5. 

Eichberg bei Rothweil. XX. 136. 

Eisen, tellurisch, gediegen. X!l. 189. 

Eisenaugit. XX. 339. 

Eisenblüthe. XIII. 293. 

Eisencarbonat. XIX. 344. 

"Eisenerze von Teschen, XII. 369. 

Eisenglanz. Xll, 119; XIV 410; 
XVI. 6; XVill, 398; X!X. 121, 
208. 

— mikroskopischer. XIX. 747. 

Eisenglimmerschiefer. XIX. 612. 

Eisenglimmerquarzit. XIX. 631. 

Eisenkies. XIX. 295. 

- Eisenkiese in Braunkohle. X11!. 356. 

Eisenoxydulbestimmung. XX. 511. 

Eisenstein im Lias. XV. 469. 

Eisensteine bei Willmannsdorf. XIV. 


10. 
Eisensteingänge bei Andreasberg. 
XV. 208. 


Elba, Feldspathkrystalle von. X11.9. 

Elephas primigenius. Xi}. 520. 

Elonichthys carbonarius. XII. 144. 

Emarginula reticulata. X11.413, 414. 

— Schlotheimii. XII. 49. 

Enargit. XVIIl, 241. 

Encrinurus punctatus. XIV. 602. 

Encrinus Brahlii. Xll. 363; XVII. 9; 
XX. 746. 

— Carnalli. XIl, 363; XX. 746. 


Enecrinus dubius. XIV. 309. 

— gracilis. Xll, 162, 

— liliiformis. XIV. 309. 

— Schlotheimi. XX. 746, 

Enoploclytia heterodon. XIV. 724. 

— Leachii. XIV. 728. 

Enstatit. X!X. 138. 

Entomostraca, fossile. XII. 152. 

Eocän der Pyrenäen. XIX, 78. 

— im Tatra, XI. 590. 

Eozoon canadense. XYIll, 397; XX, 
749. 

Epiaster brevis. XVlil. 69, 

Epidot. X1l, 100, 105; XIV. 104, 
428, 432; XIX. 121, 613. 

Epistilbit. XX. 644. 

Equisetites arenaceus. XIX. 261, 

Erbsenstein von Carlsbad. XII. 367. 

Erdbeben, Geschichte der in den 
Karpathen und Sudeten. XII. 
287. 

— Theorie der, XIt. 451. 

—- in Schemaga. XI. 480. 

Erosion in den Alpen. X1. 5. 

Eruption des Stromboli. XI. 109. 

— in Mexico. XI, 24. 

Eruptivgesteine, Eintheilung der. 
XlIl, 348. 

Erycina dubia, XVIl. 159. 

Erzgänge im nordwestlichen Ober- 
harze. XVIll. 69. 

Erzlagerstätten Europas. XIV. 686. 

Erzmittel, Form der. XVII. 794. 

— Structur der. XVIIl. 736. 

— Vorkommen der. XV!ll, 733. 

Eschara dichotoma. XV. 361. 

Estheria Germari. XIII, 586. 

— minuta. XIll. 586; XIX, 269. 

Eulima communis. Xll. 580. 

— complanata. XVI!. 507, 704. 

— multispirata. XVII. 315. 

— Schlotheimii. XIll. 646. 

— turrita. XV. 3306. 

Euomphalus aculeatus. XIV. 309. 

— articulatus. XX. 900. 

— exiguus. XlIll. 644. 

— gracilis. XIV. 309. 

— minutus. XIil, 644. 

— permianus. XII. 152. 

— silesiacus. XIV. 309, 

— sp. XIV. 310. 

— Thraso. XVII. 372. 

Exogyra auricularis. XII. 74. 

— Bruntrutana. XVII. 669. 

— columba. XV. 357, 724. 

— conica. XVIll. 271. 


 Exogyra costulata. XIII, 393. 
 — Jaciniata. XII. 74, 75, 76, 80. 
— lateralis. Xll. 75, 76, 77, 78, 82; 

XV. 397. 
Matheroniana. XVIH, 
Overwegi. XVIll. 283. 
Pyrenaica. XVIIl. 271. 
spiralis. XIII. 393; XVi. 

XVII. 238. 


285. 


229; 


Fasciolaria funiculosa. XVII. 480. 
Faserquarz. XVIl. 8; XIX. 59. 
Favia conferta. XVIil, 475. 
Favosites cervicornis, Xll. 236, 238, 


262. 
— dubia. XII. 224, 227, 238. 
 — Goldfussi. XII. 226, 236, 238. 


— gracilis. Xll. 226, 238. 

Feldspath. XVIIl. 195, 200; XVil. 
13, 979. 

— geschmolzener, XX. 539. 

— Kıystalle von Elba. X!1. 9, 

— mikroskopischer. XIX. 748. 

— plagioklastischer. Xli. 119. 
Feldspathkrystalle in Quarzkrystal- 
len. XI. 147. 
Fenestella Ehkrenbergi. 199. 
— retiformis. XII. 159. 
Fenestrella aculeata. Xil. 
— subrectangularis. X1l, 

Fergusonit. XVII. 507. 
Eelsitgesteine des Auersberges. XX. 
499. 
Felsitpechstein. XIX. 790. 
- Felsitporphyr der Pyrenäen. XIX. 109. 
Fische, fossile. Xil. 144, 192, 507. 
— im Glarner Schiefer. XI. 108. 
Fischschuppen im Steinkohlenge- 
birge. XVIl, 273. 
Fistularia. Xl. 124. 
Flabellum Roemeri. XI, 
— striatum. X]. 362. 
— tuberculatum. XI. 361. 
Flammenmergel. XI}l, 23, 
Flaserkalk. XIX. 637. 
Fleckschiefer bei Laach. XIX, 484, 
Flinz, der. Xll. 214. 
Fluorit. Xli. 131. 
Flüssigkeiten in Leueit, 
Olivin. XX. 116, 
Flussspath. XV. 21. 
— von Schlaggenwald. XV. 
— im Porphyr. XVl. 449. 
— von Kongsberg. XIV, 239. 
Flustra lanceolata. XIV. 598 
Foraminiferen, tertiäre. Xll. 


Xu, 


224, 226, 
224, 226. 


362, 


Feldspath, 


141. 


156. 
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Formosa. XII. 532. 
Frietions-Phänomen. XII. 389, 
Fruchtschiefer bei Laach. XIX, 487. 
| Fucoides bipinnatus. XVI. 168. 
Fungia coronula. XVIIl, 481, 
— obliqua. XVIll. 482. 
Fusus acuticostatus. XII. 482, 
— carinatus. XV. 142. 
ve cheruscus. XII. 482. 
erassisculptus. XVIl. 478, 
Edwardsii. XVII. 478. 
elongatus. XII. 482; XVII, 
errans. XVil. 476. 
flexicosta. XVII. 476, 
indultus. XV. 142. 
interruptus. XV1l, 478. 
Koninckii. Xll. 480. 
lineatus. XI!, 481. 
longaevus. XVIl, 479. 
minutus, XIll, 429. 
multisulcatus. XII. 481. 
Nereidis. XV. 340, 
Pietti. Xlil. 358. 
regularis. XVil. 476, 
restans. XVII, 479, 
ruralis, Xll. 481. 
Sandbergeri. XV1l. 476. 
scabrellus. XV1l. 477. 
scalariformis. XVII. 475, 
Schwarzenbergii. Xli. 482. 
septenarius. XVII, 477. 
villanus. Xl!. 481. 
Waelii. Xli, 481. 


477. 


704. 


Gabbro. XIX. 270. 

— an der Nahe, XVIIl. 191. 

— schwarzer von Neurode. XIX. 276. 

— grüner von Neurode. XIX. 289. 

— im Hunsrück. XIX. 681. 

— bei Bingert. XIX, 864. 

— bei Boos. XIX, 864. 

-— bei Norheim. XIX. 854. 

Gabbrogrünstein, XI!, 101, 

Gadolinit. XVII. 568. 

Galerites albogalerus. XV. 129, 

— ceonicus. XV. 129. 

— Roemeri. XV. 161. 

Gangarten im nordwestlichen Ober- 
harze. XVIIl. 739. 

— Textur der. XVIIl. 739. 

Ganggesteine im nordwestlichen 
Oberharze. XVIll, 727. 

Gangmassen um Ilmenau. XIl. 137. 

Gangspaltenbildung. XVIll. 720. 

Gangthonschiefer. XV!ll. 728. 

Gänsehals am Laacher-See. XX. 130. 


XXXxU a 


Gargas-Mergel am Harze. XIII. 33. 

Gastrochaena cylindrica. XIII. 420. 

— amphisbaena. XV. 341. 

— ampla. XVII, 683. 

Gault in Hannover. XVI. 202; XVIl. 
232. 

— Westphalens. XIl. 69. 

— in Westphalen. XVIII. 364. 

— im nordwestlichen Deutschland. 
XI. 20. 

Gebilde bei Dobberan. X1. 349. 

Geinitzia cretacea. XVII. 644. 

Gelbeisenerz, pseudomorph nach 
Pyrolusit. X1l. 139. 

Geognostische Karte von Deutsch- 
land. XX, 747. 

Geologie der Alpen. XI. 349. 

— des Kaukasus. XI. 484. 

— Norwegens. XI. 541. 

Geophilus proavus. XX. 746. 

Gervillia Albertii. XIll, 594. 

— aviculoides. XIII. 409. 

Betacalcis. XIli. 409. 

caudata. XIll. 472. 

costata. XII. 161; XII. 591; 

XIV. 309. 

Gessneri. XVI. 231. 

Goldfussi. XVI. 232. 

inflata. XII}. 472, XX. 410. 

inconspicua. Xll. 238. 

keratophaga. XII. 159. 

modiolaeformis. XIII. 594. 

mytiloides. XIII. 594. 

polyodonta. XII. 161; Xlll. 594. 

praecursor. Xlll. 471. 

socialis. Xil. 162; 

XIV. 309. 

subeostata. XIII. 592. 

subglobosa. XIII. 589, 590. 

substriata. XIll. 59. 

tetragona. XVII. 070. 

ventricosa. XVII. 669. 

— Woagneri. XIII. 471. 

Geschiebe, diluviale, XIV. 575. 

Gesteine, ihre Entstehung. X1. 310. 

Gingko biloba. XIII. 678, 

Gismondin. XV. 48; XVIlI. 531. 

Glacial-Formation. XV. 619, 

Glaciale Formation Norwegens, Mu- 
scheln derselben. Xll. 409. 

Glas, venetianisches. XI. 20, 

Glauconit. XIX. 642° 

Gletscherspuren bei Wittenberg. Al. 
476. 

Glimmer. XIV. 55, 265, 758; XVII, 
123, 130; XVIll. 543; XX. 19, 


xl. 589; 


Glimmer im Porphyr. XVI. 397. 

— von Utö und Easton. XVII. 807. 

von Aschaffenburg. XIX. 405. 

von Bengalen. XIX. 406. 

von Easton. XIX. 402. 

von Goshen. XIX. 404. 

von Utö. XIX, 401. 

— vom Hunsrück. XIX. 554, 683. 

Glimmerphyllit. XIX. 599. 

Glimmerporphyr. XIX. 659. 

Glimmerquarzit. XIX: 629. 

Glimmerschiefer von Laach.. XIX. 
470. 

Glimmer-Zusammensetzung. XIX. 
400. 

Glinkit. XI. 147. 

Globiconcha Luneburgensis. XV. 140. 

Globulina amplectens. Xll. 160. 

— tubulifera. Xll. 160. 

Glyphaea Bronni. XIII, 432. 

— Leachii. XIV, 728. 

Gneiss auf Ceylon. Xli. 525. 

— des sächsischen Erzgebirges. 
XIV. 23. 

— von Laach. XIX. 469. 

— devonischer. XIX. 664. 

— porphyrartiger. XIX. 669. 

— bituminöser. XX. 226, 

Gold im Hunsrück. XIX. 023. 

— in Virginia. XVIll. 82 

Goldfelder in Nordamerika. XIX, 33. 

Gomphoceras compressum. XII. 237. 

Goniatiten. X1. 139. 

Goniatites bifer. XII. 250. 

— cancellatus. XIl. 239, 241, 

costulatus. XIl. 240. 

cerenistria. XII. 254, 255, 914. 

Dannenbergi. X11. 240, 241, 242. 

diadema. XV. 578. 

Listeri. XV. 580. 

- mixolobus. XIl. 254. 

retrorsus XIl. 246. 

var. amblylobus. XII. 246. 

var. biarcuatus. XII. 246. 

var. curvispina. XII. 246, 

var. planilobus. XII. 246. 

var, umbilicatus. XII. 246. 

— tenuis. XlIE 690. 

Goniocera socialis. XVII. 449. 

Goniodus triangularis. XIII. 594. 

Goniolina geometrica. XVII. 69. 

Goniomya angulifera. All. 583. 

— designata. XII. 75: XV. 342. 

— literata,. XIII. 421. 

| Grammysia Hamiltonensis. XV. 
591. 


249, 
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Granat. N 427; XIX. 182, 686; 
XX. 

,— von en. XIX. 473. 

Granit der Pyrenäen. XIX. 84. 

— mikroskopische Untersuchung. 
XIX. 97, 

— von Laach. XIX. 458. 

— Bildung des. Xll. 8; XiIll. 61. 

— mit Kalkspath. XV. 12. 


Granitische Gesteine von Ilmenau. 


Xil. 102. 
Granitit. XII. 102, 106, 
Graphit. XII. 529; XIX. 96. 
Graptolithen. XVIli. 13. 
— in Schlesien, XV. 245; 
565. 
Graptolithus Ludensis. X1V. 608. 


Grauliegendes von Ilmenau. X11. 134. 
Grauwacke bei Schönebeck. X1X.373. 


— von Laach. XIX. 489. 
— im Harz. XX. 216. 
Grauwackensandstein. XIX. 648, 


Grenzdolomit in Franken. XV 111.381. 


Gresslya excentrica. XVI. 239. 
— orbiceularis. XVI. 239. 
Grossular. XX. 462. 

Grotriania semicostata. XII. 496. 
Grüner Schiefer, XIX. 598. 
Grünsand von Essen. XII. 258. 
Grünstein. XVIl. 187. 
Grünsteine von Brilon. XII. 260. 


Gryphaea arcuata. Xil. 12; XI. 
391. 


Cymbium. XIII. 391. 
eymbula. Xli. 185. 


— dilatata. Xil. 185; Xill. 391. 
— gigas, XV. 546. 

— inflata, XIli. 509. 

— obliqua. Xll. 185; XV. 546. 


signata. Xill. 391. 
— vesieularis. XVill, 270. 
Estkuhhre diluta. XI. 160. 
Gypidia conchidium. XIV. 198. 
Gyps. en 136; XV. 93; XIX. 132, 
2 
— mit Dolomitkrystallen. Xil, 6. 
Gyrodus Mantellii. X1l. 61. 
— umbilicus. XVI. 244. 
Gyrolepis. Xlil. 462. 
Gyrophyllites quassazensis. 
643. 


Haarkies. XIV. 240; XV. 242. 
Hälleflinta. XIX. 573. 


Hakea Berendtiana. XVI. 19, 


- Halberstadt, Liasbildung bei, Xil. 12. 


XIX. 


‘| Hoplangia Durotrix. Xll. 


xVl. 


Halitherium Schinzi, XTi. 366. 
Hamites attenuatus. XVIl. 250. 


— sp. XIV. 766, 


Haplocrinus stellaris. X1l. 240. 
Hardt. XiX, 807, 816. 
Harmotom. XV. 36; XIX. 318; 
XX. 589. 
Harpes radians. XV. 661, 
Hausmannit. XVi. 180. 
Haüyn. XVill. 545; XX. 7. 
— seine Zusammensetzung. X11.273. 
Haüynophyr. Xil. 273. 
Hebungen und Senkungen. X1l. 182. 
928. 
Heliolites porosa. XI, 226, 237, 238. 
Hemiecidaris Hoffmanni. XVll. 681. 
Heteropora arborea. XVi, 242, 
— eingulata. XVI. 249. 
— dichotoma. XV. 360. 
Heulandit. XX. 644. 
Hinnites comtus. X1ll. 579; XIV, 
309. 
— velatus. XIll. 398. 
Höhen im Himalaya. XI. 17. 
Hohlgeschiebe. XVill. 299. 
— bei Kreuznach, XIX. 238. 
Holaster altus. XV. 112. 
— carinatus. XV. 113. 
— subglobosus. XV. 112. 
— suborbicularis. XV, 359. 
Holectypus corallinus. XV. 662. 
Holocoenia micrantha. XVill. 476, 
Holz, verkieseltes. XIV, 14. 
Homalonotus crassicauda,. X V11, 593. 
Honigstein. XX. 214. 
469. 


Hoploparia Beyrichii. XiV. 721. 

— longimana. XiV. 729. 

— Saxbyi. XIV, 722. 

Hornbleierz. XV. 12, 

Hornblende, Xtl. 104, 119; XIV. 
105, 265; XIX. 496, 562; XX. 
184 I67. 

— mikroskopische. XIX. 748. 

Hornblende-Andesit. XX, 69. 

Hornblende-Propylit. XX. 0693. 

Hornblendeschiefer von Laach. XIX. 
471. 

Hornera gracilis. XII, 507. 

Hornfels. XVıi. 168. 

Hornstein. XIX. 687. 

Hortolus convolvens. Xli. 20. 

— perfectus. XII. 19. 

Hunsrück, XIX, 808, 

Hybodus. XV!. 244. 

— attenuatus, XX, 422. 
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Hybodus cuspidatus. XX. 422. 
— longiconus. XIV. 310; XX. 522. 
major. XIV. 310, 
minor. XX. 421. 
Mougeotii. XIV. 310. 
obliquus. XIV. 310. 
plicatilis. XIV. 310. 
polyprion. Xi, 61. 
simplex. XIV. 310. 
tenuis. XIV. 310. 
Hydromagnocaleite. XI. 145. 
Hyperit. XIX. 051. 
Hyperstben. XV. 995; XX, 
— von Fahrsund. XIX. 721. 
— von St. Paul. XX. 469, 
Hypersthenfels, Höhlungen des. X!1l. 
30%, 
Hypocrinus Schneideri. XIV. 537. 


608. 


Janassa. Xil. 152. 
Janira quadricostata. 
76, 80, 82. 

— striatocostata. XV. 155. 

Ibbenbüren, Geognosie der Umge- 
gend von. Xill. 149. 

Ichthyodorulithen. X1l. 152. 

Ichthyosaurus. XVil. 099. 

— intermedius. Xlil. 434. 

— Nasimovii. XIll, 434. 

Idiochelys. XVI. 249. 

Ilmenau, geognostische Skizze der 
Umgegend von. Xil, 97. 

Imatrasteine. XV. 694. 

Inoceramus annulatus. Xli. 78. 

— Brongniarti. XV. 121. 

Cripsi. Xil, 74, 80; XV. 152. 

— Cuvieri. XV. 124, 382. 

involutus. XHi. 78; XV. 127. 

— latus. XV. 359. 

lingua. Xi}. 76, 77, 82. 

— mytiloides. XV. 119, 353. 

— sp. XIV. 767. 

striatus. XV. 108, 727. 

suleatus. XVili, 200, 

ventricosus. XV. 542. 

Insekten im Kohlengebirge, XViil. 
408. 

— fossile. Xi. 144. 

Jordanit. XVi. 187. 

Isastraea Goldfussiana. XViil. 497. 

— helianthoides. XVill. 456, 

— Koechlini. XVill. 458. 

Ischia. XVill, 619. 

Ischyracanthus Grubeanus. 
267. 

Isis Fortisi. X. 373. 


xıl. 74, 75, 


XV. 


Isocardia angulata. XVII. 239, 243. 


— cingulata. XV. 539, 

cor. Xll. 411. 

— cornuta. XVil. 681. 

eretacea. XV. 317. 

minima. X Vil. 681, 

— multicostata. XVil, 526. 

Isomorphie. XÄX. 621. 

— von Zinnsäure, Kieselsäöure und 
Zirkonsäure. Xi. 344. 

Istieus macrocephalus. X1!l, 9%. 

Istrien, Braunkohle von. Xil. 6. 

— geologischer Bau. Xil. 174. 

Itacolumit. XIX. 35, 555, 023. 

Juniperites Hartmanni. Xl;l. 6, 

Jura, baltischer. Xili. 149. 

brauner bei Hannover. XVi, 199, 

201. 

brauner bei Salzgitter. X1. 490. 

französischer. XVII. 20. 

Moskauer. X1ll. 361. 

norddeutscher. XVIl, 20. 

oberer bei Hannover. XV1, 201. 

weisser in Pommern. XV. 242, 

auf Bornholm. XVIl. 342. 

in den Euganäen. XVi. o21 ff. 

— in der Hilsmulde. XV. 656. 

-— von Moskau. Xil. 399. 

in Oberschlesien. XiX. 255, 206, 

in Polen. XVill. 297. 

in Pommern. XVili. 292, 387, 

in den Pyrenäen. XiX. 200. 

— in Schleswig-Holstein. XIX. 41. 

Jurageschiebe von Stettin und Kö- 
nigsberg. All, 978. 


Kainit. XVii. 649; XVill. 11. 
Kaliglimmer. XiX. 412. 
Kalk, Wanderungen und Wandelun- 
gen des kohlensauren. X1li. 209. 
Kalkglimmer. XIX. 480. 
Kalknierenschiefer. XIX. 152, 
Kalkschlammsinter. Xill. 311, 
Kalksinterbildungen. Xlll. 207. 
Kalkspath. XIV. 419, 5934; XVi. 
449; XVil. 223; XX. 6, 230. 
— in Gneiss XIX. 577, 584. 
— Ursachen seiner Bildung. X111. 9. 
— Ursachen seinerZustände. X11.370. 
Kalkspath-Aragonitsinter. Xili. 288. 
Kalkspath-Zwillinge. XIX. 0699. 
Kalkspath-Zwillingslamellen. XIX. 
446. 
Kalkspathsinter. XI. 270. 
Kalkstein von Opatowitz. XIV, .288, 
— von Wieda und Zorge. XIX. 248, 
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Kamsdorf, tellurisch gediegen Eisen 


von. Xll, 189. 

Karte der Umgebung des Montblane, 
RVI2IE 

Kelloway in Polen. XV. 579. 

Keuper bei Bernburg. XVil. 379. 

-— bei Erfurt. XVI. 149. 

— Oberschlesiens. X!V. 098. 

— von Oeding und Haarmühle. 
Xil. 58. 

— in Oberschlesien. XV. 094; XIX. 
253, 207. 

— in Polen. XVill. 232. 

-— im Polnischen Mittelgebirge. 
XVill. 685. | 

— am Teutoburger Walde XVi11.39. 

Kieselsäurebestimmung. XX. 312. 

Kieselschiefer, XVil. 186. 

— der Pyrenäen. XIX. 150. 

— Hunsrück. XiX, 615, 634, 69. 

Kieselschieferbreccie. XIX. 647. 

Kieserit. X. 366; XIV. 246; XVli, 
649. 

Kilimandjaro. XIV. 236. 

Kimmeridge beiHannover. XV1. 201 

— in Polen. XVi. 574. 

Kirkbya eollaris.: XIX. 225. 

— permiana. X!X. 224. 

Klaus-Schichten an der Klaus-Alp, 
XV. 188. 

Klinochlor. XX. 85. 

Knochenhöhle von Balve. Xil. 520. 

Knollenstein bei Kalbe. XIX. 21. 

 Knotenschiefer vonLaach. XIX. 497. 

— vom Hunsrück. X!X. 397. 

Kobaltglanz. XX. 2393. 

Kochelit. XX. 250. 

Kohlengebirge in Centralrussland. 
XX. 581. 

— bei Saarbrücken. XVill. 402. 

Kohlenkalk-Petrefacten. XIV. 689. 

Kohlenlager auf Formosa. Xil. 541. 

Kohlenpflanzen in Schlesien, XX. 234. 

Korallen, tertiäre. Xl. 354. 

Korallenriffe, X1l, 529. 

Korund. XV. 79, 

Kramenzel, der. Xi. 247. 

Krater des Aetna. XH. 2093. 

Kreide auf Wollin. XIV. 6. 

— bei Lüneburg. XV. 97. 

— in den Euganäen. XV. 521 ff. 

— böhmische. XVit. 24. 

— bei Worbis. XVil. 255. 

— auf Bornholm. XVil. 346. 

Kreideformation in Westphalen. XI. 
30; Xii. 65; XV. 190. 


Kreideformation am Teutoburger 
Walde. XVill. 59. 

— der Pyrenäen. XIX. 75. 

— in Böhmen. XIX. 443. 

Kreidegeschiebe bei Motzen. XX. 694, 

Be XIX. 803, 818; XX. 153, 

Kryophyllit. XIX. 420. 

Krystallinische Schiefer. 

Kugelporphyr. XIX. 19. 

Kulm in Thüringen. XV. 159. 

Kupferkies. XX. 451, 59. 

— von Angangueo. XX. 608. 

— Cornwall. XX. 616. 

— Dillenburg. XX. 618. 

— Freiburg. XX. 617. 

— Kupferberg. XX. 609. 

— Müsen. XX. 611. 

— Neudorf. XX. 611. 

— Ramberg. XX. 614. 

— Schlackenwald. XX. 609. 

— Tavistock. XX. 609. 

— Ulster-County. XX. 608. 

— Wildemann. XX. 619. 

Kupferniederschläge, galvanische, zu 
Copieen von Petrefacten. Xi3.11. 

Kyffhäuser. XVil. 269. 


XiX. 094, 


Laacher-See. XV1j. 107; XIX. 451, 
Laacher-Trachyt. XX. 64. 

— Analysen des. XX. 68. 
Labrador. X!X.276,289,692; XX.308f, 
Lagoni vom Monte Cerboli. XVLl. 309. 
Lagopuzzo. XVill. 907. 

Lamna contortidens. Xll. 907. 

— cuspidata. Xll. 507. 

— denticulata. Xll. 507, 

— liasiea. XV. 597. 

— Phillipsii. XIII. 433. 

— raphiodon. XV, 328. 

Latera. XX. 268. 

Laterit. Xll. 525. 

Latimaeandra plieata. XVill. 449. 
Laumontit. XIV. 499. 

Lava. XVII. 121. 

— ihre Erstarrung. Xl. 149. 

— der latinischen Berge. XVI11.527. 
— von Melfi. XI. 279. 

— vom Puy de Coliere.. XVI. 657. 
— vom Puy de Come. XVI. 659, 
— von Santorin. XIX. 19. 

— Schmelzbarkeit der. XVIll, 646, 
— sperone. XVIll. 524. 

— des Vesuv. XI!. 362. 

— von Volvie, XV1. 669. 

— vom Kappstein. XX, 142. 
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Lava von Glees. XX. 143. 

— Niedermendig. XX. 149. 

— Bürresheim. XX. 143. 

— Kunkskopf. XX. 144. 

— DBausenberg. XX. 144. 

— Bossenheim. XX. 144. 

— Kruffter Humrich, XX. 149. 
— Difelder Stein. XX. 145. 


— Wehrbusch bei Daun. XX, 149. 


— Uedersdorf. XX. 149. 
— des Puy de Pariou. XX. 593. 


Laven von Centralamerika. XX.509. 


— Guatemala. XX. 520. 
— Leon de Nicaragua. XX. 921. 
— Masaya-Nindiri. XX. 929. 
— Poas. XX. 320. 
— Turrialba. XX, 528. 
— la Garita. XX. 599. 
— la Pena blanca. XX, 532. 
— Rio Parita Grande. XX. 530. 
Lazulith aus Lincoln. XIV. 240. 
Leaia Leidyi. XVI. 366. 
Leda alpina. XIII. 479. 
— attenuata. XV. 580. 
— bavarica. XIII 474. 
— Bornholmensis. XVII 344. 
— caudata. XII. 411. 
— corbuloides. XVII. 522. 
— Deshayesiana. XII 471. 
— Galeottina. XVII. 521. 
— minuta. XIII. 475. 
— pernula. XII. 411, 412, 414. 
— perovalis. XVII 922, 
— prisca. XVII. 521. 
— Vinti. x. 159: 
ea alren Moreana. XIV. 767. 
— truncatula. XV. 341, 


Leiacanthus Opatowitzanus. XIV.310. 


XIV. 310. 


— Tarnowitzanus, 


Lenneschiefer von Brilon. XII. 220. 


Leperditia Friburgensis. XX, 504. 
Lepeta caeca. XII. 410. 


Lepidodendron dichotomum. XI1.145. 


— Manebachense. XII. 149. 

— Mieleckii. XII 149. 

— tetragonum,. XH. 514. 

Lepidoleprus coelorrhynchus. 
497. 

Lepidotus Giebeli. XX, 423. 

— Mantellii. XII. 61. 

Leptaena corrugata. XVII. 419. 

— fugax. XVIII. 420. 

— interstrialis. XX. 499. 

— laevigata. XVII 418. 

— lata. XIV. 599; XVII. 420. 

— rugosa. XII. 224. 


X. 


Leptaena Verneuili. XVIII. 420. 
Leptophyllia alta. XVIII. 471. 

— Grotriani. XVII. 471. 

— neocomiensis. XVII. 471. 

— recta. XVIII. 470: 

Leskia mirabilis. XX. 631. 
Lettenkohle bei Erfurt. XVI. 150. 
— am Nord-Harz. XI. 487, 

— in Oberschlesien. XV, 403. 

— am Teutoburger Walde. XVIII.38. 
Leueit. XVI, 75, 91; XX, 34, 

— von Laach. XIX, 475. 

— in Vesuvlava. XI. 496. 

— mikroskopische Structur. XX. 97. 
En in a xXX. 
— Verbreitung des. XX. 141. 

_ SPolirisaiian in. XX. 147. 
Töveitz Nosean-Gesteine. XVIII. 311. 
Leueitophyr. XX. 701. 

— von Bolsena. XX. 289. 

— bei Rieden. XVI. 90. 
Leueittrachyt von Viterbo. XX. 298. 
Leucittuff. XVII. 136, 139. 
Lherzolith. XIX. 138. 

Lias bei Halberstadt. XII. 12. 

— bei Hannover. XVI. 199, 

— mittlerer. XV. 469. 

— bei Rom. XVIII. 504. 

— ? in Schleswig-Holstein. XIX. 48. 
— am Teutoburger Walde. XVII.40. 
— von Wesecke. XII. 63. 

Lichas angusta XIV. 59. 

Lima abrupta. XVIII. 272. 

— acuticosta. XV. 540. 

— aspera. XV. 150, 393. 

— Astieriana. XIV. 768; XV. 106. 
— canalifera. XV. 107, 3906, 726. 
— carinata. XV. 105, 108. 

— comatula. XVII. 668. 

— coneinna. XIII. 569. 

— consobrina. XIII. 402. 

— cordiformis. XIII. 583. 

— costata. XIII. 581; XIV. 309, 
— costulata. XVII. 668, 

— Cottaldina. XV. 106. 

— decorata. XII. 185. 

— decussata. XV. 151. 

— densipunctata. XVII, 667. 

— duplicata. XII. 589; XIII. 402. 
— elongata. XV. 104, 107. 

— excavata. XII. 412, 418. 

— Fischeri. XVIII. 271. 


— flexieostata. XIII. 470. 
— gigantea. XIII. 402. 
— granulata. XV. 350. 
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Lima Hoperi. XV.148, 355; XVII.261. 
— lineata,. XI. 163; XIII. 583; 


XIV. 309. 
— monsbeliardensis. XVI. 230. 
— parallela. XV. 104, 107. 
— Phillipsii. XIII, 401. 
— plana. XV. 359. 
— planicosta, XIII. 402. 
— praecursor. XIII. 470. 
— radiata. XIII. 583. 
— rigida. XIII. 402, 
— Royeriana. XIV. 107; XVIU. 261. 
— sp. XIV. 768. 
— striata. XIII. 582; XIV. 309. 
Limopsis costulata. XVII. 520. 
Lingula Beanii. XIII. 389. 
— cealearia. XIII. 569. 
— Credneri. XII. 159. 
— .Davidsoni. XIII. 536. 
— Deiterensis. XX. 407. 
— keuperea. XIII. 569. 
— Kurri. XIII. 532. 
-— mytiloides. XV. 592. 
— subovalis. XVIII. 270. 
— suprajurensis. XIII. 390. 
— tenuissima. XIII. 569; XIV. 309; 
XV. 649. 
Liparit. XX. 681. 
Lissocardia magna. XIV. 310. 
— silesiaca. XIV. 310. 
Lithionglimmer. XIX. 418. 


Lithodendron gibbosum. XVIII. 481. 


— similis. XVIII. 481. 

— stellariaeformis. XVIII. 480, 
Lithodomus prisceus. XIII, 601. 
— rhomboidalis. XIII. 601. 

— socialis. XVI. 233. 
Lithophagus faba. XIII. 473. 
— priseus, XIII. 001. 


Lithostrotion caespitosum. XX. 492. 


Litorina. XVI. 162. 

— littoralis. XII. 410, 412, 413, 
— littorea. XII. 410, 412, 413. 
— obscura. XV. 584, 

Lituites angulatus. XII, 20. 

— arcuatus. XII. 25. 

— convolvans. XII. 19. 
convolvens. XII. 16. 

cornu arletis. XII. 24. 

— falcatus. XI. 24. 

— imperfecetus. XII. 21. 

— lamellosus. XII. 21. 

— Jituus. XII. 16. 
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Odini. XII. 23. 
perfeetus XII. 19, 
— trapezoidalis. XII. 25. 


Lituites undatus. XII. 21. 

— undosus. XI. 27. 

Löss in Oberschlesien. XV. 469. 

Löwigit. XIV. 253. 

Lota abyssorum. XI. 427. 

Lucina borealis. XIH. 410, 413, 
"414. 

— campaniensis. XV. 348. 

— <corbisoides. XIII. 419. 

— Cornueliana. XV, 348. 

— (Credneri. XIII. 635. 

— Eisgaudiae. XVI. 289. 

— Fischeriana. XIII. 419. 


| — gracilis. XVII. 524. 


— heteroclita. XIII. 419. 

— inaequalis. XIII. 419. 

— lentieularis. XV. 148, 348. 
— lineata, XIII. 418. 

— ]yrata. XIII. 419. 

— plebeja. XIII. 618; XVI. 236. 
— squamata. XII. 493. 


— substriata. XVI 235; XVII, 679. 


— uneinata. XIII. 418. 
Lutraria concentrica. XII. 583. 
— jurassi. XII. 583, 
Lyecopodites. XIV. 165. 

Lydit. XII. 132. 

Lyonsia Alduini. XIII. 421. 
— peregrina. XIII. 421. 
Lyriodon Goldfussii. XIII. 607. 
— striatum. XIII. 411. 

— curvirostre. XIII. 613. 

— deltoideum. XIII. 615. 

— laevigatum. XIII. 615. 

— orbiculare. XIII 618. 

— ovatum. XIII. 617. 

— pes anseris. XIII. 610. 

— simplex, XIII. 614. 

— vulgare. XIII. 612. 


Maar von Nemi. XVII. 518. 

— Val d’Ariceia. XVII. 518. 
Machimosaurus Hugii. XVI. 249. 
Macquartia dubia. XIII. 390. 
Macrodon Morensis. XVII. 679. 
— laeve. XVII. 158. 

— latus. XVII. 679. 

Macropoma Mantelli. XV. 327. 


Macrurus coelorrhynchus. XII. 427. 


Mactra Carteroni. XV. 342. 

— elliptiea. XII. 414. 

— subtruncata. XX. 496. 

— trigona. XIII. 617. 
Maeandrina astroides. XVIII. 480. 
Magas pumilus. XV. 159. 
Magdala Germari. XV. 342. 
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Magnesiaglimmer. XII. 103, 119; 
XIV. 265; XIX, 422, 

Magneteisen. XIX. 286, 564. 

— titanhaltiges. XII. 106; XX. 19. 

- mikroskopisches. XIX. 746. 

Magneteisengestein. XIX. 612. 

Magneteisenstein bei Schmiedeberg. 
XT. 399; IE 9. 

Magnetkies. XVI. 269, 

Magnolia cor. XII. 186. 

Malachit. XII. 101. 

— in Steinkohle. XIII. 360, 

Mammuth in Sibirien. XVII. 6593. 

Manon megastoma. XV. 361. 

Manganaugit. XX. 330. 

Marcelin. XVI. 181. 

Marekanit. XV. 459. 

Margarodıt. XIV. 761. 

Marginella intumescens. XVII. 507. 

— perovalis. XVII. 506. 

Marialith. XVIII. 605. 

Markasit. XVI. 268, 355. 

-— in Braunkohle. XIH. 357. 

Marmor, künstlicher. XV, 456. 

— weisser von Campiglia. XX. 318. 

Marsupites ornatus. XII. 74; XV.132, 

Martignano. XVIII. 579. 

Martinia sp. XII. 199. 

Martini-Thon. XII. 21. 

Mastodon angustidens, XII. 378. 

— arvernensis. XII 378. 

Mastodonsaurus Jaegeri. XX. 642. 

Mathilda tripartita,. XVII. 560, 706. 

Mechanische Geologie. XX. 389. 

Megaphytum Goldenbergi. XII. 511. 

— Hollebeni. XVI. 164. 

Megerlia lima. XV. 733. 

— tamarindus. XVIII. 366. 

Mejonit. XX. 30. 

Melania Beyrichi. XVII. 317. 

— harpaeformis. XIV. 027. 

— Schlotheimii. XIIL 646. 

— sp. XIV. 0628. 

— strombiformis. XII. 60. 

Melanit. XVII. 544. 

Melaphyr am Harze. XI. 78. 

— dessüdlichen Harzrandes. X111. 69. 

— bei -Ilfeld. XI. 280. 

— von Ilmenau. Xil. 124. 

— bei Krakau. XVI. 639. 

— von Neurode. XIX. 272. 

Melfi, Lava von. XII. 273. 

Melilith. XVIlI. 544. 

Melm-Gebilde bei Salzwedel. XIV.16. 

Mensch, fossiler. XX. 569. 

Menschenreste, fossile. XI. 394. 


Menschenschädel. XIX. 52. 

Mergel, Westphalens. XII. 88. 

Merista sp. Xll. 239. 

Mesosiderit. XV. 240. 

Mesostylus. XIV. 716. 

— Faujasii. XV. 328, 

Metabrushit. XVill. 395. 

Metamorpbische Gebilde der Pyre- 
näen, X:!X. 179. 

Metamorphismus. XIX. 664. 

Metapliocän Südbaierns. XII. 378. 

Methana. XX. 299. 

Meteoreisen. Xill. 148. 

— von Braunau. Xill, 356. 

Meteoriten. XVl. 3506; XVII. 4; XX, 
744. 

Meteorstein von Chassigny. X11l. 526. 

Meyeria ornata. XVIl. 239. 

Micrabacia ornata. XV. 360, 

— senoniensis. XVII. 472. 


Micraster cor anguinum. XII. 74, 
75, 76, 77, 88, 560; XV. 128, 
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— lacunosus. XV. 359. 

Microsolena Roemeri. XVIll. 460. 

Mikultschützer Kalk. XV. 408. 

Millericrinus Hausmanni. XV. 554. 

Milletianus-Thon. Xill, 21. 

Mineralien, geschmolzene. XVi. 178; 
xVil 6. ©. 

Mineralprodukte eines Steinkohlen- 
brandes. XIX. 7%. 

Minimus-Thon. XlIll. 23. 

Miocän der Pyrenäen. XIX, 80. 

— Südbaierns. Xll. 370. 

Mitra tenuis. XVli. 509. | 

Mittelgebirge, Polnisches. XV 111.667. 

Modiola compressa. XVI. 233. 

— Credneri. Xlil. 598. 

— cristata. Xill. 599. 

— elegans. XVII. 519. 

— Fischeriana. Xlil. 406. 

— gastrochaena. XIll. 628. 

— Goldfussi. Xlli. 628. 

— gregaria. Xil. 988. 

— hirudiniformis. Xlll. 998. 

— imbricata. XVII. 671. 

—- minima, XX. 412. 

— minuta. Xili. 597; XX. 411. 

— modiolata. XII. 988. 

— modiolus. XIl. 410. 

— radiata. XV. 351: 

— Schafhäutli. Xiil. 491. 

— semiornata. XV. 301. 

— siliqua. XV. 391. 

— Thielaui. Xlll. 026. - 
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Modiola triquetra. XIl!. 599. 

— uralensis. Xill. 406. 

— vieinalis. Xill. 406. 

Modiolopsis sp. XIV. 600. 

Moeckern, Septarienthon bei. XII. 7. 

Monazit. XVil. 567. 

Monmouthshire, geognostische Ver- 
hältnisse von. Xl!l. 12. 

Monodonta limbata. Xil. 427. 

Monograpsus distans. XIV. 609. 

Monoprion Ludensis. XIV. 608. 


— sp. XIV. 609. 

Monotis Albertii. Xtll. 574; XIV, 
309. 

— salinaria. XIV. 10. 


— speluncaria. Xil. 159. 

Monte Amiata. XV1!l. 406. 

Monte Calvi. XX. 319. 

Monte Catini. XVi!, 289. 

Monte Cimino. XX, 303 

Monte di Viterbo. XX. 301. 
Montlivaltia triasica, XIV, 309. 
Montlivaultia brevis. XVlil. 444. 
— excavata. XVlil. 4%. 

obesa. XVili. 446. 

sessilis. XVIll. 443. 
Strombecki. XVlli. 444, 486. : 
subdispar. XVII. 442. 
— turbinata. XVIlI. 444. 
Muntjac, fossil. XI. 251. 
Murchisonia. XX 509. 
— -bilineata. Xil. 239. 

— sp. XIV. 600. 

Murex brevicauda. XVII. 
— capito. Xll. 478. 

— ceontiguus. Xll. 485. 
— Deshayesii. Xll. 480. 
— octonarius. Xil. 480. 
— Puschianus, Xill. 429, 
— Soellingensis. Xil. 478. 

— turricula. Xll. 485. 
Muschelkalk, alpiner. XVII. 9, 13. 
— bei Bernburg. XVII. 379. 

bei Erfurt. XVI. 151. 

bei Lüneburg. XI. 4. 

mittlerer. XVill. 662. 

— Öberschlesiens. XIV. 288. 

in Oberschlesien. XV. 648. 

im Polnischen Mittelgebirge. 
XVIll. 685. 

bei Schönebeck. XIX. 375. . 
im Teutoburger Walde. XV111.37. 
Mya angulifera. XII. 583. 

— arenaria. Xll. 414. 

— musculoides XlIli. 638. 
— truncata. Xll. 410. 
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Mya truncata var. ee XI. 
410. 

— ventricosa. Xlil. 633. 

Myaeites elongatus. XIN. 

— grandis. XIII, 634. 

— lettieus. Xlll. 637. 

— longus. Xill. 637. 

— mactroides. XIII. 636. 

— musculoides. XIII. 633, 634, 635. 

— radiatus. XIII. 633. 

— ventricosus. XIII, 633. 

Myalina tenuistriata. XII. 238. 

Myoconcha baltica. XVli. 680. 

— cerassa. XHl. 406. 

— cretacea XVIli. 273. i 

— gastrochaena. XIH. 628; XIV. 
309. 

— -gracilis. XV. 300, 

— Helmerseniana. XI. 

Thielaui, Xill. 626. 

Myophoria aculeata. XIll. 609. 

cardissoides. XIII. 615. 

eurvirostris. XIII. 609, 612. 

elegans. Xlll. 6135 XIV. 309. 

elongata. X!ll. 616. 

fallax. XIll. 608. 

Goldfussi. XII. 607; XIV. 309. 

inflata. XIIl. 4706. 

laevigata. XIll. 6159; XIV. 309, 

modiolina. XI1I. 628. 

orbieularis. Xlil. 618. 

ovata. Xlll. 617, 618. 

pes anseris. XIl. 381; XIil. 610. 

simplex. XIll, 614. 

Struckmanni. Xll. 387, 

transversa. XIll. 611. 

— ee Xıill. 612; XIV. 309. 

Myrtonius serratus. XIV. 310, 

Mytilus arenarius. XIII: 596. 

— eduliformis. XIll. 596. 

edulis. Xtl. 410, 411, 412, 414. 

Gallienei. XV. 351. 

gregarius. Xll. 588, 

Hausmanni. XIl. 159. 

inflexus. XIII. 996, 

jurensis. XVI. 233; XVII. 671. 

lanceolatus. XV. 351. 

Mülleri. XIll. 626, 

numismalis. XV. 539. 

pectinatus. XVIl. 671. 

pernoides. XVI, 238. 

sp. XIV. 628. 

— vetustus. XIII. 596; XIV. 309. 

Mytulites costatus. XI. 591. 

| — modiolatus,. Xl!. 588. 

— soeialis. Xlli. 589. 
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Nangasaki, Geognosie der Umge- 
gend von. Xlil. 249. 

Nassa incrassata. XII. 414. 

— reticulata. XII. 410, 412, 413. 

Natica. XX. 503. 

— acutimargo. XII. 75. 

— Calypso. Xili. 424, 

— canaliculata, XV. 337. 

castanea XII. 490. 

clausa. Xli. 410, 411, 419. 

cognata. XIII, 640. 

— costata. Xtil. 641. 

— epiglottina. Xl1. 490. 

Gaillardoti. XIll. 640. 

— glaucinoides, xl. 49%. 

gregaria. Xlll. 640. 

— grönlandica. XII. 412, 419. 

— Hantoniensis. XVll. 506. 

— helieina. Xll. 490. 

— hemiclausa. XII, 490. 

— hemisphaerica. XVII. 685. 

— hercynica. X!l. 152. 

— labellata. XVII. 506. 

— macrostoma. XVI. 224. 

nitida. XII, 410, 413, 414. 

— oolithica. XIII. 642, 

pulla. XIII. 640. 

— punctata. XVl. 224, 

— Roemeri. XV. 338. 

— sp. XIV. 767. 

subnodosa. XVI. 224, 

turbilina. Xlll. 640; XIV. 

— turris. XIII. 642. 

— vulgaris. XV. 338. 

Natron, zweifach traubensaures. 
xXVvIl. 50. 

Natronglimmer. XIV. 758; XIX. 417. 

Nautilus arietis. XIII. 647. 

— asper. XVII. 547. 

— bidorsatus, XlIll. 

— bilobatus. Xlll. 695, 098. 

— clitellarius. Xlil. 698. 

— concavus, XV. 570. 

eyclotus. XVII. 547. 

— dorsatus. XVI. 218. 

— elegans. XlI. 83; XV. 330, 724. 

— Freieslebeni. Xll. 152. 

— Franconicus. XVll. 546, 

-—— Geinitzi. XVII. 546, 

imperialis. XVI!. 496. 

intermedius. XV. 511. 

— interstriatus. XV. 197. 

laevigatus. XV. 196. 

— Moreausus. XVII. 689. 

— nodoso-carinatus. XV. 577. 

— Picteti. XVII. 540. 


310, 


647; XIV. 310, 


Nautilus Strambergensis, XV. 546. 
—- subsulcatus. XV. 575. 


— simplex. XIV. 310, 767, XI, 
77, 83 
— undosus. Xll. 27. 


— undatus. XIII. 648. 
Nebengestein der Erzgänge im nord- 


westlichen Oberharze, XVlll, 
710. 
— bei Lautenthal. XVili. 712. 


— bei Bockswiese. XVIll. 717. 

Nemacanthus speciosus. XIll. 489. 

Nemi, Maar von. XVII, 518. 

Neocom in Russland. XVII. 

— Westphalens. X!l. 65. 

Neocom-Eossilien. Xll. 362. 

Neoschizodus curvirostris. XIII. 613. 

— elongatus. XIII, 616, 

— Jaevigatus. Xlll. 615. 

— ovatus. Xlli. 617. 

Nephelin. XII. 362; XIV. 105; XVII. 
590; XX7.3% 

— in Vesuvlaven. XI, 493. 

— mikroskopische Analyse. XX. 124. 

Nephelinfels. XX. 231. 

Nephelinlaven. XIX. 492. 

Nephrops norvegicus, XII, 427. 

Nerinea bruntrutana. XVI, 222. 

Buchii. XV. 336. 

Calliope. XVl. 222. 

— fasciata. XVIl. 686. 

Gosae. XVl. 221; XV. 

— incavata. XV. 336. 

Mariae. XVI. 222. 

— Moreana. XVI, 229. 

— pyramidalis. XVl. 229. 
— tuberculosa. XVI, 221. 
Norineenkalls in Polen. XVi. 
Nerita jurensis. XVIL 684. 

— minima. XVI. 229. 

— pulla. XVl. 223. 
Neritina fluviatilis. XII. 377; XX. 0647, 
— fulminigera. Xll. 377. 
Neritopsis rugosa. XVIl. 379. 
Neuropteris aurieulata. Xll. 149. 

— flexuosa,. Xll. 149. 

— tenuifolia. XII. 145. 

Nevadit. XX. 680. 

New-York. XVII. 388. 

Nickeloxyd, schwefelsaures, XVIl. 52. 
Nickelerze. XV. 14. 

Nigreseit. XiX. 348. 

Nilschlamm, Untersuchung. XI. 18. 
Niso turris. XVII, 507. 704. 
Noeggerathia. XIII. 678. 

— dichotoma. XII, 514. 
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686. 
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Noeggerathia Ruckeriana. XII. 514, 

— tenuistriata. Xll. 514. 

Nonionina magdeburgica. XII. 157. 

Nosean. XVl. 81; XX. 7. 

Noseanphonolith. XVI. 102, 

Nothosaurus, XX. 424. 

Nucleolites carinatus. XV. 359. 

Nucula armati. XIli, 358. 

— Beyrichi. XIl. 153. 

— cordata. XIil, 410. 

— cuneata. XIll, 604. 

— Dixoni. XVII. 522. 

— elliptica. XIll. 603. 

-—- Eudorae. XIll, 410. 

— excavata. XIll. 605. 

— gibbosa. XV. 587. 

— Goldfussii. XI1l. 604. 

— gregaria, Xlll. 615. 

— Hammeri. Xll. 586. 

— incrassata. XIl!. 629, 

— lacryma. XI. 410. 

— margaritacea. X!l. 413, 

— Palmae. XIII, 410, 

— plicata. XX. 502. 

— Schlotheimii. XIIi. 604. 

— simplex. XVII. 239, 243. 

— subtrigona. XVII. 239, 243. 

— tenuis. Xll. 411. 

— variabilis. XIll. 410, 

— Westendorpii. XII. 503. 

Nullipora annulata. XIV. 240, 309. 

Nummulina biaritzensis. XII. 373. 

— complanata. XII. 373. 

—- exponens. XII. 3793. 

— faleifera. XII. 374. 

— germanica. Xll. 158. 

— radiata. XII. 160. 

— üumboreticulata. XII, 374. 

— variolaris. Xtl. 374. 

Nummnulitenterrain Südbaierns. XII. 
373. 

Nummulitenformation Japans und 
der Philippinen. XIV. 357. 
Nymphaeops Coesfeldiensis. X1V. 728. 
— Sendenhorstensis. XIV. 732. 


Oberkeuper der bairischen Alpen. 
xl. 459. 

Obersilur der Pyrenäen. XJX. 167. 

Obsidian. XIX. 754. 

Ochtosia Stroemii. XII. 410, 

Ochtrup, Geognosie der Umgegend 

von. Xli, 48, 
Oculina prolifera. XII. 412, 424. 
Oderthal. XVIlI. 777. 


Odontopteris Stieleriana. XVI. 166. 


ÖOdontostoma fraternum, XVII. 507. 
Oeding, Keuper von. XIl. 58, 
Okenit. XX. 446. 

Olbrück. XX. 122, 

— Phonolith des. XII, 29. 
Oligocän, allgemeines. XIX, 23. 

— in Mecklenburg. XX. 543. 

— Südbaierns. Xll, 375. 

— in Westphalen. XVlll. 287. 
Oligoklas. XIl, 102; XX. 374, 386, 
— Analyse. XIX, 461. 

— in Form des Leucites. Xl1l. 353. 
— im Porphyr. XVi. 378, 
Oligoklastrachyt. XX. 684. 


Olivin. XVI. 79, 682; XVil. 123, 


131; XVlil. 609, XX. 33. 
— im Gabbro. XIX. 8, 284. 
— im Lherzolith. XIX. 138. 
Olivingestein von Laach, XIX. 469, 
Omphalia ornata, XV. 335. 
— undulata. XV, 33. 
— ventricosa, XV JJ4, 
Omphalien im Kiese von Quedlin- 
burg. Xlll. 140. 
Onchus tenuistriatus. XiV. 602. 
Oncopareia Bredai. XIV. 721. 


‚| Oolith bei Rom. XVIll. 504. 


Ophit. XIX. 116. 

Operculina ammonea. XII. 374. 

Opis carusensis. XV. 938. 

— excavata. XVII. 678. 

— lunulata. X!l. 355; Xlli. 417. 

— similis. Xili. 417; XVII. 158. 

Oplophorus Vondermarki. XIV. 741. 

Orbicula concentrica. Xlll. 3%, 

— discoidea, XIV. 309. 

— reflexa. Xlll. 39V, 

Orbitulites stellaris. XII. 373. 

Orgeln, geologische Neugranadas. 
XIV. 18: 

Orhomalus astartinus. XVil. 691, 

Ornithit. XVlil. 397. 

Orthis callactis, XVill. 417. 

— cerenistria. XV. 592, 

— distorta. XVIll. 416. 

— elegantula. XIV. 600. 

— Kielcensis. XVlil, 676. 

— opercularis. Xll. 224. 

— ÖOswaldi. XIV. 592. 

— pecten. XVIll. 417. 

— pelargonata. XlI, 159. 

— resupinata. XV. 591. 

— sacculus. XX. 499. 

— Sadewitzensis. XIV. 592, 


Odontopteris Schlotheimii. XIJ. 145. |, — striatella, XIV. 599. 
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Orthis striatula, XX, 499. 
Orthisina dichotoma. XVH. 313. 
Orthit. X!I. 105; XX. 23. 
Orthoceras elathratum. XI. 241. 
— corneum. XVII, 368, 

— cerassum. XII. 241, 242. 

— dilatatum. XV. 579. 

— gregarium. XIV. 609. 

— lineare. XII. 241. 

— Mocktrense. XI. 241. 

— regulare. XII. 246. 


— sp. XV. 572. 


— striolatum. XI. 255. 

— telescopiolum. XV. 574. 

— tenuilineatum, XI!. 241. 

— undatum. XV. 571. 

— undulatum. Xl!. 19. 

— vaginatum. XII. 18. 

— vittatum. X. 241. 
Orthoceratites undulatus. All. 16. 


Orthoklas. Xll. 104, 119; XVII. 45. 


— im Porphyr. XVJ, 378. 
Orthotrix excavatus. X!l. 1593. 
— lamellosus. XII. 153. 
Osmeroides Lewesiensis. XV. 326. 
Ostracites anomius. XIll. 579. 
— eduliformis. X!I. 503. 

— plaeunoides. XIII. 568. 

— Pleuronectites discites. XIII. 575. 
— — laevigatus. XIIl. 578. 

— reniformis. Xill. 568. 

— Schübleri. XI}. 568, 

— sessilis. XIII. 568. 

— spondyloides. 579. 

— subanomia. XIII. 568. 
Östrea acuminata. XI!l. 395. 

— arietis. XV. 545. 

— armata. XIl. 74, XVII. 281, 
— Broderipi. XII. 504. 

— carinata. XV. 724, 732. 

— charaschovensis. XIII, 394. 
— collifera. X!l. 505. 


— complicata. Xlll. 566; XIV. 309. 


— comta. Xltl. 579, 

— conica. XV. 109. 

— costata. XII. 589. 

— crassissima. Xll. 376. 
— crista difformis. XIll. 566. 
— cristagalli. XIII. 393. 

— cyathula. XII. 376. 

— decemeostata. XIII, 367. 
-—— denticulata.' Xll. 509. 
— dextrorsum. X!ll. 392. 
— difformis. XIII, 566. 

— dilatata. XIll. 391. 

— diluviana. XV. 724. 


Ostrea edulis. XII. 410, 412, 413, 


305; XX. 496. 
flabelliformis. XIF. 74, 75, 76, 77, 
82; XIV. 768. 


- foliosa. Xli. 505. 


gibba. XVII. 270, 

gingensis. Xil. 377. 
Haidingeriana. XIII. 468, 
hippopodium, XV. 357, 732; 
XVIli, 270. 

hippopus. X!l. 509. 

Knorri planata. Xlil, 392. 
Larva. XV. 357; XVII. 289. 
lateralis. XV. 110, 732. 
Liscaviensis. X!Il. 567. 
macroptera. XI. 92. 

Marshii. XIII. 394. 
multicostata. Xlli 566, 579. 
multiformis. XV1, 228; XVIl. 665. 
nidulus. XIIl. 392, 

obscura. XI1l. 395. 

ostracina. XlIl. 568. 
pectiniformis. XIll. 3985. 


.placunoides. XIV. 309. 


plastica.-XI1l. 393, 394. 
semiplana. XV, 356. 

solitaria. XVI. 228; XVI!, 664. 
spondyloides. XI11.568 ; XTV. 309. 
subanomia var. beryx. X1!l. 570. 
sulcata. XII. 74, 75, 76, 78, 82; 
XV. 792. 

suleifera. XIII. 394. 

vectiensis. XV!I. 518. 
vesicularis. XII, 74, 76, 80; XV. 
197, az. 


Otodus appendiculatus. XV. 328. 


— 


sp. XII, 507, 


Oxyrrhina angustidens. XV. 328. 


macer. Xtll. 439. 
Mantelli. X11.78,86 ; XV. 118,328. 
sp. XIl. 376. 


Oxford-Gruppe bei Hannover. XV. 


201. 
in Polen. XVI. 576. 


Palaeacis compressa. XVII. 308. 


cuneiformis. XVII. 308. 
cymba. XVII. 309. 
enormis. XVIII. 309, 
obtusa. XVII. 308. 
umbonata. XVII. 309. 


Palaemon Roemeri. XIV. 739. 


tenuicaudus. XIV. 737. 


Palaeogadus. XI. 126. 
Palaeoniscus angustus, XII. 467, 


Blainvillei. XII. 467. 


XL 


Palaeoniseus dimidiatus. XVI. 274. 


— Freieslebeni. XII. 152. 

— Kablikae. XIl. 407, 

— macropomus. X!l. 152. 

— magnus. XII. 152. 

— minutus, XII. 144, 

— tenuicauda. XVI. 274. 

— vratislaviensis. XVI. 274. 

Palaeophyens Ho&ianus. XIl. 154. 

Palaeorrhynchum gigas. XII. 375. 

'Palagonit. XVIll. 361. 

Paludina achatinoides. XVJ. 347. 

— columna. XVl. 345. 

— diluviana. XVII. 331. 

— Schusteri. Xii. 61. 

Panopaea elongata. XIII. 639. 

— Gurgitis. XV, 341. 

— Hebertiana. X11. 370. 

— jurassi. Xll. 589. 

— maetroides. XIII. 636. 

— musculoides. Xill. 639. 

— norwegica. XII. 412, 422. 

— Orbignyana. XIlli. 423. 

— peregrina. Xlil. 423. 

— radiata. Xlll. 633. 

— ventricosa. XIII. 633. 

Paragenesis. XI. 140. 

— der Mineralien. XVII. 748. 

Paragonit. XIV, 761. 

Parasmilia conica. XVIIl. 468. 

— cylindrica. XVlil. 469. 

— Gravesiana. XVIll. 466. 

.— laticostata. XVIli. 46. 

Passiflora, fossil. XI. 146. 

Patella. XVII. 684. 

— antiqua. XIV. 598. 

— compressiuscula.. XX. 062. 

— Hollebeni. Xil. 152. 

— implicata. XIV. 598. 

-— megapolitana. XX. 562. 

— vulgata. Xll. 413, 414. 

Patellites fissuratus, XII. 490. 

Pavonazzetto. XIV. 534. 

Pechstein. 
778; XX. 339. 

Pecopteris arborescens. -X1l. 145. 

— lanceolata. X1l. 145. 

— Miltoni. XII. 149. 

— oreopterides. Xil. 149. 

— Pluckenetii. XII. 145. 

— pteroides. Xil. 145. 

Pecten acuminatus. XV. 725. 

'— aequicostatus. XV. 354, 729. 

— alatus. X1l. 185. 

— Albertii. Xlll. 579. 

— annulatus, Xlil, 398. 


XIV. 105, 312; XIX. 


Pecten asper. XV. 354, 724. 


asperulus. XIl. 507. 

bavaricus. XIil. 469. 

Beaveri. XV. 108. 

bellicostatus. XVil. 518. 
comatus. XVi. 229. 

concentrice punctatus. XV 111,272. 
concentrieus. XVI. 229, 
corneus, XV4lI. 519. 

coronatus. XIII. 470, 
Cottaldinus. XVII. 271. 
crassitesta. XVili. 259. 
danicus. Xll. 411, 412, 414. 
decemcostatus. XV. 354. 
Decheni. Xlll, 398. 

demissus. XII. 185; Xili. 400. 
Deshayesii. XII. 506. 
disciformis. Xlll. 598. 

discites. Xli. 1602; XiIli. 575; 
XIV. 309. 

Dresleri. XV. 354. 

fibrosus. XII. 589. 

grandaevus. XII. 514. 

Hehli. XV. 544, 

imperialis. Xill. 401, 
inaeguistriatus. Xill. 573, 574. 
interstriatus. XV. 589. 
islandicus. XII, 410, 411, 413, 
414, 417. 

laevigatus. X111.577,578;X1V.309. 
laevis. XVIll. 272. 

laevissimus. XIli. 400. 
laminatus. XIll. 399. 

lens, XVIll. 294. 

liasianus. XV. 545. 

Liebigii. XIll. 468. 

Mackrothi. XII. 153. 

macrotus. XII. 506. 

maximus. XlIl. 412. 

Mayeri. Xlil. 469. 
membranaceus. XV. 154; XVili. 
IM: 

Morrisi. Xlll. 575. 

muricatus. Xli. 74, 75, 76. 82. 
Nilssoni, XIV. 768. 
nummularis. XIII. 400, 
obsoletus. X11l. 573. 
octocostatus. XVil. 607. 
opercularis, Xli. 412. 
orbicularis. XV, 108,353; XVII. 
200. 

pauciplicatus. XV, 549. 
priscus. XV. 542. 

pulchellus, XV. 154. 
quadricostatus, X11.74; XV. 354, 
123. 
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Pecten quinquecostatus. XV. 354, 
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reticulatus. X111.572; XIV. 309. 
Schlotheimii. XIll. 575. 
Schmiederi. X11l. 577. 
Schroeteri. X!li. 573. 
semicostatus. X1l. 506. 
septemplicatus. XVII. 272. 
sepultus,. XI1l. 397. 
serratus. XV. 353, 725. 
simplex. XIIl. 470. 
sinuosus. XII, 411, 414. 
solidus. XIHl. 398. 

— striatus. XIl. 414. 
strietus. XVIi. 666. 
subtextorius. XIll. 397. 
subtilis.-. Xlil. 398. 
subulatus, XV. 544. 
tenuistriatus. Xill. 575. 
textilis. XIll. 397. 
textorius. XV. 543. 
tigrinus. XII. 411, 414. 
trigeminatus. XV. 159. 
tuberculosus. Xlll. 397. 
undulatus. XV. 154. 
varians. XVII. 667. 
varius. XII. 413. 
vestitus. XIll. 578. 
virgatus. .XV. 309. 
Pectunculus erassus. XI. 376. 
— Lens. XV. 349. 
pilosus. XII. 502. 
polyodonta. XII. 503. 
pulvinatus. XI. 502. 
Pyrenaicus. XII. 502. 
Taurinensis. XII. 502. 
variabilis. XI 509. 

— ventruosus. XV. 349. 


Peltastes elathratus. XV. 114, 6493. 


Pemphix Sueurii. XIV. 310. 
Penaeus Roemeri. XIV. 739. 
Pennin. XX. 85. 

Penningerz. XVIIE. 102. 

Pennit. XI. 145. 

Pentacrinus astralis. XVI. 242. 
basaltiformis. XI. 354; Xlil. 
431; XV. 555. 

bavaricus. XIII. 486. 

— nudus. XV, 556. 

priscus. XII. 240. 

— subangularis. XV..597. 
Pentamerus borealis. XIV, 197, 
— conchidium. XIV. 198. 

— galeatus. Xll. 226; XX. 498. 
— oblongus. XVII. 416. 
Peperin. XVIll. 539, 552. 


Periklas am Vesuv. XI. 143. 
Perlerkopf. XX, 133. 

Perlit. XIX, 767. 

Perlstein. XIV. 312; XX. 76. 

— in den Euganäen. XV}, 490. 
Permische Gesteine im Polnischen 
Mittelgebirge. XVII. 681. 
Perna cretacea XV. 352. 

— Fischeri. XItl. 403. 

— lanceolata. XV. 352. 

— mytiloides. XIll. 402; XV. 
670. 

— subplana XVI. 231; XV. 670. 

Petrographie. XVi. 681. 

Pfalz. XIX. 804, 809. 

Pflanzen, fossile. X11. 145, 154, 186. 

Pflanzenreste in Quarzkrystallen, 
Xill. 675. 

Phacops cryptophthalmus, - XVII. 
674. 

— Downingiae. XIV. 602> 

latifrons. XII. 226, 249, 242. 

— liopygus. XV. 669. 

plagiophthalmus. XVII. 368. 

— pyrifrons. XV. 666. 

Roemeri. XV. 667. 

— strabo. XV. 665. | 

Phasianella striata. XVII. 688, 

Phenakit in Mexico. Xi. 25. 

Philine scabra. Xil. 411. 

Phillipsia. XV. 570. 

Phillipsit. XV. 45; XViIN. 530. 

Pholadomya acuticosta, Xill. 421. 

ambigua. XV. 997. 

Beyrichi. XV. 897. 

canaliculata. XIll. 422. 

caudata. XV. 341. 

decemcostata. XVII. 683. 

decorata. Xlll. 421; XV. 536. 

decussata. XV. 1498. 

Duboisii. Xlll. 421. 

emarginata. Xili. 421. 

Esmarki. XV. 144, 

fidicula. XIII. 422. 

glabra. XIll. 422. 

grandis. XMI. 694. 

Hausmanni. XV. 530. 

latirostris. Xill. 422. 

musculoides. X111. 033, 635. 

nodulifera. XV. 341. 

obliquata. XV. 536. 

opiformis. XIII. 422. 

paucicosta. XVIl. 682. 

radiata. XVill. 295. 

rectangularis. XIII. 635. 

Schmidi. XIll. 635. 
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Pholas candida. XII. 414, 424. 

— , costata. XIII. 525. 

— erispata. XII. 414. 

— Waldheimii. XIII. 423. 

Phonolith. X11. 29, 187, 306; XVII. 
180; XX. 258, 

— Schwefelsäure in dem. XX. 
542. 

Phonolithdruse. XIII. 350. 

Phonolithe, Analyse einiger. XIV. 
750. 

Photographie mikroskopischer Ob- 
jecte. XV. 6. 

Phyllaspis raniceps. XV. 664. 

Phyllit. XIX. 594. 

Phymosoma Koenigi. XV. 165. 

Pianura. XVII. 633. 

Picotit. XIX. 139. 

Pilidium fulvum. XII, 410. 

Pilzmycelium in Braunkohle, XIII. 
396. 

Pinit. XVII. 257. 

Pinites. XIX. 262. 

— Catharinae. XVI. 169. 

— orobiformis. Xll. 154. 

— silesiacus. XIV. 554. 

— Ueranieus. XVIl. 644. 

Pinna ampla. XIll. 406, 

— Cottae, XVII. 273. 

eretacea. XVIll. 273. 

diluviana. XV. 350. 

granulata. XVII. 671. 

Hartmanni. Xili. 405. 

lanceolata. XIlF. 405, 406. 

Meriani. XIII. 472, 

— opalina. XIII. 405. 

— quadrangularis. XII. St. 

— Robinaldina. XVIII. 273. 

— Russiensis. XIII. 406. 

Piperno. XVIll. 633; XX, 239, 

Pisanella. XVIl. 705. 

Pisidium antigquum,. XVI. 349, 

— fulvum. XII. 413. 

Pisolithischer Sinter. XIli. 302. 

Pistazit. XII. 101; XVI. 6. 

Placodus sp. XIV. 310 

Placuna truncata. XVIli. 271 

Plaeunopsis plana. Xlll. 572. 

Pläner am Nord-Harz. XI. 487. 

— in Westphalen. XI. 27. 

— Westphalens. XII. 69. 

Plagiostoma duplicatum. Xli. 589, 

— interpunctatum. XII. 584. 

-— lineatum. XIII. 583. 

— striatum. XII, 582. 

— ventricosum. XIll, 583. 


Planorbis vetustus. XH1lI. 644. 
Platysomus gibbosus, Xil. 152. 
— rhombus, Xli. 152. 


Plerastraea tenuicostata. XV ll. 459. 
Plesiosaurus brachyspondylus. XI. 


434, 
Pleurocyathus n. gen. Xl. 3064, 
— turbinoloides. Xi. 364. 


Pleurodietyum problematicum, Xli. 


224, 568. 
Pleuromya (?) alpina. Xill. 485. 
— bavarica. Xill. 484. 
— elongata. XVII. 681. 
— helvetica. XVll. 682. 
— mactroides. XIli. 636. 
-— ? Moorei. XX, 420, 
— musculoides. Alil. 633. 
— ovata. XV. 535. 
— radiata. Xlll. 633. 
— subrotunda. Xlli. 635. 


— ventricosa. Xl11.033; XVI1.682. 


Pleurophorus costatus. Xii. 153, 

— Goldfussii. Xlll. 626, 628, 

Pleurophyllum argillaceum. XII, 
432, 


Pleurotoma acuminata. XIi, 486. 
— attenuata. XVli. 493. 
— belgica. Xli. 489, 

— bellula. XVll. 496, 702. 
— Beyrichii. XVII, 492, 
— bicatenata. Xli. 487. 

— bieingulata. XII. 484. 
— DBosqueti. XVII. 488, 
— conifera. XVII, 49. 

— denticulata. XVII. 488, 
— flexuosa. XII. 486, 

— innexa. XVli. 495. 

— Koninckii. XVli. 489. 
— multicostata. XII. 480. 
— nudiclavia. XVil. 489, 
— plana, XVil, 491. 

— prisca. XVil. 49. 

— pseudocolon. XVIl. 493. 
— ramosa. XVII. 493. 

— regularis. Xil. 488, 

— Roemceri. XVII. 487. 


— rostrata. Xll. 456, 488; XV. 


491. 
— Selysii. XII. 486; XVII. 490. 
— semilaevis. XVil. 495. 
— Semperi. XVII, 498. 
— Stoffelsii. XI. 485. 
— Strombecki, XVII. 494. 
— terebralis. XVil. 496. 
— trieineta. XVII, 497. 
— turbida. XVII. 486. 
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Pleurotoma turrieula. XII. 485. 
Pleurotomaria Agassizii. X VIl. 685 


— Albertiana. X111.639; XIV. 310. 


— (?) alpina. Xill. 469. 
— bilineata XIl. 239. 

— Blödeana. XIll. 427. 
— Buchiana. Xill. 427. 
— delphinuloides. X1l. 237. 
— disticha. XV. 142. 

— expansa. XV. 580. 

-— falcifera XII. 239. 

— fasciata. XII. 239. 

— granosa. XV. 934. 

— multieineta, XV. 534. 
— Orbignyiana. Xlil. 427, 
— perspectiva. XV. 338. 
— solarium. XV. 533. 


— squamatoplicata,. XII, 239, 241. 


— trochus. XIll. 426. 
— undulata. XII. 237. 
— velata. XV. 142. 
Plieatula. XVI. 230. 

— auricula. XIil. 393. 
— aurita. Xlil. 39. 

— inflata. XV, 109. 

— placunea. XVIli. 271. 
— retifera. Xill. 397. 

— Roemeri. XV. 356. 
— rugosoplicata. X11l. 500. 
— sareinula. Xlll. 396. 


— spinosa. X111.397; XV. 109,547. 


— subserrata. X}ll. 393. 
Pliocän bei Rom. XVIll. 492. 
— Südbaierns. Xll. 378. 
Pliosaurus giganteus. XIIl. 483. 
— Wossinskii. XIll. 494. 
Poacites Schlotheimii. XII. 145. 
Podocrates Dülmensis. XIV. 710. 


Podocratus in Deutschland. X1, 147. 


Pollicipes angustatus. XV. 329. 
— radiatus. XVII. 247. 

— sp. XIII. 40. 

Polypen, fossile. XIl. 159. 
Polysymmetrie. XVil. 35, 96. 


Polythalamien im Kohlenkalk. XV. 


243. 
Porosität der Gesteine. XIll. 355. 
Porphyr von Elfdalen. XVi. 680. 
— am Kellerberg. XIX. 838. 

— bei Kreuznach, XIX. 831. 

— bei Mienkinia. XVI. 690. 

-— bei Neurode. XIX. 272. 

— quarzführender, XV. 10. 
Porphyrische Gesteine von Ilmenau 

Xi. 109. 

Porphyrit. X1ll. 87, 90. 


Porphyrit bei Bockenau. XIX. 871. 

— bei Böckelheim. XIX. 873. 

— von Norheim, XIX. 878. 

— vom Welschberge. XIX. 877. 

Porphyrite. XI. 307; X1l. 119. 

Porrizin.»XX. 17: - 

Portland von Lünten-Haarmühle. 
Xi. 59. 

Posidonia Becheri. X1l. 254, 255. 

Posidonien im baltischen Jura. X1ll. 
143. 

Posidonomya Becheri,. X11,513, 514. 

— Germari. XVII. 254. 

— minuta, Xil. 154; X1ll. 586. 

— venusta. XVIIl.. 673. 

Posidonomya-Schichten. XV. 188. 

Poteriocrinus granulosus. XV. 598. 

Predazzit. Xl. 140. 

Prehnit. XX. 79; X. 131. 

Prionastraea (?) Schafhäutli.. XI. 
488. 

Productus Cancrini. Xil. 159. 

— horridus. XII. 153. 

— longispinus. XV. 589. 

— pustulosus. XV. 591. 

— semireticulatus. XV. 590. 

— sericeus. XX. I00. | 

— subaculeatus.. XlHl. 239; XX., 
UV. 

Proetus dormitans. XV. 662. 

— expansus. XVIl. 361. 

— granulosus. XIl. 240. 242, : 

— posthumus. XV}. 160. 

Propylit. XX. 085. 

Protaraea vetusta. XVIlI. 304. 

Proterosaurus. XII. 152. 

Protocardia carinata. XX. 418. 

— eduliformis. XV. 234;. XVll. 
679. 

— Ewaldii. XX. 415. 

— hillana. XV. 346. 

— praecursor. XX, 410. 

— Rhaetica. XX. 417. i 

Protolycosa anthracophila. XVIN. 
19. 

Prox furcatus. XI. 378. 

Psammobia laevigata. XIll. 420. 

Psaronius asterolithus. XI. 149. 

— Haidingeri. Xll. 149. 

— helmintolithus. Xll. 149. 

Pseudocrangon tenuicaudus. XIV. 
737. 

Pseudodimorphie. XVII. 56. 258. 

Pseudo-Monotis. XIV. 10. 

Pseudomorphosen. XII. 277; XII. 
96. 139, - 


XLVi 


Pseudomorphosen des Eisenglanzes 
nach Kalkspath. XIV. 12. 

Psilomelan. X. 138. 

Pterinea Boenigki. XX. 501. 

— polyodonta. XIII. 594. 

— sp. XH. 238. 

Pterocera subbicarinata. XII. 581. 

Pteroceras Phillipsii. XVII. 238. 243. 

Pterodactylus. XVII. 13. 

Pterodon inflata. XV. 339. 

Pterophyllum Oeynhausianum. XIX 
261 


— Carnallianum. XIX. 261. 

— propinguum. XIX. 261. 

Ptilodietya lanceolata. XIV, 598. 

Pugiuneulus sp. XIV. 69. 

Puneturella noachina. XII. 410. 

Purpura nodulosa. XVII. 482. 

Purpurea lapillus. XII. 413. 

Purpurina sp. XIII. 358. 

Puschia planata, XIII. 415. 

Pyenodus. XVI. 244. 

— serobiculatus. XV. 327. 

Pygopterus Humboldti. XII. 152. 

Pygurus Blumenbachii. XVI. 240; 
XVvIl. 602. 

Pyrenäen. XIX. 68. 

Pyrit. XII. 120. 

— in Braunkohle. XIII. 357. 

Pyrolusit. XII. 138. 

Pyromorphit. XX. 240. 

Pyrop. XX. 30. 

Pyrula coneinna. XVII 475. 

— coronata. XV. 340. 

— Lainei. XII. 3706. 

— megacephala. XII. 476. 

nexilis. XVII. 474. 

— rustieula. XII. 377. 


Quader bei Aschersleben. XI. 341. 

Quadersandstein, cenomaner, XVII. 
12. 

Quarz. XII. 119. 525. 

— im Porphyr. XVI. 371. 445. 

— Pseudomorphosen nach Schwer- 
spath. XII. 179. 

— Süsswasser-. XII. 529. 

Quarzeonglomerat. XIX. 643. 

Quarzkrystall, eigenthümlicher. XI. 9. 

Be ya: von Striegau. XVII. 
348. 

— in Meteoreisen. XIII. 349. 


 — neues Zwillingsgesetz der. XII. 


139. 
Quarzit. XII. 525; XIX. 150, 615, 
667. 


Quarziteonglomerat. XIX. 626. 
Quarzitschiefer, XIX. 632. 
Quarzporphyr. XX. 325. 
Quarzpropylit. XX. 692. 
Quarzzwillinge. XVIII. 426. 
Quellkalk. XIIL 317. 

Quercinium sabulosum. XIV. 552. 
Quercus primaeva. XIV. 552. 


Radiata, fossile. XII. 152. 
Radicofani. XVII. 402. 
Radiolus Waechteri, XIV. 309. 
Räth bei Göttingen. XX. 397. 
Rauchwacken am Harz, XVIII. 391. 
Raumeria Reiehenbachiana. XIV. 554. 
— Schulziana. XIV. 553. 
Receptaculites Neptuni. XX, 483. 
Reptilien, fossile. XII. 152. 
on XIII. 564; XIV. 
309. 
Rhabdoeidaris remus. XIII. 431. 
Rhätische Schichten in Oberschlesien, 
XIX. 265: 
Rhinoceros leptorrhinus. XII. 522. 
Rhinoceros tichorrhinus. XX, 648. 
Rhizocorallium jenense. XII. 162. 
Rhizodus Hibberti. XVII. 273. 
Rhizopterodon eximium. XX. 749, 
Rhodocrinus nodulosus. XX., 493. 
Rhombenporphyr, XVI. 683. 


| Rhyncholithes avirostris. XIII. 652. 


— duplicatus. XIII. 652. 

— Gaillardoti. XIII. 652. 

Rhyncholithus acutus. XIII. 651. 

— "hirundo. XIN. 651; XIV. 310. 

— Voltzii. XVII. 690. 

Rhynchonella acuminata. XVIII. 470, 

— acuta. XII. 354; XII. 381. 

adunca. XV. 215. 

Albertii. XIII. 546. 

anceps. XIII. 535. 

— antidichotoma. XIII. 44; XVL 
549; XVIE 372: 

— aptycha. Xlll. 381. 

— Atla. XV. 208. 

belemnitica, Xili. 535. 345. 

Berchta. XV. 207. 

— Brentoniaca. XV. 215. 

Buchi. Xili, 536; XV. 

— Cartieri. Xili. 545, 

— coarctata. XV. 209. 

eoneinna. Xili. 383. 

— constellata. Xlll. 532. 

— cuboides. Xli. 239; XX. 497. 

curviceps. XV’ 552. 

decorata. Xll. 354. 


XLVI 


Rhynchonella deeurtata.X1V. 10,309. | Rhynchonella triplicata. XV, 553, 


— deflexa. XVill. 416. 
— defluxa. XV. 212. 
— Deffneri. Xlll. 535. 
— depressa. XV1. 549. 
— Emmrichi. Xill. 542. 
— Etalloni. XV. 212. 
— Fischeri. Xili. 380, 
— Fraasi. XI. 543. 


— fureillata. X1l. 354; Xıtl. 378; 


XV. 558. 
— Gibbsiana. XViH. 374. 
— Grasiana. XV. 110, 
— Grayi. XViil. 415. 
— Guembeli. Xill. 545. 


— inconstans. Xill. 383; XVi, 549. 


— inversa. Xill. 546. 

— Kraussi. Xilt. 547. 

— lineolata. Xlil. 43. 

— Loxiae. Xili. 381; Xtt. 354, 
— Mantelliana, XV. 110. 732. 
— Martini. XV. 358. 

— Mentzeli. XIV. 309. 

— micula. XV. 214. 

— multiformis. XVi. 549, 

— nucula. XIV. 599. 

— Nympha. XVIII 416. 

— orthoptycha. XV. 213. 


— oxyoptycha. Xil. 354; X111. 380. 
— parallelepipeda. Xll. 237, 238, 


239, 241. 

— parvirostris. XV. 992. 

— paucicosta. XVi. 549. 

— pecten. XViil. 269. 

— pinguis. XVii. 0664. 

— plicatella. XIV. 549. 

— plieatilis. Xi. 75, 77, 80, 81, 82; 
XV. 157, 398, 732: xvin. 269. 

— plicatissima. XII. 535, 944. 

— polyptycha. XIll. 544. 

— prona. XIli. 547, 

— punctata. Xll. 354, 

— ranina. XlIll, 536. 


— retusifrons. XII’. 544; XV: 5583. 


— rimata XIll, 535. 542. 
— rimosa. XV. 552. 

— Roemeri. XX. 498. 

— rostralina. XVI. 549. 
— rostriformis. XVI. 549. 
— sp. XIV. 609. 

— subechinata. XV. 211. 
— subserrata. XV. 554. 


— subtetra&dra. Xil. 354; Xl1l. 383, 


— suceisa. XVIl!. 415. 
— sulcata, XVIlt, 269. 
— tetra&dra. Xli. 354; XIII. 382. 


— variabilis. Xli. 354; XIll, 382. 

-- varians. XV. 549, 

— Zisa. XIV. 210, 

Rhyolith. XX, 675. 

ae Leucitgestein von. XX. 127, 
31. 


Ringicula buceinea. XlI. 377. 
— coarctata. XVII. 515, 

-— gracilis. XX. 9%. 

— Grateloupi. XX. 544. 

— Semperi. XX. 949. 

— striata. XX. 944. 
Ripidolith, XX. 85. 

Rissoa membranacea. XII, 4ld. 
— parva, Xil. 410. 

— — var. interr. XII. 414. 

— striata. Xli. 414, 

Rissoina cochlearella. XVil. 513, 
— interrupta. XVI, 226. 
Robulina Cumingii. Xll. 156. 
— grandis. Xll. 156. 

— magdeburgica. Xll. 197. 
Roderberg. XV. 367. 
Rostellaria armigera. Xll. 581. 
— bicarinata. Xil. 381. 

— bispinosa. Xll. 581; Xlli. 428, 
— Buchii. XIV. 767. 

— crebricosta. XV. 309. 

— dentilabrum. XVil. 160. 

— Margerini. Xil. 477. 

— ornata,. XV. 309. 

— papilionacea. XV. 338. 

— pes carbonis. Xli. 477. 

-— scealata. XlIi. 044, 

— Sowerbyi. Xll. 477. 

— trifida. Xlil. 428. 

— vespertilio. XV. 338. 
Rotheisenerz, körniges. XIX. 642. 
Rothliegendes. Xlll. 685, 

- Fauna desselben. Xll. 467. 
— von Ilmenau. XII. 13J. 
— bei Krakau. XVI. 639. 
— in der Pfalz. XIX. 814. 
— bei Saarbrücken. XVIll. 402, 
Rudist. XX. 749, 
Runoe. XVII. 19, 
Ruscheln, faule. XVII. 182. 
Rutil. XIV. 419. 
Rutilkrystalle. XIV. 939. 


Säugethiere aus der Braunkohle. 
- Xll. 186. 

— fossile Südamerikas. XII. 380- 

Sagenaria cyclostigma. XVI. 165. 

— minutissima. XVI, 165. 


XLIX 


Sagenaria remota. XVI. 165. 

— transversa. XVI. 164, 

— Veltheimiana. XVI. 164. 

Salenia granulosa. XVII. 64. 

— pygmaea. XVIll, 327. 

Salinen von Volterra. XVII. 298. 

Salpeterhöhlen in Virginien. XVII. 
85. 

Salzstellen in der Mark. XI. 9. 

Sandstein, flötzleerer. XII. 257. 

— kalkiger Westphalens. Xl!. 88. 

— krystallinischer. XIX. 617, 627. 

— krystallisirter. XV. 242; XX. 219. 

— verändert durch Basalt. X1 16, 

Sanguinolaria undulata. Xlll. 420. 

Sanidin. XV1.76; XVI11. 608; XX. 4. 

— im Porphyr. XV1. 391. 

— Sanidingesteine, XX. 1. 

Sanidinauswürflinge. XX. 38. 

Sanidintrachyt. ÄX. 684. 

Sapphir von Laach. XIX. 473, 

Sarkopsid. XX. 249. 

Sauerquellen. XVII. 148. 

Saurichthys apicalis. XIV. 310. 

— costatus. XX, 429. 

— Mougeoti. XIV. 310. 

— tenuirostris. XIV. 310. 

Saurer weinsteinsaurer Strontian. 
XV. 35, 84... 

— Natron. XV. 85. 

ee traubensaures Natron. XV. 
86, - »:% 

Saxicava arctica. XII. 410, 411, 
419. 

— pholadis. XII. 410, 412, 413. 

Scalaria acuta. XVII. 511. 

-- Münsteri. XVII, 685. 

— torulosa. XII. 489. 

Scaphites sp. XIV. 766. 

— binodosus. XII. 77. 83. 

— constrietus. XV. 139. 

— inflatus. XI. 77, 83; XV. 333. 

— tridens. XV. 138. 

Schalstein. XIX. 658. 

Schaumspath. XV. 8. 

Scheelit. XV. 607; XIX, 493. 

Scheibenquarz. XII. 8. 

Schiefergebilde, azoische von Ilmenau. 
XI. 98. 

Schillerspath. XIII. 70. 

Schizodus celoaeinus. XIII 475. 

— obscurus. XII. 153. 

— suleatus. XV. 985. 

Schizopteris lactuca. XII. 145. 

Schlacke, krystallisirte. XVIII. 379. 

— vulkanische. XVII. 120. 


Schmiedeberg, Magneteisenstein bei. 


xH.:9 
Schwalbenschwanzgyps. XIV. 163. 


Schwefeleisen, Bestimmung des. 


XVII. 691. 


Schwefelgruben auf Formosa.X 11.543. 


Schwefelkies. XV. 74; XVI. 267. 


Schwefelkiesbergbau auf Wollin. XII. 


546 


Schwefelquellen der Pyrenäen, XIX. 


115. 


Schwefelsaures Ammoniak. XV. 73. 


_ Ralı x ve 574 XVII 39: 


— Manganoxydul-Kali. XV. 30.54. 


— Zinkoxyd-Natron. XV. 82. 
Scrobicularia piperata. XX. 436, 
Scyphia caminensis. XIV. 309. 
— Decheni. XIV. 708. 

— heteromorpha. XV. 361. 

— radiata. XV. 361. 

Sebastes imperialis. XII. 427. 
Seeerz. XVIII. 86. 

Selaginites Erdmanni. XH. 145. 
Semionotus Bergeri. XVI. 309. 
Senon bei Hannover. XVI. 209. 
Senone Kreidebildung. XIV. 769. 


Senones System in Schlesien. XV. 


308. 


Senongruppe, obereWestphalens. XII. 
2 Le 


Septarienthon bei Göbel u. Möckern. 


xXU./Z 


— im Hannöverschen. XVIil. 656. 


— bei Loburg. XI. 470. 
Serieit. XIX. 546. 689. 
Serieit-Augitschiefer. XIX. 000, 
Sericitgestein. XII. 570. 
Serieitglimmerschiefer. XIX. 981. 
Serieitgneiss. XIX. 5065. 575. 
Serieitkalkphyllit. XIX. 609. 
Serieitphyllit. XIX. 585 ff. 
Serieitquarzit. XIX. 621. 
Serpentin. XIV. 104. 

— schwarze Färbung. XIX. 248. 
Serpula antiquata. XVIII. 200. 
— coacervata. XII. 50. 

— conica. XV. 166. 

— constrietor. XIII. 462. 

— deeipiens. XVII. 366. 

— filiformis. XV. 380. 

— flagellum. XIII. 432. 

— gordialis. XIl. 74; XV. 329. 
— hexagona. XV. 724. 

— nummularia. XII. 177, 

— polita. XH. 414. 

— pusilla. XII. 159. 


4 


es u 


Ss 


m 


Serpula quadrangularis. XV. 166. 

— quadrilatera. XIII. 358. 

— quinquangularis. XVII. 691. 

Schubarthi. XII. 153. 

serpentina. XIII. 569, 

-— subrugulosa. XIII, 432. 

— subtorquata. XV. 167. 

triquetra. XH. 419. 414. 

— uneinella. XV!ll. 266. 

— vermicularis. XI]. 410. 

Sigaretus canaliculatus. XVil. 

— ceinetus. XII}, 464. 

Sigillaria sp. XIII. 692. 699. 

— alternans. XIV, 561. 

— Danziana. Xlll. 693. 

— elongata. XiV. 561. 

— reniformis. XIV. 561. 

Silbererze bei Kupferberg. XIX. 449, 

— in Schlesien. XVIII. 654. 

Silbererzgänge beiAndreasberg. XVIl, 
188 


507. 


Andreaskreuz. XVII. 198. 
Bergmannstrost. XVII. 200. 
— Catharina-Neufang. XVIl. 197. 
— Felicitas. XVII. 195. 
— Franz-August. XVil. 
Fünf Bücher Mosis. XVII. 195. 
— Gnade Gottes. XVII. 201. 
Jacobsglück. XVIl. 196. 
Morgenröthe. XVIl. 200. 
— Prinz Maximilian. XVII, 196. 
Sühererzkang Samson XVII. 19. 
— Wenn’s glückt. XVil. 197. 
Silikate, sublimirte. XVill. 628. 
Silur der Pyrenäen. XIX. 148. 
— in Polen. XX. 207. 
— in Thüringen. XVIIf. 409. 
Silurgeschiebe bei Sulza. XX. 8 
Silursystem bei Christiania. Xi. 9 
Siphonodentalium vitreum. XII. 411, 
416, 
Skapolith. XX. 31 
Sodalith. XVII. 550, 609, 620. 
Sodalithlaven. XIX. 432. 
Solanocrinus costatus. XVII. 19. 
Solarium canaliculatum, XVil. 
706. 
— pulchrum. XVIl. 
Solecurtus Senfti. XII. 
Solen ensis. Xll. 414. 
Solenites mytiloides. XIII. 
Solenomya biarmica. Xil. 
Solfatara-Lava. XX. 121. 
Soolquellen bei Schönebeck. XIX. 375. 
“ South-Wales. geognostische Verhält- 
nisse von. Xlil. 12, 


194. 


512. 


513. 
982. 


994. 
159. 
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Spatangites carinatus. XIII. 430. 

Spatangus gibbus. XVIII. 69, 

Spatheisenstein. XIX. 15. 

Speckstein. XX. 84, 749. 

Speeton-Thon. Xill. 27. ö 

nn gigas. Xiil. 433; XVi. 
244. 

— parvus. X!l. 507, 

— Roemeri. XV. 557. 

— semiglobosus, Xll. 61. 

Sphaeronithes pomum. XX. 630. 

Sphaerolithe. XIX, 752. 

Sphärosideritim Braunkohlengebirge. 
Xi. 478. 

— von Ziebingen. Xil. 8. 

Sphaerulites sp. Xil. 74. 

Sphen. XIV. 4489. 

Sphenocephalus fissicaudus. Xil. M. 

Sphenodus longidens. Xili. 433. 


— macer. XIll. 439. 
Sphenophyllum longifolium. X11.146. 
— majus. Xil. 146. 

— oblongifolium. X1l. 146. 

— saxifragifolium. X. 146. 

— Schlotheimii. Xil. 146, 

— Thonii. XX. 489. 

Sphenopteris bipinnata. XHi. 154. 
— elegans. Xii. 149. 

— phyllocladoides. XVI. 19%, 


Sphenotrochus intermedius. XI. 308. 
Spinell. XX. 28. 

— von Amity. XiV. 240. 

— von Laach. XiX. 475. 

— von Warwick. XIV. 244. 
Spirifer Amphitrites, XVlil, 419. 
— betacaleis. Xlll. 909. 

— chilensis. X1l. 185. 

disjunetus. XX 49. 

Falco. XViil. 414. 

fragilis. XII. 538; XIV. 309. 
— heteroclytus. xvin. 413, 
macropterus. XH. 568. 

— Mentzeli. XVi. 10, 309. 

— Münsteri. XV. 548, 

—- Nerei. XVill. 414. 

ostiolatus. Xil. 224. 

pinguis. XIil. 594. 

plicatellus. XV!}l. 419. 
rostratus. Xi. 185; XV. 547. 
— simplex. Xli. 239. 
speciosus. Xll. 224. 
sulcatus. XIV. 599. 
trapezoidalis. XIV. 609. 
tumidus. X!ll. 534. 
undulatus. X!l. 159. 

— Waleotti. Xll. 12; XiIll, 


— 


534, 


Spirifera sulcata. XIV. 599. 

Spiriferensandstein derLindner Mark. 
XV. 251. 

Spiriferina alpina. X:!ll. 541. 

— angulata. Xill. 541. 

— betacaleis. Xill. 535. 

— brevirostris. Xlil. 541. 

— lata. Xlli. 534. 

— pinguis. Kill. 534. 

— Waleotti. Xtil. 534. 

Spirigera concentrica. Xil. 225, 239; 
XX. 496. 

— obovata. XViii. 420. 

— trigonella. Xill. 564. 

Spirigerina micula. XVIli. 421. 

— retieularis. XVili. 421. 

Spirula nodosa. X1l. 20. 

Spirulirostra Hörnesi. XVil. 429, 

SpondylosaurusFahrenkohlii,X111.434. 

Spondylus asper. XV. 109. 

— comtus. Xlll. 579. 

— hystrix. XV. 109. 

— spinosus. Xll. 74; XV, 356. 

Staffelit. XX, 205. 

Stannit-Pseudomorphosen. X!il, 139. 

Stassfurtit. XVH. 11. 

Steinkohlenformation der Pyrenäen, 
XIX. 72. 

— in der Pfalz. XIX. 8129. 

— von Ilmenau. Xli. 132. 

Steinsalz. XV. 241; XVi. 185; XX. 
230. 

— bei Schönebeck. XIX. 379. 

— blaues. Xtl. 362. 

— — von Stassfurt. XIV. 4. 

— kıystallisirt. XX. 059. 

— in Lothringen. XVIll, 10. 

— Spaltungsflächen. XIX. 446. 

Stenopora polymorpha Xli. 153. 

Stephanophyllia Nysti. X1. 380. 

Sternberger Gestein. XX. 543. 


Stickstoff in der Erdrinde, X1Il. 429, 


Stigmaria alternans. Xil. 145. 

— ficoides. Xli. 145; XIV. 555. 

Stilbit. XIV. 441; XX. 34. 

Streptelasma europaeum. XiV. 593. 

Stringocephalenkalk bei Elbingerode. 
XX. 216. 

— der Lindner Mark. XV. 254. 

Stringocephalus Burtini. XHl. 238. 

Stromatopora concentrica. Xil. 237. 

— polymorpha. XX. 493. 

Strombites scalatus, Xill. 644. 

— speciosus. XII. 477. 

Stromboli, Ansichten von. XI1V. 696. 

Strombus canalis. XVi}. 470, 


LI 


Strontian, zweifach weinsteinsaurer. 


xXVil. 46, 


Strophodus angustissimus. XIV. 310. 


— reticulatus. XV. 692. 
Strophomena curta,. XVill. 418, 
— depressa, XVIHl. 418. 

— imbrex. XVIll. 418. 
Stylaraea Roemeri. XVill. 306. 
Stylina Labechei. XVill. 4%. 
— limbata. XVIll. 451. 
Styliola ferula. XVill. 410. 

— laevis. XV1l. 370. 


Süsswasserkalk in Thüringen. XIX.52. 


Süsswasserquarz. Xli. 529. 
— von Laach. XiX. 489, 
Syenit von Laach. XIX. 459. 
Sylvin. XVil. 11; XX. 460. 
Syndesmya- alba. Xil, 414. 
— nitida. Xtl. 411. 

Synhelia Meyeri.' XViil. 470. 


Taeniopteris. XIL, 145. 

— gigantea. XIX. 261. 

Talk. XIX. 553; XX. 82. 
Talkschiefer. XIX. 582. 
Talksilikate. XIV. 104. 

Tapes decussata. XII. 413, 421. 
— pullastra. XII. 410. 
Tardefurcatus-Thon. XIII. 21. 
Taunus. XIX. 510, 660. 
Taunusgesteine. XIX. 542, 509. 
Tellina bavarica. XIII. 485. 

— plana. XV. 342. 

— proxima. XII. 410, 414. 

—- royana. XV. 349. 

— solidula, XII. 411, 412. 
Teleosaurus. XVI. 245. 
Tentaculites acuarius. XVII. 371. 
— costata. XV. 348. 

— cancellatus. XVII. 371. 

— Geinitzıanus. XVII. 371. 

— grandis. XVII. 592. 

— infundibulum. XVII. 371. 
— ornatus. XIV. 60%. 

— subeochleatus. XII. 220. 

— subeonieus. XVII. 371. 

— sulcatus. XII. 225 

Terebra acuminata. XII. 475. 
— duplieata. XII. 377. 

— tessellata. XII. 475. 


Terebratella Astieriana, XVIII. 371. 


Terebratula sp. XIII. 533, 897. 
- aculeata. XIII. 564. 

— aenigma. XII. 185. 

— amalthei. XII. 185. 


| — albensis. XVIII. 268. 
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Terebratula Alfonskü. XIII. 388. 


Andleri. XIII. 536. 
arietis, XIII. 532. 
basilica. XIII. 532, 
belemnitica. XIII. 535. 
Beyrichi. XIH. 539. 
bicostata,. XIII. 564. 


biplicata. XVI. 557 ; XVIIL. 268. | - 


bisinuata. XII. 492. 
bullata. XIII. 384. 
capillata. XVIII. 267. 


carnea. XII. 78; XV. 127, 159. | 


Carteroniana. XVI. 557. 
Causoniana. XIII. 933. 
communis. XIII. 561. 

cor. XII. 5393. 

cornuta. XI. 185; XIil. 386; 
XV. 550. 

curvieoncha. XV. 206. 
Defranci. XII. 77, St. 
depressa. XVIII. 207. 
Domkeyana. XII, 185. 
digona. XIII. 386. 
Edwardsii. XIII. 384. 
elongata. XIII. 198. 
Engelhardti. XIH. 597. 
Ewaldi. XIII. 529, 

faba. XVI. 569. 

Fraasi. XIII. 534. 
Fürstenbergensis. XII. 590. 
Fylgia. XV. 209. 

Gefion. XV. 205. 


- Gerda. XV, 2304. 


gigantea. XII. 422. 

grandis. XII. 492; XVII. 517. 
Haidingeri. XVIII. 412. 
Heyseana. XV. 551. 

hippopus. XIII. 45; XVI, 565, 
indentata. XIII. 386. 
intermedia. XIII. 388. 

lagenalis var. complanata. XII. 
389. 

laticoxa. XV. 204. 

longa, XVI. 563. 

longirostris. XVI. 597. 

Lycetti. XIII. 387. 

Martiniana. XIII. 44; XVII, 247. 
maxillata. XIII. 385, 388. 
Moutoniana. XIII. 45; XVI. 561; 
XV1M.235,241; XVIII.267, 364. 
mutabilis. XII], 538. 

nimbata XIII. 540. 

nucleata. XIII. 386, 540. 
nucula. XIV. 599. 


Terebratula oblonga. XV1. 567. 


ornithocephala. XItl, 387; XVIM. 
258. 

oxynoti. Xlil. 536. 

Partschi. XI1l. 538. 

pectiniformis, XV. 967. 

perforata. Xlii. 531. 

perovalis. Xtil. 384; XV. 557. 
Pietteana. X1ll. 532 

plicatissima. Xl1ll. 539. 

praelonga. XVi. 557. 
pseudojurensis. XVill, 268. 

psilonoti. XI1}. 531. 

punctata. Xli. 185, Xi, 384, 
XV. 549. 
Puscheana. XVi. 567. 
Rehmanni. XI, 339. 
reticulata. XV}. 967. 

retusa. XIll. 9932. 

revoluta. XVill. 268. 

Robertoni. XVill. 267. 
Roemeri. XV. 950. 

scabra. Xlil. 387. 

sella.. XV}. 557; XVIll. 258. 
Sinemuriensis. Xlii. 934. 
Sowerbyana. Xi. 492. 

stapia. Xiil. 599. 

sublagenalis. XV. 548. 
subovalis. XV. 550. # 
subpunctata. XIl. 185. 
subrhomboidea. XIl. 492. 
subsella. XVt. 227; XVIl. 669. 
sulcellifera. XV. 548. 
tamarindus, XVli. 238,243; XV. 
564. Ä 

tenuissima. XViIll. 412. 
trigonella. Xiih. 564. 

trigonelloides. X1H1.- 564. 
triplicata. Xi. 535. 

umbonella. X!ll. 384, 387. 

variabilis. Xi. 492. 


. varians. Xl'. 589. 


vieinalis. X11H. 386. 


vulgaris. XII. 561; XIV.39 9 


XVII. 401. 
Waltonii. XlHil. 379, 
Waterhousei. XV. 549. 


Terebratulina chrysalis. XV. 197. 


gracilis. XIV. 768; XV, 158. 
Nystii. XVIL 517. | 
striatula. XVIl. 518. 


Terebratulites fragilis. Xl1l. 563. 


giganteus. XHl. 492. 
trigonellus. XIII. 564. 


numismalis. XIII. 537; XV. 549, | — varians. XI. 569. 


obesa. XV. 111, 160. 


| Tertiär bei Antwerpen. XIX. 245. 
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Tertiär bei Kreuznach. XIX. 887. 

— bei Dürkheim. XIX. 919. 

Tertiärconglomerat bei Nagyag. XVII. 
339. 

- Tertiäre Gesteine Westphalens. XII, 
64. 

Tertiärformation bei'Maastricht. XV. 


— Magdeburg. XV. 611. 

— Stettin. XV. 420. 

— der Lindner Mark. XV. 276. 

— in Belgien. XV. 460. 
Tertiärgestein in den Euganäen. XVI. 


Tertiärmollusken in Thüringen. XIX. 
502. 
Tertiärschichten am Aetna. Xi. 238. 
Thamnastraea alpina. Xlll. 487. 
— coneinna. XVII, 452. 
confusa, XIll. 488. 
Credneri. XVIll. 454. 
dimorpha, XVIIl. 454. 
gracilis. XVII. 660. 
granulata. XIll. 487. 
plana. XIll. 488. 
rectilamellosa. XllI. 487. 
— silesiaca. XIV. 309. 
— vulgaris. XVIIl. 459. 
A sandit. XI. 359. 
Theca sp. XIV. 609. 
Thecidium productiforme. XI. 
-— tetragonum. XVl. 569. . 
Thecocyathus cenomaniensis XVIll. 
462. 
— mactra. XVIll. 441. 
— tintinnabulum. XVIII. 442. 
Thecosmilia trichotoma. XVII. 447. 
Thermen in den Euganäen. XVi. 
927. 
— von S. Filippo. XVII. 419. 
Therme zu Wiesbaden, Bestimmung 
ihres Alters. XII. 567. 


159. 


Tholodus Schmidii. XII. 183. 
Thonschiefer. Xll. 188; XVIl. 186. 
Thracia Frearsiana. XIll. 420. 


— incerta. XVI. 239, 

— mactroides. XIll. 696. 

— Phillipsii. XVII. 239, 

— villosiuseula. XII. 413, 414. 
Thuites Mengeanus. XIll. 6. 
Thyrsitocephalus. XI. 114. 
Titaneisen. XVII. 567. 
Titaneisenerz. XIX. 286, 295. 
Titanit. XII. 100, 105; XX. 22. 
Tolfa. XVIlt. 585. 

Tonalit. XVI. 249. 


Tornatella inflata. XX. 549. 


laeviuscula. XX. 349. 
personata. XII. 980. 
Phillipsii. XX. 547. 


pulla. XII. 580. 

-- punctato-sulcata. XX. 546. 
— semistriata. XX. 500. 
Tornatina ? elongata. XX. 551. 
Toxaster complanatus. XIll. 27. 
Toxoceras Royerianus. XIII. 42. 
ee XVil, 85; XViif. 180. 
am Drachenfels. XI. 434. 
Analyse. XX. 309. 

auf Formosa. XII. 536. 
des Monte Amiata. XVII. 
— in der Eifel. XI. 507. 

in den Euganäen. XVl. 474, 498. 
olivinhaltiger. XX. 308. 

von Bolsena. XX. 289. 

von Campiglia maritima. XVIIl. 
639. 


von Cimini. XVIll. 581. 

von Cuma. XVII. 610. 

-— von Scarrupata. XVIII. 620, 
von Voissieres. XVI. 670. 

Fiachytdblenie des Siebengebirges. 

XII. 99. 


—— 


406. 


{| Trachytgesteine. XX. 682. 


Trachytpechstein. XIX. 779. 
Trappgesteine. XIV. 682, 
Traversellit. XIV. 105. 
Travertin. XVIll. 501. 
Trematosaurus Albertii. 
XX. 424. 
Trias auf Helgoland. XVIll. 386. 
— bei Hannover. XVI, 198. 
— in Polen. XX. 727. 
— der Pyrenäen, XIX. 72, 170. 
— von Weimar. XIII. 551. 
Triasschichten zu Lüneburg. XII. 381. 
Trichit. XIX. 744. 
Trichites. XVII. 672. 
— ähnelt Pinna. XI. 140. 
— Saussurei. XVI. 232. 
Trigonellites curvirostris 
— pes anseris XIll. 610, 
— simplex Xill 614. 
— vulgaris. XIII. 612. 
Trigonia alaeformis. Xll. 75. 
aliformis. XV. 348. 
alina. XIII. 411. 
cardissoides XII. 161; 


XIll. 494; 


Xlil. 609. 


XI, 615. 


— clavellata. Xll. 586; XIII. 411. 
— costata. Xlll. 358, 411. 
— curvirostris. XII. 161; XI, 613. 


— decorata. XIII. 411. 


Trigonia gibbosa. XVI. 234. 
— Goldfussii. XI. 608, 
— hybrida. XVII. 675. 
— imbrieata. XIli. 358. 
— laevigata. X!l. 161; XItl. 615. 
— orbieularis. XIll. 618, 
— ovata. Xi. 161; XIll. 617. 
— pes anseris. XIll. 610. 
— postera. XX. 413. 


— suprajurensis, XVI. 234; XVI. 


674. 
— simplex. XIil. 614, 
— transversa. XIll. 611. 
— Voltzii. XVII. ’676, 


— vulgaris. X1l. 161, 162; Xl11, 612. 
Trigonocarpum Nöggerathi. XV. 595. 
Trigonosemus Humboldtii. XVII. 325. 


Trilobiten. XII. 240. 
Tripel auf Ischia. Xl. 4. 
Tritonium argutum. XII. 478. 


— despeetum. XII. 411, 412, 413, 
— flandrieum. XI. 478; XVII. 471. 


— rugosum. Xll. 478. 


Trochoeyathus planus n. sp. Xl. 375. 


Trocholites ammonius. XH. 23. 


Trochus Albertianus. Xli. 161; XIIL. 


639. 
— alpis sordidae. Xlil. 462. 
— armatus. XV. 141. 
— bitorquatus. Xill, 398. 
— Calefeldensis XV. 528. 
— ceinerarius. Xll. 419. 
— celathratus. Xill. 640. 
— helieinus. Xll. 152. 
— laevis, XV. 528. 
— magus. XII. 410, 416. 


— monilitectus. XII. 981; X1ll. 426. 


— plicatocarinatus. XV. 141, 338. 
— Rettbergi. XV, 530, 
— tumidus. Xll. 410, 
— Zetes. XVIil. 296. 
Proilik, xXVvi. 271. 


Trophon clathratus var. major, XIl. 


410, 411, 415. 
Tuff, mariner und atmosphärischer. 
XX, akt 


— vulkanischer, bei Rom. XVII, 496. 


Tuffstein. XVII. 114. 
Turbinites dubius. XIII. 645. 


Turbinolia attenuata n. sp. XI, 396. 


— centralis. XVIll. 481. 

— conulus. XVill. 481. 

— laminifera n. sp. Xl. 397. 
Turbo alpinus, Xlli. 469. 
— bipartitus. XIII. 426, 

-- ceyclostomoides,. Xl!. 239. 
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Turbo Dunkeri. XIII, 4925. 

— Eichwaldianus. Xill, 425. 

— Sormosus. Xil!l. 425. 

-—- funatus. XVII, 687. 

— gregarius. Xll. 161, 162. 

— Jasikovianus. XIII, "425. 

— Itys. XV. 532, 

-— Kochi. XV. 531. 

— Meyendorfi. Xl!i, 425. 

— nudus. XV. 531. 

— Panderianus, Xlll. 425. 

— Puschianus. Xiil. 435. 

—_ Socconensis, XV. 592. 

— tenuistriatus. XVI, 226. 
— torulosus. Xll, 489. 

Furbönille alpina. Xlll. 460. 

— dubia. Xlil. 645. 

— nodulifera. Xlil. 645; XIV. 310. 

— scalata. XIll. 644, 

Turmalin. XV. 57, 78; xVvi. 180; 
XIX, 9. 

Turnerit. XIV. 445. 

Turones System in Schlesien. XV. 
296, 731. 

Turrilites polyplocus. XII. 90. 

Turritella alpis sordidae. Xlli. 466. 

— Archimedis. XII. 377. 

— communis. XI!. 411. 

— cerenulata. XVII 511. 

— Fahrenkohli. XIII. 424. 

— (?) Guierrei. -XIlI. 338. 

— Humboldti. XII. 189. 

— iniqueornata. XV. Jod. 

— multistriata. XV. 3dd. 

— muricata. XI. 582. 

— nerinea. XV. 334. 

— nodosa. XV, 334, 

— obliterata. XIII, 644. 

— obsoleta, XIII, 646; XIV. 310. 

— scalata XH. 161; XIII. 644. 

—-.sexlineata. XIV. 767. 
— Stoppanii, X:!II. 466. 

Typhis fistulosus. XVII. 471. 


Ulmannia Bronni. XII. 154. 

Unicardium Calirrho&.. XVII. 679, 

— Janthe,. XV. 538. 

Unteroligocän in Westphalen, XVIU. 
288. 

Uralit. XVL 6. 

Uralitporphyr. XII. 13. 

Uranit. XVII. 10. 

Uranophan. XI. 384. 

Urmeer Russlands. XV. 411. 

Ursus spelaeus. XII. 520. 

‚ Urthonschiefer von Laach. XIX, 484. 
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Vallerano. Lava von. XX. 121. 

Velutina laevigata. XII. 413, 414. 

Venericardia chamaeformis. XII. 499. 

— latisulca. XVII. 527. 

— retrostriata. XII. 238. 

— suborbieularis. XVII. 527. 

Ventriculites costatus. XVIII. 232. 

Venus biplicata. XIII. 484. 

caperata. XV. 343. 

faba. XV. 147, 349. 

- Goldfussi. XV. 344. 

multilamellosa. XII. 498. 

ovata. XII. 410, 414, 

ovalis. XV. 349. 

parva. XV. 146. 

striatula XII 414. 

ventricosa. XIV. 309. 

— virginea. XX. 435. 

Vermetus Phillipsii. XV. 239. 

Versteinerungen in Neu-Granada. 
XI. 473. 

Pan Ural. X1 136. 

Vesuv, Ausbruch des. XIII. 459. 

Vesuvlava von 1858. XX. 98. 

Be NABDIERX. 105. 

TI. RX. 112. 

7 71817. XX. 113: 

Vesuvlaven, Zusammensetzung. XI. 
493. 

Vesuvian. XIV. 105; XIX. 182, 

Vesuvianschlacke. XV. 375. 

Vico. XVIII. 576. 

Viterbo. XVIII. 561. 

Volborthit. XII. 140. 

Voluta decora. XVII. 501. 

labrosa. XVII. 501. 

nodosa. XVII. 501. 

obtusa. XVII. 502. 

semiplicata. XV. 340. 

suturalis. XVII, 500. 

Vulecanismus. XV. 377. 

Vulkane der Eifel. XIII. 16. 

— in der Rhön. XV. 652. 

— Theorie der. XVIII. 6493. 

Vulkanische Bomben, XX, 62. 

— Gesteine. XX. 069. 

— — am Niederrhein. XVIII. 311. 


— 


ı Waldheimia ceranium. XII. 414. 

Wälderthon im Wennigfeld. 
U. 

Wasserporen im Porphyr. XVLL. 17. 

Weissbleierz, Pseudomorphosen nach 
Schwerspath. XX. 4061. 

Weissliegendes von Ilmenau, XII. 135, 

Wernerit. XV. 240. 

Wesecke, Lias von. XIl. 03. 

Westphalens Geognosie. XII. 48. 

Wetzschiefer. XIX. 149. 

Widdringtonia Goepperti. XII. 6. 

Wiesbaden, Alter der Therme zu. 
X1l. 507. 

Wiesenkalk. XV. 8. 

Wolframsäure. XVI. 7. 

Wollastonit. XVII. 528. 

ı Wollin, geognostische Beschaffenheit. 
XIV.0. 

— Schwefelkies-Bergbau auf. XII. 
946. 


XU. 


Xanthokon. XIX. 480. 

-Xanthosiderit bei Ilmenau. XX. 575. 

Xenacanthus Decheni. Xl1. 408; XVi. 
298. 

Xenophorus discus. XVi. 226. 

Xonaltit. XVıll. 17, 39. 


Yoldia pygmaea. XI. 411. 


Zamites Schlotheimii. XII. 145. 

Zechstein, Fauna desselben. X11. 467. 

— bei Magdeburg, XV1l. 250. 

— in Thüringen. XIX, 210. 

— imPolnischenMittelgebirge.XV Ill, 
681. 

Zechsteinformation. Xlil. 683. 

— von Ilmenau. Xll. 134, 

Zeugit. XVlil. 390. 

Zink, dimorph. X1. 340. 

— in Steinkohle, XIII, 359. 

Zinkbergwerk bei Torre la Vega. 
XIV. 5. 

Zinnober bei Vallalta. XVI. 126. 

Zinnstein, Xli. 529. 

— Pseudomorphosen, XIII. 139. 

Zirkon. XX. 26. 

Zitacuaro, Uralitporphyr bei. Xll. 14. 
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v. Sass, Arthur, Dr. in Töllist auf Oesel. 

Schafhäutl, Professor in Munchen. 

v. Schauroth, Dr. med. in Coburg. 

Schiller, Grubenbesitzer in Heinrichshütte bei Mariaschein 
in Böhmen. 

Schilling, Dr. phil. in Göttingen. 

Schlönbach, A., Salineninspector in Liebenhall bei Salzgitter. 

-Schlöonbach, U., Dr. phil. in Wien. 

Schlüter, Dr. phil. in Bonn. 

Schmid, E. Professor in Jena. 

v.Schönaich-Carolath, Prinz, Berghauptmann in Dortmund. 

- Scholz, M., Privatdocent in Greifswald. 

Schütze, Bergmeister in Waldenburg. 

Schultze, L., Dr. phil. in Gotha. 

Schulz, Bergeleve in Berlin. 

Schwarze, ÖOberbergrath in Breslau. 

v. Seebach, Professor in Göttingen. 

v. Semenow, Staatsrath in Petersburg. 

Semper, Kaufmann in .Altona. 

Senft, Professor in Eisenach. 

Serlo, Berghauptmann in Breslau. 

Sievers, G., Dr. phil. in Petersburg. 

Söchting, Dr. phil. in Berlin. 

Spengler, Bergmeister in Camsdorf bei Saalfeld. 

Speyer, Dr. phil. in Fulda. 

Splittgerber, Dr. phil. in Berlin. 

Stein, Dr. phil. und Bergassessor in Bonn. 

Steinvorth, Dr. phil. in Lüneburg. 

Stentz, Bergrath in Gleiwitz. 

Streubel, Dr. phil. in Berlin. 

v. Strombeck, Kammerrath in Braunschweig. 

Strüver, Dr. phil. in Turin. 
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Studer, B., Professor in Bern. 

Stüubel, Dr. phil. in Dresden. 

Tamnau, Dr. phil. in Berlin. 

Tietze, Stud. phil. in Breslau. 

Trautschold, Professor in Moskau. 

Ulrich, Oberbergrath in Clausthal. 

v. Unger, Forstmeister in Seesen. 

v. Uttenhoven, Bergrath in Sonneberg in Sachs.-Meiningen. 
de Verneuil, Membre de I’Institut, in Paris. 

Websky, Professor in Breslau. 

Wedding, Dr. phil., Bergrath in Berlin. 

Wiebel, Professor in Hamburg. 

Winnecke, A., Dr., k. russ. Collegienrath in Carlsruhe. 
Witte, Obergerichts-Vicedirector in Hannover. 

v. Wittenburg, Dr. phil. in Schlogwitz bei Zuls in Oberschles. 
Wolf, Geolog der k. k. geol. Reichsanstalt in Wien. 
Zeiler, Regierungsrath in Coblenz. 

Zerener, Dr. ph. in Dresden. 

Zerrenner, Regierungsrath in Kötschenbroda bei Meissen. 
Zeuschner, Professor in Warschau. 

Zimmermann, Dr. med. in Hamburg. 

Zirkel, F., Professor in Kiel. 

Zittel,, Professor in ‚München. 

Zschau, Dr., Oberlehrer in Dresden. 


Verzeichniss der gelehrten Gesellschaften, 


deren Schriften gegen die Zeitschrift der Deutschen geologischen 
Gesellschaft ausgetauscht werden. 


. Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes in Altenburg. 

. Naturwissenschaftlicher Verein in Augsburg. 

. Naturforschender Verein in Bamberg. 

. Naturforschende Gesellschaft in Basel. 

. Geognostische Landesuntersuchung in Berlin. 

. Botanischer Verein für die Mark Brandenburg in Berlin. 

. Königliche Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

. Schweizerische Gesellschaft für die gesammten Natur- 
wissenschaften in Bern. 

. Naturforschende Gesellschaft in Bern. 

. Naturhistorischer Verein der preussischen Rheinlande und 
Westphalens in Bonn. 

11. Society of natural history in Boston. 

12. Naturwissenschaftlicher Verein in Bremen. 

13. Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur- in Breslau. 

14. Naturforschender Verein in Brünn, 

15. Anales des Museo publico de Buenos Aires. 

16. Societe Linndenne de Normandie in ÜUaen. 
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. Geological survey of India in Calcutta. 

. Sociedad de Ciencias fisicas y naturales in Caracas. 

. Naturwissenschaftlicher Verein in Carlsruhe. 

. Societe imp£riale des sciences naturelles in Cherbourg. 

. Königl. Norwegische Universität in Christiania. 

Ä soschende Gesellsch. d. Cantons Graubündten in Chur. 
. Verein für Erdkunde in Darmstadt. 

Gouvernement von Jowa in Des Moines. 

. Academie des sciences etc. in Dijon. 

. Naturforschergesellschaft in Dorpat. 

. Naturwissenschaftl. Gesellschaft Isis in Dresden. 

. Geological society in Dublin. 

. Royal Dublin academy in Dublin. 

. Näturforschende Gesellschaft in Emden. 

. Societe de l’industrie minerale in St. Etienne. 

. Senkenbergische Gesellschaft in Frankfurt a/M. 

. California Academy in San Francisco. 

. Zoologische Gesellschaft in Frankfurt a/M. 

. Naturforschende Gesellschaft in Freiburg ı. B. 

. Naturwissenschaftliche Gesellschaft in St. Gallen. 

. Societe physique et d’histoire naturelle in Genf. 

. Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaften in Gera. 
. Oberhessische Gesellsch. für Natur- u. Heilkunde in Giessen. 
. Geological Society in Glasgow. 

. Geographisches Institut von J. Perthes in Gotha. 

. Naturforschende Gesellschaft in Görlitz. 

. Oberlausitzesche Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz. 
. Naturwissenschaftlicher Verein in Halle. 

. Naturwissenschaftlicher Verein in Hamburg. 

. Wetterauische Gesellsch. f.d. gesammte Naturkunde in Hanau. 
. Architekten- u. Ingenieurverein in Hannover, 

. Naturhistorische Gesellschaft in Hannover. 

. Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen te Harlem, 
. Generaleommission d. niederl. Landesuntersuchung inHarlem. 
. Siebenburgischer Verein für Naturwissensch. in Hermanstadt. 
. Geological Survey in Kentucky. 

. Verein nördl. der Elbe zur Verbreitung naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse in Kiel. 

. Kärnthisches Landesmuseum in Klagenfurt. 

. Physikalisch-öconomische Gesellschaft in Königsberg. 

. Societe Vaudoise des sciences naturelles in Lausanne. 

. Verein von Freunden der Erdkunde in Leipzig. 

. Commissäo geologico de Portugal in Lissabon. 

. Gouvernement von Arkansas in Littlerock. 

. Geologieal society of London. 

. Geological survey of Great Britain in London. 

. Academy of Science in St. Louis, 
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. Societe royale des seiences in Lüttich. 

. Bociete des sciences naturelles in Luxemburg. 

. Academie imperiale des sciences in Lyon. 

. Universität in Lund. 

. Gouvernement von Wisconsin in Madison. 

. Junta general de Estadistica in Madrid. 

. Geologische Gesellschaft in Mailand. 

. Instituto de scienze in Mailand. 

. Litterary Society in Manchester, 

. Geological survey in Missouri. 

. Canadian geologist in Montreal. 

. Kaiserl. naturforschende Gesellschaft in Moskau. 

. K. Bayerische Akademie der Wissenschaften in München. 
. Verein der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg 


in Neu-Brandenburg. 


. Societe des sciences naturelles in Neuchätel. 

. American journal of science and arts in Newhaven. 

. Geological survey in New-Jersey. 

. Lyceum of natural history in New York. 

. Naturwissenschaftliche Gesellschaft in Nürnberg. 

. Offenbacher Verein für Naturkunde in Offenbach. 

. Direction de l’ecole des mines in Paris. 

. Societe geologique de France in Paris. 

. Naturhistorischer Verein in Passau. 

. Kaiserl. mineralogische Gesellschaft in Petersburg. 

. Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Petersburg, 

. Academy of natural science in Philadelphia. 

. American philosophical society in Philadelphia. 

. Portland Society of natural history. 

. K. k. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften in Prag. 
. Verein für Naturkunde in Pressburg. 
. Soeiete d’agriculture, des sciences etc. du Puy. 

. Zoologisch-mineralogischer Verein in Regensburg. 

. Recherche geol. de la Svede in Stockholm. 

. Soeciete des sciences naturelles in Strassburg. 

. Württemberg. naturwissenschaftl. Gesellsch. in Stuttgart. 
. Instituto de szience in Venedig. | 

. Smithsonian Institution in Washington. 

. United States patent office in Washington. 

. K. k. geologische Reichsanstalt in Wien. 

„ K. k. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

. K. k. geographische Gesellschaft in Wien. 

. Oesterreichischer Alpenverein in Wien. | 
. Verein für Naturkunde im Herzogth. Nassau in Wiesbaden. 
. Naturforsechende Gesellschaft in Zürich. 
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Wiprzeonien. 


Berg 


5. Profil 


von 


Moraunicu 


Drochow unfern Morawica . 


6. Profil von 


Morawica, 


Drochoww. 
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7. Profil zwischen Osiny und 
Gumienice bei Pierzchnica. 
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Haller Thon. 


Bunter Sandstein 


ERIETR I50y0} ZN 
BE ORIOD TAN, z 
Devonisckerhulkst. Qmurzfels.  BunterSandsten, Hother Thon: Balkeongionerat, DWuschelkalk: 


Wersser Sandstein. Scunmzer Sundst. Hellgrüner Sundst. Kalkcongiomernt. Wasser Jura. 


x 


Weisser Ira. 


Keuper 


Okeaimew. B. Profil zwischen 


Choeimow und HKunow. 


4 Rother Detten. 
5 Gelber Thon. 
6 Rother Letten: 


1 Rolli Sandsteu 7 Duischelkalk . 
2 Bother Lellen 


3 Sandstein, höthlich-weiss. 9 Weisser Sandstein 


10 Rother Letten 
$ Lager von Branneisenstein. IL Grauer Sandstein. 


12 Rother hielten. 


16 Rother Detten 
17 Rother Sandstein: 
18 Rother Dellen 


/9 Rother Sandstein. 22 Rother hellen: mit 


/3 Ralksteor mit Eneriniten 


N Braumer Sandstein 20 Grauer Kalkstein ‚Steinkolde- 


5 Oclgraner Than 21 Grauer Thon. 23. Weisser Sundstan: 


| Dustituti 


Erinnerung. 


D.; Mitgliedern der Deutschen geologischen Gesellschaft wird 
hierdurch in Erinnerung gebracht, dass bei der allgemeinen 
Versammlung der Gesellschaft zu Frankfurt a.M. in der Sitzung 
am 19. September v. J. der Beschluss gefasst wurde, die dies- 
Jährige allgemeine Versammlung am 13., 14. und 15. September 
in Hildesheim abzuhalten, und dass für dieselbe Herr H. RoEmEr 
daselbst zum Geschäftsführer gewählt wurde. 

Derselbe ersucht diejenigen Mitglieder, welche an der Ver- 
sammlung Theil zu nehmen beabsichtigen, sich vorher zeitig bei 
ihm anzumelden, damit wegen Beschaffung von Wohnungen und 
wegen Anordnung der gemeinsamen Ausflüge und Mahlzeiten 
das Erforderliche wahrgenommen werden könne. Der Geschäfts- 
führer zeigt den Mitgliedern ferner an, dass die Versammlung 
ihre erste Sitzung am 13. September, Morgens 9 Uhr, im 
Museumsgebäude halten wird, und schlägt den schon am Tage 
vorher in Hildesheim eintreffenden Theilnehmern vor, sich Nach- 
mittags und Abends auf dem „Berghölzchen“ zusammenzufinden. 


Berlin, den 15. Juni 1868. 


Der Vorstand der Deutschen geologischen Gesellschaft. 


Nachstehende fünf Mineraliensammiungen 


sind auf Wunsch auch getrennt zu verkaufen: 


I. Eine allgemeine Sammlung, ca. 2500 Stück, worunter 
besonders ausgezeichnete aus Norwegen, “rönland, Island etec. 
Die einzelnen Stücke sind meist krystallisirt. 

I. Eine Sammlung von Drusen und Krystallen des Ortho- 
klases und Albits. Die Krystalle des Orthoklases sind zum 
Theil mit Quarz und Albit regelmässig verwachsen. Sonst zahl- 
reiche Zwillings-, Drillings- und Vierlings-Verwachsungen des 
Orthoklases, hauptsächlich aus dem Granit von Hirschberg in 
Schlesien. Die Sammlung zählt ungefähr 480 Stücke. Eine 
Auswahl von 116 Krystallen derselben (darunter mehrere erst 
von mir beschriebene Zwillinge) habe ich in Gyps abgeformt 
und die Abgüsse mit Stearinsäure gehärtet (vergl. Jahrb. der 
k. k. geolog. Reichsanst. 1856). 

IH. Eine Sammlung von Quarzkrystallen: ca. 250 Stück 
von Jerischau bei Striegau (davon 72 kleinere auf Ständern) 
und 240 Krystalle und Drusen aus dem Hirschberger Thale 
in Schlesien. 

IV. Eine ausgewählte Sammlung von Manganerzen: Haus- 
mannit (ca. 35 Stück), Brunit (24 St.), Psilomelan (36 St.), 
schöne Handstücke Pseudomorphosen, die bekannten Mangan- 
erzpseudomorphosen (40 St.), Mauganit und Psilomelan; zu- 
sammen 264 Stück. 

V. Eine Sammlung von Krystallen verschiedener Art auf 
Ständern, ca. 350 Stück. 


Nähere Auskunft, wenn gewünscht, werden die Herren 
Bose, ) Bwald, J. Roth, E. Söchting, Heinr. Beck 
zu ertheilen die Güte haben. 


Wilhelm Brücke, 


Landschaftsmaler 
in Berlin, Louisenstrasse No. 35. 


C. W. KREIDEL, EDITEUR A WIESBADE. 
Pour la France: CHARLES REINWALD ä PARIS, 15 Rue des Saints-Peres. 


ECHINOLOGIE HELVETIQUE. 


MONOGRAPHIE 


DES 


ECHINIDES FOSSILES DE LA SUISSE 


PAR 


E. DESOR et P, de LORIOL. 


=. 
> 


Depuis que la geologie a comjris la necessite d’appeler a son se- 
cours l’histoire naturelle pour &tablir et fixer avec quelque securite 
le parallelisme des terrains sedimentaires, l’ordre des Echinides n’a 
pas cess& de’ jouir d’une faveur a peu pres Egale soit aupres des 
geologues soit aupres des pale&ontologistes. La cause de cette pre&- 
ference s’explique facilement. Pour le paleontologiste, les Echinides 
_ presentent un avantage reel sur.les autres testaces, celui de refleter 
dans leur test calcaire les principaux traits de leur organisation in- 
terieure. Bien different de l’enveloppe des mollusques, le test 'des 
Echinides est intim&ment li& aux fonctions essentielles de la vie de 
l’animal, si bien qu’une etude attentive de toutes ses parties nous 
permet de juger des facultes locomotives, digestives et me&me res- 
piratoires de l’etre qu'il est destine a proteger, sans avoir besoin 
de recourir ä la dissection. Le m&me procede s’appliquant aux es- 
peces fossiles, nous parvenons sans peine A nous faire une idee de 
leur organisation et de leur genre de vie aux Eepoques anterieures. 

Si la structure compliquee du test de l’Echinide exige quelque assi- 
duite de la part de l’observateur, elle l’en dedommage amplement 
par les ressources qu’elle met a sa disposition, en lui fournissant le 
moyen de donner un signalement complet du type, et partant, de 
Videntifier d’une maniere beaucoup plus süre que lorsqu’il doit se 
borner & comparer des formes, des contours ou de simples ornements, 
seuls caracteres specifiques que peut iui fournir le coquille du mollusque. 

C’est lä ce qui donne une haute importance & l’etude des our- 
sins fossiles. Aussi les g&ologues ont ils pris l’habitude d’en appeler 
de preference aux Echinides, lorsqu’il s’agit de determiner des ter- 


rains d’une äge douteux. O’est gräce aux ressources fournies par 
l’_Echinologie, que certaines divisions ou subdivisions des terrains se- 
condaires et tertiaires ont pu &tre 6tablies et parallelisees d’une ma- 
niere certaine et positive. 

Il est un autre point de vue qui merite au plus haut degre Patten- 
tion du pal&ontologiste, par ce qu’il presente un interet tout special 
dans le groupe d’animaux qui nous occupe, c’est celui du röle des Echi- 
nides dans l’histoire de la terre et la constatation des progres qu’ils 
ont realises dans le cours des äges, et des modifications qu’ils ont 
subies d’une epoque A une autre. Dans les Echinides, comme dans 
les mollusques, le d&veloppement des familles s’est op&re d’une ma- 
niere tres inegale, et si d’un! cöte nous voyons la famille des Ci- 
daridees se continuer presque sans varier et rester a peu pres sta- 
tionnaire depuis le trias jusqu’a l’epoque actuelle, nous en trouvons 
d’autres qui se developpent graduellement, s’enrichissent de nouveaux 
genres, se modifient plus ou moins profondement, et souvent nous 
etonnent par la variete et l’abondance des formes nouvelles qu’elles 
nous presentent. Il importe toutefois, disons le en passant, de ne ja- 
mais oublier dans cette &tude de l’evolution des types, que les conse- 
quences d’un fait observ& ne peuvent jamais &tre que relatives, vu 
Vinsuffisance des recherches et le peu d’etendue du champ de V’ob- 
servation. Nous pouvons bien dire par exemple que jusqu’ä present 
aucun genre de la famille des Spatangidees n’a fait son apparition 
avant l’&poque cretacee, mais pouvons nous savoir si l’exploration at- 
tentive de quelque gisement jurassique ne viendra pas reveler l’existence 
de quelque type precurseur? La fr&quence de pareilles decouvertes doit 
mettre en garde l’observateur serieux etl’avertir qu’il doit etre toujours 
pret a modifier ses theories, a mesure que l’observation exacte de quel- 
que fait nouveau viendra lui d&montrer qu’elles etaient pr&econgues. 

Il suffit d’indiquer ces avantages qu’offre l’etude des Oursins pour 
expliquer la faveur qu’ont obtenue les monographies d’Echinodermes, 
en partieulier la „‚Description des Echinides fossiles de la Suisse par 
M. Agassiz‘ et ä sa suite les magnifiques travaux de M. Cotteau 
sur les Echinides de la France, de M. Forbes et de M. Wright sur les 
Echinides de l’Angleterre, auxquels nous devons ajouter les impor- 
tants mömoires que M. Laube a publies recemment sur les Echi- 
nides de l’Allemagne. 

A mesure que les Echinides gagnent en popularite aupres des g&olo- 
gues, il devient en m&me temps necessaire de les soumettre & une etude 
de plus en plus approfondie, en vue, non seulement d’etendre le nombre 
des especes et de fixer leurs limites d’une’maniere plus precise, mais 


aussi d’apprecier les variations que peuvent subir leurs caracteres 


et d’etudier avec une exactitude toujours plus grande leur distri- 
bution dans la serie geologique. Un travail semblable est surtout 
urgent en Suisse, oü les recherches geologiques se poursuivent avec 
une activite toujours plus grande, et oü nous voyons les etages et 
sous-etages se multiplier sous l’eeil scrutateur de nos geologues. 
Le Synopsis des Echinides fossiles publie par l’un de nous, ne sau- 
rait repondre a ce besoin, attendu qu'il ne donne qu’une diagnose 
comparative des espöces avec un nombre relativement limit de figures. 
La Description des Echinides fossiles de la Suisse, par M. Agassiz, 
aussi complete que possible, lorsqu’elle a ete publice, ne renferme 
plus que le tiers environ des especes que nous connaissons mainte- 
nant, et les indications sur les gisements sont quelquefois erronees et 
le plus souvent incompletes. Le „Synopsis des Echinodermes fossiles 
des Alpes suisses ““, publie r&cemment par M. Ooster, ne renferme que 


les especes des Alpes, c’est-äA-dire une faible partie de celles qui sont 


connues en Suisse. 

Nous ne pensons donc pas faire un hors-d’@uvre en offrant au 
public scientifique, dans notre Echinologie helvetique, une description 
avec figures de toutes les especes d’Echinides qui ont &t& recueillies 
jusqu’a present dans les terrains sedimentaires de la Suisse, sans toute- 
fois nous en tenir rigoureusement aux limites politiques. Pour nous 
aussi la frontiere n’est ‚„„qu’une ligne invisible, necessaire sans doute, 
mais que la science, comme l’oiseau, doit pouvoir franchir sans y 
toucher et sans möme l’appercevoir. 


Esperons que cet ouvrage se frayera un chemin aupres de bon. 


nombre de geologues et de pal&ontologistes qui voudront bien lui 
reserver un accueil encourageant. (Tire de la preface.) 


Septembre 1868. 
E. Desor et P. de Loriol. 


CONDITIONS DE LA PUBLICATION. 


„L’Echinologie helvetique‘“ paraitra par livraisons de quatre feuilles 
de texte et quatre planches‘in 4°. L’ex&cution de ces dernieres est con- 
fie au crayon d’artistes distingues. 

L’ouvrage sera complet en 83.10 livraisons et nous esperons l’achever 
en deux ans. Le prix de chaque livraison est fixe a 2 Th. 20 Sgr. ou 
10 frs. | 


C. W. Kreidel’s Verlag in Wiesbaden, 


Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Sandberger, Dr., Guido und Fridolin, Systematische Beschreibung und Abbil- 


dung der Versteinerungen des rheinischen Schichtensystems in Nassau. 


at 1 EEE 


2 


Mit einer kurzgefassten Geognosie dieses Gebietes und mit steter Berück- 


sichtigung analoger Schichten anderer Länder. Hoch-Quart, 72 Bogen Text “ 


mit Holzschnitten und 41 lithographirten Tafeln. Abbildungen in Folio. 


Preis 28 Thlr. 10 Ngr. ° 


Sandberger, Fridolin, Dr. Untersuchungen über das Mainzer Tertiärbecken und 
dessen Stellung im geologischen Systeme. Gr. 8%. Geheftet. Preis 1 Thlr. ” 


Sandberger, Fridolin, Dr. Die Conchylien des Mainzer Tertiärbeckens. Hoch- 


Quart, 60 Bogen Text mit 35 lithograph. Tafeln. Complet. Preis 26 Thlr. 7 


— — Debersicht der geologischen Verhältnisse des Herzogthums Nassau. Als 


Anhang eine Skizze des Berg- und Hüttenbetriebs und der Bergverwaltung ; 


von Hugo Grandjean, Berggeschwornem zu Dillenburg. Nebst einer geo- 


enostischen Uebersichtskarte. 8%. Geheftet. Preis 1 Thlr. © 


Schenk, A., Dr. Professor in Würzburg, Die fossile Flora der Grenzschichten 
des Keupers und Lias Frankens. Folio. 45 Tafeln Abbildungen und 33 


Bogen Text. Preis 27 Thir@ 


Odernheimer, F., Das Berg- und Hüttenwesen im Herzogthum Nassau. .Sta- | 


tistische Nachrichten, mineralogische und technische Beschreibungen des 


Vorkommens nutzbarer Mineralien, des Bergbaues und Hüttenbetriebs. In 
Ermächtigung der Herzoglichen Landes-Regierung nach amtlichen Quellen 
und unter Mitwirkung von Herzoglichen und Privat-Berg- und Hütten- 
beamten, und von Werkseigenthümern herausgegeben. 

4 Hefte & 1 Thlr. 10 Ngr. 


Reiss, Wilhelm, Die Diabas- und Laven-Formation der Insel Palma. Mit einer 


Tafel. Gr. 8°. Geheftet. r x Preis 24 Ngr. © 


Fuckel, Leopold, Nassaw’s Flora. Ein Taschenbuch zum Gebrauche bei botani- 


schen Excursionen in die vaterländische Pflanzenwelt (Phanerogamen). Mit ° 


einer geognostischen Karte und elf analytischen Tafeln. Geheftet. 
Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 
Herget, E., Der Spiriferensandstein und seine Metamorphosen. Mit einem Vor- 
wort von Dr. Fridolin Sandberger. Mit einer Tabelle. Gr. 8%. Geheftet. 


Preis 1 Thlr. 18 Ngr.. 


Druck von C. Adelmann in Frankfurt am Main. 


In unterzeichnetem Verlag ist soeben erschienen: 


_ Paläontologische Mittheilungen aus dem Museum 

des Königl. Bayr. Staates, begonnen von Professor 
Dr. Albert Oppel, fortgesetzt von Professor Dr. 
K. A. Zittel. 

Zweiter Band, I. Abtheilung: Die Cephalopoden der 
Stramberger Schichten. Text 8 Bogen, und Atlas 
24 Tafeln in Folio. (Des ganzen Werkes 4. Liefe- 
rung.) Preis in eleg. Carton-Mappe fl. 18. 40 kr. oder 
Thlr. 10. 20 sgr. | 


Beachtenswerthe Preisermässigung! 


Von verschiedenen Seiten aufgefordert, den Bezug der 
drei ersten Lieferungen (welche den ersten Band bilden) obigen 
Werkes, das bereits überall eine seinem wissenschaftlichen Werthe 
entsprechende Aufnahme gefunden, dessen Ladenpreis aber bisher 
einer allgemeineren Verbreitung in den betreffenden Kreisen ent- 
gegen war, durch einen billigeren Ausnahmspreis zu erleichtern, 
haben wir uns entschlossen, bei Erscheinen obiger Fortsetzung 
die früher erschienenen 


Lieferung I. I. Ueber jJurassische Crustaceen. — Il, Ueber 
| Fährten im lithographischen Schiefer. — 
III. Ueber jurassische Cephalopoden. Mit 
50 lithogr. Tafeln. (Ladenpreis 14 Thlr. 20 Sgr. 
oder fl. 24. —) | 
Bi -. Ze II. Ueber jurassische Cephalopoden (Fortsetzung). 
| — IV. Ueber ostindische Fossilreste. Mit 
32 lithogr. Tafeln. (Ladenpreis 11 Thlr. oder 
es) 
—  JlII Ueber ostindische Fossilreste (Fortsetzung). 
— V, Geognostische Studien in dem Ardeche- 
Departement. Mit 6 lithogr. Tafeln. (Laden- 
preis 2 Thlr, oder fl. 3. 24 kr.) 
wenn zusammen genommen bis auf Weiteres zu dem Preise von 
Thlr. 16. — oder fl. 28. — 
abzugeben. Einzelne Lieferungen dagegen behalten ihren alten 
Preis, 


(S. die Rückseite.) 


| 
| 
| 
| 
[ 
} 
{ 


Gleichzeitig machen wir bekannt, dass wir die in unserem 
Verlag erschienenen älteren Werke Oppel’s, soweit die geringen 
Vorräthe reichen, zu den beigesetzten ebenfalls bedeutend er- 
mässigten Preisen abgeben: 


Oppel, Dr. Albert, der mittlere Lias Schwabens. 
Neu bearbeitet. Mit 4 lithogr. Tafeln. gr. 8. 1853. 
(Ladenpreis 1 Thlr. oder fl. 1. 36 kr.) Ermässigt 
| auf 15 sgr. oder 48 kr. 
— — Die Juraformation Englands, Frankreichs 
und des südwestlichen Deutschlands. Nach ihren 
einzelnen Gliedern eingetheilt und verglichen. Mit 
1 geognost. Karte und 1 Tabelle. gr. 8. 1858. 
(Ladenpreis 4 Thlr. 24 sgr. oder fl.8. —) Ermässigt 
auf Thlr. 2. 12 sgr. oder fl. 4. — 


Wir empfehlen diese günstige Gelegenheit zur Erwerbung 
der Werke des berühmten Gelehrten um so mehr der Beachtung, 
als nach dem Verkauf der kleinen für den herabgesetzten 
Preis bestimmten Anzahl Exemplare wieder der Ladenpreis 
eintritt. 


Stuttgart, Herbst 1868. 


EBNER & SEUBERT, 


Verlagsbuchhandlung. 


Fıeitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 
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l. Heft. 


November, December 1867 und Januar 1868. 


(Hierzu Tafel I.) 


Berlin, 1868. 
Bei Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung). 


Behrensträsse No. 7 
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Resres 


Inhalt des I. Heftes. 


A. Aufsätze. 


Seite. 

1. Die Auswürflinge des Laacher-Sees. Von Herrn Tu. WoLr 
Bi briachl ISCHIUSEML Hu Te 1 

2 Ueber die chemische Constitution des Prehnits. Von Herrn 
DOBANNERSBERG mu Berlin... -- So aoran le ar) a ae 
Zusatz zu diesem Aufsatz . . . . BE RE 

3. Ueber die chemische Constitution von Talk, A echekein und 
| Chlorit. Von Herrn C. Rınmsusrare in Bon BP 82 

4. Der Vulkan von Agde. Von Herrn C. W. C. Fucus in Hei- 
Meer ea en nn Se a Re AO 

9. Ueber die mikroskopische Struktur der Leucite und die Zu- 

sammensetzung leucitführender Gesteine. Von Herin Fex- 
DInanDd ZiskEL in Lemberg. (Hierzu Tafel) . . .. 9 

6. Kreuznach und Dürkheim a. d. Hardt. Von Herrn Huco 
Laspeyxes in Berlin. Zweiter Theil. . ... .-.'.0..198 

B. Briefliche Mittheilungen 
Beseklersen, Monn/;und. ZEUSCHNER.. E08 .v 8.20 un. 20 
C. Verhandlungen der Gesellschaft. 

1. Protokoll der November-Sitzung, vom 6. November 1567 . 208 
2. Protokoll der December-Sitzung,. vom 4. December 1867 . 214 
3. Protokoll der Januar-Sitzung, vom 8. Januar 1668 . . . 286 


Die Autoren sind allein verantwortlich für den Inhalt ihrer Abhandlungen. 


Beiträge für die Zeitschrift, Briefe und Anfragen, betreffend die 
Versendung der Zeitschrift, Reclamationen nicht eingegangener Hefte, 
sowie Anzeigen etwaiger Veränderungen des Wohnortes sind an Dr Eck 
(Lustgarten No. 6.) zu richten. Die Beiträge sind pränumerando an die 
Bessersche Buchhandlung (Behrenstrasse 7.) einzureichen Die 
Herren Mitglieder werden ersucht, diese Einzahlung nicht auf buch- 
händlerischem Wege, sondern durch direete Uehbersesdung an 
die Bessersche Buchhandlung zu bewirken. 
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| Zeitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 


xX. Band. 
2. Heft. 


Februar, März und April 1868. 


(Hierzu Tafel II — IX.) 


Berlin, 1868. 


Bei Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung). 


Behrenstrasse No. 7. 


Inhalt des II. Heftes. 


A. Aufsätze. 


Seite 

i. Ueber Sarkopsid und Kochelit, zwei neue Minerale aus Schle- 
Ssien. - Von: Herrn Wessky in Breslau ..... 2.2.2729 

2. Ueber den Phonolith vom Mont Dore. Von Herrn C. Ran- 
meBneRms Berhn.. ei, ern en er 


3. Geognostisch - mineralogische Fragmente aus Italien. Von 
Hrn. G. vom Rartu in Bonn. II. Theil. (Hierzu Taf II-V) 265 
4. Ueber einige Diorite. Ein Beitrag zur Kenntniss der trikli- 
nischen .Feldspathe. Von Herrn G. A. Kosnic in Freiberg 365 
9. Beiträge zur mechanischen Geologie aus dem fränkischen Jura. 
Von Herrn F. Prarr in Erlangen. (Hierzu Tafel VI.) . 359 
6. Das Rhät (die Rhätische Gruppe) in der Umgegend von 
Göttingen. Von Herrn L. Prrücker y Rıco aus Peru, 
ze. Gottingen. (Hierzu Tafel.VIIJ. ... .. »2. 2.5802 
7. Ueber Sphenophyllum Thonii, eine neue Art aus dem Stein- 
kohlengebirge von Ilmenau. Von Hrn. Maur in Ilmenan. 
Ererzu Pater VIIL.) 2... N ee 
8. Nachtrag zur marinen Diluvial-Fauna in We Von 
Herrn G. Bzrexprt in Königsberg i.Pr. (Hierzu Taf. IX.) 485 


9. Ueber die Constitution des Apophyllits und Okenits. Von 
Berrn Er BuAmuErskene in Berlin. =... -.......0. 22.0.0 448 
B. Verhandlungen der Gesellschaft. 
1. Protokoll der Februar-Sitzung, vom 5. Februar 18668 . . 449 


2. Protokoll der März-Sitzung, vom 4. März 1868. . . . . 49 
3. Protokoll der April-Sitzung, vom 1. April 1868 . . . . 468 


Die Autoren sind allein verantwortlich für den Inhalt ihrer Abhandlungen. 


Beiträge für die Zeitschrift, Briefe und Anfragen, betreffend die 
Versendung der Zeitschrift, Reclamationen nicht eingegangener Hefte, 
sowie Anzeigen etwaiger Veränderungen des Wohnortes sind an Dr Eck 
(Lustgarten No. 6.) zu richten. Die Beiträge sind pränumerando an die 
Bessersche Buchhandlung (Behrenstrasse 7.) einzureichen. Die 
Herren Mitglieder werden ersucht, diese Einzahlung nicht auf buch- 
händlerischem Wege, sondern durch direete UERERESONER an 
die Bessersehe Buchhandlung zu bewirken. 
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- Zeitschrift 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 


en 
2 xXX. Band. 
3. Heft. 


Mai, Juni und Juli 1868, 


(Hierzu Tafel X — XIV.) 


Berlin, 1868. 


Bei Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung). 


Behrenstrasse No. 7 


1, 


Inhalt des III. Heftes. 
A. Aufsätze. 


Ueber die in der Umgebung Freiburgs in Nieder - Schlesien 
auftretenden devonischen Ablagerungen. Von Herrn W. 
Danes in Breslau. (Hierzu Tafel X.u. XL). . . .. 

Beitrag zur Kenntniss centralamerikanischer Laven. Von 
Herrn Rosert Marx, z. Z. in Göttingen 

Ueber die Constitution des Dioptases. Von Herrn. C. Rau- 
MELSRERG in Berlin. 

Ueber das Verhalten des Pechsteins und des "geschmolzenen 
Feldspaths zu Kalilauge. Von Herrn C. RımmeisBerG in 
Berlin a 

Ueber den Schwefelsäuregehalt einiger Phonolithe. Von 
Herrn C. RımnmeisssrG in Berlin . 

Die oberoligocäne Fauna des Sternberger Gesteins® in Meck- 
lenburg. Von den Herren F. E. Koca und ©. M. Wırch- 
Mann. Erste Abtheilung. (Hierzu Tafel XII.) - 

Notiz über die Auffindung von Graptolithen bei Willenberg 
unweit Schönau im Katzbachthalee Von Herrn Fer». 
Roemer in Breslau . RER NE NE ER 

Aus dem östlichen Thüringen. Von Herrn E. E. Scanid 
in Jena. 

Ueber das Vorkommen von Diceras an in Korzetzko 
bei Chenceiny. Von Herrn Zeuscaner in Warschau 

Notiz über die südwestliche und westliche Grenze des central- 
russischen Kohlengebirges in den Gouvernements Kaluga 
und Smolensk. Von Herrn A. v. Dırımar in St. Peters- 
burg. (Hierzu Taf X1IL.) (Nachtrag S. 661) i 

Betrachtungen über die Krystallform des Harmotoms. Von 
Herrn C. Rınmeısgenc in Berlin . Ar. 

Analyse der Lava des Puy de Pariou bei Clermont. Von 
Herrn C. Rıuueıssere in Berlin . s ER 

Ueber die Krystallformen des Kupferkieses. ‘Von Herrn 
A. SıDeBEck in Berlin. (Hierzu Tafel XIV.) ; 

Ueber die Entdeckung der Isomorphie. Eine Ergänzung der 
Gedächtnissrede auf E. MıtscasrLicah. Von Hrn. G. Rose 
in Berlin „, A RE Se 

Ueber Leskia mirabilis Grav. Von Hrn. S. Lovex in Stockholm 

Notiz über das Vorkommen von Mastodonsaurus Jaegeri 
H.v. M:yer bei Odrowanz am Nordabhange des Polnischen 
Mittelgebirges. Von Herrn Fern. Rormer in Breslau . 


B. Briefliche Mittheilung 
Herrn M. Wesskv . REN TE Er ER A 
C. Verhandlungen der Gesellschaft. 
Protokoll der Mai-Sitzung, vom 29. April 1868 


Protokoll der Juni-Sitzung. vom 10. Juni 1868 . 
Protokoll der Juli-Sitzung, vom 22. Juli 1868 . 


Nachtrag zu der Abhandlung: Notiz über die südwestliche und 


westliche Grenze des centralrussischen Kohlengebirges in 
den Gouvernements Kaluga und Smolensk (S. 581) von 
Herrn A. v. Dırımar in St. Petersburg . NE 


Seite. 
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Zeitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. | 


XXX. Band. 


4. Heft. 


August, September und October 1868. 


Berlin, 1868. i 
Bei Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandlung). 


Behrenstrasse No. 7 


(Hierzu Tafel XV.) 
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Inhalt des IV. Heftes. 
A. Aufsätze. 


Seite. 
1. Mittheilungen von der Westküste Nordamerikas. Von Herrn 
F. Baron Rıcatuoren in San Franeisco, Cal. Erster Theil 663 
2. Ueber die eigenthümliche Entwickelung der triasischen For- 
mationen zwischen Brzeziny und Pierzchnica am südwest- 
lichen Abhbange des paläozoischen Gebirges zwischen 
Sandomierz und Cheneiny. Von Herrn ZevuscHser in 


Warschau: (Hierzu: Tafel 'XV.J .....02020 00 Nr er 

B. Verhandlungen der Gesellschaft. 
1. Protokoll der August- Sitzung, vom 5. August I868. . . 74 
2. Siebenzehnte allgemeine Versammlung der Deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft zu Hildesheim . ; De We E 


Register zu Bd. XI—XX. der Zeitschr. der Denischen Se Gesellschaft. 
Verzeichniss der Mitglieder der Deutschen geologischen Gesellschaft. 


Die Autoren sind allein verantwortlich für den Inhalt ihrer Abhandlungen, 


Zur Nachricht. 


Die Ausgabe der von Herrn v. DecHen im Auftrage der 
Deutschen geologischen Gesellschaft angefertigten geognosti- 
schen Karte von Deutschland wird Anfang Mai erfolgen. 


Verlag der Besserschen Buchhandlung (W. Hertz) in Berlin. 


Der Vesuv 
und 


die Umgebung von Neapel. 


Eine Monographie 
von 
3. Eoth. 
Mit Tafeln und Holzschnitten. 
(XLIV u, 540 S.) 9 Tafeln, geb. 4 Thlr. 10 Sgr. 


Beiträge für die Zeitschrift, Briefe und Anfragen, betreffend die 
Versendung der Zeitschrift, Reciamationen nicht eingegangener Hefte, 
sowie Anzeigen etwaiger Veränderungen des Wohnortes sind an Dr Eck 
(Lustgarten No. 6.) zu richten. Die Beiträge sind | pränumerando an die 
Bessersche Buchhandlung (Behrenstrasse 7.) einzureichen Die 
Herren Mitglieder werden ersucht, diese Einzahlung nicht auf buch- 
händlerischem Wege, sondern durch direete Uebersendung an 
die Bessersehe Buchhandlung zu bewirken. 
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